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«.  Unterabtheilang. 
Electtop. ofitive  Metalle. 

a)  JUeiaÜc^  deren  Sauentoffverhindungen  bubesondere 
Metaüaxyde  genanPU  werden»     , 

1*  Platin.  > 

%•  428.  Das  Platiii  (Phiinum)  auch  W  e  i  f  s  g  o  I  d  ge« 
nannt,  ist  seinem  Vprkommen  in  der  Natur  nach  im  i. 
Band  S.  151 »  sonach  als  Waare  abgehandelt,  und  da- 
selbst auch  die  YorzQglichsten  und  gewöhnlichsten  Bei«- 
mengui^en  angegeben ;  von  selbem  kaim  es  nur  auf 
eine  sehr  umständliche  Weise  gänzlich  befreyt  werden, 

\^  die  demnach  hier  nur  in  Kürze  *)  angegeben  wicd.  Das 
rohe  Platin  wird  zuerst  geglüht,  um  das  Quecksilber , 
den  Schwefel  etc.  zu  verflüchtigen ,  dann  in  einem  Kol- 
ben, oder  vortheilhafter  in  einpr  Retorte  mit  angelegt 
ier  Vorlage  mit  dem  6faohen  Gewichte  Königswasser**) 

J^  Obergossen,  und  in  Digestion  gesetzt,  ^während  wel- 
chem man  auch  das  Gemenge  beinahe  bis  zum  Sieden 


')  Das  ümstfiadliche  hiorüber  ist  in  dencliemisch*tecliniscfaen 
LehrbSchem:  als  Schuiari'e  «ad  Dunute  techniscbe,,  dann 
Sehoix^i  Lebrbuch  der  Chemie  nachsusehen;  besonders  aus- 
führlich ist  die  Beialgang  des  ^Platins,  dann  die  Absehet* 
düng  und  Darstellung  der  übrigen  vier,  mit  selben  vorlLom- 
;  viendeuMetane,  als  das  Iridium,  Rhodium,   Osmium  und 

<  Faladium  in  ilfe^/W/^/ Handbuch   der  allgemeinen 

J  und  technischen  Chemie. 4*  Band  S.  io4a  u.  s«  w.  be- 

•trieben  ,  und  sur  genauem  Erläuterung  auch  ein  Schema 
über  dea  gansen  Gang  der  Operation  beigegeben  worden. 

**)  Odernoch  besser,  man  übergierst  das  Platin  mit  SalssSure 
.  und  setst  die  SalpetersSure ,  wSbrend  man  den  Retortenin- 
haltbisnahe  sum  Sieden  erhitst,  nach  und  nach  SU|  wo  dann 
Chlor  onbcaüurt  rerloren  geht« 


—     (  ft64  )     — 

I 

erhitzen  kann^  fiacUt  kefait  Ein'wirkatig  meKr  statt ^  so 
i^ird    die  FlQföigkeit   ab  *  ^    9üf  den   schwarzen  pul* 
verigen  Rückstand  -wieder   etwas  Königswasser  aufge» 
gössen,  und  wie  vorhin  verfahren  t^  welches  man  noch 
2  bis  3  mal   wiederholen  kann ;    sämmtliche   Fluida, 
^velche  nicht  allein   Platin ,    sondern  auch  Palladium , 
Rhodium,  Kupfer ,  Eisen  etc  aufgelöst  enthalten ,  wer- 
den nun  zur  Entfernung  der  überschüssigen  Saure  so 
weit  abgedampft,  dafs  sie  nachdem  Erkalten  Salz  ab- 
aetzen,  worauf  man  das  Rückbleibende  mit  dem  12ra- 
chen  Gewichte   Wasser  verdünnt,    etwas  wenig  SaU 
peteifsüiire  zusetzt,  und  der  hief durch  erhaltenen  Flu- 
fsigkeil  Salmiaklösung  lln  Uebermafs ,  das  heifst,  etwas 
mehr  als  zur  Failuhg  des  sogenannten  Pllatinsalmiaks 
nllthig  ist,  zugibt y  den  man  nun  mehrmals  mit  reinem 
Wasser  ausw^äscht,  um  das  niedergefallene  tridimnsaU 
auszuziehen.  Das  so  erhaltene  eitronengelbe  Pulver  w^ird 
jetzt  in  einer  Retorte  erhitzt,    wornach   das  Platin  als 
eine  graue,  weiche,    schwammige  Masse  (daher  Pia- 
tinschwamjn  genannt)  zurück  bleibt ,  die  nun  auf  vei^ 
schiedene  Art  in  die   dicht  zusammenhangende  Form 
gebracht  werden  kann,    worunter •  nachstehende  Me« 
thode  die  .vorzüglichste  fst,   da  das  Platin  mit  keinem 
andern  Metalle  mehr  in  Berührung  kömmt,  nimlich: 
Das  pulverige  Platin  wird  mit  Terpenthinöhl  zu  einei» 
festen  Teig  angemacht,  und  in  ^ine  hölzerne  Form  fest 
eingestampft,  diese  nun  einer  heftigen  Hitze  ausgesetzt, 
wo  nach  Verbrennung  der  Form  das  Platin  zusammen 
schweifst,  das  dann  durch  Hummern  ü.  s.  w*  weiter 
verarbeitet  w'ird. 

§.  429.  Da«  Platin  zeichnet  sich  durch  nachfol* 
gende  Eigenschaften  aus:  Es  besitzt  eineweifse,  ins 
Stahlgraue  übergehende  Farbe,  einen  starken  MetalU 
glanz,  ein  spec.  Gewicht  von  21/235  *),  ist  härter  als 


*)  Jedocti  bleibt  et  ticb  nicht  gleich.  Indem  es  nach  dessen 
verschiedener  Reinheit,  und  je  nachdem  es  mehr  oder  we« 
niger  gehfimmert  nurde,  bald  gröfser,   bald  kleiner  sich 


r 

I  # 


—    (655)     - 

Kupfer  9  aber  weichei;  als  Eisen ,  zeigt  ferner  ein  dich« 
tes  GefQge,  und  eine  sehr  grofse  Streck -und  Dehnbar- 
keit; an  der  Luft  bleibt  es  ganz  unverändert,    so  auch 
imWas3er,  schmilzt  im  f)fenfeuer /nicht.  läfst  sich  aber 
in  der  WeifsglQhhitze  schweifsen,  und  kann  nur  durch 
Knallgasgebläse  oder  den  electrischen  Funken  geschm^ol- 
xen  vi^erden ;  die  Säuren  haben   gieichralls  keine  Wir* 
)uing  auf  dieses  Metall,  das  sich  daher  nur  im  KlShigs« 
Wasser  auflöst;  die  AuQÖsunghat  eine  dunkelrothe  Far« 
be,  schmeckt  metallisch  ekelhaft  I  färbt  die  Haut  braun, 
setzt  nach  dem  Abdampfen  eine  rothbraune  crystallini- 
sehe  Salzmasse  ab,   die  nach  Y^agung  des  CrystaU- 
Wassers  schwarzbraun  erscheint ,  und  nun  Platinper^ 
ch  1  o  r  i  d  ist ,  sich  im  Wasser  und  Alkohol  wieder  leicht 
auflöst,  durch  stärkeres  Erhitzen  entweicht  ein  Theil 
Chlor,  womach  PI  ä  tinpro  chlor  id  in  Gestalt  eines 
graugrGnen  Pulvers  zurück  bleibt,  welches  nicht  allein 
im  Wasser  unlöslich  ist,   sondern  sich  auch  ni^ht  mit 
selbem   netzen  läfst;    es  löst    sich    liur   in  Salzsäure 
imd  Königswasser  auf,  TYnrd  durch  stärkere  Hitze  vol« 
lends  zevseXzX^  indem  alles  Chlor  entweicht,    y^d  rei-* 
nes  Pialin  zurück  läfst.     Durch   gelinde  Digestion  mit 
Aetzkalilauge  wird    das  Platinprochlorid  zersetzt,  und 
ein    Oxydiilhydrat    (jedoch  nicht    ganz  von    der 
Chlor« Verbindung  frey)   in  Gestalt  eines   schwarzen 
Pulvers    abgeschieden,    das  durcti    gelindes    Erhileen 
Platinoxydül  als  ein  schmutzig  grünes  Pulver  hin-» 
terläfst,   das  durch  weitere  Erhitzung  ganz  zersetzt,  in 
Säuren  schwer,,  in  Alkalien  aber  leichter  löslich  ist« 

Jene  sehwerxe,^  pulverige,  in  Säurenf  unToslicbe  Sub&tans^ 
die  DBbereiner  Platinsuboxyd  nannte •  Zeue fiir  eine  besoa- 
dere  Verbindung  von  Fiatin,  Kohlen -und  Sauerstoff  iiielt,  und 
welche  die  besondere  Eigcmscbaftbesitst,  mit  Weingeist  befeuch* 
tet  Btt  erglühen  und  Essigsaure  su  entwickeln  >  ist  nach  Justuß 
£i#5^(G«f)^r/ Magazin  fUr  Pharm.  29, fif.S.i6i)tiichts  anders,  als 

seigt;  gaiu  reines  Platin  soQ  ein  spee.  Gewicht  von  «.3,£r4S 
besilsen« 


—     (  Ö56  )     — 

* 

höchst  feintertheiltos  Platin»  nun  PlaliAScbwftr« 
genannt.  Zeise  hat  dagiogen  eine  neu«  Verbindung  des  Pladn- 
chlorids  mit  Doppel  kohlen  •  Wasserstoff  entdeckt,  die  er  ent- 
sündliches  Platincblorid  nennt»  das  mit  andern  Cblo* 
riden  leicht  entBühdlic he  Doppelyerhindungen  liefert;  selbes  bil- 
det sich ,  wenn  man  Plalinchlorid  in  lo  Theilen  Weingeist  aufld« 
8et>  diese  Auflösung  bis  auf  J  abdestillirt,  wodurch  sich  ein 
Schwanes  Pnlrer  absondert,  und  die  über  selbem  befindlicbe 
Flüfsigjkoit  vorsichtig  abgedampft  gibt  die  unreine  Verbindung  ^ 
welche  durch  neuerliches  Auflösen  in  Wasser  und  Abdadipfen 
in  luftleerem  Baume  das  reine  entaündliche  Platin^ 
Chlorid  liefer((siehe  P^^^mmCo//^/ Annalen  i8Si  4.  Stüch  S.  497)« 

• 

§•  4?Q«  Die  Alkalien  schlagen  aus  der  Platinsolu« 
tion  nicht  das  Oxyd  dieses  Metalls  heraus ,  sondera  ea 
bilden  sich  Doppel-  Salze«  oder  nach  Ber:ieliuj  Doppel- 
chloride; und  ftwar' bringt  Kali  und  Ammoniak  einea 
citronengelben^  im  Wasser  nur  schwer  löslichen  Nie- 
derschlag hervor^  der  durch  die  Glühhitze  zersetzt 
vird ,  -vrornach ,  -wenn selber  Platinsalmiak  ( Am- 
moniumplatinchlörid  nach  Ber  zeliui)  y^ar ,  nur  wiege« 
aagt,  schvrammiges  Platin,  im  andern  Falle  aber  die- 
aesroit  KaliumcKlorid  gemengt,  zurück  bleibt.  Matroa 
imd  dessen  Salze  bringen  in  der  Platinsolution  keinen 
Miederschlag  hervor,  da  das  hierdurch  entslehende  Dop- 
pel^alz  im  Wasser  auflöslich  ist,  das  nach  erfolgter  AbdannH 
pfung  crystallisirt  eplialten  werden  kann';  wegen  die- 
sem besondern  Verhalten  braucht  man  auch  die  *)  Pla- 
tinauflösung, um  Kali -und  Katronsalze  von  einander 
zu  unterscheiden  und  er&teres  zu  'entdecken.  Platin^ 
pxyd  kann  daher  nur  erhalten  werden,  wenn  man 
schwefelsaures  Platinoxyd  — -  diesea  durch  Zersetzung 
des  salzsauem Platinoxydes  mit  Schwefelsäure,  darauf- 
folgendes Verdampfen  der-  frey  werdenden  Salzsäure 
und  Wiederauflösen  dargestellt  •—  durch  salpetersauern 
Baryt  zersetzt,   un4  daa  hierdurch  erhaltene  aalpeter» 


•)  Und  Bwar  bd  Analysen  der  goiatigeii  Anftdaung  des  sak 
sauem  Platins* 


—  (  65T-)  — 

r 

Mure  Sals  dutel^  Natron  ^  aber  nicht  gSnxIich  serlegt , . 
dann  das  ausgeschiedene  ^Hydrat  gelinde  «erhitzt.     £s 
erscheint  als  schwarzes,  geschmackloses  Pulver ,  das  mit 
Wasser  ein  dunkelrothea  Hydrat  gibt ,  in  höherer  Tem- 
peratur zersetzt  wird  ^  mit  Säuren  Salze  gibt,  sich' aber 
auch  als  Saure  verhält,   sonach  wie  auch  das  Chlorid 
leicht  Doppelsalze  liefert ,  worunter  das  salzsauere 
Piatino xyd-Na>tron  (oder  das  Platinnatrium- 
Chlorid)  — welches  so  wie  dieselbe  Verbindung  dea 
Goldes  dargestellt  wird  -*  als  Arzneymittel  v^ersucht 
wurde.     Sonst  ist  das  Platin  in  chemischer  Hitisicht 
au&er  der  Anv^endung  der  Auflösung  als  Reagens,  noch 
als  Material   zu  Schmelz -und  Abdampfgef^sen  merk- 
*vrürdig,  da  es  nicht  allein  höchst  unschmelzbar  ist^ 
sondern. auch  der  Einwirkung  von  Säuren  widersteht, 
jedoch  dürfen  keine  Substanzen  darin  behandelt  wer- 
den, die  Chlor  entwickeln ,  oder^die  nach  der  Opera- 
tion Si;hwefel,  Phosphor  (Seite  43i8)  oder  Metalle  zu- 
.  rflck  lassen ,  da  das  Platin  mit  den  benannten  Stoffen 
sogleich    zusammen    schmilzt,     wornach  der   Tiegel 
durchidcherf,  oder  sonst  unbrauchbar  wird;  selbst  Al- 
kalien greifen  in  der  Glühhitze  das  Platin  an,  und  oxy* 
diren  dasselbe,  daher  diese,  so  wie  auch  dessen  Ver- 
bindungen mit  Salpetersäure  darin  gleichfalls  nicht  an- 
haltend erhitzt  werden  dOrfen;  noch  ist  zu  bemerken, 
dafs  auch  die  Berührung  der  äufsern  Fläche  der  Platin- 
schmelzgefäfse  mit  metallischen   Substanzen   und  mit 
Kohle  vermieden  werden  mufs»   weil  die  Asche  der 
letztem  gleichfalls  nach  und  nach  auf  das   Platin  ein- 
wirkt, wefs wegen  es  gut  ist,  jene  in  einen  hessischen 
Tiegel ,     und    selbe    im    glühenden    Zustande    nicht 
an  Orte  zu  steilen,   wo  möglicher  Weise  Bley,   Arse- 
nik, Phosphor,   Schwefeldämpfe  etc.  vorhanden  seyn 
können. 

Die  besondere  Eigenschaft  des  Platinschvrammes, 
durch  Hydrogengas  ins  Glühen  %\x  gerathen  und  letz- 
teres dann  zu  entzünden ,  ist  schon  Seite  lOQ»  wie  auch 
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die  AnweVidunij  desselben  bei  Analysen  gleichfalls  tfch6n 
Seite  339  erwähnt* 

§•  431«  Das  Silber  (^Argentum  Luna)  ist  eines 
der  ältest  bekannten  Metalle »  und  gleichsam  der  Mafs«' 
Stab  des  Werthes  aller  im /gemeinen  Leben  nothwen« 
digen  Gegenstände;  in  Bezug  seines  Vorkommens  in 
der  Natur  I  seiner  hüttenmännischen  Ge'winnungi  Rei- 
nigung und  als  Handelswaare  ist  das  Nöthige  im  !• 
Bande  S.  152  u.  «.  f.  abgehandelt.  Da  selbst  dem  cUp« 
pellirten  Silber  noch  Spuren  von«  Gold,  Kupfer  oder 
Bley  beigemengt  sind',  so  verschafft  man  sich  nach  Vor- 
schrift der  österreichischen  PharmacopÖe  folgender- 
massen* reines  Silber: 

Eine  Unze  cuppellirtes  Silber  wird  in  2  Unzen 
oder  in  einer  hinreichenden  Menge  verdünnter  Salpe- 
tersäure aufgelöst,  und  der  klaren  Flüfsigkeit  so  lange 
eine  KochsalzBüfsigkeit  zugesetzt,  als  noch  ein  Nieder- 
schlag erfolgt,  den  man  gut  mit  destillirtem  Wasser 
auswäscht,  und  bei  gelinder  Wärme  im  Schatten  trock- 
net. Hierauf  werden  3  Unzen  ]cohlcnsaures  Kali  in 
einem  irdenen  «Schmelztiegel  zum  Flufse  gebracht ,  und 
dann  das  Hornsilber  eingetragen;  nachdem  man  Alles 
lioch  durch  eine  Viertelstunde  im  Feuer  Erhalten  hat, 
läfst  man  den  Tiegel  erkalten,  und  bewahrt  das  am 
Boden  beGndliche  Silber  auf. 

Um  nach  dieser  Angabe  reines  Silber  zu  erhalten  ^ 
ist  Folgendes  zu  beobachten : 

a)  Zur  Auflösung  kann  nan  jedes  alte  Silber  von  MÜnien 
oderGeräthscbaften  verwenden;  man  Übergiefst  es  am  besten  suersS 
mit  9  Theilen  verdünnter  SalpeCertSure  von  1,300  spec.  Gew., 
und  unterstütst  die  Auflösung  mit  gelinder  WSrme ,  besondere 
wenn  man  das  Silber  in  grofseren  Stücken  anwendet,  welche 
Operation  man  sonaoh  vortheilhaft  in  einem  im  Sandbade  befind- 
lichen Kolben  vornimmt;  bemerkt  man  keine  Oasentwicklung 
mehr ,  und  ist  noch  unaufgolöstes  Silber  vorbanden ,  so  setst 
.man  in  kleinen  Portionen  Salpetersaure  su;  Jedoch  mufs  nach 
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•  «  • 

bMndeier  Aiifl5Miiig  noch]  immer  efiio  Weine  QuiintitSt  Silber 
▼orbanden ,  um}  versicbert  su  seyn ,  ^afs  Iceine  überschüfsige 
Saure  anivesend  [ist ,  wefswegen,  wenn  )etstere8  der  Fall  ist, 
wieder  etwas  Silber  tengegeben  werden  mufs.  Sollten  sieb  wäh- 
rend  der  Auflösung  rotbe  Dämpfe .cntwiciieln ,  so  mufs  crwann* 
tes  Wasser  augesetst  werden ,  um  di  e  Säure  wieder  eu  verdün« 
nen«  Hat  man  rehne  Salpeter sä\irc  angewendet ,  so  ist  die  Auf- 
lösung klar«  im  Gegentheile  entsteht  ein  Niederschlag  von  Chlor- 
silber oder  Schwefel  saue  rm  Silberuxyd,  welchen  man  aber  nicht 
absusoudem  braucht,  sondern  man  verdünnt  dieSolution  nachEnt- 
fernung des  ungelösten  Silbers  mit  5 — 6facber  Menge  destillirtem 
Wasser,  und  nimmt  die  Zersetsung  mit  der  reinen  Hochsalslo- 
tnng  sogleich  vor. 

b)  Das  niedergefallene  Hornsilber  sammelt  man  auf  einFil- 
trum ,  süfst  es  gut  mit  warmem  .Wasser  aus  f  und  troqknet  ea 
recbt^  scharf« 

c)  ZurReduction  des  Homsilbers  wählt  man  einen  guten 
Graphit-  lYpser-  oder  Passauer-)  Tiegel,  und  füllt  ihn  nur  bis 
auf  j  seines  Rauminhaltes  mit  dem  kohlensauem  Kali  an,  damit 
wegen  des  entstehenden  Aufscbäumena  die  Masse  nicht  über« 
achäumc  und  die  Operation  störe» 

d^  Das  Hornsilber  darf  Aicht  eher  eingetragen  werden  #  als 
Jbis  dMM  kohlensaure  Kali  in  glühenden  Flufs  gekommen  i|t,  well 
aonst  leicht  ein  Theil  das  Homsilbers  der  Zersetzung  entgeht | 
eben  so  mufs 

e)  Das  Hornsilber  in  die  Mitte  des  scbmelsendon  Kali's  ein- 
getragen werden,  damit  es  von  diesem  sogleich  xei^seUt  werde, 
aiehli  mit  dem  Tiegel  in  Berührung  komme  und  durchfliefse , 
oder  von  selbem  eingesaugt  werde. 

f )  Das  Umcühren  nach  jedesmaligem  Eintragen  geschieht 
mit  einem  Thonstabe,  damit  keiu]  anderes  Metall  mit  dem  Sil- 
ber in  Berührung  komme. 

g)  Die  Operation  wird  so  geleitet,  dafs  man  snerst  gelindes 
Feuer  gibt,  um  das  kohlensaure  Kali  gleichförmig  su  orhitsen, 
und  spüter  erst  solches  bis  cum  Flufse  des  letatem  am  vermeh- 
ren, wornach  das  Eintragen  des  H(h>nMlbers  in  kleinen  Portio- 
nen geschieht;  'ist  dieses  vollendet ,  so  wird  der  Tiegel  bedeckt 
und  noch  durch  eine  halbe  Stunde  heftige  Gl ühbitse  angewendet, 
wahrend  welchem  man  öfters  an  selben  klopft;  man  lafst  nun  Al- 
les erkalten,  aerscblägt  dann  den  Tiegel,  und  entfernt  die  salsigea 
Tlieile  durch  Auslaugen  vom  Silber.—  In  Ermanglung  eines  voll- 
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liommeii  fouerfosteu  Tiegels  ka»n  man  dae  Hornallber  mit  der 
doppelten  Quantität  scharf  getrocknetem  koblensauerm  Bali  und 
2  Holilenpulver  innig  gemengt  in  ein  Medicinglas  bringen«-  so« 
dafs  selbes  von  dem  Gemenge  bis  etwas  über  die  Hälfte  angefilllt 
und  möglichst  fest  eingedrückt  ist;  dieses  stellt  man  in  einenTie- 
gel  y  füllt  die  Zwischenräume  zwischen  diesem  und  jenem  mit  Sand 
aus,  und  gibt  nun  allmälig  verstärktes  Feuer  bis  cum  heftigen  Glü* 
ben  des  Tiegels,  worin  man  aolchen  durch  eine  halbe  Stunde  und 
darüber  erhitat ,  und  darauf  wie  vorhin  verfährt,        ^ 

§.  432*  Erklärung.  Das  Silber  und  das  vorhandene 
Kupfer y  wird,  wie  später  naher  beschrieben ,  auf  Ko« 
aten  der  Salpetersäure  oxydirt'  und  aufgelöst;   kömmt 
nun  aufgelöstes  Kochsalz  hinzu,  so  ist  dieses  entweder 
aalzsaures  Natron  oder  Natriumchlorid ;  im  erstem  Falle 
geht  die  Salpetersäure  des  Silbersalzes  an  das  Natron 
des  Kochsalzes  über,  wornach  Salzsäure  und  Silber- 
oxyd in  Berührung  komnien,  die  wieder  Bestandtheile 
gegenseitig  abgeben,  nämlich   das  Hydrogen  der   er* 
Stern  und  das  Oxygen  des  letztern  bilden  Wasser,  dem- 
nach Chlor  und  Silber  zu  Hornsilber  sich  vereinigen; 
oder  ist  das  Kochsalz  auch  in  der  AuQösung  Natrium- 
chlorid,  so  gibt  dieses  sein  Chlor  an  das   Silber,  und 
'letzteres  dagegen  Oxygen  an  das  Natrium  ab,  wodurch 
gleichfalls  Natron  gebildet  wird,  und  ^vomit  sich  nun 
die  vorhandene  Salpetersäure  vereinigt.    Nur  nach  der 
altern  Theorie  über  die  Salzsäure  ist  das  Hornsilber 
salzsaures  Silberoxyd ,.  das  sich  im  Wege  der  doppel- 
ten WahlvervrandtschaFt  aus  den  oben  besagten  in  Be- 
r.ührung  gebrachten  Salzen  gebildet  hat.     Kömmt  nun 
Hornsilber  mit  koblensauerm  Kali  in  der  Hitze  zusam« 
^men ,  so  wird  nach  letzterwähnter  Ansicht  unter  Aus- 
Scheidung  der  Kohlen»,  die  Salzsäure  des  Hornsilbers 
an  das  Kali  übergehen ,  während  das  Sllberoxyd  frcy 
"wirdf^und  in  der  Hitze  den   Sauerstoff  verliert;  nach 
der  nun  fast  allgemeinen  Annahme  zersetzen  sich  Sil- 
berchlorid und  Kali,  die  in  der  Hitze  auf  einander  w^ir- 
ken,  gegenseitig  so,  dafs  Kaliumchlorid  und  Silberoxyd 
gebildet  wird,  welch  letzteres  aber  im  Verlaufe  der 
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Operation  wieder reducrrt  vefrd,  so,  dafs  Oxygen  ent- 
weicht ubd  Silber  zurückbleibt ;  demnach  ein  geringer  j 
Zusatz  von  Kohle  die  Reduction  begünstigt. 

'    Enthielt  das  Silber  Gold,  so  bleibt  dieses,  als  in  ^ 

der  Salpetersäure  unlöslich ,  zurück ;  das  Kupfer  wird  \ 
durch  daaKochs'alz  nicht  geHlilt,  und  das  etwa  zugleich 
gebildete  ilornbley  bleibt  zum  Theil  in  der  verdührrten 
Lauge  zurück,  löset  sidh  iiH  Waschwasser  auf,  i^chintlzt 
zum  Theil  mit  dem  Kali  in  der  Hitze  zusammen ,  so« 
nadi  wurd  in  jedem  Falle  reines  Silber  erhalten. 

Man  kann  das  HorAsilber  auch  auf  nassem  iWege 
folgendermassenreduiiiren:  Man  bringt  dasselbe  in  eine 
eiserne  Pfanne,  übergiefst  es  mit  6  ^-^  lO'Tbeilen  et- 
was mit  Salzsäure  angesrcKärftem  Wasser  -^^  nochbes« 
ser  aber  demselben  Kochsalz  zugesetzt '•^—'' legt,  um 
dis  Gefäls  mehr  zu  schonen,  und  unt  die  Berührung.^- 
Vuncteza  v^mehren,  einige  eiserne  Nägel  hinein /und 
kocht  di^es*  längere  Zeit  hindurch  unter  häufigem  Um-  > 

rühren  y  wo  sich  durch  Einwirkung  dieser  Substanzen 
•alzsaores  Eisenoxyd  bild^enund  Silber  in  fein  pulveri- 
gem Zustande  fällen  wird/  das '^ dann,  nachdem  die 
Nägel  herausgenommeh'*'  auf  ein  Filtrum  gesammelt, 
gut  ausgesülst  etc.  wird ;  jedt^ch  ist  es  meist  hoch  ^mit 
etwas  Homsilber,  das  der  Reduction  entgmg,  gemengt, 
welches  son»ch  bei  erfolgender  Auflösung  des  Silbers 
in  Salpetersäure  zurückbleibt. 

§432J5ilber  läfst  sich  noch  ^uf  nachstehende  z-weyMe-^ 
Ihoden  vom  Kupfer  etc.  reinigen :  a)  Man  15sef ,  wie 

I  Torbeschrieben,  Silber  in  verdünnter  Salpetersäure  auf, 
Uhi  aber  letztere  etwas  Vorwalten,  verdünnt  die  Auf-  • 

■    lösung  noch  mit  £  — -  3  Theilen  destillirtem  Walser, 

I  und  stellt  in  selbe  blanke  Kupfepplatten,  an  welche  sich 
das  regulinische  Silber  gleichsam  stalactitisch  anhängt, 
das  Kupfer  aber  hierfür  auflösen  wird ;  wenn  sich  kein 
Silber  mehr  absondert,  sonach  eine  Probe  der  klaren 
Fl&fsigkeit^  mit  KochsalzauQösung  ve];setzt,  nicht  mehr 
getrübt  wird ,  so  nimmt  man  die  Kupferbleche  heraus, 
streift  alles  anhängende  Silber  wohl  ab,  sj^mmclt  die-  7 
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ses  auf  ein  Fdtfuni,  läfst  die  Salpetersäure  Kupferoxyd«*- 
LSsun'g  -^welche  man  zu  andern  Zwecken  benützen, 
entweder  durch  ko^dexisaures  Kali,  wo  man  kohlen- 
saures Kupferoxyd  und  Salpeter  erhält ,  oder  mit  der 
aus  der  ^  Menge  des  erhaltenen  Silbers  berechneten 
Quantität  Schwefelsäure  versetzt,  einer.  I/esliUation.  un* 
terwerfea.  ka^un ,  um  verdünnt^'  Salpetersäure  und.Ku* 
pferrvitriol  zu  gewinncf^  — rr  nblanifen,  utid  stt&t. solches 
oftmals  mit  heifsem  Wasser  ai^Si.  um  alles  ranhängende 
Kupfersalz  ^u  entfernen  ^  demnach  das  letzte*  Wasser 
ganz  ^angefärbt ablaufen,  und  Kiit  Ammoniak  versetzt, 
nicht  mehr  blau  werden  darf;  ufXi,  das  etwa-  zufällig 
Y0fi,,der  zerfressenen  Platte  beigemengte- Kupfer  zu 
entfernen ,  digerirt  man  selbes  mit  yerdünnter  Essig- 
säure in  eioem  Glaskolbchen,  und  zwar,  wenn  nötliig, 
mit  öfter  erneuerter  Söure ,  bis  auch  diese  nichts  mehr 
aufnimmt :  w^ornach  man  das  Silber  nochmals  mit  hei- 
fsem  Wasser  am  Kolben,  ^.u^wäscht  u«  s..w^.  Diese. Me- 
thode gründet  sich  darauf,  dafs  aus  einer  Silberldsung 
durch  Kupfer. (nach  S»  l66)  alles  Silber  gefällt,  und 
dieses  hierfür  aufgelöset  wird^  , 

b)  Zerstjlckeltes  SUber  wird  in -einem  Glaskolben 
oder  geräumigen  PorzeUänschaU,  die  in  ein  Sandbad  un- 
ter einem  gut  ziehende^  Schori^t^ip  gebracht  worden , 
mit  2-3  Tbeilen  YitriotöhL^  das  zuvor  mit  der  Hälße'  «ei- 
nes Gew^ichtes  Wasser  verdünnt  wurde,  übergosscrt,  und 
nun  allmälig  bis  zum  gelinden  Kochen  erhitzt^  in  wel- 
chem man  den  Inhalt  unter  öflterm  Umrühren*  so  lang 
erhält,  bis  alles  Metall  zerfressen  ist,  und' sich  kein« 
schwefjfige  Säure  mehr  entwickelt;  die  rückbleibende 
Salzmasse  wird  nun  mit  10  — 12  Theilen  destiiiirtem 
Wasser  verdünnt,  in  einen  starken  kupfernen  Kessel 
mit  Einlegung  von  Kupferstücken,  oder  wenn  man  er- 
stem ganz  schonen  will,  }n  ein  Porzellängefäfs  gebracht, 
die  Kupferplatten  eingestellt,  und  so  lang  erhitzt,  bis 
alles  SUber  aus  der  Auflösung  gefällt,  diese  sonach  mit 
Kochsalzlösung  versetzt,  keinen  Niederschlag  mehr  gibt. 
Das  pulverige  Silber  wird  nun  gleichfalls  auf  ein   Fil- 
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trom  gebracht ,  und ,  vrie  vorhin  beschrieben ,  behan- 
delt; die  von  selbem  abgeschiedene  blaue  Flüfsigkeit 
wird  dann  durch  Abdampfen  auf  Kupfervitriol  benützt 
(siehe  auch  I.Band  S.  lös).  Diese  Methode  gründet 
sich  darauf,  dafs  Silber  und  so  auch  das  vorhandene 
Kupfer  auf  Rfosten  der  concentrirten  Schwefelsäure  oxy-> 
dirt,  sonach  auch,  wie  später  angegeben,  aufgel&st, 
welches  gebildete  schwefelsaure  Silberoxyd  durch  das 
EOgesetzte  Kupfer  wieder  zersetzt  wird,  daher  Silber 
regulinisch  gefdJlt,  schwefelsaures  Kupferoxyd  gebildet, 
und  dieses  sonach  benützt  werften  kann ;  übrigens  liefse 
sich  auch  das  schwefelsaure  Silberoxyd  durch  Koch- 
salzlösung zersetzen ,  und  das  gebildete  zu  Boden  fal- 
lende Hornsilber  Buf  eine  der  vorbeschriebenen  Me- 
thoden auf  reines  Silber  benützen ;  in  der  über  jenem 
befindlichen  Flüfsigkeit  wäre  dann*  schwefelsaures  Na-  ' 
ti^on  mit  schwefelsauermKupferoxyd  gemengt,  enthalten. 

Uebrigens  könnte  man  auch  die  Salpeter-  oder 
schwefelsaure  Silber- Solution  bis  zur  Trockenheit  ab« 
dampfen ,  das  erhaltene  Salz  in  einem  Tiegel  nach  und 
nach  erhitzen.,  bis  endlich  alle  Säure  zersetzt,  und  das 
Silber  reducirt  worden  ist ,  welches  dann  4urch  Dige- 
riren  mit  concentrirter  Essigsäure  etc.  gereiniget  wer* 
den  könnte;  jedoch  ist  diese  Methode  mit  vieler  Dampf- 
entwicklung verbunden. 

§•  433*  Das  Silber  zeichnet  sich  durch  folgende 
Eigenschaften  aus  :  Es  besitzt  eine  eigenthümlich  hell- 
weilse  Farbe,  einen  starken  Metallglanz,  ein  dichtes 
Creftige  j  gröfsere  Härte  als  Gold ,  aber  etw^s  mindere 
Dehn-  und  Streckbarkeit,  jedoch  ist  letztere  noch  so 
grofs,  dafs  ein  Gran  Silber  sich  zu  einem  400  Fufs  lan- 
gen Draht  ausziehen,  und  dieses  sich  auch  zu  den  fein- 
sten Blattchen  schlagen  läfst;  seiner  grofsen  Elasticität  - 
wegen  hat  es  auch  einen  hellen   Klang;  sein  specifi- 
sches  Gewicht  ist  10/522;  sonst  bleibt  es  in  reiner  Luft, 
so  auch  im  l/V^sser  unverändert,  schmilzt  erst  bei  un-. 
gefähr  22  Wedgewood,  nimmt  in  diesem  Zustande  nach  * 
den   Versuchen  von  Lucas  und  Gajr^Lusjac  aus  der 
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Luft  Sauerstoff  auf,  den  es  wieder  wShrend  dem  Er« 
kalten  und  Festwerden  fahren  läfst;  übrigens  kann  es 
nur  durch  eine  heftig  electrische  Entladung  oder  eine 
durch  Brennspiegel  hervorgebrachte  Hitze  verflüchtiget 
und  oxydirt  werden. 

D^  Salpetersäure  hat  im  verdünnten  Zustande , 
und  ohne  BeihQlfe  der  WärnCie  Wirkung  auf  das  Sil- 
ber, indem  sie  solches  unter  Ausscheidung  von  oxy« 
dirtem  Stickgas  oxydirt,  welches  Silberoxyd  sich  dann 
in  der  übrigen  Salpetersäure  auflöst;  wendet  man  ahec 
concentrirtere  Säure  oder  Wärme  an,  so  geschieht  die 
Auflösung  viel  schneller  und  unter  häu6ger  Entwicklung 
von  Salpetergas ,  das  sich  in  Berührung  der  Atmosphäre 
in  salpetrige  Säure  v/crwandelt;  in  diesem  Falle  kann 
die  Auflösung  auch  einb  griinlichte  Farbe  von  beige« 
mengter  untersalpetriger  Säure  annehmen,  die  aber 
durch  w.eiteres  Erhitzen,  oder  nach  erfolgter  Yerdun« 
nung  wieder  verschwindet«  Die  Schwefelsäure  hat  in 
concentrirtem'  Zustande,  und  zwar  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nur  sehr  wenig  und  in  geringem  Grade 
schneller  und  heftiger  aber  mii Hülfe  der  Wärme  Wir- 
kung auf  das  Silber,  wobei  unter  Entwicklung  von 
schwefliger'  Säure  das  Silber  oxydirt,-  und  von  der 
übrigen  Schwefelsäure  aufgenommen,  wird>  welche 
Auflösung  nach  dem  Erkalten  eine  weifse  strählige  Salz- 
masse bildet,  die  sich  im  Wasser  vollkommen  auflöst. 
Löst  man  Salpeter  in  Schwefelsäure  auf,  so  hat  die 
hierdurch  erhaltene  Flüfsigkeit  die  Eigenschaft,  Silber 
aufzulösen ,  wefswegen sie  auch  Kein  Königinwas« 
8 er  heifst.  Die  Salzsäure  hat  fast  keine  Wirkung  auf 
das  Silber,  denn  nur  nach  längerer  Digestion  wird  die-« 
selbe  sUberhältig  seyn;  je  unreiner  übrigens  die  Säure 
und  das  Metall  ist,  um  so  mehr  wird  letzteres  von  er« 
sterer  aufgenommen ;  selbst  Kochsalzlösung  über  Sil- 
berpulver digerirt,  nimmt  von  selbem  etwas  auf. 

Die  Beinfaeit  des  Silbers  überhaupt,  und  sc^  auch  des  Eum 
Ueberfiiebeu  der  Pillen  etc,  verwendeten  sogenannten  Blattsilbers 
(i.  B.  S.  i55)  ergibt  sich  aus  dessen  Eigenschaften,   besonders 
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aus  den  im  i.  Bande  S.  i54  angegebenen  Kennselcben^  es  mufs 
ticb  nämlich  in  reiner  verdünnter  Salpetersäure  ohne  Rucli^tand 
auflösen ,  die  Auflösung  wasserhell  seyn ,  darf  weder  mit  eisen- 
blausauerm  Kali  einen  rothlickten  Niederschlag«  von  Kupfer 
herrührend,  noch  mit  schwefelsauerm  Silberozyd  einen  weifseo 
Pracipitat ,  der  Bleyvitriol  wäre «  hervorbringen.  ^ 

Sildcr  und  Sauerstoff^ 

§•  434.  Man  kennt  nur  ein  *)  Silberoxyd,  daa 
sicli,  wie  gesagt,  beim  Verbrennen  des  Silbers —  was 
mit  grilnlichtem  Lichte  erfolgt  — <-  unter  BeihUlfe  einer 
grofsen  Hitze  ^  und  bei  Ein-vrirkung  der  Salpeter -und 
Sch^vrefel  -  Säure  auf  das  Metall  bildet ;  "wenn  man  dem- 
nach  aufgelöstes  salpetersaures  Silberoxyd  mit  Kali- 
oder Natronlauge ,  oder  mit  Kalkvvasser  versetzt,  so 
vnrd  dieses  Oxyd  ausgeschieden ,  das  getrocknet  ein 
dankelgraubraunes  geschmackloses  Pulver  darstellt ,  das 
noch  feucht  Kohlensäure  aus  der  Luft  anzieht,,  im  VSC^s* 
ser  in  geringer  Menge  löslich  ist,  "welche  Auflösung  al- 
kalisch reagirt;  dem  Licht.^  ausgesetzt,  dann  in  der 
Hitze  vrird  es  reducirt,  und  bildet  mit  Säuren  Salze ,  die, 
dem  Lichte  ausgesetzt,  violety  und  durch  Schwefel- 
wasserstoff schwarz  gefärbt  werden ;  auch  von  Am- 
moniak wird  es  aufgenommen. 

§..435«  Silber  und  Chlor*  Das  Silber- 
chlorid, gewöhnlich  Hornsilber  genannt,  kömmt 
in  der  Natur  als  Silberhornerz  gebildet  vor,  und 
erzeugt  sich  durch  die  Kunst  immer,  wenn  Silber  mit 
Chlor,  oder  Silbersalze  mit  Salzsäure  und  dessen  Ver- 
bindungen, so  auch  wenn  Silberoxyd  mit  salzsauern 
Salzen  in  Berührung  kommen,  wornach  sich  ein  wei- 

*)  Das  sogenannte  Silberhyperoxyd,  welches  sich  bildet, 
wenn  man  eine  Fblta'sche  Säule  durch  Silbersalzlösungen 
schliefst,  wo  sich  am  positiven  Pole  glänzend  graue  Nadeln, 
am  negativen  Leiter  aber  Silber  abscheidet,  ist  nicht  rein, 
sondern  enthält  noch  eine  geringe  Menge~Salpelersänre  che- 
misch gebunden ;  eine  ähnliche  aber  nicht  crvstallinische  Ver- 
bindung erhält  man  durch  Zersetaung  des  schwefelsanern  Sil» 
bcroxyde>  auf  gleiche  Weise. 


'  I 
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Tses ,  kaseartig  aussehendes,  geschmackloses ,  im  Was«* 
ser  unauQösliches  Pulver  absetzt ,  das  dem  Liphte  aus* 
gesetzt,  Anfangs  violet,  zuletzt  auch  ganz  schvrarz 
wird  *) ,  in  höherer  Temperatur  schmilzt ,  und  nach 
dem  Erkalten  eine  durchscheinend  graue  hornartige 
Masse  darstellt|  die  sich  schneiden ,  und  bei  stärkerer 
Hitze  ganz  verflüchtigen  I'äfst;  in  concentrirter  Salz«> 
'  säure  und  Ammoniak  ist  das  Hornsilber  löslich ,  aus 
"welch  ersterm  es  sich  durch  Verdünnung  und  Crystal* 
lisation  abscheiden  läfst ;  zersetzt  wird  es  durch  Alka- 
lien auf  trockenem,  und  durch  Metalle  auf  nassem  We« 
ge ,  ihdem  sich  das  Silber  hierdurch  in  regulinischem 
Zustande  ausscheidet,  mit  mehreren  Chloriden  geht  es 
in  Verbindung,  und  liefert  Doppelchloride,  insbeson- 
dere M'^ird  es  von  der  Kochsalzlösung  aufgenommen, 
welche  Auflösung  naich  dem  Verdunsten  Würfeln  ab- 
setzt. 

§•  456*  Schwefel  und  Silber  vereinigen  sich 
sehr  leicht,  und  letzteres  Uäuft  von  Schwefeldämpfen 
Anfangs  dunkelgelb ,  zuletzt  ganz  schwarz  an;  sonst 
kann  diese  Verbindung  unmittelbar,  indem  man  in 
schmelzenden*  Schwefel  Silber  einträgt,  oder  auch  mit- 
telbar erhalten  werden,  wenn  man  Silbersalze  durch 
Schwefelwasserstoff  zerlegt ;  in  der  Natur  kömmt  diese 
Verbindung  als  Glaserz  gebildet  vor;  die  künstliche 
bildet  eine  vreiche,  schwarzgraue,  unlösliche  Masse,  die 
leicht  schmilzt,  und  nur  schvrer  durch  anhaltendes  Rö- 
sten den  Schwefel,  leichter  aber  an  andere  Metalle  ab- 

gibt. 


*)  Bisher  glaubte  man  allgemein ,  die  Schwärrung  kSme  ven 
einem  veränderten  Gohasionszustande  desflomsilbers,  durch 
das  Licht  hervorgebracht ,  her  |  jedoch^ach  Fischers  und 
Wetzlar^!  (MheSckweiggertZ^hrhuch.  für  Chemie  und  Phy« 
silt ,  22,  B.  S«  4^  und  a3.  B.  S.  94)  entweicht  hierbei  Chlor 
und  eine  niedere  Chlorverbindung  bleibt  eurück,  welche 
sich  dann  durch  mehrere  voränderte  Eigenschaften  von  dem 
ungefärbten  Gblorsilber  unterscheiden  soll. 
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Blaüstoff  und  Silber  vereinigen  sich  beim 
ZiuammenkoiDineD  des  Silberoxydes  oder  eines  Salzes 
mit  Blaus'äure,  oder  wetin  man  bkfusaures  Kali  durch- 
salpetersaures  Siiberoxyd  zersetzt,  yvo  ein  vreifser, 
kasearliger  Niederschlag  erfolgt ,  der  geschmacklos,  im 
Was&er  unlöslich ,  in  der  Hitze  zersetzbar  ist ,  und  mrt 
andern  Cyaniden,  selbst  mehreren  ändern  Salzten /z.  B. 
Silbersalpeter  etc.  Doppelverbindungen  liefert;  durch 
WasserstofFsäuren  wird  die  Blausäure  ausgeschieden. 

§•  43T.  Von  den  übrigen  Verbindungen  des  Silbers 
sind  noch  folgende  merkwürdig : 

a)  Knallsilber.  Man  unterscheidet  zwey  erley 
Arten  desselben ,  %iämlich  das  BerthoUet  -  und  das  Brug-- 
natelf scYie  Knallsilber;  ersteres  w^ird  erhalten  *) , 
wenn  man  das  durch  Kalkwasser  frisch  gefällte,  und 
ausgewaschene  SUbevoxyd  mit  so  viel  Aetzammoniak-' 
flüfsigkeitübergiefst,  dafs  ein  nur  ganz  dünner  Breyent« 
steht,  dem- man  etwas  Alkohol  oder  Aether  zusetzt, 
dann  dem  freywilligen  Vetdampfen  überläfst,  oder 
nach  24  Stunden  die  Flüfsigkeit  abgiefst,  und  diese 
eintrocknen ,  Alles  aber  ohne  Anwendung  künstlicher 
Wärme  der  Trocknung  überl'afst ;  bei  Darstellung  des- 
selben ist  die  allergröfste  Vorsicht  anzurathen;  es 
dürfen  nämlich  nur  einige  Grane  in  Arbeit  genommen, 
die  Digestion  nie  in  einem  Glasgeräfse,  sondern  am  be- 
sten in  einem  silbernen  L5ffel  vorgenommen  werden ; 
die  Ueb^rleerung  in  andere  Gefäfse  ist  jederzeit  mit  gro- 
fser ,  und  selbst  mit  Lebensgefahr  verknüpft ;  denn  die- 
ses Präparat  detonirt  selbst  durch  die  geringste  Reibung 
oder  Berührung ,  was  bei  dem  aus  der  ammoniakali- 
sehen  Flüfsigkeit  sich  absetzenden  Knallsilber  selbst 
noch  ganz  nafs  erfolgt.  -^  Dieses  Präparat  -r-  wie  man 
gewöhnlich  annimmt,   aus  Silberoxyd  und  Ammoniak 


')  Auch  dadurch  wird  Knallsilber  gebildet,  dafs  man  Hörn- 
Silber  in  Ammoniak  auflöset,  und  in  diese  Auflösung  so1an<;c 
St&ckchen  reines  AetskaH  gibt,  bis  kein  Brausen  mebr  er- 
folgt, den  Niederschlag  dann  wie  oben  vorsichtig  behandelt. . 
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bestehend  -—  bildet  ein  sch\rarzgraues  geruchlose»  Pul« 
ver,  das  wie  gesagt ,  durch  Berührung,  Reibung, 
Druck,  Erwärmung etp.  detonirt ,  wobei  Silber,  Was- 
ser und  Stickgas  ausgeschieden  werden.  Wie  bei  Zer- 
setzung solch  kleiner  Quantitäten  sobeAige  Wirkungen 
erfolgen  können ,  bleibt  noch  immer  räthselhaft.  * 

Das  Brugna teil* sehe  oder  Botoant sehe  Knall- 
silber wird  erhalten,  wenn  man  1  The\l  gepulverten 
Höllenstein  in  5  Theil'en  Alkohol  auflöst ,  und  zu  dieser 
Auflösung  5  Th^ile  concentrirte  Salpetersäure  und  noch 
l|  Theil  Alkohol  zusetzt;  die  Flüfsigkeit  geräth  lalso- 
bald  ins  Sieden,  es  entwickeln  sich  häufige  Dämpfe ^ 
darunter  auch  Salp^teräther',  während  sich  selbe  trübt, 
und  weifso  Flocken  absondert;  bemerkt  man,  dafs 
diese  sich  nicht  weiter  vermehren,  so  setzt  man  dem 
Fluidum  alsogleich  eine  grofse  Menge  destillirtes  Was- 
ser zu,  damit  sich  selbes  abkühle,  das  dann,  wenn 
sich  der' Niederschlag  abgesondert  hat,  ab-,  und  de- 
stillirtes Wasser  aufgegossen  wird ,  um  den  Präcipitat 
auszuwaschen,  den  man  nun  auf  ein  Filtrum  sammelt 
und  vorsichtig  trocknet.  Bei  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure auf  den  Alkohol  werden  beide  zersetzt,  mehrere 
Gasarten  und  auch  Salpeterälhor  gebildet ,  die  sämmt« 
lieh  entweichen ,  zu  gleicher  Zeit  erzeugt  sich  aus  den 
Bestandtheilen' obiger  Stoffe  eine  aus, Kohlen-,  Stick« 
und  Sauerstoff  bestehende  Verbindung,  der  man  den 
Namen  cyanige  oder  Knall -Säure  (S.  523)  ge- 
gebenhat, die  sich  dann  mit  dem  Silberoxyd  verbin^ 
det ,  wornach  dieses  Präparat  knallsaures  Silber- 
oxyd ist;  oder  aus  der  Verbindung  der  cyanigen  Säuro 
mit  einem  Antheil  Silberoxyd  entsteht  eine  besondere 
Zusammensetzung ,  die  man  Silberknallsäure 
(S.  524)  heifs^^  welche  in  weiterer  Verbindung  knal- 
lende Salze,  und  demnach  mit  einer  entsprechenden 
Quantität  Silberoxyd  auch  silberknallsaures  Silberoxyd 
bildet. 

Auch  bei  Darstellung  di eser  Verbindung  ist  d!o  höchste  Vor- 
sicht SU  gebrauclie^,  «nd  besonders  nothig,  dafs  man  nur  eine 


I 
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geringe  QuantitSt  anfertige ,  und  die  Operation  in  einem  gerau> 
raigen  Gefafse«  damit  uicbts  überlaufe«  vorgenommen  werde; 
weitera,  dafo  man  während  der  Bereitung  mit  einem  brennenden 
Liebte  nicht  in  die  Nahe  komme,  aonst  entzünden  aich  die  aus- 
geschiedenen Actberdämpfe;  ferner,  dafs  die  Flüfsigkeit  nicht 
mit  einem  harten  Körper ,  sondern  nur  mit  einem  weichen  Höla-  \  ' 
eben  umgerührt  werde,  weil  oftmals  das  ganso  ausgeschiedene 
Knallsilber  explodirt;  nicht  minder  inufs  man  sich  hüten,  da^ 
Filtrum ,  worauf  das  Trocknen  geschieht ,  zu  reiben  oder  au 
ttossen,  was  schon  sehr  traurige,  oft  mit  dem  Tode  oder  dem 
Terluste  von  Gliedmassen  verbundene  Folgen  hatte ;  vorzüglich 
ist  auch  dAvor  zu  warnen ,  dieses  Knallsilber  ja  nicht  in  Flaschen 
mit  Stöpseln  versehen ,  oder  in  Schachteln  mit  aufgesetzten  De- 
ckeln aufsubewabren,  da  sehr  leicht  etwas  im  Halse  dv.r  erstem 
bleiben ,  oder  swiseben  die  Fugen  der  letztern  kommen  könnte, 
wo  dann  eine  Explosion  unvermeidlich  ist;  am  besten  geschieht 
die  Aufbewahrung  in  offenen  Papierkapseln,  oder  in  kleinen  Zu- 
ckerglasern nur  leicht  mit.  Papier  bedeckt  an  einem  ruhigen  und 
Unstern  Orte. 

Selbes  bildet  ein  weifses  crystaliinisches  Pulver,' 
hat  einen  metallisch  bitterlichen  Geschmack,  -vi^irkt  gif- 
tig, löst  sich  in  36  Theilen  siedendem  Wasser  auf;  dem 
Lichte  und  der  Luft  ausgesetzt ,  schwärzt  es  sich ,  uird 
zersetzt  sich,  "wie  schon  gesagt^  durch  Drucke  Bei- 
bang, Erwärmung,  wie  auch  durch  tiebergiefsen  mit 
concentrirter  Schwefelsäure.  Mit  dem  40fdchen  Ce« 
Wichte  Kupferoxyd  gemengt  verliert  es  die  verpuffen-' 
den  Eigenschaften.      ^ 

$•  438*  b  )  Saipetersaures  Silberoxyd,  Silbersal- 
peter  {Nitras argenti ^  Argentum  nitrieum).  Um  selbes 
darzustellen,  wird,wie  bereits  bei  Darstellung  des  reinen 
SQbers  beschrieben ,  hier  jedoch  reines  Silber  in  ver-  . 
diinnter  Salpetecs'äui^e  aufgelöst*,  die  durch  Absetzen  und 
Abseihen  geklärte  Flüfsigkeit  nun  durch  gelindes 
Abdampfen  in  einem  Glas -oder  Korzellängefäfse,  bis 
zum  Crystailisationspuncte  abgedampft,  dann  das  Ge-  * 
Täfs  wohl  bedeckt  an  eiA^n  kühlen  und  ruhigen  Ort 
gestellt,  damit  nicht  undeutliche  gefärbte  Crystalle 
erhalten  werden,    die   man   auf  eine  Porzellänschale 


\ 
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bringt  ,^  die  anhängende  Flüfsigklit  ablaufen  I'dfst  ^  dann 
gleichfalls  bedeckt^  und  vor  dem  Lichte  geschützt  au& 
bewahrt.  Dieses  Salz  bildet  ungefärbte,  durchsich- 
^^S^%  4  oder  Oseitige  tafelförmige  Grystalle,  die  einen 
metallisch -bittern,  widerlichen  Geschmack  besitzen, 
ätzend  und  giftig  wirken ,  an  der  Luft  unverändert  blei- 
ben ,  dem  Lichte  ausgesetzt  aber  sich  schwärzen ,  schon 
in  gleichen  Theilep  kaltbm ,  und  noch  vreniger  heifsem 
Wasser  zu  einer  farbenlosen ,  die  organischen  Substan- 
zen schwarz  färbenden  Flüfsigkeit*)  sich  auflösen ;  auch 
der  Alkohol  nimmt  ^  des  Gewichtes  von  diesem  Salze 
auf.  Wird  selbes  einer  höhern  Temperatur  ausgesetzt, 
so  schmelzen  die  Crystalle ,  verlieren  unter  Aufblähen 
ihr  Wasser,  wornach  das  Salz  in  ruhigen  Flufs  kömmt, 
in  welchem  Zeitpuncte  es ,  in  Formen  ausgegossen , 
nach  dem  Erkalten  einevreifse,  feste,  strahlig  crystal- 
linische  Masse,  die  den  sogenannten  Höllenstein, 
oder  das  geschmolzene  salpetersaure  Sil- 
h  e  r  o  xy  d  bildet,  darstellt :  wird  die  Salzmasse  weiters 
«erhitzt,  so  entweicht  die  Salpetersäure  in  zersetztem  Zu- 
stande, wornach  Silberoxyd,  und  Falls  die  Hitze  stark 
vrar ,  nur  Silber  zurück  bleibt.  Zersetzt  ^ird  die  Sil- 
bersolution  durch  die  (ixen  Alkalien ,  welche  Silberoxyd 
ausscheiden;  Ammoniak  fällt  das  Silberoxyd -Ammo* 
niak ;  mehrere  Metalle  fuhren  das  Silber  in  regulinischen 


*)  DieserW^egea  wird  sio  auch  gebraucht ,  um  Wasche  u*  dgl.  un«  , 
auslöschlich  schwars  su  förben;  zu  diesem  Zwecke  löst  man 
am  besten  Höllenstein  in  destillirtem  Wasser  auf,  setot  et« 
was  arabischen  Gammischleim,  imd  wenn  man  will,  auch  etwas 
Lampenrufs  hinzu,  taucht  darauf  die  zu  bezeichnende  Stelle 
in  kohlensaure  Natronlösung,  der  man  auch  etwas  arabi- 
schen Gummi  zugesetzt  hat ,  ein,  trocknet  darauf  den  Zeug, 
glättet  andr.beschreibt  ihnmitdervorbcEeichneten  Solution, 
läfst  ihn  nun  der  Luft,  oder  noch  bosser  dem  Lichte  durch 
einen  Tag  ausgesetzt ,  und  wäscht  ihn  dann  aus ;  diese  Be- 
zeichnung kann  durch  kein  Waschen  herausgebracht  wer» 
den.—  Die  Lösungen  dürfbti  nur  auf  kurze  Zeit  vorrSthig  ' 
gehalten  werden. 
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« 

Zustand  zurQck  f  "vrelches  sich  als  gratiifs  Pulver  ab- 
scheidet; viele  Salze  bewirken  die  Zersetzung  des  saU 
petersauem  Silbers  durch  doppelte  Wahlverwandt-* 
achaft,  insbesondere  geschieht  dieses  durch  salz-, 
Schwefel-,  phosphor-und  arseniksaure  Salze;  daher 
dessen  Anwendung  als  Reagens  *)  (S.  323);  sonst  wird 
das  crystallisirte  und  aufgelöste  salpetersaure  Silber  als 
innerliches  und  äußerliches  Arzneymittel  angewendet^ 
wobei  aber  zu  bemerken  ist,  dafs  es  vegetabilischen 
Stoßen,  besonders  Extracten  beigen^engt,  eine  gänz- 
liche Zersetzung  erleidet,  und  Silber  in  feinzerthetltem 
Zustande  ausgeschieden  wird. 

Um  vorschriftsmäfsig  das  aufgelöste  salpe- 
tersaure Silberojjyd,  fiüfsiges  salpeter- 
•  aures  Silberoxyd  (JSttras  argenti  solutus,  Ar^ 
gontum  nitrieum  liquidum ,  Liquor  argenti  nitrici^  dar- 
zustellen ,  wird  1  Theil  des  crystallisirlen  Salzes  in  der 
doppelten^)  Quantität  "Wasser  aufgelöst,  und  selbe 
dann  aufbewahrt.  ^         ^ 

Diese  Auflösung  stellt  eine  wasserhelle  Flüfsigkeit 
von  1/275  spec»  Gew.  dar,  die  einen  scharf  metalli-» 
sehen  Geschmack  besitzt,  die  Haut  und  andere  thie- 
rische  Theile  schwarz  färbt,  sich  sonach  ganz  wie 
salpetersaures  Silberoxyd  verhält. 

§.  439.  c)  Höllenstein,  geschmolzenes 
ealpetersaures  Silberoxyd  (^Lapis  infernalij^ 
Jfiirai  argenti  fujus  ^  Argentum  oxjrdatum  nitrieum  fu" 
4um^  Cauiticum  lunarey  Dieses  Präparat  war  schon 
den  Arabern  bekannt,  und  Angelui  Sala  lehrte  es  ge- 
gen Ende  des  1 6*  Jahrhunderts  bereiten. 

Nach  Vorschritt  der  österreichischen  Pharmacopöe 


*)  Die  Niedersclilago  von  den  Ueactionen  können  gesammelt 
und  gelegentlich  cur  Rednction  verwendet  werden;  auch 
die  Filtra,  der  Rückstand  bei  Bereitung  des  Höllensteines 
etc.  können  zweckrofissig  verwendet  werden.  1 

*)  Nach  der  hajerischen  Pharmacopöe  wird  1  Theil  des  cry« 
stallisirlen  SaUes  in  19  Theilen  Wasser  aufgeföst.» 


J" 


—     (  670  )     — 

bringt,^  die  anbängende FlQfsigklit ablaufen  läfst^  dann 
gleicbfails  bedeckt ,  und  vor  dem  Lichte  geschätzt  auf- 
bewahrt. Dieses  Salz  bildet  ungefärbte,  durchsich- 
tige %  4  oder  Oseitige  tafelförmige  Crystalle ,  die  einen 
metallisch -bittern,  widerlichen  Geschmack  besitzen, 
ätzend  und  giftig  wirken ,  an  der  Luft  unverändert  blei- 
ben ^  deiii  Lichte  ausgesetzt  aber  sich  schwärzen ,  schon 
in  gleichen  Theilen  kaltem ,  und  noch  vreniger  heifsem 
Wasser  zu  einer  farbenlosen ,  die  organischen  Substan- 
zen schwarz  färbenden FlUfsigkeit*)  sich  auflösen;  auch 
der  Alkohol  nimmt  ^  des  Gewichtes  von  diesem  Salze 
auf.  Wird  selbes  einer  höhern  Temperatur  ausgesetzt, 
so  schmelzen  die  Crystalle ,  verlieren  unter  Aufblähen 
ihr  Wasser,  wornach  das  Salz  in  ruhigen  Flufs  kömmt, 
in  welchem  Zeitpuncte  es ,  in  Formen  ausgegossen , 
nach  dem  Erkalten  einevreifse,  feste,  straihlig  crystal- 
linische  Masse,  die  den  sogenannten  Höllenstein, 
oder  das  geschmolzene  Salpetersäure  Sil- 
be r  o  xy  d  bildet,  darstellt :  wird  die  Salzmasse  weiters 
«erhitzt,  so  entweicht  die  Salpetersäure  in  zersetztem  Zu- 
stande, wornach  Silberoxyd,  und  Falls  die  Hitze  stark 
vrar ,  nur  Silber  zurück  bleibt.  Zersetzt  ^ird  die  Sil- 
bersolution  durch  die  (ixen  Alkalien ,  welche  Silberoxyd 
ausscheiden;  Ammoniak  fällt  das  Silberoxyd -Ammo- 
niak ;  mehrere  Metalle  führen  das  Silber  in  regulinischen 


*)  DteserW^egea  wird  sio  aach  gebraucht ,  um  Wasche  u.  dgL  un* 
ausloscfalich  achwars  zu.  färben }  zu  diesem  Zwecke  löst  maa 
am  bestea  HoUeosteia  in  destillirtem  Wasser  auf,  seut  e^ 
was  arabischen  Guromischleim,  und  wenn  man  will,  auch  etwas 
Lampenrufs  hinsu,  taucht  darauf  die  au  bezeichnende  Stelle 
in  kohlensaure  Natronlosung,  der  man  auch  etwas  arabi- 
schen Gummi  sugesetst  hat ,  ein ,  trocknet  darauf  den  Zeug, 
glättet  undr.beschreibt  ihnmitdervorbeseichneten  Solution, 
läfst  ihn  nun  der  Luft,  oder  noch  besser  dem  Lichte  durch 
einen  Tag  ausgesetat ,  und  wäscht  ihn  dann  aus ;  diese  Be« 
seiohnung  kann  durch  kein  'Waschen  herausgebracht  wer» 
den.—  Die  L58un|;en  dürfen  nur  auf  kurae  Zeit  TorrSthig  ' 
gehalten  werden. 


--    C671  )    — 

Zustand  zurQcky  "welclies  sich  als  graiii^s  Pulver  ab- 
scherdet;  viele  Salze  bewirken  die  Zersetzung  des  sal- 
petersauem  Silbers  durch  doppelte  Wahlverwandt- 
schaft,  insbesondere  geschieht  dieses  durch  salz-, 
Schwefel-,  phosphor-und  arseniksaure  Salze;  daher 
dessen  Anwendung  als  Reagens  *)  (S.  323);  sonst  wird 
das  crystallisirte  und  aufgelöste  salpetersaure  Silber  als 
innerliches  und  äußerliches  Arzneymittel  angewendet^ 
w^obei  aber  zu  bemerken  ist,  dafs  es  vegetabilischen 
StofTen,  besonders  Extracten  beigen^engt,  eine  gänz- 
liche Zersetzung  erleidet,  und  Silber  in  feinzertheiltem 
Zustande  ausgeschieden  wird. 

Um  vorschriflrsmäfsig  das  aufgelöste  salpe- 
tersaure Silberojjyd,  flüfsiges  salpeter- 
saures Silberoxyd  (JSitras  argenti  solutus,  Ar^ 
gentum  nitrieum  liquidum ,  Liquor  argenti  nitrici^  dar- 
zustellen ,  wird  1  Theil  des  crystallisirten  Salzes  in  der 
doppelten*)  Quantität  "Wasser  aufgelöst,  und  selbe 
dann  aufbewahrt. 

Diese  Auflösung  stellt  eine  wasserhelle  Flüfsigkeit 
von  1/275  spec.  Gew.  dar,  die  einen  scharf  metalli-» 
sehen  Geschmack  besitzt ,  die  Haut  und  andere  thie- 
rische  Theile  schwarz  färbt,  sich  sonach  ganz  wie 
salpetersaures  Silberoxyd  verhält. 

§.  439.  c)  Höllenstein,  geschmolzenes 
aalpetersaures  Silberoxyd  (^Lapis  infernalis^ 
Vitras  argenti  f usus ,  Argentum  oxydatum  nitrieum  fu^ 
sum,  Caustieum  lunare).  Dieses  Präparat  vrar  schon 
den  Arabern  bekannt,  und  Angelus  Sala  lehrte  es  ge- 
gen Ende  des  1 6*  Jahrhunderts  bereiten« 

Nach  Vorschrift  der  österreichischen  Pharmacopöe 


♦)  Die  Niederschlage  von  den  lleactionen  können  gesammelt 
nx^d  gelegentlich  «ur  Rednction  verwendet  werden;  auch 
dieFiltra,  der  RaoksUnd  bei  Bereitung  des  Höllensteines 
etc.  können  «weckrafissig  verwendet  werden.  1 

•>  Nach  der  bayerischen  Pharmacopöe  wird  1  Tbeil  des  ci  >  - 
stallisirlcn  SaUcs  in  19  Theilen  Wasser  aufgelöst.- 


—     (  670  )     — 

bringt,^  die  anhangende FlOfaiglclit ablaufen  läfst^  dann 
gleichfalls  bedeckt^  und  vor  dem  Lichte  geschützt  auf-« 
bewahrt.  Dieses  Salz  bildet  ungefärbte ,  durchsich- 
^^S^%  4  oder  Oseitige  tafelförmige  Crystalle,  die  einen 
metallisch- bittern f  widerlichen  Geschmack  besitzen^ 
ätzend  und  giftig  wirken,  an  der  Luft  unverändert  blei- 
ben ,  deiii  Lichte  ausgesetzt  aber  sich  schwärzen ,  schon 
in  gleichen  Theilep  kaltbm ,  und  noch  vreniger  heifsem 
Wasser  zu  einer  farbenlosen ,  die  organischen  Substan- 
zen schwarz  färbenden  FlUfsigkeit*)  sich  auflösen ;  auch 
der  Alkohol  nimmt  |  des  Gewichtes  von  diesem  Salze 
auf.  Wird  selbes  einer  hohem  Temperatur  ausgesetzt^ 
so  schmelzen  die  Crystalle,  verlieren  unter  Aufblähen 
ihr  Wasser,  wornach  das  Salz  in  ruhigen  Flufs  kömmt, 
in  welchem  Zeitpuncte  es ,  in  Formen  ausgegossen , 
nach  dem  Erkalten  einevreifse,  feste,  strathlig  crystal- 
linische  Masse,  die  den  sogenannten  Höllenstein, 
oder  das  geschmolzene  salpetersaure  Sil- 
be r  o  xy  d  bildet,  darstellt :  wird  die  Salzmasse  weiters 
«rhitzt,  80  entweicht  die  Salpetersäure  in  zersetztem  Zu- 
stande, wornach  Silberoxyd,  und  Falls  die  Hitze  stark 
vrar ,  nur  Silber  zurück  bleibt.  Zersetzt  ^ird  die  Sil- 
bersolution  durch  die  (ixen  Alkalien ,  welche  Silberoxyd 
ausscheiden )  Ammoniak  fällt  das  Silberoxyd -Ammo- 
niak ;  mehrere  Metalle  führen  das  Silber  in  regulinischen 


*)  DieserW^egea  wird  sie  auch  gebrancht ,  um  Wasche  u.  dgl,  un* 
ausldschlich  schwars  su  fiirben  $  zu  diesem  Zwecke  löst  man 
am  besten  Höllenstein  in  deslillirtem  Wasser  auf,  setat  et* 
was  arabischen  Gummi  schleim,  und  wenn  man  wilt,  auch  etwas 
Lampenrufs  hinsu,  taucht  darauf  die  au  beeeichnende  Stelle 
in  kohlensaure  Sfatronlösung,  der  man  auch  etwas  arabi- 
schen Gummi  sugesetat  bat ,  ein ,  trocknet  darauf  den  Zeug, 
glättet  undr.beschreibt  ihnmitdervorbeeeichneten  Solution, 
läfst  ihn  nun  der  Luft,  oder  noch  bosser  dem  Lichte  durch 
einen  Tag  ausgesetst ,  und  wäscht  ihn  dann  aus;  diese  Be« 
Zeichnung  kann  durch  kein  'Waschen  herausgebracht  wer» 
den.—  Die  Lösungen  dürfet  nur  auf  kurse  Zeit  vorrSthig  ' 
gehalten  werden«     - 


--    C671  )    — 

Zustand  zurQck  t  "welclies  sich  als  gratiqs  Pulver  ab- 
scheidet; viele  Salze  bewirken  die  Zersetzung  des  sal* 
petersauem  Silbers  durch  doppelte  Wahlverwandt- 
schaft, insbesondere  geschieht  dieses  durch  salz-, 
Schwefel-^  phosphor-und  arseniksaure  Salze;  daher 
dessen  Anwendung  als  Reagens^)  (S.  323);  sonst  wird 
das  crystallisirte  und  aufgelöste  salpetersaure  Silber  als 
innerliches  und  äufserliches  Arzneymittel  angewendet^ 
w^obei  aber  zu  bemerken  ist,  dafs  es  vegetabilischen 
Stoflen,  besonders  Extracten  beigen^engt,  eine  gänz- 
liche Zersetzung  erleidet ,  und  Silber  in  feinzertheiltem 
Zustande  ausgeschieden  wird. 

Um  vorschriftsmäfsig  das  aufgelöste  salpe- 
tersaure Silberojjyd,  flüfsiges  salpeter- 
•  aures  Silberoxyd  {JSitras  argenti  jolutus^  Ar^ 
gonium  nitrieum  liquidum ,  Liquor  argenti  rUtrici)  dar- 
zustellen ,  wird  1  Theil  des  crystallisirten  Salzes  in  der 
doppelten  "^^  Quantität  "Wasser  aufgelöst,  und  selbe 
dann  aufbewahrt« 

Diese  Auflösung  stellt  eine  wasserhelle  Flüfsigkeit 
von  1/275  spec»  Gew.  dar,  die  einen  scharf  metalli- 
schen Geschmack  besitzt,  die  Haut  und  andere  thie- 
rische  Theile  schwarz  färbt,  sich  sonach  ganz  wie 
salpetersaures  Silberoxyd  verhält. 

§.  439.  c)  Höllenstein,  geschmolzenes 
salpetersaures  Silberoxyd  (Jjopis  infernalij^ 
Jfiirdi  argenti  fujuj  f  Argentum  oxydatum  nitrieum  ßi-^ 
jum,  Caujticum  lunarey  Dieses  Präparat  vrar  schon 
den  Arabern  bekannt ,  und  Angelus  Sala  lehrte  es  gei- 
gen Ende  des  l6*  Jahrhunderts  bereiten. 

Nach  Vorschritt  der  österreichischen  Pharmacopöe 


*)  Die  Niedersclilage  von  den  Ueactionen  können  gesammelt 
und  gelegentlich  cur  Rednction  verwendet  tverdcn;  aucli 
die  Filtra ,  der  Rückstand  bei  Bereitung  des  Höllensteines 
etc.  können  zweckmässig  verwendet  werden.  1 

•)  Nach  der  bayerischen  Pharmacopöe  wird  1  Tboil  des  cry- 
stallisirten Sakes  in  19'Theilen  Wasser  aufgeföst.» 


—     (  670  )     — 

bringt,^  die  anhangende  Fl  Ofsigklit  ablaufen  läfst^  dann 
gleichfalls  bedeckt  ^  und  vor  dem  Lichte  geschützt  auf-« 
bewahrt.  ,  Dieses  Salz  bildet  ungefärbte^  durchsich- 
tige %  4  odisr  Oseitige  tafelförmige  Crystalle ,  die  einen 
metallisch -bittern,  widerlichen  Geschmack  besitzen, 
ätzend  und  giftig  wirken,  ander  Luft  unverändert  blei- 
ben ,  deiii  Lichte  ausgesetzt  aber  sich  schwärzen ,  schon 
in  gleichen  Theilep  kaltbm ,  und  noch  weniger  heifsem 
Wasser  zu  einer  farbenlosen ,  die  organischen  Substan- 
zen schwarz  färbenden  Flüfsigkeit*)  sich  auflösen ;  auch 
der  Alkohol  nimmt  ^  des  Gewichtes  von  diesem  Salze 
auf.  Wird  selbes  einer  höhern  Temperatur  ausgesetzt, 
so  schmelzen  die  Crystalle ,  verlieren  unter  Aufblähen 
ihr  Wasser,  wornach  das  Salz  in  ruhigen  Flufs  kömmt, 
in  welchem  Zeitpuncte  es ,  in  Formen  ausgegossen , 
nach  dem  Erkalten  eine  vreifse,  feste,  strahlig  crystal- 
linische  Masse,  die  den  sogenannten  Höllenstein, 
oder  das  geschmolzene  salpetersaure  Sil- 
h  e  r  o  xy  d  bildet,  darstellt :  wird  die  Salzmasse  weiters 
erhitzt,  so  entweicht  die  Salpetersäure  in  zersetztem  Zu- 
stande, wornach  Silberoxyd,  und  Falls  die  Hitze  stark 
M^ar ,  nur  Silber  zura<:k  bleibt.  Zersetzt  ^ird  die  SiU 
bersolution  durch  die  (ixen  Alkalien ,  welche  Silberoxyd 
ausscheiden;  Ammoniak  fällt  das  Silberoxyd -Ammo- 
niak ;  mehrere  Metalle  führen  das  Silber  in  regulinischen 


')  DieserW^egea  wird  sie  auch  gebraucht ,  um  Wasche  u.  dgl.  un« 
auslöschlich  schwars  su  färben  $  su  diesem  Zwecke  Idst  man 
am  besten  Höllenstein  in  deslillirtem  Wasser  auf,  aetst  er« 
was  arabischen  Guromischleim,  und  wenn  man  will,  auch  etwas 
Lampenrufa  hinzu,  taucht  darauf  die  zu  beseichnende  Stelle 
in  kohlensaure  Natronlosung,  der  man  auch  etwas  arabi- 
schen Gummi  sugesetst  hat,  ein,  trocknet  darauf  den  Zeug, 
glättet  undr.beschreibt  ihnmitdervorbeseichneten  Solution, 
läfst  ihn  nun  der  Luft,  oder  noch  bosser  dem  Lichte  durch 
einen  Tag  ausgesetzt ,  und  wSscbt  ihn  dann  aus;  diese  Be- 
zeichnung kann  durch  kein  ' Wascheoi  herausgebracht  wer» 
den.—  Die  Losungen  dürfeii  nur  auf  kurze  Zeit  vorratbig ' 
gebaUon  werden« 


—    C671  )    — 

■ 

Zustand  zurück  t  "welches  sich  als  grauc^s  Pulver  ab- 
scheidet; viele  Salze  bewirken  die  Zersetzung  des  saU 
petersauem  Silbers  durch  doppelte  Wahlverwandt- 
schaft, insbesondere  geschieht  dieses  durch  salz-, 
Schwefel-,  phosphor-und  arseniksaure  Salze;  daher 
dessen  Anwendung  als  Reagens  ^)  (S.  32?);  sonst  wird 
das  crystallisirte  und  auTgelÖste  salpetersaure  Silber  als 
innerliches  und  äufSerliches  Arzneymittel  angewendet, 
wobei  aber  zu  bemerken  ist,  dafs  es  vegetabilischen 
Stoffen,  besonders  Extracten  beigen\engt,  eine  ganzb- 
liebe Zersetzung  erleidet ,  und  Silber  in  feinzertheiltem 
Zustande  ausgeschieden  wird. 

Um  vorschriftsmäfsig  das  aufgelöste  salpe- 
tersaure Silberoiilydf  flüfsiges  salpeter- 
saures Silberoxyd  (JSfitras  argenti  solutus^  Ar-^ 
gentum  nitricum  liquidum ,  Liquor  argenti  nitrici^  dar- 
zustellen ,  wird  1  Theil  des  crystallisirten  Salzes  in  der 
doppelten^)  Quantität  Wasser  aufgelöst,  und  selbe 
dann  aufbewahrt« 

Diese  Auflösung  stellt  eine  wasserhelle  Flüfsigkeit 
von  1,275  spec.  Gew.  dar,  die  einen  scharf  metalli- 
schen Geschmack  besitzt,  die  Haut  und  andere  thie- 
rische  Theile  schwarz  färbt,  sich  sonach  ganz  wie 
salpetersaures  Silberoxyd  verh'ält. 

§.  439.  c)  Höllenstein,  geschmolzenes 
salpetersaures  Silberpxyd  {Lapis  infernali^^ 
Sitras  argenti  fujus ,  Argentum  oxydatum  nitricum  fu^ 
ium^  Causticum  lunare\  Dieses  Präparat  war  schon 
den  Arabern  bekannt,  und  Angelas  Sala  lehrte  es  ge^ 
gen  Ende  des  l6*  Jahrhunderts  bereiten. 

Nach  Vorschrift  der  österreichischen  Pharmacopöe 


*)  Die  Niederschlage  von  den  Ueactionen  Iionnen  gcsammcU 
und  gelegentlich  cur  Reduction  verwendet  werden;  auch 
dleFiltra,  der  Rückstand  bei  Bereitung  des  Höllensteines 
et€«  können  sweckraässig  verwendet  werden.  i 

•>  Nach  der  bayerischen  Pharmacopöe  wird  1  Theil  des  cry- 
stallisirten Salses  in  19  Theilen  Wasser  aufgelöst«* 


-     (672).- 

• 

Tirird solches  erhalten ,  „wenn  man  eine  beliebige  Men- 
^fge  dea  durch  Reduction  des  Hornsilbers  erhaltenen 
„  reinen  Silbers  in  einer  doppelten  oder  hinreichenden 
,, Menge  verdünnter  Salpetersäure  auflöset,  die  Auflö- 
„  sung  in  einem  gläsernen  oder  porzellanenen  Oefäfse  bei 
„  gelinder  Wärme  zur  Trockenheit  abdampft ,  die  erhal- 
,itene  salzige  Masse  dann  in  einem  silbernen  oder  por-* 
,,  zellänenen  Tiegel  bei  gelinder  Wärme  so  lange  schmilzt^ 
„bis  selbe  so  ruhig  -wie  Oehl  fliefst,  worauf  sie  in  «r-* 
^wärmte 9  mit  etwas  Oehl  bestrichene  Formen  ausge* 
,,  gössen  wird.  Die  erhaltenen  Stängelchen  werden  in 
,,  einem  gläsernen  Gefäfse  aufbewahrt. "  Zubemerken  ist : 

a)  Bei  der  Auflösung  ist  flsLS^  was  §.  43  t  a  8.  668  und  669  er» 

wähnt  wurde,  auch  hier  su  beobachten« 
b)  Das  Abdampfen  nimmt  toan  nicht  nur  bei  einer  80^  Rr 
nicht  sehr  übersteigenden  Hitze ,  sondern  gegen  das  Ende 
unter  fortwährendem  Umrühren,  das  mit  einem  Glasstabe 
geschehen  mufs,  Tor,  damit  die  Feuchtigkeit  besser  ent« 
weichen  könne,  und  auch  nichts  von  dem  salpetersauem 
Silberoxyde  zersetzt  werde, 
e)  In  Hinsicht  der  Schmelzgefafse  sind  die  silbernen  am  be^ 
sten  g  da  man  hierbei  gar  nichts  verliert >  wenn  man  die« 
^  selben  immer  zu  dieser  Operation  bestimmt*  Die  porzcl* 
länenen  Schmelztiegel  sind  sehr  dem  Zerspringen  unter- 
worfen, daher  man  gut  thut,  diese  immer  in  steingutene 
Tiegel  zu  setzen,  damit,  wenn  erstere  zerspringen,  das 
salpetersaure  Silber  nicht  ins  Feuer  hömmt,  und  kein  zu 
grofser  Verlust  entsteht*  Einen  PorzellSnbecher  auf  einen 
eisernen  Bing  gesetzt,  lafst  sich  sel^r  wohl  zur  Schmel* 
anng  des  Höllensteines  verwenden ,  selbst  in  einen!  recht 
blanken  eiscreenLöffelläCstsich  das  Schmelzen  vomeh* 
men.  Ferner  verrichte  man  die  Schmelzung  in  einem  klei* 
nen  Ofen ,  den  man  vorher  von  aller  Asche  und  andern 
Unreinigkeiten  säubert,  wornachman,  wenn  wirklich  die- 
ser Unfall  geschehen  wSre,  die  Kohlen  ganz  ausbrennen 
läfst ,  und  dann  dio'Asche  sammt  allen  dem,  was  am  Roste 
u.  s,  w«hSngt,  sammelt,  und  mit  Salpetersäure  behandelt, 
um  so  viel  Silber  als  möglich  wieder  zu  gewinnen  $  wel- 
ches man  dann  durch  Kochsalz  als  Homsilberaus  der  Auf« 
lösung  föUty  und  wetters  auf  Silber  benützt. 


—     (  675  )     — 

d)  Die  Schmelsnog  darf  nur  bei  mSfingf  r  Ritte  geschehen 
and  weder  sn  lange  fortgesetcl ,  noch  au  früh,  beendiget 
werden  j  im  erstem  Falle  würde  das  Silbcrsals  schon  eine 
Zersetsung  erleiden ,  im  letatem  aber  ein  sehr  serreibli- 
cher  Höllenstein  erhalten  werden;  der  beste  Zeitpunc^ 
ist,  nebst  dem  angegebenen  auch  der,  wenn  etwas  von 
der  geschmolseocn  Masse ,  mit  einer  Glasröhre  herausge- 

S  nommen,  sogleich  fest  wird,  und  sich^wischen  den  Fin- 

gern nicht  serd rücken  lafst« 

e)  Wahrend  des  Schmclsens  darf  die  Masse  nicht  mit  einer 
eisernen  oder  andern  metallenen  Spatel,  sondern  blofs 
mit  einem  irdenen  oder  gläsernen  Stabe  {umgerührt  werden» 

f)  Die  Feuerung  mufs  mit  bereits  schon  glühenden  Kohlen 
geschehen,  damitbeim  Anglühen  todtcr  Kohlen  kein  Spri- 
tsen  verursacht  werde,  wodurch  leicht  glühende  Kohlen, 
theilchentn  die  schmelzende  Masse  kommen  könnon,  wel« 
cbes  eine  Terpuifung  veru^achen  würde. 

g)  Die  Formcifl(S.  a6s)  sind,  wenn  man  nicht  silberne  hat, 
am  besten  von  Messing;  die  eisernen  und  Irdenen  eignen 
sieb  nicht  zum  Höllensteine;  in  Ermanglung  dergleichen 
Formen  kann  man  auch  die  fliefsonde  Masse  in  zicmliclv 
lange,  innen  fettgemachte  Glasröhren,  mit  gehöriger  Vor- 
sicht (S.429)  aufsaugepi  und  die  darin  erkaltetcnStangclchen 
dann  heransstossen. 

b)  Den  Höllenstein  bebt  man  gewöhnlich  in  Flaschen   mit 
Lein -oder  Mohnsamen  angefüllt  auf,    um  denselben  so- 
wohl vor  der  Einwirkung  des  Lichtes  als  der  feuchten/ 
Atmosphiire  su  schützen« 

§•  440.  Bei  der  Behandlung,  des  Silbers  mit  ver* 
dünnter  Salpetersäure  wird,  >^ie  schon  mehrmals  ange-* 
geben,  salpetersaures  Silber  oxyd  gebildet;  wird  dieses 
geschmolzen,  so  verliert  es  das  den  Crystallen  anhän-* 
^ende  Wasser  und  die  etwa  noch  vorhandene  freyeSäure, 
in  welchem  Zustande  es  den  Höllenstein  bildet ;  nur  in 
dem  Falle,  wenn  die  Schmelzung  zu  lange. fortgesetzt, 
oder,  was  gewöhnlicher  ist,  zu  starke  Hitze,  angewen- 
det wurde  (oder  eine  Einwirkung  des  Lichtes  Statt  ge- 
funden hätte)  wird  -ein  Theil  Salpetersäure  zersetzt  und 
SiJberoxyd  ausgeachieden,  welches  den  Höllenstein 
aehwars  färbt. 


/ 
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Der  Höllenstein  <Nvird  auch  fabriksmafsig  uad  |;ewöhiiUch  au» 
kupferhältigem  Silber  bereitet«  wie  er  auch  schon  mit  Salpeter 
verfälscht  vorgekommen  ist;  letztem  Betrug  erkennt  manswar 
durch  Glühen  des  verdächtigen  Höllensteins »  wo  nebst  dem  Sil-  \ 
ber  auch  Hali  eurückbleibt ;  Jedoch  soll  auch  kupferhältiger 
^ollönstein  nicht  eingekauft  werden  s  denn  obwohl  es  ^ auch  bei 
äufserlicher  Anwendung  desselben  nicht  gleichgültig  seyn  kann, 
ob  KupfW  mit  olTenen  Wunden  in  Berührung  kommt  odef 
nicht,  ist  dieses  umso  mehr  beim  innerlichen  Gebrauche*' 
wösu  er  in  neuern  Zeiten  verwendet  wurde ,  der  Fall ;  daher  es 
dem  Apotheker  obliegt,  in  jedem  Falle,  nach  der  ausdrücklicheA 
Vorschrift ,  ein  reines  Präparat  vorrathig  au  halten. 

§•  441-  Was  übrigens  die  Methoden  betrifft,  sich 
auch  aus  kupferhältlgem  Silber  reinen  Höllenstein  zu 
bereiten ,  so  bestehen  sie  in  folgenden : 

1«  Das  kupferhältige  «SilSer  in  reiner  Salpetersäure 
aufzulösen,  die  Auflösung  abzudampfen ,  und  die  zu«- 
erst  anschiefsenden  beinahe  kupferfreyen  Crystalle 
mit  wenig  destillirtem. Wasser  abzuspühlen ,  und  solche 
zur  Bereitung  des  Höllentfteip'es  zu  verwenden;  das  in 
der  übrigen  Flüfsigkeit  noch  vorhandene  Silber  entwe- 
der durch  Kochsalz  als  Hornsiiber,  oder  durch  metal- 
lisches Kupfer  in  regulinischem  Zustande  zu  fällen« 

Das  Verfahren  hierbei  gründet,  sich  auf  die  leich- 
tere Auflöslicldceit ,  folglich  auch  auf  die  schwere  Cry- 
stallisirbarkeit  des  salpetersauern  Kupfers,  w^efswegen 
das  salpetersaure  Silberoxyd  (obwohl  mit  einer^ gerin- 
gen Menge  eingeschlossenen  salpetersauern  Kupfer- 
oxyds) zuerst  crystallisirt. 

2.  Die  salpetersaure  SilberauQösung  abzudampfen, 
die  iSalzmasse  in  einem  porzellanenen  oder  besser  sil- 
bernen Gefäfse  so  lange  zu  schmelzen,  bis  das  Schau« 
men  nachgelassen ,  und  dieselbe  eine  braun  schwarze 
Farbe  angenommen  hat,  ein  Silberhäutchen  sich  zu 
bilden  und  Gas  zu  entwickeln  anfängt ,  worauf  die  ge- 
schmolzeneMasse  im  destillirten  Wasser,  dem  man  einige 
Tropfen  verdünnte  Salpetersäure  zusetzt,  aufgelöst,  die 
Flüfsigkeit  filtrirt,  abgedampft;  und  wenn  nöthig,  wie- 
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der  geschmolzen  wird ,  .  bis  sie  endlich  kein  Kupfer 
mehr  enthält,  demnach  kann  gleich  eine  Probe  faeraua* 
genommen  und  mit  eisenblnusauerm  Kali  reagirt  wer^ 
den,  worauf  sie  dann  durch  AbdampfeA,  Schmal« 
2en  u.  s.  w«  auf  Höllenstein  benützt  wird. 

«  Durch  das  Schmelzen  wird  nach  T^autwein  zuerst 
das  Salpetersäure  Kupferoxyd  zersetzt  uhd  Kupferoxyd 
ausgeschieden,  welches  daher  bei  nachfolgender  Auf- 
lösung im  Wasser  zurück  bleibt^  Bildet  sich  ein  H'äut- 
chen  auf  der  gelinde  schmelzenden  Masse,  so  ist  die- 
ses der  Zeilpuncty  wo  die  Qppratior^  unterbrochen  w^r« 
den  soll,  da  sodann  die  Zersetzung  des  salpetersauern 
Silber oxyds  erfolgjtif.  * 

3«  Wenn  man  der  kupferh'ältig^n  salpetersauern 
Silberauflösung  eine  verhältnifsmässige  Menge  Silber- 
oxyd (erhalten  dufch  Fällung  einer  reinen  SiIberauQÖ« 
sung  durch  kohlensaures  Kali)  zusetzt  j  und  dann  eine 
halbe  Stunde,  od^r  so  lange  schüttelt,  bis  die  Flüfsig- 
keit  ganz  hell  geworden  und  alles  Kupferoxyd  durch 
jenes  des  Silbers  ausgeschieden  ist,  sonach  mit  eisen- 
blausauerm  Kali  keinen  gefärbten  Niederschlag  mehr 
gibty  worauf  man  die  Flüfsigkeit  abdampft  und  schmilzt« 

*  Wenn  gleich  durch  diese  und  andere  Verfahrungs- 
arten  aus  kupferhaltigem  Silt^er  rclrier  Höllenstein  dar- 
zustellen isty  so  sind  doch  selbe  nicht  für  minder  Ge- 
übte, ihrer UmstSndllchkeft  wegen,  zu  empfehlen,  und 
auch  dann  nicht  vortheilhaft ,  wenn  man  die  dabei 
"entstehenden  Net>enproducte  nicht  zu  benutzen  weifs, 

§•  442«  Der    reine   Höllenstein  stellt   eine  stang- 
iige,     weifse,     gewöhnlich  von  Aüfsen  dunkel -,  in- 
wendig aber   lichtgraue  Masse  dar,    die  mäfsig  hart 
ist,  und  ein  sternförmiges,  strahlfges  Gefüge  zeigt,  dem 
Lichte   ausgesetzt  schwarz  w^ird ,  an  der  Luft  aber  un- 
verändert bleibt,   sich  in  2  Theilen  destillirtem  Wasser 
von  gevröhnlicher  Temperatür  ganz  (bis  auf  einen  ge- 
ringen Rückstand  von   etwas  Silberoxyd,    der   um   so 
bedeutender  wird ,    je   schwärzer  der  Höllenstein  ist) 
auSdset,  und  damit  eine  w^sserhelle  Flüfsigkeit  bildet , 
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Der  Höllenstein  wird  auch  fkbrlksmSfsig  uad  p;ewöhnlich  aus 
liupferhältigem  Silber  bereitet,  wie  er  auch  scbon  mit  Salpeter 
verfälscht  vorgekommen  ist ;  letztem  Betrug  erkennt  man  swar 
durch  Glühen  des  verdächtigen  Höllensteins »  wo  nebst  dem  Sil-  \ 
ber  auch  Hali  eurückbleibt ;  Jedoch  soll  auch  kupferhältiger 
Höllenstein  nicht  eingekauft  werden  5  denn  obwohl  es  ^  auch  bei 
äufserlichcr  Anwendung  desselben  nicht  gleichgültig  seyn  kann, 
ob  Kupfer  mit  offenen  Wunden  in  Berührung  kömmt  odef 
nicht,  ist  dieses  umso  mehr  beim  innerlichen  Gebrauche» 
wozu  er  in  neuern  Zeiten  verwendet  wurde ,  der  Fall ;  daher  es 
dem  Apotheker  obliegt,  in  jedem  Falle ,  nach  der  ausdrUcklicbeA 
Vorschrift 9  ein  reines  Präparat  vorrathig  au  halten. 

§•  441  •  Was  übrigens  dieMelhoden  betrifft,  sich 
auch  aus  kupferhältigem  Silber  reinen  Höllenstein  zu 
bereiten,  so  bestehen  sie  in  folgenden: 

1,  Das  kupferhältige  «SilBer  in  reixjier  Salpetersäure 
aufzulösen,  die  Auflösung  abzudampfen ,  ijnd  die  zu- 
erst anschiefsenden  beinahe  kupferfreyen  Crystalle 
mit  wenig  destillirtem.  Wasser  abzuspühlen ,  und  solche 
zur  Bereitung  des  Höllentftein'es  zu  verwenden;  das  in 
der  übrigen  Fiüfsigkeit  noch  vorhandene  Silber  entwe- 
der durch  Kochsalz  als  Hornsilber,  oder  durch  roetal- 
Itsches  Kupfer  in  regullnischem  Zustande  zu  fällen. 

Das  Verfahren  hierbei  gründet»  sich  auf  die  leich« 
lere  Auflösliclikeit,  folglich  auch  auf  die  schwere  Cry« 
stallisirbarkeit  des  salpetersauern  Kupfers,  w^efswegen 
das  salpetersaure  Silberoxyd  (obwohl  mit  einer^ gerin- 
gen Menge  eingeschlossenen  salpetersauern  Kupfer* 
oxydft)  zuerst  crystalli^irt. 

2.  Die  salpetersaure  SilberauQösung  abzudanapfen, 
die  iSalzmasse  in  ein^m  porzellanenen  oder  besser  sil- 
bernen Gefäfse  so  lange  zu  schmelzen,  bis  das  Schau« 
men  nachgelassen ,  und  dieselbe  eine  braun  schwarze 
Farbe  angenommen  hat,  ein  Silberhäutchen  sich  zu 
bilden  und  Gas  zu  entwickeln  anfängt ,  worauf  die  ge- 
schmolzeneMasse  im  destillirten  Wasser^  dem  man  einige 
Tropfen  verdünnte  Salpetersäure  zusetzt,  aufgelöst,  die 
Fiüfsigkeit  .filtrirt,  abgedampft;  und  wenn  nöthig,  Vfie- 
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*  der  geacfamolzen  wird ,  .  bis  sie  endlich  kein  Kupfer 
mehr  enthält ,  demnach  kann  gleich  eine  Probe  heraus* 
genommen  und  mit  ^isenbliiusauerm  Kali  reagirt  wer- 
den,    "worauf   sie  dann   durch    Abdampfen,  Schmal« 

I     zen  u.  s.  ^w«  auf  Höllenstein  beniltzt  wird. 

,        '     Durch  das  Schmelzen  wird  nach  J^autwein  zuerst 

das  salpetersaure  Kupferoxyd  zersetzt  uhd  Kupfero^^yd 
!     ausgeschieden,  welches  daher  bei  nachfolgender  Auf- 

15sung  im  Wasser  zurück  bleibt^     Bildet  sich  ein  H'äut- 
I  '  chen  auf  der  gelinde  schmelzenden  Masse,    so  ist  die- 

•  sesder  Zeltpunct,  Wo  die  Qp.eratipr^  unterbrochen  w?r- 
i     den  soll,  da  sodann  die  Zersetzung  des  salpetersauern 

Silber oxyds  erfolg^if 

3.  Wenn  man  der  kupferhältig^n  salpetersauern 
Silberauflösung  eine  verhältnifsm'ässige  Menge  Silber- 
oxyd (erhalten  dufch  Fällung  einer  reinen  Silberauflö« 
5ung  durch  kohlensaures  Kali)  zusetzt,  und  dann  eine 
halbe  Stunde,    oder  so  lange  söhUttelt,  bis  die  Flüfsig- 

]      keit  ganz  hell  geworden    und  alles  Kupferoxyd  durch 

\  .  jenes  des  Silbers  ausgeschieden  ist,  sonach  mit  eisen- 
blausauerm  Kali  keinen  gefärbten  !Niederschlag  mehr 
gibt,  worauf  man  die  Flufsigkeit  abdampft  und  schmilzt. 

1  '  Wenn  gleich  durch  diese  und  andere  Verfahrungs* 
arten  aus  kupferhaltigem  Silt^er  reiner  Höllenstein  dar- 
zustelleii  ist.  so  sind  doch  selbe  nicht  für  minder  Ge- 
übte,  ihrer  Umständlichkeit  wegen,  zu  empfehlen,  und 
auch  dann  nicht  vortheilhaft ,  -wenn  man  die  dabei 
"entstehenden  Nebenproducte  nicht  zu  beiiützen  weifs. 
§.   442«  Der    reine   Höllenstein  stellt    eine  stäng« 

I       %®»     weifse,     gewöhnlich,  von  Atjfsen  dunkel -,  in - 

«  wendig  aber  lichtgraue  Masse  dar,  die  mäfsig  hart 
ist,  und  ein  sternförmiges,  strahlfges  Gefuge  zeigt,  dem 
Lichte  ausgesetzt  schwarz  wird,  an  der  Luft  aber  un- 
verändert bleibt,   sich  in  2  Theilen  destillirtem  Wasser 

I      von  gewöhnlicher  Temperafür  ganz  (bis  auf  einen  ge- 
Ij      ringen  Rückstand  von   etwas  Silberoxyd,    der   um   so 

j  bedeutender  wird ,  je  schvrärzer  der  Höllenstein  ist) 
auflöset,  und  damit  eine  wasserhelle  Flufsigkeit  bildet , 
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die  mit  Kochsalzauflösung  einen  häufigen  Niederschlag 
liefert,  der  aber  durch  zugesetzten  Aetzammoniak  ganx 
auQ5slich  wird.     Geglüht  läfst  er  reines  Silber  zurück. 

Unrem  ist  der  Qdllenstein ,  wenn  er  eine  danltel  -  oder  grün* 
licht  •  schwaree  Farbe  hat  9  ^venn  das  Gefuge  ui^deutlich  8teralor>» 
mig  istf  und  einen  lockern  Zusammenhang  besitzt  9  oder  auch 
zu  spröde  ist;  wenn  er  an  der  Luft  feucht  wird,  sich  im  Was* 
ser  mit  Rücklassung  einer  verhSltnifsmäfsig  grofsen  Menge  Sil- 
ber-oder  Kupferoxydes  auflöset j  welch  letzteres  den  damit  di* 
gorirten  Ammoniak  blau  färbt;  wenn  die  Auflösung  wegen  des 
vorhandenen  Kupfers  ins  Blaulichte  spielt,  und  mit  eisenblau« 
sauerm  Kali  versetzt  I  einen  röthlicbten  Niederschlag  bildet,  auch 
wenn  beim  Glühen  desselben  nebst  dem  metallischen  Silber  an* 
dere  Producte  erhalten  werden ,  besonders*  K^ili  vom  vorhande- 
nen Salpeter.  • 

d)  Salpetersaures  Silberoxyd-*Ämmo« 
niak.  Selbes  wird  erhalten,  wenn. man  l  Theil  sal« 
petersaures  Silberoxyd  in  8  Theilen  destillirtem  Was* 
ser  auflöset,  und  dieser  Auflösung  so  lange  reines  flU- 
fsiges  Ammoniak  zusetzt ,  bis  der  entstandene  Nieder« 
schlag  völlig  wieder  aufgelöst  ist»  ohne  aber  mehr  zu-* 
zusetzen;-  man  erhält  eine  wasserhelle,  sehr  ätzend 
schmeckende,  alkalisch reagirendeFlUfsigkeit,  die  beim 
vorsichtigen  Abdampfen  Crystalle  absetzt,  und  vorziig- 
lich  als  Reagens  auf  arsenige  Säure,  ^anh  zur  Ermitt- 
lung des  Blausäuregehaltes  (S.  534)  ^wichtig  ist. 

e)  Schwefelsaures  Silberoxyd,  Sil* 
bervitriol  (Sulfas  argenti^  F'itriolum  argenii^  Ar^^ 
gentum  jutfuricum)  dient  als  Reagens  auf  Salzsäure  in 
schwefelsauern  Salzen,  und  kann  sowohl  durch  Zu« 
aammenbringen  der  concentrirten  Schwefelsäure  mit 
Silber,  wie  vorhin  gesagt,  dann  durch  Auflösen  des  SiU 
beroxydes  in  verdünnter  erwärmter  Schw^efelsäure,wie 
auch  durch  Zersetzung  des  salpetersauern  Silberoxydes 
mit  einem  aufgelösten  schwefelsauernSalze  erhalten  wer«» 
den ;  im  letztern  Falle  wird ,  wenn  die  Auflösungen  con- 
centrirt  waren,  der  gröfste  Theil  des  Salzes  in  pulyeriger 
Gestalt  heraus  fallen,   jährend  der  andere  ^ufgelö^l 
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bleibt ;  jener  Antheil  wird  nun  mit  «renig  kaltem  Wa»r 

ter  abge'waAcheni  und  dann  in  einer  gröfsem  Henge 

keifsem  aufgelöst,  ^roraus  es  endlich  in  kleinen  giän* 

senden    weifsen  Nadeln«  crystallisirt  erhalten  werden 

kann ,   die  einen  metallisch  ekelhaften  Geschmack  be« 

sitzen,   an  der  Luft  unverändert  bleiben,    dem  Lichte 

ausgesetzt  schwarz  virerden,  über  100  Theile  kaltes  und 

88  Theile  heifses  Wasser  zur  Auflösung  brauchen;  von 

der  Salpeter -I  Schwefelsäure  und  Ammoniak  wird  die« 

ses  Salz  leicht  aufgenommen,  in  höherer  Temperatur 

schmilzt  es,  wird  dann  zersetzt,    wornach  reines  Sil* 

ber  zurück  bleibt;  durch  Salzsäure  und  salzsaure  Salze 

wird  es  zersetzt  und  Hornsilber  gefällt. 

f)  Arsenigs  aures  Silberoxyd,  durch 
Zersetzung  eines  arsentgsauern  Salzes  mit  salpetersau*- 
erm  Silberoxjd  erhalten,  ist  gelb,  pulverig,  in  Was- 
ser nicht,  aber  in  Essigsäure  und  AmmoniakflUfsigkeit 
löslich« — Bas  arseniksaure  Silberoxyd  auf  die«* 
selbe  Weise  erhalten,  erscheint  als  ziegelrothes ,  später 
braunroth  werdendes  Pulver,  das  sich  gleichfalls  nicht 
im  Wasser,  sondern  nur  in  flüfsigem  Ammoniak  auf* 
löst ;  beide  Salze  sind  merkwürdig ,  da  sie  sich  bei  vor-» 
handenem  Arsenik  während  der  Reaction  mit  Salpeter- 
sauerm  Silber  (S.  324)  bilden. 

3«  Quecksilber^ 

§•  543*  Das  Quecksilber  .gehört  gleichfalls  zu 
den  Metallen,    die  eine  bedeutende  Anzahl  besonders' 
wichtiger  Arzneymittel  liefern ;    aufserdem  ist  es  noch 
in  technischer  und  physikalischer  Hinsicht  merkwürdig, 
da  es  zur  Füllung  der  Thermometer ,  Barometer ,  der 
pneumatischen  Geräthschaften  u.  s,  w.  gebraucht  wird ; 
such  ist  es  eines  der  seit  mehreren  Jahrhunderten  be- 
kannten Metalle,  denn  schon  die  alten  griechischen  Und 
römischen  Naturforscher,  wie  Arutotplas ,  Dioscortdes^ 
Vilnius^  tt.  a.m.  erwähnen  desselben  in  ihren  Schriften, 
und  beschreiben  dessen  Ausscheidung  aus  dem  Zinno« 
Pharm.  III.  Xx 
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btr.  In  Bezug  seines  Vorkommens,  dann  der  Ge'vrin« 
nung  .desselben  ist  das  zu  wissei;!  N^thige  im  !•  Band^  < 
S.  155  u.  s.  f.,  beschrieben  vrorden.  Das  im  Handel 
vorkommende  Metall  niufs  aber  vor  seiner  chemisch'- 
pharmaceutischen  Anwendung  gereinig^f ,  oder  aus  an« 
dern  Verbindungen  ausgeschieden  werden. 

Die  Reinigung  des  Quecksilbers  selbst  wird  —  um 
nämlich  Mßrcurius  purificatus^  Hydrargyrum  depuratuni 
darzustellen  —  auf  verschiedene  Weise  vorgenommen^ 
und  zwar: 

1.  Durch  Destillation  ohne  allen  Zusatz ; 
selbe  geschieht  am  zweckmSssigsfen  auf  folgende  Arts 
In  eine  beschlagene,  gläserne  oder  sleingutene,  am. 
besten  aber  eiserne  Retorte  bringt  man  2 ,  höchstens 
5  Pf.  käufliches  Quecksilber,  legt  erstere  in  ein  Sand-* 
bad  ,  so,*dafs  selbe,  wie  bei  der  Destillation  des  Vi- 
Iriolöhls  angegeben,  bis  an  den  Hals  derselben  vom 
Sande  umgeben  ist;  den  Relortenhals  verlängert  mein 
durch  eine  thönerne  oder  eiserne  Röhre ,  an  deren  un« 
teres  Ende  man  einen  Bogen  starkes  Fliefspapier,  bes* 
ser  aber  dünnen  Pappendeckel  mit  Bindfaden  befestiget 
^nd  dergestalt  anbringt,  dafs  hierdurch  ein  Cylinder  oder 
Röhre  gebildet  wird;  nun  setzt  man  eine,  zur  Hälfte 
mit  Wasser  gefüllte  Vorlage  so  an,  dafs  die  Mündung  der 
Papierröhre  zur  Hälfte  ins  Wasser  getaucht  sich  befin- 
det, die  Fugen  zwischen  der  Retorte  und  Röhre  wer-» 
den  fest  und  luftdicht  vermacht ,  jene  zwischen  dieser 
und  der  Vorlage  nur  leicht  mit  Leinwandstreifen  um- 
wunden; hat  man  eine  beschlagene  irdene  Retorte 
genommen,  so  legt  man  diese  in  einen  Drahlkorb  , 
und  bringt  sie  über  einem  Windofen  an,  versieht  sie 
aber,,  wie  vorangegeljen ,  mit  Röhre  und  Vorlage; 
nun  wird  bei  einem  zwar  starken ,  aber  nicht  zu  hef- 
tigen Feuer,  damit  nicht  zu  viel  Quecksiiberdämpfe  auf 
eiqnial  übergehen-^  die,  wenn  sie  nicht  schnell  ver^ 
dichtet  werden,  Gefahr  bringen  können-—  so  lange  fori- 
gefahren,  als  noch  Quecksiiberkügelchen  durch,  d.is 
Rohr  ins  Wasser  fallen,  welch  letzteres  nach  geendig- 
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fer  Operation    sogleich  aus    dem  Wasser  genommen 
'       werdeainufs ,   damit  es  nicht  in  die  Retorte  übersteige. 
Das  erhaltene  Quecksilber   wird,    nachdem  das 
Wasser  gehörig  abgesondert  worden,    in  einem  eiser-' 
i1      Den  Löffel  durch  gelindes  Erhitzen ,    oder  indem  man 
es  durdi  eine  Tüte   von  Fliefspapier  laufen  lafst,   voU 
leads  getrocknet ,  wenn  nöthig,  durch  Leder  geprefst, 
^      dann  aufbewahrt ;  selbes  ist  aber  nicht  von  aller  frem- 
[       den  Beimischung  frey,    denn  durch  die  Quecksilber-- 
i       dämpfe  werden  die  andera  Metalle  mitgerissen ,  was 
:       besonders  gegen  das   £nde  der   Operation  dei^  Fall, 
w6  die  Temperatur  sehr    gesteigert   ist;     defsWegen 
ist  ^  es  auch  vortheilhaft ,  nicht  alles  Quecksilber  überzu^ 
treiben,  sondern  die  Operation  zu  unterbrechen ,  -wenn 
beiläuBg   f   der   angewendeten  Menge    übergegSYigen 
sind.     Um   das  Aufstossen  des  Quecksilbers  während 
dem  Sieden  zu  verhindern  und  di^  Verdampfung  des-* 
selben  zu  beschleunigen,  setzt  man  nach  B^rzelius  und 
der  preufsischen  Pharmacopöe  vor  der  Destillation  | 
I       oder  so  viel  Eisenfeile  (oder  gebogenen  Eisendraht}  zu , 
da&  die  OberOache  des  Quecksilbers  ganz  von  sdbem 
bedeckt  ist.  * 

2«  Durch  Destillation  mit einenr^satze ,  der 
die  fremden  Metalle  zurückzuhalten  beabsic9S|D|t«  Nach 
Pharm.  Fennica  et  Haisiae  mengt  man  3  Pf.  Quecksilber 
mit  1  Unze  Schwefel  gehörig  zusammen,  und  unter« 
:  wirft  das  Gemenge ,  wie  beschrieben,  einer  Destillation^ 
wo  der  Schwefel  mit  den  Metallen  als  nicht  flüchtige 
>  Sulfuride  zurückbleibt;  nach  der  sächsischen  Pharma* 
cop5e  w^ird  der  zuvo{  bereitete  Quecksilbermohr  mit 
f  gleichen  Theilen  Aetzkalk  einer  Destillation  unterv^'-or- 
f  fen,  wo  dann  Schwefelkalk  und  die  übrigen  geschiTve- 
'  ^  feiten  Metalle  im  Rückstände  bleiben  ;  1  Theil  Schwe« 
I  fei  auf  12  Theile  Quecksilber ,  die  man  nach  Vorschrift 
einiger  Pharmacop5en  dadurch  vereiniget,  dafs  man 
erstem  schmilzt,  und  letzteres  nach  und  nach  unte^ 
häufigem  Umrühren  zusetzt,  die  zurückbleibende 
schwarze   Masse  zerreibt,    dann  mit  6  Theilen  Kalk 

X  X  2 
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c^r  auch  EUenfeile,  wie  beschrieben,  einer  Bestilla« 
tion  unterworfen ,  liefert  ebenfalls  reines  Quecksilber. 
Nach  nachstehender,  von  mir  ausgeführter  Methode 
kann  unter  den  gehörigen  Vorsichten  sehr  vortheiihaft 
das  käufliche  Quecksilber  gereiniget,  und  sonach  ein 
XU  allen  Präparaten  geeignetes  Metall  dargestellt  wer- 
den :  Man  vermenge  1  Theil  salpetersaures  Quecksilber 
«—  wozu  man  auch  das  von  der  Darsleltung  des  Bahne» 
maim^achen  Niederschlages  erhaltene  Salz ,  wie  es  durch 
Abdampfung  der  von  selbem  abgegossenen  Flufsigkeit 
erhalten  w^urde,  verwenden  kann  —  mit  10  Thei- 
len  des  käuflichen  Metalls  in  einem  Glasmörser  innig, 
bringt  das  Gemenge  in  eine  Glasretorte,  dessen  Hals 
man  gleichfalls  am  besten  mit  einer  gläsernen  oder 
thönernen  Röhre  und  der  Papiertüte  verlängert^  setzt 
dann  eine  zum  Thetl  ihit  Wasser  versehene  tubulirte 
Vorlage,  damit  die  sich  bildenden  Gasarten  entwei-  ' 
chep  können ,  an ,  und  destillirt  w^ie  beschrieben, 

3.  Durch  Digestion  mit  einer  Säure,  oder 
einer  Quecksilbersalzlösung,  um  die  fremden  Metalle 
aufzulösen.  Zu  diesem  Zwecke  tibergiefst  m^n  i  Vf., 
/höchstens  20  Loth  Quecksilber  in  einem  mehr  weiten 
als  hohen  Gtasgefäfse,  damit  nämlich  das  Metall  viel 
Oberfläche  darbietet,  mit  so  viel  Vitriolöhl,  mäfsfg 
cohcentrirter  Salz -oder  sehr  verdünnter  Salpeter* 
aäure ,  dafs  selbe  ungefähr  ^  von  der  Höhe  des  Queck- 
silbers darüber  atehen,  und  läfst  Alles  an  einem  kalten 
Orte  unter  öfterm  Umrühren  längere  Zeit  stehen,  oder 
man  digerirt  *)  es  bei  Anwendung  von  gelinder  Wär- 
me, mit  dem  10***Theile  Aetzstjtilimat  oder  salpeter« 
aauerm  Quecksilberoxyd,  in  einer  hinreichenden  Menge 
Wasser  auf  gelöst ,  durch  einige  Tage,  gleichfalls  unter 


*)  Nach  Karoten  geschieht  die  Reinigung  des  Queclcsilber»  am 
besten  durch  Digeriren  desselben  mit  salzsauern  Kupfer«« 
oder  Eisenoxyd,  die  nämlich  die  fremden  Metalle  aofneh* 
men ,  und  gleichfalls  salssaure  Salse  bilden  >  w'Shrend  sie 
selbst  in  Oxydulsuitand  übergeben. 


I 
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häufigem  Ümrahren  oder  Schütteln ,  gteftt  die  Flülsig- 
keit  dann  ab ,  wäscht  das  rückgebliebene  Metall  mit 
vielem  Wasser  aus  und  trocknet  es ;  Jedoch  wird  man 
nicht  immer  völlig  reines  Quecksilber  erhalten ,  da  sol« 
ches  die  andern  Metalle,  Falls  sie  in  geringer  Menge 
vorhanden  sind,  vor  der  Auflösung  schützt. 

Unter  den  chemischen  Verbindungen  des  Queck« 
Silbers,  die  man  auf  solches  benutzt,  sind  vorzüglich 
folgende : 

a)  Zinnober«     Derselbe  wird  fein   zerrieben , 
mit  der  Hälfte ,  oder  nach  andern  Angaben ,   mit  glei- 
chen Theilen  Aetzkalk  oder  Eisenfeile  (auch  von  beiden 
die  Hälfte}  innig  gemengt ,  dieses  Gem^ge  in  eine  gut 
beschlagene  Irdene  oder,  auch  eiserne  Retorte  gebracht^ 
welche  in  einen  Reverberirofeq  kömmt ,   worauf  man 
dann  ganz,  Wie  unter   1  beschrieben ,   verfahrt,   nur 
mufs  gleich  Anfangs  eine  angemessene  Hitze  angewen- 
det werden,  weU  sonst  Zinnober  auch  unzersetzt.  ver« 
'flüchtiget,  in  den  Retortenhals  sublimirt,    selben  ver« 
stopft,   und  so  den  später  übergehenden  Quecksilber- 
dämpfen  den  Ausweg  versperrt,  die  dann  die  Retorte 
zersprengen«;  ist  jedoch  gleich  zn  starkes  Feuer  gege*« 
ben  worden,    so   entbinden  sich  zu  viel  Quecksilber- 
dämpfe auf  einmal,  die  nicht  gehörig  condensirt  wer» 
den  können,  sonach  den  Apparat  gleichfalls  gefährden, 
eben  so  wenn  der  Kalk  feucht  vrar,    sich  Schwefel« 
Wasserstoff  bildet,  der  oft  mit  Explosion  an  der  Mün- 
dung des  Retortenhalses  sich  entzündet ;  auch  sublimirt 
sich  oft  Schwefel  allein,  demnach  diese  Methode,  ob- 
gleich man  nach  selber  reines  Quecksilber  erhält,  nicht 
allgemein  ausführbar,  besonders  vrenn  man  keinen  pas- 
senden  Ofen   (S«  218)  hierzu  hat,   dann  weil  sie  sehr 
viel  Feuermaterial  benöthiget  und  gefahrvoll  ist;    sei-« 
be  gründet  sich  übrigens  darauf,    dafs  der  Zinnober 
seinen   Schwefel  an  das  vorhandene   Eisen,   oder   an 
die  Bestandtheile  des  Kalkes  abgibt,  während  Queck« 
Silber  frey  wird  und  sich  überdestillirU 
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« 

b)  ftothes  Queeksilberoxyd«  Diesesbringt 
man  in  eine  gräsern.e  Betörte,  setzt  sie  in  ein  Sandbad, 
und  versieht  sie  mit  einer  zum  Theil  mit  Wasser  ver« 

« 

siehenen  Vorlage ,  so  dafs  deren  Hals  nur  die  Oberflä- 
che des  Wassers  berührt ,  und  erhitzt  sie  nun ,  wo  Oxy- 
gengas  (S.  332)  und Quepksilber rein  übergehen,  oder, 
^renn  dteHitze  nicht  stark  genug  vrar,  letzteres  auch  in  den 
Retortenhals  sich  condensiren  und  in  selber  zurückfallen 
wird.  Diese  Methode  liefert  reines  Quecksilber ,  ist 
aber  kostspielig. 

c«  Ausdem  Quecksilberätzsublimat«  Sel- 
ber v^ird  in  20  Theilen  reinem  Wasser  aufgelöst,  und  in 
einem  eisernen  Gefifse  mitBinlegung  von  Eisenstücken, 
oder,  um  selbes  ganz  zu  schonen,  in  einemPorzellängefäfse 
mit  den  Eisenstücken  so  lange  gekocht,  bis  ein  in  die  Flu- 
fsigkeit  getauchtes,  blankes  Eisen  nicht  mehr  mit  Queck- 
siiberkügelchen  überzogen  vrird.  Hierbei  wird  das 
Eisen  ^n  der  Stelle  des  Quecksilbers  aufgelöst,  und 
dieses  sonach  in  regulinischen  Zustand  versetzt.  Diese 
Methode  ist  zwar  ebenfalls  kostspielig ,  jedoch  immer 
dann  anzuwenden,  wenn  man  schnell  reines  Queck« 
ailber  braucht,  und  insbesondere  auf  die  unter  2  be» 
schriebene  Weise  das  käufliphe  Metall  nicht  reinigen 
kanii,  denn  iri  einer  Viertelstunde  ist  die  ganze  Ope- 
ration beendiget. 

Vomanbangenden  Wassor  liann  das  Quecksilber,  wie  bereits 
angegeben,  durcb  ErhiUen  in  einer  eisernen  Pfanne,  vom 
Scbmutse  mittelst  Fressen  durcb  Leder,  vom  anwesenden  Fette 
aber  durcb  Scbütteln  mit  verdünnter  Aetsammoniakflüfsiglceit 
und  darauffolgendes  Waschen  mit  Wasser  etc.  befreyt  werden , 

§•544«  Bas  Quecksilber  zeichnet  sich  durch  fol- 
gende Eigenschaften  aus:  Es  besitzt  eine  silber'ähnh'che 
Farbe  und  Glanz,  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
tropfbar  flüfsig,  und  erstarrt  erst  bei  —  35  bis  35**  R., 
ist  dann  etwas  dehnbar  und  zeigt  crystallinische  Textur, 
hat  ein  spec.  Gew.  s=:  13/580;  bleibt,  ruhig  gehalten, 
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ao  der  Luft  und  im  Wassei^  *)  unverändert,  anhaltend  . 
geschüttelt,  geht  es  in  ein  graues  Pulver  über,  das 
mau  sonst  jiethiops  Mercurii  per  se  nannte^  noch  leich« 
ter  aber,  "w^enn  man  es  mit  harten  Körpern  zusammen- 
reibt;  es  verdunstet  wie  das  Wasser  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur,  doch  der  Siedepunct  desselben  ist 
4"  284  R»  wo  es  sich  dann  unverändert  über  des  tilliren 
lä&t;  einer  dem  Siedepunct  desselben  nahe  kommen- 
den Temperatur  -  unter  Luftzutritt  längere  Zeit  ausge- 
setzt, tXtthX  es  Sauerstoff  (S,  159)  ^^  ^^^  geht  in  Oxyd 
Ober. 

Die  Salpetersäurenimmt  das  Quecksilber  mit  Leich- 
tigkeit auf,  der  Erfolg  hierbei  ist  aber  verschieden ,  je 
nachdem  man  verdünnte  oder  concentrirte  Salpeter- 
saure  mit  oder  ohne  Hülfe  der  Wäripe  auf  viel  oder 
wenig  Quecksilber  einwirken  läfst.  Trägt  man  in  ver- 
dünnte Salpetersäure  ohne  alle  Anwendung  künstlicher 
Wärme,  und  Vermeidung  jeder  Erhitzung ,  die  durch 
heftiges  Umrühren ,  Schütteln ,  oder  Einwirkung  einer 
;warmen  Atmosphäre  entstehen  kann,  in  kleinen  Porti- 
onen reines  Quecksilber,  bis  eip  Theil  ungelöst  zurück 
bleibt,  ein,  so  erfolgt  die  AuQösung  des  letztern  sehr 
langsam,  indem  es  auf  Kosten  der  Säure  oxydulirt,  und 
in  salpetersaures  Quecksilberoxydul  verwandelt  wird  , 
während  dem  oxydirtes  Stickgas  entweicht;  die  Auflö- 
sung ist  ungefärbt,  ynd  setzt  nach  längerer  Zeit  pris- 
matische oder  octaedrische  Crystalle  in  mannigfaltigen 
Abänderungen  ab ,  die  oben  ervrähntes  Salz,  und  zwar 
im  neutralen  Zustande  -*  naoh  MUieherlich  A^  J»  aber 


*)  Nach  der  Behauptung  einiger  Aerste loset  sich  Quecksilber 
in  sehr  geringer  Menge  im  Wasser  auf,  und  brauchen  dem^ 
nach  den  mit  selbem  bereiteten  Absud  als  Wurmmittel ;  um 
sonach  Aas  ji^ua  mercurii  vivicocta,  oder  DeooaCum  JTydrar^ 
gyri  zu  bereiten,  werden  s  Unsen besagten  Metalls  mit  i  l*f. 
gemeinen ,  oder  auch  Wurmfarrenkrautwasser  in  einer  Re- 
torte oder  bedecktem  Gofafse  durch  eine  Stunde  lang  gcHode 
gekocht,  4^nn  da%  abgegossene  Wasser vcnvendce.         *. 


i 
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HUP  dann  sind ,  wenn  nach  erfolgter  Au08Aung  nock 
etwas  freye  Säure  vorhanden  ist,  widrigenfalls  nur 
basisches  Salz  aiischiefst.  Erhitzt  man  Quecksilber  mit 
verdünnter  Salpetersäure  in  einem  Kolben  durch  längere 
.Zeit,  bis  nämlich  von  dem  zugesetzten  Metalle  gar 
nichts  mehr  aufgenommen  wird ,  so  entsteht  gleichfalls 
salpetersaures  Quecksilberoxydul;  denn  das  Anfangs 
entstehende  Oxydsalz  wird  durch  das  mehr  hinzuge- 
setzte Metall  in  den  oxydulirten  Zustand  V/ersetzt,  wefs- 
wegen  man,  damit  diefs  gehörig  erfolge,  die  Flüfsigw 
keit  mit  dem  Metalle'  noch  so  lange  bis  zum  Sieden 
gesteigert  erhitzen  mufs ,  bis  eine  Probe  der  Auflösung, 
durch  eine  hinläogliche  Menge  aufgelöstes  Kochsalz 
zersetzt,  einFluidum  hinterläfst,  das  mit  Aetzkalilauge 
nicht  getrübt  wird,  widrigenfalls  sie  noch  salpetersau« 
,  res  Qüecksilberoxyd  enthielte ,  wornach  jene  Flüftigkeit 
sammt  dem  Metall  noch  weiters  erhitzt  werden  mufs« 
Uebergiefst  man  Quecksilber  mit  einer  gleichen 
Menge  Salpetersäure  dem  Gewichtenach,  und  vonspe-«^ 
cißschem  Gewicht  1/230,  erhitzt  dann  beide,  so  wird 
das  Quecksilber,  unter  Entwicklung  von  rothen  Däm« 
pfen  oxydirt,  und  somit  salpetersaures  Quecksilberoxyd 
gebildet ;  will  man  demnach  dieses  Salz  darstellen ,  so 
mufs  das  Erhitzen,  und  nöthigenfalls unter  erneuertem 
Zusatz  von  verdünnter  Salpetersäure  so  lange  fortge- 
setzt werden,  bis  eine  Probe  von  d^r  Auflösung,  mit 
gelöstem  Kochsalz  versetzt ,  nicht  mehr  getrübt  wird  ^ 
welches,  ^^vie  aus  dem  Vorhergesagten  hervorgeht,  an-  ' 
zeigt,  dafs  kein  Oxydulsalz  mehr  vorhanden  ist. 

Uebergiefst  man  Quecksilber  mit  gleichem  Gewichte 
verdünnter  Salpetersäure  vqn  etwa  1^200  specifischem 
Gewicht ,  und  läfst  beide  unbedeckt  der  gewöhnlichen 
Temperatur  ausgesetzt  stehen ,  so  bildet  sich  sowohl 
salpetersaures  Quecksilber -Oxyd,  als  Oxydul,  welchen 
Salzen  nach 'Umständen  freye  Salpetersäure,  und  aueh 
untersalpetrigsaures  Quecksilberoxydul  beigemengt  seyn 
kann. 
#    §•  445*  Die  Salzsäure  hat  keine  Wirkung  auf  das 


i 
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metallische  Quecksilber;  die  Schwefelsäure  xeigt  auf 
das  in  Rede  stehende  Metall  in  der  Kälte  gleichfalls  Icei- 
De  Einwirkung;  unter  Beihülfe  einer  h5hern  Tempe- 
ratur ist  der  Erfolg  nach  der  Menge  beider  Substanzen 
verschieden.  Gleiche  Theile  Quecksilber  und  Vitriol- 
8hl  so  lange  gelinde  erhitzt,  bis  sich  das  Metall  in  ein 
weifses  Pulver  verwan<^elt  hat,  gibt  schwefelsaures 
Quecksilberoxydul;  i^ Theile Vitriolöhl  aüfiTheüMe- 
tallf  geben,  wenn  die  Erhitzung  soweit  fortgesetzt  wur« 
de,  bis  sich  Alles  in  eine  trockene  Salzmasse  verwaii« 
delte,  schyrefelsaures  Quecksilberoxyd* 

Die  Reinheit  des  Quecksilbers  ergibt  sich  aus  der  silberwei- 
ftea  Farbe ,  starkem  Glan« ,  glatten  Oberfläche ,  dafs  es  sich  beim 
Ansgiefsen  auf  einen  Teller  etc.  in  runde,  nicht  aber  in  längli- 
che Kügelchen  sertbeilt,  die  sich  schnell  wieder  vereinigen,  und 
sonach  kein  HSutchen  oder  ein  Pulver  surucklassen;  um  es  cbe- 
mbch  anf  die  beigemengten  Metalle,  welche  meistens  in  Zinn, 
Bley,  Wifsmuth  und  Zink  bestehen,  su  prüfen,  verfährt  man  fol- 
j^ndermassen :  Eine  Probe  desselben l&ocbt  man  einige  Zeit  mit 
Starkem  destiUirten  Essig;  nimmt  dieser  einen  süfslichen  Oe* 
scbmack  an  «  gibt  dann  mit  scbwefelsauerm  Ka^ron  einen  weifseUi 
mit  Hjdrothiongas  einen  schwarzen  Niederschlag ,  SoistBley  vor- 
handen. Eine  andere  Quantität  wird  mit  mäfsfg  starker  Salpe* 
tersäure  digerirt;  bleibt^inweifses  Pulver  zur&ck,  so  ist  dieses 
Zinnoxyd,  die  Flüfsigkeit  mit  Wasser  vermischt,  'wird  durch 
▼orhandenes  Wifsmuth  milchig  und  sota t  später  gleichfalls  einen 
Wttlsen  Bodensatz  ab;  wird  die  Auflösung  bis  sur  Trockenheit 
abgedampft ,  das  rückständige  8als  dann  in  einer  Retorte  oder 
PorselUinscbale ,  jedoeh  unter  Luftsutritt  bis  nichts  mehr  ent- 
weicht, gut  erhitzt,  so  bleibt,  wenn  reines  Quecksilber  vorhanden 
war,  kein  Bückstand ,  der  von  dem  Oxyde  der  beigemengt  ge- 
wesenen Itie teile  herrührt,  welcher  dann  weiter  untersucht  wer- 
den kann;  eben  so  darf  reines  Quecksilber  an  die  mit  selbe« 
digerirte  Salzsäure  nichts  abgeben* 

Quecksilber  ktSmmt  zu  einer  grofsen  Anzahl  Prä- 
parate, <fie  tbeils  schon  veraltet,  und  Manchcf  blofs 
nagistraltter  zu  bereiten  sind;  dieses  gilt  besonders 

a)  Vom  Mercuruu  jive /ieihiopi  4aecAüraiuj  f  ify" 
^argyrum  4ßcoharatttm  f  welches  erhalten  wird «  wetm 
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man  l  Theit  reines  reguUnisches  Qiieckailber  mit  2  Tfaei« 
len  vi^eifsen  Zucker  so  lange  zusainmenreibt ,  bis  auch 
mit  bewaffnetem  Auge  keine  Metallkilgelcheii  mehr  zu 
bemerken  sind;  auf  gleiche  Weise  wird  auch  der 
Quecksilberhonig  (ilfe/  hydrargyri)  bereitet 

b)  Mercurius  alcaluatus^  Bjrdrargyrum  alcaliia" 
tum  wird  durch  Beiben  auf  die  angezeigte  Weise  von 

1  Theil  Quecksilber  und  2  Theilen  Krebsstein  •  oder 
Austernschalenpulver ,  o^er  auch  Magnesia,  wobei  man , 
um  das  Verschwinden  des  Quecksilbers  zu  beschleuni- 
gen, einige  Tropfen  Wasser  zusetzen,  das  man  dann 
wieder  verdampfen  lassen  kann. 

c)  Mercurius  gummosus  erhält  man  durch  Reiben 
von'l  Theil  Quecksilber  und  2  Theilen  gepulverten  ara- 
bischen Gummi,  bis  ersteres  gleichfalls  ganz  verschwun- 
den ist. 

d)  Mercurius  gummosus  Plenkii.  Dem' unter  c) 
beschriebenen  Gemenge  vi^erden  w^ährend  dem  Reiben 
nach  und  nach  2  Theile  Wasser  zugesetzt 

e}  Aethiops  graphiticus.   1*  Theil  Quecksilber  und 

2  Theile  geschlemmter  Graphit  werden   auf  die   be« 
schriebene  Weise  verrieben. 

Auch  die  graue  Quecksilbersalbe,  das  Mercurial- 
und  Froschlaichpflaster  enthalten  gleichfalls 
Quecksilber  im  feinzertheilten  Zustande ;  von  selben 
wird  aber  erst  im  vierten  Bande  unter  den  betreffenden 
Artikeln  die  Rede  seyn«  Vom  Spie&glanzmohr  war 
schon  S.  624  die  Rede. 

Quecksilber  und  Sauerstoff^ 

§•  446*  Man  unterscheidet  gewöhnlich  z  wey  *)  Verbin- 
dungen beider  Stoffe,  nämlich: 

a)  Quecksilberoxydul  {Oxydulum  hydrar^ 
gyri).     Selbes  bildet  sich,   wie  a^^  der  beschriebenen 


*)  Qaibourt  imd  Gmelin  halten  den  schwarzen  Niederschlag 
fttr  ein  Gemengt  von  Oityd  und  feiazertheiltem  Quecksilber. 


»  »^ 
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Wirkung  der  Saure  auf  das  Quecksilber  erhellet,  wenn 
mit  selbem  Salpeter -oder  Sch^vrefelsäure,  jedoqh  im 
grSfsern  Yerhälinifse  des  erstem,  in  Berührung  kom« 
men,  "weiches  jedoch  mit  der  mehr  vorhandenen  Saure 
in  Verbindung  geht,  aus  welcher  es  wieder  gebracht 
werden  kann,  wenn  man  die  Auflösungen  der  hier- 
durch gebildeten  Salze  durch  Alkalien  zersetzt,  und 
den  gebildeten)  Niederschlag  trocknet.  Zur'  arzney- 
lichen  Anwendung  werden  aber ,  uro  das  officinelle 
ichwarzgraue  Quecksilberoxydul,  Moskau 
Quecksilbernied erschlag,  s  chw  a  rz  e]n 
Quecksilbe rpräcipitat  ( Mercurius  niger  Mos-- 
eatij  Oxjrduium  hydrargjrri  nigrum^  Hydrargyrum  oxy--  ' 
iulatum  cinereum)  darzustellen ,  2  Th^ile  fein  zertheiU  . 
ter  milder  Quecksilbersublimat  mit  6  Theilen  reinem 
Kali  Und  12  Theilen  destillirtem  Wasser  in  einem  glä- 
sernen Morser  bis  zur  vollständigen  Zersetzung  zerrie-^ 
ben,  die  Fiüfsigkeit  dann  abgegossen,  das  Oxydul  ge- 
hörig ausgesüfst ,  bei  gelinder  Wärme  getrocknet  und 
aufbewahrt 

Ilierbei  ist  Folgendes. zu  bpnierltcii : 

a)  Das  Actsicari  loset  man  in  der  beschriebenen  Menge  Was- 
ser aaf,  und  fiUrirt  die  Auflosung,  Falls  sie  nicht  rein  seyn  * 
solltCj  schnell  durch  weifsesFliefspapier,  giefstsie  dann  auf  einmal 
auf  das  fein  gepulverte  Quecksilbersals^  und  fangt  sogleich  au  rei« 
ben  all;  man  kann  auch  beide  in  eine  Flasche  bringen,  und 
Alles  tüchtig  und ashältend  schütteln,  weiches  noch  den  Vorsug 
liat,  da  die  Lauge  mit  der  Luft  nicht  in  Berührung  bleibt*  Zur 
Darstellung  Aßh  in  Rede  stehenden  PrSparatea  eignet  sich  vor« 
sfigliph  jener  Cälomel,  den  man  auf  nassem  Wege  darstellt,  wel- 
chen man  frisch  gefallt,  nachdem  er  gehörig  ausj^ewaschen  wur- 
de, sof^eicb  mit  der  Ralilösung  in  Berührung  setat. 

b)  Die  Zcrsetssung  ist  dann  erfolgt,  wenn  eine  berausgenora- 
laene  Probe  d^s  schwarsgrauen  Pulvers  in  reiner  verdünnter 
Salpetersaure  sich  vollstgndig  auflöset 

e)  Ist  die  Operation  gehörig  zu  Ende  gebracht,  so  wird  das 
M:hwarse  Pulver  auf  ein  Filtrum  gesammelt,  und  so  lange  nur 
wenig  destillirtes  laues  Wasser  zugesetzt ,  bis  solches  gana  rein 
(Ittrchläuft,  womacb  man  das  Filtrum  awischen  Bliefspapier  ein- 
ftchlagt,  und  an  einen  mSfsig  warmen  Ort  cum  Trocknen  bringt. 


•  1 
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d)  DI«  Auftewahraog  gesehiebt  an  einem  troeltenem«  dem 
Ltchte  eotsbgenen  Orte  in  woblrerscUossenen  Gefafsen, 

'Erklärung.     Beim  Zusamni'enkoainien  des Ca<» 
lomels*«-    aus  Quecksilber  und  1  Verh.   Chlor  beste- 
hend— •  mit  Aetzkalilauge  erfolgt  nack  der  Berzelius^'» 
sehen  Ansicht  eine  gegenseitige  Zersetzung  des  erstem 
und  desKali^  indem  nämlich  dasOxygen  des  Letztern  an 
das  Quecksilber,  das  Chlor  aber  an  das  Kalium  tritt,  -vror» 
nach  also  Quecksilheroxydul,  das  zu  Boden  fällt,  dann 
auQ5sliches  Kaliuipchlbrid    gebildet  wird;    oder  nach 
der  gevröhnlichen  Ansicht  erfolgt  eine  Wasserzerset«* 
zung,  dessen  Oxygenan  das  Quecksilber,  das  Hydro« 
gen  an  das  Chlor  tibergeht,    das  so  gebildete  Queck« 
silberoxydül  fällt  unlöslich  zu  Boden ,  während  die  ent- 
standene Hydrochlorsäure  an  das  vorhandene  Kali  tritt, 
das  im  Wasser  aufgelöst  bleibt.     Nimmt  man  den  Ca<* 
lomel  als  salzsaures  Quecksilberoxydul  nach  der  altem 
Ansicht  an,  so  tritt  eine  einfache  Wahlver\Tandtschaft 
ein ,  wornach  die  eben  benannten  Stoffe  resultirt  wer-*\ 
den.     Das  Aetzkali  mufs  aber  hier  in  gröfserer  M^nge 
als    zur    eigentlichen    Zersetzung    nölhig,     angewen« 
det,  und  wie  vorbesagt,  auf  einmal  zugesetzt  "werden, 
$onst  bildet  sich  auch  Quecksilberoxydul- Chlorid,  das 
dann  nicht  weiter  zersetzt  und   dem  Präparate  beige« 
mengt  bleibt;  eben  so  mufs  jede  Anwendung  von  War«« 
pe  bei   der  Bereitung  und  den|  Trocknen  vermieden 
werden,  vireil  sich  sonst  tf in  ^Gemenge  von  Metall,  Oxyd 
und  Oxyduf  bildet.  Mehi'ere  Pharmacopöen  lassen  das 
Quecksilberoxydul  durch  Kochen  \  Theiles  Golomels  *) 
mit  50  Theilen  Kalkwasser  bereiten,    was   aber  aus 
eben  erwähnter  Ursache  nicht    vorthellhait  ist«     Die 


*)  Die  Mengung  von  Queckailberoxydul,  uniersetstem  Calomel 
nndflufsigen  salssauerm  Kalk,  welche  man  durch Zutammen- 
reiben  von  64  Qran  mildem  Qaecksilbei^sublimar  und  i  Ff. 
Kalkwasser  erhält,  findet  unter  dem  Namen  Atfua  uurcu" 
rialu  nigra;  Aqua  hydrargyri  nigr^^  Lpiio  ffydrargyrif  me* 
dicinisehe  Anwendung. 
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neaesie'^preufsifrclie  PharmacopSe  gibt  zur  Darttelluivg 
eines  reinen  schwarzen  QuecksilI;»eroxyduU (^«* 
drargjrrum  oxyiulatum  nigrum)  folgende  Vorschrift  t 
In  eine  frisch  bereitete  saIpetersaureQuecksilberoxydull5« 
sung  wird  solange  unter  häufigemUmrühren  Acizkalilau- 
ge  getröpfelt,  bis  das  Kali  ziemlich  stark  vorwaltet ,  wo 
das  durch  einfache  Wahlverwandtschaft  ausgeschiedene 
Quecksilberoxyduly  wie  beschrieben,  ausgewaschen  und 
getrocknet  ^rd,  jedoch  ist  nöthig,  dafs  die  Quecksil« 
bersolution  nur  Oxydul,  nicl^taber  Oxyd,  ferner  keine 
salpetrige  Säure  enthalte ,  die  reducirend  auf  das  aus« 
geschiedene  Oxydul  wirkt,  und  dafs  das  Kali  gleich 
Anfangs  in  gröfserer  Quantität  zugesetzt  werde,  da« 
mit  sich  kein  basisches  Salz  bilde. 

Das  Quecksilberoxydul  bildet  ein  grauschwarzes 
glanzloses  Pulver ,  das  geruch-und  geschmacklos,  im 
SVasser  unlöslich  ist,  am  Lichte  in  Oxyd  und  Metall, 
so  auch  bis  -f-  80,  R* ,  stärker  aber  erhitzt  in  Metall  und 
Sauerstoff  zerfällt;  mit  den  meisten  Säuren  bildet  es 
Salze. 

Fehlerbaft  ist  dasselbe,  wenn  es  eine  ins  BrSanlicIit  sie* 
hende Farbe  und  metalliscben  Glant  besitzt,  an  das  Wasser  sal* 
sige  Theile  abgibt,  in  reiner  verdCnnter  SalpetersSuro  nicbt 
(au  Idtliek  ist ,  und  ans  der  Auflösung  durcb  SalsSaoro  nichl 
sUet  Quecksilber,  sonach  spater  Ammoniak  einen  weifsen  Nie^ 
derichlag,  vom  Yorhandenen  Oxyd  herrührend,  fallt* 

Mit  dem  JfßoskeU^ %chtn  Quecksilberozydul  hat  der  Saundef- 
sehe  Merhurial  nie  der  schlag  fast  gleiche  BeschafTeufaeit, 
der  auch  früher  als  Jener,  nämlich  schon  1776  gebräuchlich  war, 
demnach  die  Angabe  Mofkats  eigentlich  eine  Yerbesserte  Saun- 
^'r'sche Methode,  besagtes  Arzneimittel  darzustellen,  ist  D^acb 
Sounds  wird  nämlich  1  Theil  Galomcl  mit  4  Theilen  Aetzammo- 
niakfttifsigkeit  in  einer  Glasflasche  mehrere  Stunden  lang  ge- 
schüttelt, oder  nach  andern  Angaben  1  Theil  des  erstem  miS  9 
Theilen  hohlensauerm  Ammoniak  und  etwas  Wasser  mehrere 
Standen  lang  snsammengericben,  während  welchem  zwar  auf- 
löslicher  salssaurer  Ammoniak  gebildet >  Quecksilberoxjdnl ,  |e- 
doch  zugleich  mit  einer  Verbindung  aus  diesem ,  Ammoniak  und 
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SaU88ui*e  autgeschieden  wird«    Selbes  untersobeidet  sich  haupt- 
sächlich dadurch  ^  dafses  eine  mehr  ins  Grünlich  (Kichende  Farbe 
'   besitst,  durch'Reiben  mit  Kalk  etwas  Ammoniak  entwickelt,  so 
wie  durch  ErbitEcn  etwas  Calomel  liefert. 

\>)  Quecksilberoxydi  gewöhnlich  rother 
Quecksilber  p^r'acipitaty  Quecksilberper«« 
pxyd,  rothes  Quecksilberoxyd  (^Mereurius 
praecipitatus  ruber^  Oxydum  hydrargyri  rubrum^  Hydrat^ 
gyrum  oxydalum^  Fcroxydum  hydrargyri)  genannt,  bildet 
»ich  gleichfalls  bei  Einwirkung  der  meisten  Mineral- 
Sauren  auf  eine  nicht  2^u  grofse  Menge  Quecksiiiber, 
§eht  aber  dann  gleichfalls  mit  der  übrigenSäure  in  Verbin- 
ungy  woraus  es  durch  Alkalien  als  Hydrat  gefällt  wei> 
den  kann;  selbes  soll  schon  im  8«  Jahrhunderte  be« 
kannt  und  auf  die  jetzt  noch  übliche  Weise  bereitet 
worden  seyn ;  Boyle  lehrte  es  {^Mercurius  praectpit.  per 
I  46  \  jircanum  coralUnum)   im   17*  Jahrhunderte  durcÜi 

Krhitzen  des  metallischen  Quecksilbers  in  hohen  offe- 
nen Kolben  mit  flachem  Boden  und  langen ,  an  der 
Spitze  etwas  umgebogenen  Hals  zu  bereiten.  Letzteres 
Verfahren  wird  fast  gar  nicht  mehr  angewendet,  schon 
wegen  der  Länge  der  Operaction,  dann  wegen  Menge 
des  hierzu  verbrauchten  Brenn  -  Materials ,  obgleich 
diese  Methode  dadurch  abgekürzt  und  verbessert  wer- 
den kann,  dafs  man  %  Theil  Quecksilberoxyd  mit  3 
bis  4  Theilen  Quecksilber  innig  durchReiben  vermengt, 
und  dieses  dann  vorsichtig  unter  Luftzutritt  erhitzt. 

Die  österreichische  Pharmacopöe  schreibt  zu  des- 
sen Bereitung  vor:  ,yEine  beliebige  Menge  des  reinsten 
„Quecksilbers  in  einet  hinreichenden  Menge  verdQnn- 
„ter  Salpetersäure  aufzulösen,  die  Auflösung  aus  einer 
„gläsernen  Betorte  bis  zur  Trockenheit  abzudestillire;n, 
„und  die  erhaltene  salzige  Masse  bei allmälig verstärk- 
„tem  Feuer  so  lange  zu  erhitzen,  bis  der  Rückstand 
„  eine  rothe  Farbe  angenommen  hat ,  worauf  das  Oxyd 
„zu  Pulvei*  zerrieben ,  und  in  einem  gläsernen  oder  por- 
„zellänenen  Gefäfse  aufbewahrt  wird.^'.  Zu  bemerken 
iül : 
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A)  Um  die  Auflösung  eu  bewirken ,  •  bringe  mUn  5o  theiU 
Quecksilber  in  einen  Kolben,  übergiefse  es  mit  70  Tbei" 
len  reiner  Terdünnter  Salpetersäure  von  i/ioo  specifischent 
Gewicbte ,  nnd  erhitce  alles  im  Sandbade  bei  einer  Tem* 
peratur^  die  nicht  gans  den  Siedepunct  des  Wassers  er»  ^ 
reicht,  so  lange,  bis  keine  Gasentwicklung  mehr  statt  fin- 
det« Die  FHifsigkeit  wird  nun  klar  abgegossen ,  und  in 
einer  PoraeUanscbale  im  Sandbade  bei  gelindem  treuer  bis 
Kur  Trockenheit  abgedampft ;  oder  man  nimmt  die  ganae 
Operation,  Falls  man  die  Vorschrift  befolgt ,  in  einer  tu* 
bullrtea  Retorte  dergestalt  vor,  dafo  man  das  in  selbe  ge* 
brachte  Quecksilber  mit  der  angegebenen  Menge  Salpeter* 
aäure  übergiefst,  solche  in  ein  S^ndbad  stellt,  und  mit 
einem  tubulirten ,  Kum  Theil  mit  Wasser  versehenen)  Bal- 
lon unrerkittet  anlegt ,  dann  suerst  so  lange  mafsig  er* 
hitat,  bis  die  Gasentwicklung  nachgelassen  hat;  sollte 
noch  nicht  alles  Quecksilber  aufgelost  se/n^  so  wird  rer* 
faaltnifsmSfsig  etwas  erwärmte  Salpetersäure,  eugesetst^ 
und  endlich  bis  aur  (Trockenheit  destillirt. 

b)  Die  Erbitsung  der  in  der  Retorte  befindlichen  oder'  in 
dieselbe  gebrachten  Satsmasse  wird  nun  mit  angelegt  ge* 
lassenef  Vorlage,  mit  der  ipaan  noch  eine    Wou//e*sch%^ 

.'  stia  Theil  mit  Wasser  rersehene  Vorlage,  durch  eine 
FelCer^sche  ungleichschenklige  Röhre  verbinden  kann ,  um 
die  sich  entwickelnden  Gasarten  mit  Wasser  in  Berührung 
su  bringen ,  bcj  allmalig  yerstärktem  Feuer  so  lange  vor- 
genommen, bis  kein  Salpetergas  mehr  entweicht  und  sich 
bereits  Sauerstoifgas  su  entwickeln  anfangt,  welches  man 
daranerkennt,  dafs  ein  mit  dem  Gas  in  Berikhrung  ge- 
brachter glimmender  Holsspan  ifi  Flaipmen  ausbricht; 
diese  Operation  mufs  mit  Sorgfalt  geleitet  werden,  weil 
sonst  bei  su  starker  Hitse  «ich  plotslich  Alles  sersefstund 
Quecksilber  nebst  Sauerstoff  sich  entwickelt,  auch  darf 
selbe  nicht  zu  früh  unterbrochen  werden,  sonst  wird  nicht 
alles  Sals  zersetzt,  in  welchem  Falle  das  Produet  noch 
einigeZeit  einer  etwas  schnell  gesteigerten  Hitze  ausgesetst 
werden  müfste. 

e)  Nach-geendigter  Op^ation  lafst  man  die  Retorte  noch 
einige- Blinuten lang  im  Sande,  hebt  sie  dann  heraus,  und 
läfst  sie  an  einem  schicklichen  Orte  erkalten;  denn  es  ist 
nicht  rätblich,  dafs  dieses ju  dem  erhitzten  Sandbado  ge- 


f 
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acbAo,  um  die  ZerseUung  des  Qaeeksilberoxydes  nlebt 
,  SU  begilnstigeii.  Selbes  ist  noch  heifs  braun-  ^  wird  aber 
nach  dem  Erlialten  hellroth ,  die  FlüTsigbeit  in  der  Vor« 
läge  Itann  aum  Verdünnen  der  Salpetersäure  verwendet 
werden ,  die  man  cur  Auflösung  des  Quecksilbers  braucht, 
denu  selbe  enthalt  oft  auch  schon  ein  ahnliches  Sals« 

d)  Am  besten  gelingt  die  Darstellung  des  Präparates,  wenn 
man  nur  i  Pf.  Quecksilber  der  Operation  unterwirft ,  denn 
bei  gröfseren  Quantitäten  ist  die  Mitte  der  Salsmassenoch 
nicht  gebSrigiersetst,  während  das  Quecksilberoxyd  schon 
ein^  Zerlegung  erleidet.  *-'  Beim  Herausnehmen  des  Prä« 
parates  mufs  übrigens  darauf  gesehen  werden ,  daCi  man 
nichts  von  dem  im  Halse  der  Retorte  befindlichen  gelben 
Sublimat ,  ypn basisch  salpetrigsauerm  Quecksilberoxyd  *), 
den  man  au  einer  neuen  Operation  aufheben  kann^  mit* 

,  nehme, 

e)  Das  Verreiben  des^ Quecksilberoxydes,  welches,  beson« 
aers  au  Augensalben  fein  seyn  miüs ,  soll  an  iinetn.  dun- 
keln Orte  geschehen ,  und  um  das  Verstäuben  au  yerhin* 
dem  9  kann  man  solches  mit  einigen  Tropfen  Wasser  ba- 
sprengen « >dann  im  Schatten  wieder  trocknen. 

f)  Auch  die  Aufbewahrung  dieses  Präparates  mnlk  an  einem 
dem  Lichte  entaogenen  Orte»  in  dem  Giftschranke  (t.  B. 
S.  32)  geschehen. 

Erklärung.  Bei  Einwirkung  jier  Salpet^rsSuro 
auf  das  Quecksilber  bildet  sich,  wie  bereits  S.  Ö84  er- 
läutert ,  unter  Entwicklung  von  Stickstoffoxyd ,  saipe* 
tersaures  Quecksilber oxyd  \  wird  dieses  im  trockenen 
Zustande  einer  stärkern  Hitze  ausgesetzt,  so  erleidet 
die  Salpetersäure  eine  neue  Zersetzung,  indem  sie 
durch  selbe  veranlafst  wird,  in  Salpetergas  und  salpe-- 
trige  Sahire  zu  zerfallen ,  die  entweichen ,  welch  letz- 
tere, mit  Wasser  in  Berührung  gebracht ,  nach  S.  366 
zum  Theil  in  Salpetersäure  übergeht,  und,  wenn  be- 
sagte Operation  vollständig  zu  Ende  geführt  wird,  nur 
QuecksUberoxyd  zurückbleibt.     Um  die  Salpetersäure 


*)  War  die  Salpetersäure  nihht  frey  von  Chlor  ^  so  enthalt  der 
Afifiug  auch  AeUsublimaf, 


r 
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dtt  besagten  Salzes  nicht  unbenutzt  entweichen  zu  las« 
«ea,  hAenvan  Mofu^  iV/cA^r,  und  nach  selbem  mehrere 
Pharmacopöen  nachfolgendes  Verfahren  angegeben: 
Bas  zur  Trockenheit  gebrachte  salpetefrsaure  Queck* 
silberoxyd  vrird  nämlich  mit  so  viel  metallischem  Queck- 
silber in  «inem  Porzellänmürser  unter  Zusatz  von  et- 
was Wasser  zusammengerieben,  bis  keine  Metallkü- 
gdchen  mehr  zu  bemerken  sind ;  die  übertrocknete 
pulverige  Salzmasse  dann,  wie  beschrieben ,  in  der 
bis  auf  J  mit  selber  gefüllten  Retorte  erhitzt;  hierdurch 
bekommt  man  mittelst  derselbenMenge  Säure  nicht  allein 
die  doppelte  Menge  Quecksilberoxyd,  als  nach  der  er- 
sten Methode,  sondern  die  Zersetzung  der  Salzniasse 
geht  auch  gleichförmiger  vor  sich,  so,  dafs  selbst  die 
mittleren  Schichten  nur  Quecksilberoxyd  sind ;  nur  hat 
das  auf  diese  Art  dargestellte  Präparat  nicht  die  cry- 
stallinisch  glänzende  Beschaffenheit,  /was  jedoch  ein 
adservresentliches''Bedingnifs  desselben  ist,  und  wel- 
che vorzüglich  durch  vorsichtiges  Erhitzen  des  trocke- 
nen crystallisirten.  salpetersauem  Quecksilberoxydes  er- 
zielt wird.  « 

Die  meisten  "tndern  Pharmacop5en  lassen  das 
Quecksilberoxyd  auf  eine  der  beiden  beschriebenen  Me- 
tboden, mit  wenigen  Abänderungen  im  Verfahren  oder 
der  Menge  dei'  Ingredienzien  bereiten,  nur  die  hessi- 
sche Pharmacopöe  gibt  an ,  dasselbe  nach  der  Berei- 
tung mit  10  Theilen  Wasser  in  Digestion  zu  stellen, 
tmd  solche»  so  oft  vorzunehmen,  bis  die  letzt  abgegos- 
sene Flüfsigkeit,.  mit  Aetzkalilauge  *)  versetzt,  keinen 
Niederschlag  mehr  gibt,  denn  das  Wasser  nimmt  vor- 
zugsweise das  noch  unzersetzt  gebliebene  Quecksil- 
bersalz auf,  was  nach  der  preufsischen  Pharmacop6e 
auch  mit  dem  käuflichen  Quecksilberoxyde  zu  gesche- 
hen hat;  denn  solches  wird  auch  aus  den  chemischen 


*)  Nacli  andern  Angaben  soll  man  gleich  dem  ersten  Wasser 
etwas  Kalilosung  sugeben  9    um  die  Saure  eu  binden ,  nnd 
das  Quecksilberoxyd  zu  fallen. 
Pharm.  III.  Yy 
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Fabrikrä  besohen ,  und  von  besonderer  SchBnbeit  aoe 
Holland  itt' Handel  gebracht ,  daber  die  Entfernung  be« 
sagter  salziger  Beimengung  sehr  entsprechend  ist ,  und 
auch  mit  dem  selbst  bereiteten  vorgenommen  'werdeu 
kann,  vfrorjiach  man  das  Präparat  auf  einFiltrum  saaa» 
melt,  vollends  aussufst,  und  wie  bereits  angegeben, 
trocknet. 

Mach  BrugnateUi  erhalt  naan  Qiiecksilberoxyd  da<« 
durch,  dafs  man  erystallisirt  salpetersaures  QuecksH« 
beroxyd  in  einem  Glasmörser  zu  Pulver  reibt  ^diesem 
5  Theile  kochendes  Wasser  zusetzt,  und  mit  dem  Salz '  in 
Berührung  bringt,  die  Flüfsigkeit  dann  von  dem  sich 
zu  Boden  setzenden  Pulver  sibgiefst ,  letzteres  neuer« 
diogs  mit  12  Theilen  kochendem  Wasser  behandelt , 
und  dieses  noch  mehrmals  vriederholt,  bis  endlieb 
nichts  mehr  aufgenommen  wird  ;  hierdurch  wird  nSm^ 
lieh  das  salpetei^saure  Quecksilberoxyd  in  ein  Idslich 
saures,  und  ein  basisch  unlösliches  Salz  verwandelt ^ 
welch  letzteres  auf  ähnliche  Weise  noch  weiter  ver<i^ 
ändert  wird,  so,  dafs  zi^letzt  Quecksilberoxyd  mit 
einem  Rückhalt  von  Salpetersäure  zurückbleibt;  jedoch 
ist  diese  Methode ,  wie  leicht  zu  entnehmen,  nicht  vor« 
theilhaft,  weil  man  im  Yerhältnifs  der  Zi^thaten  nur 
wenig  Product  erhält 

§.  447*  Die  Eigenschaften  des  Quecksilberoxydes  be« 
stehen  in  folgenden :  Aus  deip  crystallisirten  Salze  darge« 
tsellt,  bildet  es,  ^ie  gesagt,  hellrothe,  glänzende,  lose  9U« 
satamenhängende  Schuppen,  sonst  eher  ein  geibro« 
thes,  glanzloses  Pulver,  das  um  so  blässer  ist,  je  län« 
ger  es  gerieben  wurde,  so,  dafs  es  zuletzt  nur  röth« 
licht  «gelb  erscheint;  es  ist  geruchlos,  bestitzt  aber  einen 
erst  nach  und  nach  sich  entwickelnden ,  widerlich  me» 
tallischen  Geschmack,  wirkt  auch  giClig;  an  der  Luft 
erleidet  selbes  keine  Veränderung,  wird  aber  durch 
£influfs  des  Lichtes  zersetzt.  Im  Wasser  ist  es  nur  sehr 
wenige  im  Alkohol  gar  nicht  löslich;  beim  anfangenden 
'Erhitzen  wird  es  duiikelroth,  und  Falls  dieses  unter- 
brochen wird,  wieder  heller,   bei  dessen  Fortsetzung 
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^r  imiiier  duakler ,  suletzt  scbvrarsi  zerrült  dann  in 
jueckftUbar  und  Sauerstoff,,  welch  letztern  diese»  Oxyd 
Mich  an  verbrennlkhe  Körper,  wie  an  Metalle ,  Schwefel 
oft  unter  Verpuffiing  abgibt;  auch  mit  organischen 
Substanzen  und  Wasser  zusammengebracht,   w^ird  es 

Incirt ;  mit  Siuren  geht  es  in  Verbindung  und  bildet 


> 


Die  Beialieit  dieses  Oxydes  gibt  sich  baiiptsSchlich  dadnrek 
erkemen,  dmtk  es  in  der;Hitse  aar  Sanerslolf  imd  Qnecksil« 

liefern  darf  9  war  es  senacb  nnn  Tlieil  i^it  Salpetersäare  ge- 
,  so  entwickeln  sich  rotbe.DSmpfe,  und  ivmren  demsel- 

etwa  andere  rotbe  Siibstansen ,  und  swar ,  wie  angegeben , 

Lnig,  Zinnober,  Etaenoxyd,  Zisgelmehl  elp.  beigemengt,  so 
deibeo  diese  uach  dem  Brhitcen  in  einem  Tiegel  anrStck^  die 
^DB  etaseln  durch  Behandeln  mit  Salpeter-,  Salssäure und  wei- 
tere Reaetion  ermiuelt  werden  können ,  wie  insbesondere  der 
Kinnober. stärker  geglQht«  Schwefelgeruch  yerbreiten  wird«  Anch 
dnrch  AnfiiUen  des  Oxydes  In  Salasanre  bleiben  die  meisten  Bei- 
steagongen  anruck,  die  dann  sich  leicht  unterscheiden  lassen. 

Queeksüber  und  CUor. 

§.  448«  Beide  Stoffe  verbinden  sich  in  2  VerhSltnilsen^ 
deren  erste  dem  Oxydul ,  die  2*  dem  Oxyd  entspricht^ 
die  sowohl  durch  unmittelbares  Zusammenbringen  der 
Bettandthetle 9  je  nach  Yerhäitnifs  beider,  dann  wenn 
die  entsprechenden  Oxyde  mit  Salzsäure,  besonders 
sber  deren  Salze  mit  Kochsalz  auf  nassem  oder  tro* 
ckenem  Wege  zusammen  kommen,  gebildet  in^erden; 
da  ▼orschriftsmäfsig  die  erste  Verbindung  mittelst  der 
sweyten  dargestellt  ^wird ,  so  scheint  es  z'vreckmäfsig^ 
diese  zuerst  abtuhandeln« 

Der  Quecksilber'dtzsublimat,  ätzender 
Quecksilber SJiblimat,  Quecksilberdeut« 
oder  Perchlorid,  z^vireyfach  Chi  orquecksil« 
ber,  auch  salzsaures  Quecksilberoxyd,  oder 
atzend  salz^saures  Quecksilber  {Mercurius 
nMimatiu  edrrosivus^  JUurias  ^drargyri  eorronvuSf 
Bjirargyrum    QXydatum    muriatioum^     Hydrargyrum 

Yy.2 
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muriatieum  eorroHvum^  Muria*  oxyii  hyirargyti  ^  Af« 
ehloridum  hydrargjrif  Hydrargyrum  perchloratum  Bi- 
ehloretum  mercurii  ,  Deutoehloruretum  hydrargyrt)  ge« 
iiannt,  soll  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  den  Chine- 
sen bekannt  gewesen  seyn ;  Geber  gab  die  er$(e  Vor 
Schrift  zu  dessen  Darstellung;    die  noch  gegenwärtig 
fast  allgemein  befolgte  Methode  gab  Kunkel  an,  welche 
auch  in  die  österreichische  Phtrmacopöe  vom  Jahre 
1794    aufgenommen,    und   noch   immer    beibehalten 
wurde.     Nach  selber  werden  4  Unzen  reines  Queck« 
silbe^  in  eine  Retorte  gebracht ,  mit   eben  so  viel    Vi^ 
triolöhl  Übergossen  y   dann  nach  angebrachter  Vorlage 
-     zur  Trockenheit  destillirt,  die  rückständige  Masse  |;e- 
pulvert ;,  mit  5  Unzen  getrocknetem  Kochsalz  vermengt, 
das  Gemenge  in  einen  Glaskolben  geHillt,  um  es  einer 
Sublimation  zu  unterwerfen;  nachdem  Erkalten  ist  die 
Vorrichtung  zu  zerbrechen,  und  der  angesetzte  Sublimat 
in  einem  gläsernen  oder  porzellanenen  Gefäfse  aufzube- 
wahren« 

Zu  bemerlieirists  ' 

.  a)  Da  die  Destillation  der  SchWiCfclsaure  mit  dem  Quecksil« 
ber  mit  Entwicklung  der  sehr  lästigen  schwefligen  Säure  verbun« 
den  isty  so  lianü  man^  wie  bei  Bereitung  derleteternangegebeni 
'  selbe  von  Wasser,  welches  man  in  die  mit  der  Retorte  in  Ver- 

bindung gebrachten  Tf^u^«^ sehen  Flaschen  vorschlugt    conden* 
siren,  oder  von  einer  dünnen,   gleichfalls  in  selbe  gebrachten 
Kalkmilch    absorbiren  lassen)    nur  wenn    die  entwickelnden 
«  Dämpfe  sogleich  entweichen ,  sonach  dem  ArbeiterulTd  den  an- 

dern Gegenständen  auf  keine  Weise  schädlich  werden  können, 
unternimmt  man  die  Operation  in  einem  Kolben  oder  PorseUaar 
schale  aus  dem  Sandbade;  jedenfalls  ist  sie  aber  so  lange  fortsui 
setsen,  bis  die  zurückgebliebene  Masse  gans  trocken  geworden  ist; 
b)  Um  die  Bildung  von  seh  wefelsauerm  Quecksilberoxydul  sa 
verhindern,  nimmt  man,  wie  es  sich  aus  dem  bereits  S.  685  Ge- 
sagten ergibt,  am  besten  auf  1  Theil  Quecksilber  i\  Theil  Vi- 
triolöhly  erhitzt  es  aber  dann  so  lange,  bis  die  etwas  im  Ue- 
L  berschufse  vorhandene  Schwefelsäure   entwichen,  welches  be- 

[  sonders  defswegen  noth^rendig  ist ,  damit  durch  die  später  statt 
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findende  CaiientwiGUang  nicht  das  Soblimationsgetafs  tersprengt  ^ 

würde. 

e)  DasjVerrmben  des  erhaltenen  Qaecksilbersalxes  mit  dem 
p&  getrockneten  Kochsale  mnCs  sehr  genau  geschehen ,  damit 
die  gegenseitige  .Zersetsung  vollkommen  vor  sich  geben  könne; 
mit  diesem  Gemenge  füllt  man  einen  Kolben  mit  möglichst  fla« 
ehern  Boden  und  langem ,  jedoch  siemlich  weitem  Halse,  oder 
lach  eine  weithalsige  Betorte  so  an ,  dafs  selber  nur  auf  f  von 
dem  Gemenge  angeföUt  ist* 

d)  Der  Kolben  wird  so  in  das  Sandbad  gestellt,  dafs  der 
Sand  aufserhalb  etwa  zwey  Querfinger  breit  hoher  stehe ,  als 
von  innen  das  Gemenge  $  der  Ofen  selbst  mufs  so  angebracht 
lejn ,  daJs  man  von  den  sich  entwickelnden  Dampfen  gesch|its  t  isf  • 

e)  Die  Operation  wird  so  geleitet,  dafs  man  suerst  gelindes 
Fenergibt,  damit  Alles  gleichförmig  erwärmt  werde»    und  die 
noch  vorhandene  Feuchtigkeit  entweichen  könne»   worauf  man 
die  3itse  allmälig  vermehrt,  und  wenn  sich  bereits  ein  Salasan- 
ilug  seigt ,  die  Mündung  des  Kolbens  mit  einem  KreidestöpseJ 
versieht,  dann  erst  das  Feuer  bis  zum  Glühen  der  Gapelle  ver» 
mehrt,  und  diese  Temperatur  nach  Verhältnifs   der  Quantität 
}  Stunde  oder  so  lange  unterhält*,  bis  sich  nichts  mehrsublimirt, 
worauf  nun  Alles  erkalten  lärst.-^   Vorthoilhaft  ist  es,  wenn 
man  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  Glasstabc  in  den  Kolben  fahrt, 
damit  dessen  Mündung  sich  nicht  ^ans  mit  dem  Sublimiitschlic* 
fse,  w^ehea  später  zum  Zersprengen  des  Kolbens  Anlafs  gäbe* 

f)  Um  die  Absonderung  der  Salzmasse  vom  Glase  befscTzu 
bewirken ,  kann  man  den  noch  ziqmiich  warmen  Kolbon  mit  kal- 
tem Wasser,  besprengen ,  dann  den  Sublimat  sorgfaltig  von  der 
am  Boden  befindlichen  Müsse  absondern ,  und  in  undurchsich- 
tigen Gefafsen  im  Giflschranke  (j,  B«  S.  2^)  aufbewahren. 

g)  Sollte  wegen  unvorsichtiger  Feuerung ,  oder  wegen  den 
sich  entwickelnden  salzsauerm  Gas ,  Wasserdämpfen  etc.  der 
Kolben  zerspringen,  so  ist  es  räthlich,  sogleich  den  Arbeitsort 
SU  verlassen,  weil  man  sonst  die  hoobst  giftigen  Sublimatdämpfe 
eioathmen  würde ;  um  nicht  dieser  doppelten  Gefahr  sich  aus- 
sosetken,-  soll  man  nie  mehr  ab  i  Pf*  Masse  auf  einmal  dpr  Sub> 
limation  unterwerfen,  wie  auch  überhaupt  alle  mögliche  Sorgfalt 
hierbei  anwenden ,  sonach  die  Operation  selbst  auch  an  einem 
möglichst  freyen  Orte  oder  unter  einem  gut  ziehenden  Schorn- 
steine vornehmen ;  damit  man  noch  mehr  von  den  sich  entwi- 
ekelnden  Dampfen  gescliütztist,  kann  man  auch  die  Sublimation 


\ 
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««s  eiii«r  Retorte  ▼omehmen  •  und  eelbe  mit  einer  etwM  Wai* 
eer  enthaltenden  VorInge  in  Verbindung  eetient  wodurch  die 
Condensation  der  Dimpfe  bewirht  wird, 

§.  449«  Erklärung*  Bei  Einwirkung  des  Titriolöb« 
lea  in  dem  angegebenen ,  orzüglich  in  dem  größern  in 
b)  angegebenen  Verbäitnifse  wird  unter  partieller  Zer* 
aetzung  derselben  und  unter  Entwicklung  von  schwef« 
liger  Säure  ^chwefeUaures  Queckailberoxyd  gebildet; 
"Wird  nun  dieaea  mit  trockenem  Kochsalz  einer. hohem 
Temperatur  ausgesetzt,  so  erfolgt  nach  der  altern  An- 
eicht  eine  gegenseitige  Zersetzung,    indem  letzteres  — 
aus  Salzsäure  und  Natron  bestehend-^   die  Säure  an 
das  Quecksilberoxyd  abgibt,  während  die  mit  selbem 
verbunden  gewesene  Schwefelsäure  an  das  Natron  tritt^ 
iprornach  schwefelsaures  Natron  und  salzsaures  Queck« 
silberoxyd  gebildet  wird;  allein  nach  der  neuern  Theo- 
rie besteht  das  Kochsalz  aus  Chlor  und  Natrium ,  letz« 
teres  entzieht  besagteni  Quecksilbersalze  sowohl  das 
Oxygen  als  auch  die  Säure,  während  das  Chlor  in  dem 
Verhältnifse  nun  vorhanden  ist ,  um  mit  dem  reducirten 
Quecksilber  doppelt   Chlorqueckailber,    d.  h,  Queck« 
ailberperchlorid  zu  bilden,    welches  sich  sublimirt^ 
während  schvrefelsaurea  Natron  zurückbleibt,  das  aber 
nicht  zum  medicinischen  Gebrauche  verwendet ,   son- 
dern ganz    beseitiget  "werden  mufs«      Ist  gleichzeitig 
•chwefelsaures  Quecksilberoxydul  vorhanden ,  so  bildet 
eich  auch  Calomel,    der  mit  sublimirt ;    enthielt  das 
Quecksilbersalz  freye  Schwefelsäure,    so  wirkt  diese 
anfänglich  auf  das  Kochsalz  zersetzend,  so,  dafs  sich, 
Mrie  vorhin  gesagt,  zuerst  Salzsäure  gasfiSrmig  entvri- 
tftkelt;  ^ist  dagegen  z^  wenig  Kochsalz  vorhanden,   so 
wird  das  überschüfsig  schwefelsaure  Quecksilberoxyd 
gegen  Ende  der  Operation  zersetzt ,  sonach  in  diesem 
Zeitpuncte  schweflige  Säure   und  Quecksilber  entwi« 
ekelt,  die,   wenn  sie  keinen  Ausweg  haben,   wegen 
ihrer  durch  die  Hitze  gesteigerten  Spannkraft,  das  6e« 
fäfs  zersprengen. 

Die  einfachste  Methode  wäre,   Chlorgas  mit  et- 


—    (  699  )    — 

liitstaii  Quecksilber  zutanmien  zu  bringen,    wo  die 
Yereinigang  unter  Feuererscheinung  vor  sich  geht ;  je« 
doch  "vrird  diese  Methode^ nicht  practisch  ausgeHlhrt, 
besonders  yvtil  sich  zugleich  auch  einfach  Chlorqueck« 
Silber  bildet ,  die  dann  von  einander  getrennt  "werden 
mflCiten«     Die  Methode,  Quecksilberoxyd  in  Solzsaure 
oder  Calomel  auf  nassem  Wege  bereitet,    in  KOnigs« 
Wasser  aufzulösen,,  die  Flüfsigkeit  dann  abzudampfen, 
ist  zu  kostspielig,  und  vrill  man  salpetersaures  Queck- 
siiberoxyd  mit  Kochsalz  auf  nassem  Wege  zersetzen , 
so  geschieht  die  Abscheidung  des  Aetzsublinvuts  vom 
gebiidaten   salpetersauern  Natron  durch  Crystallisation 
nur  schwierig  und  unvollständig ,  und  jene  durch  Sub- 
limation ist  wegen  den  sich  zugleich  entwickelnden  sal« 
petrigen  Dämpfen  gefihrlich,    defswegeit  die  meisten 
Pharmacop6en  das  in  Rede  stehende  Präparat  auf  glei- 
che Weise ,  nur  in  etwas  veränderter  Quantität  der 
Zuthaten  bereiten  lassen;    die   Pariser  Pharm acop5e 
schreibt  )edoch  vor  ^  dem  Gemenge  von  schwefelsau« 
erm  Quecksilberoxyd  und  Kochsalz ,   schwarzes  Man-* 
gaooxyd   zuzusetzen,    virelches    wohl   keinen    andern 
Zweck  hat,  als  die  Bildung  von  Calomel  zu  vorhin« 
dem.     Nach  Kaiineri  Angabo  sollen  10  Theile  Queck« 
Silber  8  Theile  trockenes  Kochsalz  und  6  Theile  Man* 
gaohyperoxyd  genau  zusammengemengt ,   in  eine  Re* 
torte  gebracht,  und  mit  It  Theilen  englischer  Schvre* 
felsäure,    die    mit  gleichen  Theilen  Wasser  verdünnt 
wurde ,  durch  24  Stunden  unter  Öfterm  UmrQhren  der 
Digestionshitze  ausgesetzt,    dann  zur  Trockenheit  ab- 
gedampft, zuletzt  einer    Sublimation  ausgesetzt  wer- 
den; .  |«doch  setzt   diese  Methode  reines,    besonders 
eisenfreyes  Manganhyperoxyd ,  gehörige  Manipulation , 
endlich  sehr  vorsichtige  Feuerregierung  voraus,  sonst  er- 
hält man  ein  unreines  Präparat ,  und   die  Operation  ist 
mit  Gefahr  verknüpft.  t^ 

§•  450*  Bas  Quecksilberperchlorid  oder  der  QueksiU 
berätzsufalimat  ^bildet,  >mt  er  durch  Sublimation  dar«- 
gestellt  wui*de ,  eine  weifte,  dichte,  durchscheinende» 
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etvras  crystalliniache  Masde,  welche  »elten  in  einander 
verwachsene  Crystaile  zeigt,  keinen  Geruch ,  aber 
einen  äufserst  sdiarf  metallischen  Geschmack  besitzt  ^ 
der  selbst  bei  der  gröfsten  Verdünnung  noch  xu  bemer* 
keh  ist ;  auch  vi^irkt  dieser  Stoff  höchst  giftig ;  dessen  " 
apec'.  Gew.  ist  5/l40f  er  bleibt  an  der  Luft  unverän«« 
d^rty  braucht  zu  seiner  AuSösung  töl^heile  kaltes  und 
2^  Theile  heifses  Wasser ,  aus  welch  letzterer  Lösung 
er  sich^in  plattgedrückten ,  4^tig  zugespitzten  Pria-« 
men  herauscrystallisirt,  vom.  Alkohol  braucl^  er  4 
Theile  kalten  und  1  ^  heifsen,  wie  auch  3Theile  Aether  zur 
Auflösung;  in  höherer  Temperatur  schmilzt  er,  iind 
l'afst  sich  unverändert  subllmiren«  Zersetzt  wird  der  ' 
Aetzsublimat  auf  nassem  Wege  durch  die  fixen  Alka* 
lien  und  alkalischen  Erden ,  die  Quecksilberoxydhydrat 
(S.  ÖQO)  ausscheiden,  Ai^moniak  bringt  einen  vreifsen 
Niederschlag,  von  dem  ]^och  die  Rede  seyn  wird,  her^ 
vor,  auch  kohlensaure  Alkalien  und  andere  Salze  zer* 
setzen  den  Aetzsublimat,  eben  so  viele  Metalle  auC 
nassem  und  trockenem'  Wege,  welch  letztere,  w*ia 
schon  angegeben,  regulinisches  Quecksilber  frey  ma« 
chen;  ferner  auf  letzterm  Wege  durch  verschiedene 
einfache  und  zusammengesetzte  Stoffe,  z.  B.  Schwefel, 
Phosphor,  Schwefelantimon  etc.,  wodurch  neue  Chlo^ 
ride,  und  in  letzterm  Falle  auch  ein  Sulfurid  (S.  582) 
gebildet  wird;  auch  durch  organische  Stoffe  erleidet 
die  in  Rede  stehende  Verbindung  eine  Zersetzung,'  vor« 
züglich  durch  Eyvreifs ,  Kieber,  ExtractivstofF,  etc.be« 
sonders  dann  schnell ,  wenn  die  mit  solchen  Substan«« 
zen  versetzte  AetzsublimataujQösung  dem'Liichte  ausge« 
stellt  und  wornach  Calomei  abgesondert  wird,  vrel« 
ches  selbst  auch  dann  geschieht,  wenn  die  einfache 
Lösung  dem  Liebte  ausgesetzt  wird. 

L*m  einer  Vergiftung  durch  Aetzsublimat  schneit 
zuvor  zu  kommen,  dient  vorzüglich  Eyweifs  nebst 
andern  kieber  -  und  gerbestoffhältigen  Substanzen ,  z.  B. 
Mehl  mit  Wasser  angerührt  ^    die  in  grOfserer  Menge 
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genommen,  den  Aet^snblimat  zersetzen ,  und  so  dessen 
Wirkung  Einhalt  thun. 

Eine  Verunreinigung  des  AetzsubliroaU  dürfte  rrohl  nur  im 
Calomel  bestehen;  die  hSufig angegebene  Verfälschung  mit  arse- 
niger  Saul'e  scheint  nur  sehr  selten  vorsuhommen,  und  blofs  aus 
ünkenntnifs  dazu  gemengt  worden  su  seyn;  die  erstere  Beimen« 
gnng  gibt  sich  su  erkennen«  wenn  man  eine  Probe  desselben  mit  4 
bis  5  Tbeilen  Alkohol  ubergieüst,  und  damit  erwärmt;  bleibt  et* 
was  ungelöst^'  das  mit  Kalkwasser  gerieben  schwäre  wird ,  so  ist 
obige  Beimengong  erwiesen«  Der  etwa  vorhandene  weifse  Arse- 
aik  bleibt  gleiehfalls  im  Alkohol  ungelöst«  und  kann  dann,  «uf 
glühende  Koblaoi  geworfen ,  ermittelt  wecden».  Etwaige  andere 
metallische  Beimengungen  geben  sich  sowohl  durch  die  Farbe  | 
als  auch  durch  den  farbigen  Niederschlag  mi^  Ammoniak  su  ^r« 
kennen. 

Eine  Aufl5sung  von  1  Draclinie  Queclcsilber'ätzsub- 
iifliat  ist  nach  mehreren  Pharmacop^en  unter  dem  'fisi" 
mtn  Liquor  mercurißlü  ^  Aqua  divina  FernelU^  Solw 
tio  hjdrargjrri  corrojivi^  oflicinell. 

§•  451.  Yersüfster  Quecksilber*  Suhl i- 
mat,  mildes  salzsaures  Quecksilber,  ealz- 
sauresQuecksilberoxydul,  oxydulirtos 
salzsaures  Quecksilber,  Calomel,  ^weifser 
Adler,  Mineralpanacee,Metall  -M  an  na, 
^  Qaeckailberprochlorid.  (Merourius dulcii^ Mer^ 
curiu4sublimatusduleUy  Caiomelanoj^  Panacöa  mereuria* 
üü,  Aquila  alba^  Draco  mitigatus  ^  Manna  mntallorum^ 
Murias  hydrorgyri  mitis^  Hydrargyrum  .murialicntn  mi^ 
Uf  Bjrdrargjrrum  oxjdulatum  muriaticum^  Prochloridum 
fydrargjrrij  Bydrargyrum  protochlorinicum).  Beguin 
und  KroU  gaben  zuerst  im  Jahre  löOQ  bestimmt^  Vor- 
schriften zurBereitung  dieses  Präparats,  obwohl  esi^ahr* 
scheinlich  ist,  dafs  selbes  schon  früher  bekannt  war.  'Seit 
jener  Zeit  erlitt  dasselbe  mancfaerley  Veränderungen  in 
der  Bereitungsart«  In  der  {österreichischen  Pharroacopöe 
vMurde  die  Bereitungsart  desselben  durch  Sublimation 
von  ätzendem  salzsauerm  iind  metallischem  Queck* 
(ilber  unverändert* beibehalten;  nur  wurde  im  Dis^pen- 
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•«lormod  von  den  Jahren  1 780  un4  1 794  gleiche  Quan^ 
litäteQ  der  Zuthaten «  in  jenem  vom  Jalure  1812  fi^TheiU 
des  erstem^  und  4  Tbeile  des  letxtern  ^  endlich  im  Apo« 
thekerbuche  vom  Jahre  1820 1  4  Theile  Aetzsublimat 
i^nd  3  Theile  Quecksilber  zu  nehmen  vorgeschrieben  *), 
„  und  zwar  virerden  nach  letzterer  Angabe  beide  Sub^ 
,,stanzen  in  einem  gl&sernen  Mörser  »o  lange  zusam* 
,,  mengerieben  9  bis  alle  QuecksilberkQgelchen  ver«' 
9  Schulkunden  sindy  und  das  Gemenge  eine  aschgraue 
^Farbe  bekommen  hat  ^  vrelchesman  dann  aus  einem 
9,  Glaskolben  sublimirt^  nach  dem  Erkalten  das  Gefäfs 
^zerbricht,  den  Sublimat  zu  einem  feinen  Pulver  zer«- 
), reibt,  mit  heifsem  Wasser  gut  aussflfst^  und  ihn  an 
„  einem  finstem  Orte  aufbewahrt,  *^ 

Zu  bemerken  istt 

#)  D9LB  Zerreiben  bdder  Ingredienzien  aiiifs  unter  Befencbtiimg 
von  etwas  Wasser  oder  Alkohol  geschehen ,  um  das  Vor« 
atauben  nnd  das  Einathmen  des  Sublimats  sn  verhindern, 
worauf  man  die  gleichförmig  zerriebene  Masse  bei  gelin« 
der  "Wärme  trocknet, 

b)  Die  pttWerige  Masse  bringe  man  entweder  In  einen  Kolben 
mit  flachem  Boden  nnd  langem  Halse »  oder  auch  in  meh« 
rere  weifse  dünne  Mixtnrglaser« 

e)  XMe  Snblimirgefiifse  werden  ao  ins  Sandbad  gestellt,  daOi 
▼Ott  Anisen  der  Sand  etwas  hoher  steht,  als  von  Innen  die 
Masse* 

d)  Die  Feuerung  wird  ebanfklls  so  geleitet,  dafs  man  IHlher 
gelinde  Hitse  gibt «  um  daa  Genftnge  gleichförmig  zu  er* 
warmen,  und  die,  noch  Torhandene  Feucbtigkeit  cum  Ver* 
dampfen  su  bringen ,  worauf  man  dann ,  wenn  nämlich  die 
Sublimation  beginnt,  die  Geföfse  mit  einem  Kreidestopsel 
versieht,  Ist  die  Operatipn  Im  Gange ,  so  entferne  mau 
den  Sand,  so  daHi  er  nun  mit  dem  Inhalte  des  Gefafsea 
gleieb  hoefaist.  * 

e)  Naeh  beiläufig  drey  Viertel-»  oder  nach  Vediältnifs  der 
grofsem  Masse,  auch  nach  anderthalb  Stunden,  lli^t  man 


*}  Das  Veffiiltnifii  der  Bestaadthelle  ist  genauer  auf  t7  Theil« 
Aetssnbllmat  i%^  Thetl  Queeksiber* 
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iu  SuBIfmatioiitfeiier  autgehen  und  das  GefSA  eA^en  } 

Tor  desaen  ganslicbar  Erkaltung  urowiclceh  man  das  Oe* 

fifa  mit  in  (kahem  Wasser)  nafsgcmaehtar  Leinwand ,  da- 

«iit  aalbes  serspringe,  worauf  man  die  sublimirte  Maas« 

faercuanimmt.  ^ 

I)  Nur  in  dem  Falle,   wenn  das  Verreiben  beider  Znthaten 

nicht  genau ,  und  die  Sublimation  unrcgelmafsig  Tor  sich 

gegangen  ist ,  und  daher  beide  Substansen  nicht  in  eine 

innige  Verbindung  getreten  sind,  sich  also  eine  bedeu* 

tende  Menge  Quecksilber  und  Aetssublimatfrcy  vorfindet, 

mufs  Alles  genau  vermengt ,  und  neuerdings  subllmirtwer* 

den.    Ist  diefs  nicht  der  Fall  9  so  mufs 

f)  die  äufaublimirte  Masse  sorgfaltig  von  dem  etwaigen  Rüclt« 

Stande  gesondert,  von  den  anhangenden  tilassplittem» 

wie  auch  durch  Bürsten  von  den  vorhandenen  Quechsil« 

berhjl^lcfaen  befreyt,  und  dann  serrieben  werden;  dieses 

Zerreiben  aber  mufs 

h)  auf  einem  harten  Priparirsteint »  oder  in  einem  gl&Bemen 

Morser  mit  gleichem  Pistille  geschehen,  damit  nichts  vom 

wdcken  Mörser  abgerieben  werde ,  und  unter  das  PrSpara^ 

komme«  Dabei  wird  selbes  mit  Alkohol  befeuchtet,  um  das 

Verstauben  au  verhüten;   auch  soll  diese  Arbeit  wo  mög« 

lieh  an  einem  dunkeln  Orte  vorgenommen  werden,  weil 

sonst  dieses  Präparat  durch  Einwirkung  des  Lichtea  grau 

wird.' 

i)  Das  Auaaftfsen  diesig  Prapaifiiea  mufs  mit  helfkem  desUl* 

lirten  Wasser  ao  lange  gesehehen,  bis  in  dem  Absülkwaa« 

aar  augesetstea  Kalkwasser  keine  gelblic&te  Trübung  mehr 

hervorbringt»    Daa  längere  Auskochen  desselben ,  beson* 

dera  mit  Zuaats  von  Salmiak ,  ist  nicht  aneurathen ,  weil 

ea  hierdurch  eine  Verindernng erleidet;  suletet  kann  man 

solchea  achlammen ,  um  die  gröberen  Theile  abausondem, 

und  dann  im  Schatten  trocknen. 

Tavel  hat   vorgeschlagen ,    dieses  Präparat  bei  der  Sub« 

Kaution  aogleich  in  Pulvergestalt  au  bringen ,  wenn  man  nam- 

lick  die  Operation  aus  einer  kura  •  und  weithalsigen  Retorte  un> 

tsrainmt,  an  diese  eine  mit  Wasser  versebene  Vorlage  anlegt, 

und  die  aieh  entwickelnden  DSmpfe  ins  Wasser,  das  immer  heifa 

srhalten  werden  mufs,  treten  Ufst*  wodurch  , selbe  awar  ver* 

kiektet,  aber  in  pulverigen!} Xuatand  veraetat  werden.    Jedoch 

in  diese  Operation  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  heaondera 
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({egea  das  Endet  wo  das  in  der  Vorlage  befindliebe  Wasserleiebt 
in  die  Retorte  übersteigt.  Auch  bann  der  Betorlenbals  leicht 
Terstop^ft  oder  abgesprengt  werden  u.  ••  w« 

Henry  hat  eine  etwas  verbesserte  Methode  angegeben,  nach 
welcher  man  den  versüfsten  Quecksilber-Sublimat  aus  der  einen, 
und  Wasserdämpfe  aus  der  andern  Retorte  ii^  einen  Ballon,  der  un« 
tcrwärts  tubulirt  und  mit  einer  H^u^^^'schen  Flasche  verseben  ist, 
treten  läfst,  wodurch  ebenfalls  derselbe  in  Fulvergestalt  ver* 
aetat  wird,  und  sich  In  der  untern ^  nut  einem  Sicherheitsrobre 
▼ersehenen  Flasche  sammelt;  aber  auch  diese  Operation  ist  ver- 
icbiedener  Umstände  wf  gen  beschwerlich. 

\ 

§•  452»  Der  Vorgang  hei  Darstellung  des  versQfs« 
ten  Quecksilber- Sublimats  ist  nach  den  veracbiedenen 
Ansichten  über  die  Salzsäure  ebenfalls  verschieden. 
Nach  der  altern  Theorie  nimmt  das  Quecksilberoxyd 
des  Aetzsublimats  noch  ein  Verhältnifs  Quecksilber  auf, 
und  bildet' dann  Queeksiiberoxydul ,  welches  mit  der 
vorhandenen  Salzsäure  salzsaures  'Quecksilberoxydul 
darateUt.  Nach  delr  lieuern  Vorstellung  nimmt  das  Queck- 
ftilbbr-Perchlorid  noch  1  Verhältnifs  Quecksilber  auf,  und 
■wird  dadurch  in  Quecksilber -Prochlorid  verwandelt. 

Die  meisten  Pharmacop5en  lasseh  dieses  Präparat 
auf  gleiche  Weise ,  nur  in  veränderlicher  Quantität  der 
Ingredienzien  bereiten ;  90  werden  nach  einigen  Vor- 
schriften gleiche  Theile  von  Aetzsublimat  und  Queck- 
sHb^r,  oder  12  Theile  des  erstem  und  Q  —  10  Theile 
des  letztem,  nach  der  Pariser  Pharmatopöe  24  Theile 
Quecksilber- Perchlorid  und  15  Theile  Metall  genom- 
men; in  manchen  Dispensatorien  ist  vorgeschrieben, 
das  Präparat  einer  ziTreyten  Sublimation  zu  unterwer- 
fen,  so  wie  nach  Andern  dasselbe  Anfangs  mit  salmi- 
akhältigem  W^asser  gewaschen  werden  soll ,  um  den 
anhängenden  Aetzsublimat  zu  entfernen,  was  aber  viele 
Chemiker  nicht  gestatten  wollen,  weil  hierdurch  auch 
die  Löslich-  oder  respective  Zersetzbarkeit  des  Aetz- 
Sublimats  begünstiget  wird. 

£s  gibt  noch  nachfolgende  drey  Methoden,  nach 
welchen  Calomel  dargestellt  werden  kann ,  die  gleich- 
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falls  in  eifiigen  PliannacopSen  auKgenomman  worden 
lindy  nSmlich: 

a)  Man  löseQüeck^ilber  auf  die  bereits  angefäbrte^ 
«nd  bei  I>ar8teilung  des  Hahnemann'schen  Quecksilber« 
niederscblages  näher  beschriebene  Weise  dergestalt  in 
verdQnnter  Salpetersäure  auF^  dafs  man  das  Metali  all- 
mälig  in  kalte  verdUkinte  Salpetersäure  einträgt ,  bis 
nichts  mehr  aufgenomnien  wird ,  die  von  dem  ungelö«* 
tten  SIetall  abgegossene  Quecksilber- Solution  wird  mit 
einer  geringen  Quantität  reiner  Salpetersäure  angesäu« 
ett,  mit  ungefähr  16  Theilen  destillirtem  Wasser  ver«« 
dOnnt;  entsteht  eincT Trübung,  soiropft  man  noch  et^ 
was  Salpetersäure  bis  zur  Aufhellung  zu,  worauf  man 
selbe ,  wenn  nSthig,  filtrirt,  dann  eine  gleichfalls  reine, 
mit  20  Theilen  W^asser  bewirkte  Kochsalzauflösung 
unter  häufigem  UmrUhren  so  lang^  zusetzt,  als  noch 
ein  Niederschlag  erfolgt,  von  dem  man  die  oben  anste«« 
hende  FlQfsigkeit  ab-,  heifses  Wasser  dagegen  auf* 
giefst,  das  durch  starkes  Bewegen  mit  selbem  in  Be- 
rührung gebracht  wird;  hat  sich  der  Präcipitat  neuer- 
dings abgesetzt,  so  wird  diese  Operation  mit  warmem 
Wasser  noch  so  oft  wiederholt,  bis  das  letzte  geschmack** 
los  abläuft«  ■  - 

Die  Bildung  dieses  früher  unter  dem  Namen  Mercu* 
fiui  cojmeiicus  unterschiedenen  Niederschlages  erfolgt 
auf  die  beim  Hornsilber  abgegebene  Art,  ist  nämlich 
die  Kochsalzauflösung  salzsaures  Natron,  so  erfolgt, 
nachdem  die  Salpetersäure  an  das  Natron  übergegan- 
gen ist,  die  Zersetzung  der  Salzsäure  und  des  Queck- 
sUberoxyduls ,  auS  deren  Bestandtheilen  Wasser  und 
einfach  Chlorquecksilber  gebildet  wird ;  ist  aber  die 
Kochsalzauflösung  üüfsiges  Natriumchlorid,  so  geht  das 
Chlor  desselben  an  das  Quecksilber,  das  mit  selbem 
H  Terbunden  gewesene  Oxygen  an  das  Natrium  über, 
womit  sich  nun  die  vorhandene  Salpetersäure  vereini- 
get; war  keine  überschUfsige  Säure  vorhanden,  so  bil- 
det ^ch  auch  basisch  salpetersaures  Quecksilberoxy- 
^ul,  weiches  mitgefällt,  aber  das  Präparat  dadurch 
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irefunreinigt  wird»  Das  »o  g«woiiii0ne  einfaclie  Qaack« 
sllberchlorid  ist  jedoch  nach  der  Behauptung  mehrerer 
Äerzte  heftiger  M^irkend|  als  jenes  aiif  trockenem  Weg« 
dargestellte,  ^Tvahrscheinlich  'weil  es,  feiner  zertheiltund 
im  Hydratzustande  vorhanden  ist,  sonacK  von  den  Auf« 
sauggefäfseii  leichter  aufgenommen  'wird, 

b)  Man  bereitet  sich  ac^  die  bei  der  Aelzsublimai» 
Aullösung  angegebene  Weise  schwefelsaures  Quecksil* 
beroxydi  weiches  mai^  zur  vollständigsten  Trockenheit 
bringt ;  30  Theile  dieses  Salses  werden  in  einem  (rlas* 
vnörser  unter  Befeuchten  mittelst  wenigem  Weingeist 
mit  20  Theilen  metallischem  Quecksilber  so  lang  ge« 
rieben  I  bis^Ue  Metalikügelchen  verschwunden  sind^ 
dazu  werden  25  Theile  trockenes  KochsaU  gemengt^ 
und  wie  nach  der  ofiicinellen  Art  einer  Sublimation  un« 
terworfen«  Da  durch  Zusammenreiben  von  schveefeU 
sauertn  Quecksilberoxyd  mit  metallischem  Quecksilber 
jenes  sich  in  ein  OxydulsaU  verwandelt^  so  "vnrd  auch« 
letzteres  mit  Kochsalz  zusammengebracht,  nach  der 
S.  698  beschriebenen  Art  die  Zersetzung  erfolgen ;  da 
jedoch  hier  n^ehr  Quecksilber  vorhanden  ist ,  nur  ein-; 
fach  Quecksilberchlorid  gebildet» 

c)  Zwanzig  Th^le  Quecksilber,  8  Theile  Koch* 
salz,  6  Theile Manganhjrperoxyd und  1 1  Theile  Vitriol- 
Qhi  werden  auf  gleiche  Weise ,  wie  heim  Aetzsubli« 
mat  angegeben  ,  beha<idelt  ^  Wobei ,  da  mehr  als  dort 
Quecksilber  angegeben  ist,  sich  auch  einfach  Queck- 
silberchlorid bilden  wird. 

Der   Calomel  bildet  im  sublimirten  *)  Zustande 


*j  Von  schdner  fie«cbsfFen1ieit  kann  man  den  Cslomel  erbal* 
ten,  wenn  man  den  Kolben,  \Torin  das  zu  stiblimirende 
Gemenge  enthalten  ist ,  bis  auf  den  Hals  gana  In  den  Sand 
eingräbt,  Anfangs  gelindes,  dann  aber  rasches,  bis  cur 
stfirkstenGlühhitise  vermehrtes  Feuer  gibt,  so  dafs  die  sich 
.  bildende  Verbindung  ins  anfangende  Schmelsen  gerath , 
nun  aber  schnell  den  Sand  bis  auf  dieHalflesurückschiebr, 

« 

%T0  dann  der  Cftlomel  cryslalHnisck  sich  subliiairt« 


f 
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eine  ungelarbte,  durchsichtige ,  glasglfiiixendei  crysfal« 
Unische,  dichte  Masse,  die  ein  faseriges  GefUge  besitxt, 
und  aus  susanunengehauften ,  zugespitzten  Prismen  be» 
steht  y  nach  dem  Zerreiben  ein  geiblicht-weifses  Pulver 
darstellt;  insbesondere  ist  selbe  an  jener  Fläche ,  wo 
sie  mit  dem  Glase  in  Berührung  war ,  ganz  glatt  und 
minder  weifa ;  sonst  ist  dieser  Stoff  geruch*  und  ge« 
sckmaeUoSy  im  Wasser^  wie  auch  im  kalten  Weingeist  *y 
unlöslich,  von  spec,  Gew;  zwischen  7/200  bis  12/330; 
dem  Lichte  ausgesetzt  wird  er  dunkler,  in  der  Hitzo 
snbümirt,  jedoch  geht  er  auch  zum  Theil  in  Quecksil* 
ber  ond  Perchlorid  über;  zersetzt  wird  diese  Verbin* 
dtttig  durch  Alkalien  auf  nassem ,  dann  durch  Metalle ^ 
Jod 9  Schwefel 9  Phosphor  etc.  auf  trockenem  Wege; 
nicht  minder  erleidet  er  durch  Kochen  mit  Salpeter -^ 
Sphwefel-.  Salzsäure  und  salzsaure  Salze  eine  YerÜn* 
deruDgi  indem  Aetzsublimat,  und  bei  Anwendung  der 
erstem  zwey  Säuren  auch  diesen  entsprechende  Salz^ 
gebildet  werden,  wogegen  beim  Kochen  mit  Salzsäure 
Quecksilber  frey  wird.  Eine  eigenthttmliche  Decompo» 
sition  erleidet  der  Calomel  durch  andere,  mehr  oder 
weniger  zusammengesetzte  Stoffe,  wozu  besonders  dioT 
flOfsige  Blausäure  (demnach  auch  das  Kirschlorbeerwas« 
seretc.),  derKerraeeund  Goldschwefel  gehören,  welch 
letxtere  unter  Hitwirkung  des  Wassers ,  wie  auch  der 
milde  Quecksilbersublimat  dne  Zersetzung  erleiden  t 
indem  sie  gegenseitig  Bestandtheile  abgeben. 

Der  Hauptfehler  dieses  Präparats  bestellt  in  Quecksilber* 
Aetssublimat ,  der  nSmKck  bei  der  gewChnlichen  Darstellungs« 
weise  der  Umwandlung  in  Calomel  wegen  iiicht  genauem  Ter- 
fciben  mit  Quecksilber,  oder  andern  Ursachen  entging,  oder 
M  den  andern  Darstellnngsarten  sich  erst  bildete.  Diese  Bei* 
BSBguag  ergibt  sich  dadurch,  daft  man  sidbea  im  pulyerige« 


^)  L2fst  man  auf  den  Calomel  kochendes  WaSser  und^o  auch 
heifsen  Alhohol  wirken ,  so  wird  immer  etwas  aufgenom*^ 
men ,  und  zwar,,  wie  es  schefatt  um  so  mebr ,  je  alter  seU 
her  geworden  ist.  . 
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Zustande;  mit  der  ^fai^ben  Henge  Weingeist  in  einarFIasdieUii- 
gere^Zeit  schüttelt,  die  Flüfsiglteit  dann  abgiefst  und  Kalkwaa« 
ser  cnsetzt,  wo  eine  gelbe  Färbung  das  Vorhandenseyn  dieses 
giftigen  Stoffes  anseigcn  wird;  früher  glaubte  man  den  milden 
Ouecksilbcrsublimat  durch  eine  mehrmals  vorgenommene  Sub* 
limalion  £u  verbessern,  nnd  nannte  solchen  sechsmal  sublimirt, 
vonsugsweise  Galomel  {Calomela/)^  den  nennmal  sublimirten, 
Panaoea  mettcurialU^  dreysebnmal  so'  behandelt  aber  Aquila 
alba}  allein  bei  jedesmaliger  Sublimation  geht  ein  Theil  bierron, 
wie  angegeben ,  in  doppelt  Gblorqnecksilber  und  Metall  über  , 
daher  diestss  eigentlich  eine  Verschlimmemng  ist.  Hat  man  das 
vorhandene  anhängende  Quecksilber  nicht  sorgfSltig  vo»  subli« 
mirten  Galomel  entfernt,  so  verreibt  sich  dieses  beim  Präpari« 
ren,  und  gibt  selbem  eine  graue  Farbe;  digerirt  man  dann  ein 
solches  Präparat  mit  reiner,  verdünnter  Salpetersäure,  so 
wird  sich)  das  vorhandene  Metall  unter  Gasentwicklung  auflösen; 
^  sonst  darf  der  Galomel  dem  damit  in  Berührung  gesetsten  Was* 

ser  nichts  mittheilen,  erhitst  kein  Gas  von}  etwa  beigemengtem 
basisch  salpetersaucrm  Quecksilberoxydul  entwickeln ,  endlich 
sich  ohne  Rückstand  verflüchtigen. 

Der  in  chemischen  Fabriken  bereitete  milde  Qnecksilbersub* 
limat  mn(s  jederzeit  auf  die  angegebene  W^>80  untersucht  und 
auf  etwa  vorhandene  fk*emde  Beimengungen  geprüft  werden, 
sonach  nur  gelblicht«  weifs ,  höchst  fein  sertheilt  seyn ,  an  den 
Alkohol  nichts  abgeben,  und  sich  ohne  Rückstand  verflüchtigen« 
!Ein  graues,  grobpulveriges,  scharf  ansufuhlendes  Präparat 
mnfs  verworfen  werden. 

Quecksilber  und  Jod. 

§•  45 3* Auch  diese  beidenStoffe  verbinden  sich  in  2  Ver« 
haltnifsen,  nämlich  zu  einfach  und  d  oppelt  Jod- 
q  u  0  c  k  s  i  1  b  e  r ,  die  beide  als  ArxneyRiittel  angewen* 
det  vrerden. 

Daa  einfache  Jodquecksilber,  Queck- 
i^ilbe.r^rojodijd,  oder  nach  der  altem  Ansicht  über 
die  Salzsäure,  jodsaures  Quecksiberoxydul 
{JProjodidum  hydrargyri^  Hydrargyrum  jotlatum^  Hy^ 
ärargyrum  oxydulatum  jodlcurn)  genannt,  wird  erhal« 
ten,  wenn  man  stark  verdünntes,- filtrirtes,  säuerliches, 
ealpetersaures  Quecksilberoxydul  mit  einer  gleichfalls 
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TerdQnatea  AitfiSsaiig  de*  kydrc^odsauern  Kali ,  das  et* 
was  iiberschOfsigea  Kalr  exitkalten  kann,,  so  lang  zu- 
setzt^ biaktfin  grüner  IftiederacKlag  mehr  erfolgt,  den 
man  dana  a«rf  eiii  Filtrum  aammel^  aorgfaltig  mit  Was- 
ser auswäscht^  bis  nimlich  etwaa  von  der  durchgegan- 
leneo  FlOfsigkeit  mit  rainem-  Avaoiontak  vovetzt, 
aebr  gelrükt  wiril,  Tvomaob  er  vorsiebtig  gege 
Ucht  gescbiitst>  getr€»ckiiet  und  aufbewahrt  /wird* 
Bein»  Zuaammeakoramen  obiger  a^frej  Salae  v^ 
raerst  die  S»lpeteraäare  dea  Quecksilbertfalae»  an  das 
Kau  übergeben ;  die  mit  letzter ra  verbunden  gewesene 
Hydrofodsaare   und. das    Qaeeksilberoxydu^t  zersetzen 
•ich  gegenseitige  indem  dSaa  Oxygen  des  letztem  mit 
dem  Hydrogen  der   erstem  Wasser  bildet  ^^  vrornach 
Jod  und  Quecksilber  frey  werden  ,  die  sich  yereinigeA 
«ad  oben  bezeichnete  Verbindung  darstellen ;  ist  aber 
das  Jodsalz  nach  Ansicht  einiger  Chemiker  avdi  in  der 
AuBSsung  als   Kaliumjodid   enthalten ,  dann .  mu£»  das 
Quecksilbersalz  sowolil  die  Säure  ak  den  Sauerstoff  an 
%   das  Kaltam  abgeben,  wom jbcK  gleichfalls  Jod  undQueak» 

».  lilber  ia  Berührung  kommen,    einfach  Quecksilber- 
Jodid  bilden ,  daa  zu  Boden  (Wt ,  wahrend  in  der  Fltt- 
Isigkek  gIeich£aUa  salpetersaures  Kali  enthalten  ist  ;>  'ent* 
Uelt  die  Quecksilber-  Solution  auch  Oxydsalz,  d«nn 
fiUt  gegen  £nde  der  Operation  .auch  ein  rother  Pr'aci- 
pitatsu  Boden,  oder  daa  ganze  Präparat  hat  eine  grlLn* 
Keilt -aeibe  Farbe;    Nach  der  altern  Ansicht  zersetzen 
I    »ich  daa  zusammenkommende  jodaaure  Kau  und  salpe- 
r    tsrsaare  Quecksilberoxydut  gegenseitig,  wornach  vor^ 
'     tnrahatea  Kalisalz,,  dann  jodsaures  Quecksilberoxydul 
•   ^«bildet  wird. 

I  Das  mehrmals  benannte  Präparat  bildet  ein  hell- 

grünes Pulver,  welches  geruch-  und  fast  geschmack« 
lo»,  im  .Wasser  und  Weingeist  unlöslich  ist,  dem  Son^- 
aeolichte  ausgesetzt  dunkelgrün  wir4,  schnell  erhitzt 
tich  unverändert  verQUchtiget ,  aber  durch  allmälig  ge- 
^eigerte  Hitze  in  Quecksilber  und  in  die  nachfolgende 
Verbindung  übergeht 
I        Pkann.   IIL  Z  z 


I 
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§•  455-  Da»  doppelt  Queck»ilberjodid| 
Quecksilberper  Jodid,  oder  nach  den  Antichlori* 
nisten  jodsauree  Queck^ilb tr oxj d  (Perfodum 
hydrargyri^  Hydrargyrum  bijodatum  ^  Jodas  hy^rargyri 
osydati)  genannt,  -wird  erhalten,  wenn  man  lOOTheile 
ganz  neutrales  jodwasserstoflsaures  Kali  in  einer  be-* 
Irächtlichen  Menge  destillirtem  Wasser  aufgel&st,  einer 
gleicl}fails  verdünnten  wässerigen  Solution  von  72| 
Theilen  Aetzsublimat  nach  und  nach  unter  häufigem 
Umrühren  zusetzt,  den  erhaltenen  Niederschlag  auf 
ein  Filtrum  sammelt,  sorgfältig  auswäscht,  bis  näm« 
lieh  das  Wasser  ganz  geschmacklos  abläuft,  worauf 
man  denselben  im  Schatten  trocknet  und  aufbewahrte 

Die  Bildung  dieses  Präparates  erfolgt  ganz  analog 
dem  vorigen ,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dafs ,  weil 
hier  salzsaures  QuecksUberoxyd  oder  ein  Perchlorid 
vorhanden  ist,  auch  die  doppelte  Quantität  des  JodsaU 
zes  zersetzt,  mithin  ein  doppel  Quecksilberjodid  ge- 
bildetwird. Bei  beiden  Präparaten  ist  vorzüglich  darauf 
zu  sehen ,  dafs  keine  bedeuiende  Quantität  unzersetz-* 
tem  Quecksilber-  oder  Jodsalzes  vorhanden  sey,  weil 
eich  dieselben  in  den  beiden  Salz -Solutionen  auflösen  , 
demnach  es  auch  nöthig  ist,  den  Niederschlag  alsobald 
von  der  Flülsigkeit  zu  trennen. 

Dieses  Präparat  bildet  ein  schSnes  scharlachrothe» 
Pulver,  welches  geruch-  und  geschmacklos,  im  Was« 
ser  nicht,  aber  in  heifsem  Alkohol  und  Aether  15slich 
ist,  dem  Lichte  ausgesetzt  braun  wird,  in  der  Hitze 
aber  sich  verflüchtiget« 

Aus  20  Gran  dieses  doppel  "Quecksilberjodids  und 
i,  Unze  Weingeist,  und  so  auch  mit  Aether  werden 
Auflösungen  oder  sogenannte  Tincturen  {Jinetura  seu 
Sotutio  deutojodureta  mercurii  alcoholica  ei  aetkcrea) 
bereitet, 

Queeinlber  und  Brom* 

§.  456.  Auch  von  diesen  Stoffen  kennt  man  2  Verbin- 
dungen, nämlich   einfach   und   doppelt   Brom- 
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Quecksilber, ^worunter  vorzUglich  ersteres  aU Ars« 
Beymittel  versucht  vvAirde.  Dieses  wird  ent\reder  dadurch 
bereitet,  da£i  man  g  Theile  doppel  Bromquecksilber  und 
STheile  Quecksilber  genau  vermengt,  und  dann,  so 
.wie  beim  Calomel   beschrieben,  sublimirt,  oder  raak 
stellt  sich  solches,  wie  dieses,  auf  nassem  Wege  durch 
Zersetzung    einer    ^twas    säuerlichen    salpeters^uern 
Quecksilberoxydul  «Solution  mit  einer  Lösung  des  hy- 
drobromsauern  Kali,  AussUfsen  des  Niederschlages  etc. 
dar,  dessen  Bildung  ganz  analog  mit  jener   des   Calo- 
mels  vor  sich  geht ,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dafa 
dort  ein  Chlorid ,  hier  ein  Bromid  gebildet  wird;  auch 
kömmt  die  sublimirte  Masse  >und  der  Niederschlag  ganz 
mit  dem  einfachen  Chlorquecksilber  überein ,  je  nach« 
dem  dieser  auf  trockenem  oder  nassem  Wege  bereitet 
worden,  ist  auch  geruch  -  und  geschmacklos ,  im  Was- 
ser unlöslich ,  in  der  Hitze  flüchtig,  und  läfst  sich  auch 
auf  gleiche  Weise.,  w^ie  jenes,  zersetzen. 

§.  457.  DoppelQuecksilberbromid,Queck- 
silb^erperbromid    {Perhromidum  hydrargyri^  Hy^^ 
^orgyrum  bibromatum)  kann  durch  unmittelbares  Zu« 
sammenbringen  beider  Stoffe  unter  Feuererscheinung  ^ 
oder  successive  unter  Beiseyn  von  Wasser  durch  Schüt- 
teln, ferner  ^urch  AuQSsen  des  Quecksilberoxydes  in  Hy- 
drobromsäure,  dann  durch  Sublioiation  von  iVerh'ältnifs 
Schwefels auerm  Quecksilberoxyd  und  2  Antheilen  Brom- 
kalium dargestellt,  wie  auch  erhalten  vrerden,  wenn  man 
letzteres  in  destillirtem  Wasser  auQÖset,  dazu  eine  salpe- 
tersaure Quecksilberoxydsolution,  die  ein  Mischungsge- 
wicht des  Salzes  enthält,  giefst,  die  Auflösungen  zur  Tro- 
ckenheit verdampft,  und  die  gebildeteQuecksilber-Brom- 
verbindung  vom  entstandenen  salpetersauern  Natron  mit 
Alkohol  auszieht,  und  sie  dann  durch  Abdampfen  und 
Ciystallisiren  rein  darstellt     Selbe  crystallisirt  in  säu- 
lenförmig zugespitzten  kleinen  Prismen,  die  einen  wi- 
derlich scharf  metallischen   Geschmack  besitzen,   im 
Wasser  schwer,  leichter  im  Alkohol  und  Aether  lös- 
lich sind,  sich  in  der  Hitze  .sublimiren  lassen ^  sonach 

Z  z  2 
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in  diesen  Eigenschaften,  dann  in  den  Zersetzungen  sich 
-wie  der  Quecksilberätzsubliniat  verlialten,  von  vreU 
chem  sich  diese  und  so  erstere  Verbindung  vomCalo- 
.  mel  dadurch  unterscheidet,  dafs  sie  mit  Chlor  in  Be* 
Tuhrung  gebracht,  das  Brom  in  dunkelrothen  Dämpfeii. 
fahren  lassen.  ^ 

Queckiitt^r  und  Schwefel. 

9 

t 

§4  4  58-Beide  Stoffe  können  sich  gleichfalls  in  zwey  Yer* 
hältnifsen  irerbinden« 

Die  Verbindung  mit  dem  geringem  Antheiie  Schwe- 
'fei,  nämlich  das  einfach  SchwefelquecksiU 
her,  Quecksilber  -  Prosulfurid  bildet  vch» 
wenn  man  eine  Auflösung  von  salpetersauerm  Queck- 
silberoxydul  mittelst  Schwefel^vasserstoff  oder  einfach 
hydrothionsauerm  Kali  bis  zur  vollständigen  Zerlegung 
versetzt,  ^wo  ein  schwarzer,  pulveriger,  geschmack« 
und  geruchloser,  im  Wasser  unlöslicher  Niederschlag 
erfolgt,  der,  einer  höhern  Temperatur  ausgesetzt,  un- 
ter Entwicklung  von  Quecksilberdiropfen ,  so  auch 
durch  Behandlung  mit  Aetzkalilauge  in  Zinnober  über« 
geht.  Mit  einer  veränderlichen  Menge  Schwefel  ge- 
mengt, wurde  diese  Substanz  als  KriePi  schlafma- 
chendes Pulver  {^Pulvis  hjrnoptieus  KrieM^  Aethi* 
op4  narootieus  JST.)  verwendet ,  und  mittelst  Zersetzung 
der  ^alpetersauern  Quecksilberoxydul -Lösung  durch 
eine  Schvrefeileber  -  Solution  erhalten« 

Die  Verbinduhg  mit  dem  gröfsem  Verhjlltnifa 
Schwefel  oder  das  doppel  Schwefelqueck- 
silber, Quecksilber-Persulfur id,  ro thes 
Schwefelquecksilber  ist  bekannt  unter  dem  Na- 
men Zinnober  {Hydrargyrum  perju^raium^  Sul» 
furetum  hydrnrgyri  rubrum^  Cinnataris ,  Fermillon)^ 
kömmt  in  der  Natur  schon  gebildet  vor,  und  wirdfa- 
briksm'äfsig  durch  Sublimation  des  durch  Schfitteln  odx:r 
Schmelzen  bereileten  Qtiecksitbermohres  dargestellt , 
wie  solches  umständlicher  im  i.  Bande  S.  tSl  u.  s.  f. 
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basdirieben  vr^täe^  weleher  sublimirfe  Zinnober  dann 
mehraiak  gemahlen,  und  unter  dem  Nai&en  FermUlom 
in  Handel  gesetzt  Mrird.  Züin  pharmaoeutischen  Ge- 
brauche ^vi^d  nach  den  meistbh  Pfiarmacopöen  der 
käufliche  Zinnober  verwendet^  der  nach  mehk*ereri  An- 
gaben durch  Sublimation  y  nach  andern  der  in  ganzen 
Stücken  eingekaune^  auf  einem  Präparlr- Steine  unter 
Anfeuchten  mit  Wa^er»  Sqhlä^pAif^  ynd  Au^yräschen, 
ja  aelbat  .duri^h  Auskochen  g^reiiMget,  getrpfknett  u.nd 
dann  «rat  »um  Arz^neygebratvch^  yorräUug«  zu  kf^\\an  iat» 
Nach  m^hri^t^ß  DUpfioaatojsiea  «wird  Zinnober  ««  be* 
reitan  Torgeschrteb#|fi^  'wia  auch  in  dem  ^othekerbu» 
ehe  vo«n  Jahre  1T80  wid  1794  nachfolgende  Bereitanga- 
art,  um  den  sogenannten'ktlns^licheit  Zinnober 
{Cinnäbaris  artifieialis  jlve  föctttia)  darzustellen,  ent» 
halten  ist:  Man  schmelze  1  Unze  Schwefel  in  einem 
irdenen  unglasirten  Gef^fse  bei  mäfsigein  Feuer,  und 
vermenge  hiermit  unter  beständigem  Umrühren  T  Un« 
zen  Qu^pksilber,  das  man  durch  Leder  drückt;  ist  Al- 
les in  eine  schwarze  Masse  übergegangen ,  ao  wird  sie 
pacfa  dem  Erkalten  in  ejpen  gläsernen  Kolben  gebracht, 
woraus  man  dieselbe  bei  starkem  Peuer  aufaublimirt^ 
und  den  Sublimat  dann  zu  einem  feinen  Pulver  zer- 
reibt. Die  Angaben  der  andern  Pharnaaeopöen  wei- 
chen in  der  .Quantität  des  zu  nehmenden  Schwefels  und 
Quecksilbers  ab,  jedoch  ist  das.  Verhältnifs  von  1 
zu  7   das  beste. 

Will  jnon  auf  Aese  Wei»  Zmaober  daratelli^,  so  Ist  FoU 
gende«  s«  beobachten: 

a)  ,Die  SchmeUung  nah  in  einem  mehr  .weiten  aU  tie^Bii 
Gefafte  mit  flachem  Boden  von  angegebener  Materie  bei  gelindem 
Feuer  vorgenommen  werden,  damit  die  Masse,  nachdem  das 

'  Qnechsilbitfr  auf  die  erwähnte  Weise  eingetragen  worden,  sich 
laicht  plötslich  entsCuide.  Ist  dieses  aber  geschehen,  so  miifs 
das  Gefafs  sogleich  vom  Feuer  entfernt  und  bedeckt  werden , 
damit  die  Masse  wieder  verlösche« 

b)  Die  schwarze  Masse  wird  vor^dem  S.ubliiniren  ^  um  s2e 
gleichförmiger  su  machen,  su  Pulver  zerrieben;  zur  Subtima* 
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in  diesen  Eigenschaften,  dann  in  den  Zersetzungen  sich 
-virie  der  Quecksilberätzsubiimat  verhalten ,  von  y/veU 
chera  sich  diese  und  so  erstere  Verbindung  vomCaio- 
.  niel  dadurch  unterscheidet,  dafs  sie  mit  Chlor  in  Be- 
rührung gebracht,  das  Brom  in  dunkelrothdn  Dämpreov 
fahren  lassen. 

Queoksilbir  und  Schwefel. 

4 

§«  4  58-Beide  Stoffe  können  sich  gleichfalls  in  rvrey  Yer- 
h'ältnifsen  verbinden« 

Die  Verbindung  mit  dem  geringem  Antheile  Schwe- 
*fel,  nämlich  das  einfach  Schwefelquecksil« 
her,  Quecksilber -»Pro SU Ifurid  bildet  Atch, 
wenn  man  eine  Auflösung  von  salpetersauerm  Queck» 
silberoxydul  mittelst  Schwefelwasserstoff  oder  einfach 
hydrothionsauerm  Kali  bis  zur  vollständigen  Zerlegung 
versetzt,  wo  ein  schwarzer,  pulveriger,  geschmeck- 
and  geruchloser,  im  Wasser  unlöslicher  Niederschlag 
erfolgt ,  der ,  einer  höhern  Temperatur  ausgesetzt,  un« 
ter  Entwicklung  von  QuecksiiberdSmpfen ,  so  auch 
durch  Behandlung  mit  Aetzkalilauge  in  Zinnober  über- 
geht. Mit  einer  veränderlichen  Menge  Schwefel  ge- 
mengt, wurde  diese  Substanz  als  KrMe  schlafma- 
chendes Pulver  {Pulvis  hjrnoptious  Krielii^  Acthi* 
ope  narooticus  J^.)  verwendet ,  und  mittelst  Zersetzung 
der  talpetersauern  Quecksilberoxydul -Lösung  durch 
eine  Schwefelleber  -  Solution  erhalten« 

Die  Verbinduhg  mit  dem  gröfsem  Verhilltnifa 
Schwefel  oder  das  doppel  Schwefelqueck« 
Silber,  Quecksilber-Persulfur  id,  ro  thes 
Schwefelquecksilber  ist  bekannt  unter  dem  Na« 
mefi  Zinnober  (Jlydtargyrutn  persutfkratum  ^  Sul* 
furetum  hfdtnrgyri  rubrum^  Cinnabarls ^  Fermillony^ 
kömmt  in  der  Natur  seihon  gebildet  vor,  und  vrirdfa^ 
briksmäfsig  durch  Sublimation  des  durch  Schütteln  od^r 
Schmelzen  bereileten  Quecksiibermohres  dargestellt , 
wie  solches  umständlicher  im  1.  Bande  S.  151  u.  s.  f. 


.« 


^     (  113  )     — 

besdirieben  werfe,  welclier  subtimirte  Zinnob«-  daoa 
Dehrmak  gefnalil«t  ««*  »«*«'  ^«™  Namen  rermUUm 
in  Handel  gesetzt  wird.     Zfl«  pharmaceufischcn  Ge- 
brauche  wird   nach  den  meisten   Phannaeopöen  der 
kSuflichc  Zinnober  verwendet ,  der  nach  mehreren  An- 
gaben  durch  Sublimation,  nach  andern  der  in    ganzen 
Stücken  eingekaufte,  auf  einem  Prdparir- Steine  unter 
Anfeuchten  mit  Wasser,  Schlanune»  und  Auawaachen, 
ja  aelbtt  durch  Auskochen  gereiniget,  getrocknet,  und 
da^n  oral  ^m  Arxneygebraurhe  yorritbig.  xu  Valien  ist 
Nach  mebrer»  Dispeoaatorie«  wir4  Zinnober  m  b#r 
reiten  vorgeachrieben ,  wie  auch  in  deflo  Apotlaekcrbo^ 
che  vom  Jahre  1T80  «nd  IT 94  nachfolgende  Bereif mga- 
art,  nm  den  sogenannten  kttnatlicbcB  Zinnober 
(ßinnabaris  artifieiaUj  sive  factltU)  darznstelten ,  en«^ 
halten  ist:  Man  schmelze  i  Unze  Schwefel   in  eintm 
irdenen  unglasirten  Geßfse  bei  midiigem  Feuer,  und 
vermenge  biermit  unter  bestandigem  DmruWen  T  Vn* 
sen  Quecksilber,  das  man  durch  Leder  drückt;   bt  Al- 
les in  eine  schwarze  Hasse  Oberg#ga»gen ,  ao  wird  lie 
jiacb  dem  Erkalten  in  einen  gläienDeo  Kolben  ^ebracb, 
vroraus  man  dieselbe  bei  starkam  faoar  muf^ubUmiri^ 
und  den    Sublimat  dann  m  eiaem  fetoen  Vul^er  zer» 
reibt.     Die  Angaben  der  andern  Vhitmuapöen  yrreU 
chen  in  der  Qu^niii^tdes  zu  nehoaenden  Sch«^e/e/s  und 
Quecksilbers    ab ,     jedoch  ul  dai  Veriälliaft     von    | 
zu  7    das  beste« 


Will  mmm  mmf  Sitte  Waia»  ZknA»  ümük^,  so  j0i  FoU 


a|  1>AC  Scb^rlfamg  nufr  b  ebeii  ofhr  iraftfQ  mh  tiefen 
Gefafse  mit  ft^lke»  Bedeo  ron  u^e^gffiMflfrMitflrle  bei  gelindem 
Fever  ▼cw-gr»o«MMa  werden,  (Unit  die  Main,  nachdem  das 
Qveekbilla^r  arf die  erwähn te  ffeij«  flji^e(n|0n  worden,  sich 
mlcht  plotxiidi  eBtoimde.  ht  diun  aber  goicbeben,  ao  muf» 
das  OefaC»  eog^ieh  toid  Feuer  enffernt  and  bedcclil  werden  # 
damit  <5«e  Masse  wieder  reWaiebe. 

1,1  i^escfcwarse  Majse  wird  ror  dem  Qubllmtron,  um  'T^      .f^ 
gleirli^^t^aigO'  au  machen,  iv  Pulver  cerrichen*)  aar  Sul'  *"^ 


/ 
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in  diesen  Eigenschafien«  dann  in  dea  Zersetzungen  sich 
wie  der  Quecksilber'ätzsubiimat  verlialteni  von  M^el« 
chera  sich  diese  und  so  erstere  Verbindung  vomCalo- 
.  niel  dadurch  unterscheidet,  dafs  sie  mit  Chlor  in  Be* 
Tuhrung  gebracht,  das  Brom  in  dunkelrothen  Dämpren. 
fahren  lassen. 

Quecksilber  und  Schwefel. 

§4  4  58-Beide  StolFe  können  sich  gleichfalls  in  rvrey  Yer- 
h'ältnifsen  rerbinden« 

Die  Verbindung  mit  dem  geringem  Antheile  Schwe- 
'fei,  nämlich  das  einfach  Schwefelquecksil« 
her,  Quecksilber -Pro SU Ifurid  bildet  ^dx, 
weaii  man  eine  Auflösung  von  saipetersauerm  Queck- 
silberoxydul mittelst  SchTVefelwasserstoff  oder  einfach 
hydrothionsauerm  Kali  bis  zur  vollständigen  Zerlegung 
versetzt,  wo  ein  schwarzer,  pulveriger,  geschmack- 
and  geruchloser,  im  Wasser  unlöslicher  Niederschlag- 
erfolgt,  der,  einer  höhern  Temperatur  ausgesetzt,  un« 
ter  Entwicklung  von  Quecksilberdämpfen,  so  auch 
durch  Behandlung  mit  Aetzkalilauge  in  Zinnober  über« 
geht.  Mit  einer  veränderiichen  Menge  Schwefel  ge- 
mengt, wurde  diese  Substanz  als  KrMe  schlaf  ma- 
chend es  Pulver  {Pulvis  hjrnopticus  Krielii^  Acthi^ 
cps  narooticus  J^.)  verwendet ,  und  mittelst  Zersetzung 
der  talpetersauern  Quecksilberoxydul -Lösung  durch 
eine  Schwefelleber  -  Solution  erhallen« 

Die  Verbinduhg  mit  dem  gröfsem  VerhiUtnifa 
Schwefel  oder,  das  doppel  Schwefelqueck« 
Silber,  Quecksilber-Persulfur  id,  ro  thes 
Schwefelquecksilber  ist  bekannt  unter  dem  Nah- 
men Zinnober  {Hydeargyrum  persutfkraium  ^  Sul» 
furetum  hydrnrgyri  rubrum^  Cinnabaris ^  VermiUon)^ 
kömmt  in  def  Natur  sebon  gebildet  vor,  und  wird  fa- 
briksmäfsig  durch  Sublimation  des  durch  Schütteln  oder 
Schmelzen  bereiteten  Qnecksitbermohres  dargestellt, 
wie  solches  um'^'^^^lieher  im  i.  Bande  S.  151  u.  s.  f. 
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bas^ieben  wurde»  welcher  •ublimirte  Zinnober  dann 
mehrmale  gemahleni  und  uiiier  dem  Nanen  FermiUcn 
in  Handei:  gesetzt  -vrird.  Zuni  pharaiaoeutischen  Ge- 
brauche \vird  nach  den  meisten  Ptiarmacopöen  der 
klufliche  Zinnober  verwendet ,  der  nach  meht*eren[  An- 
gaben durch  Sublimation,  nach  and^ern  der  in  ganzen  f, 
StQckeh  eingekaufte  ^  auf  einem  Präparir  •  Steine  unter  ' 
Anfeuchten  mit  Wasi^er,  Schläjqfijm^  ynd  Aui»waschen,  .  \ 
ja  seibat  .dari:h  Auskochen  g^reixuget 9  getrpck^et,  und 
davn  erat  ^uw  A.rzneygebrauche  vorräthig.  zu  l|j^lten  i»t% 
Nach  mmhtiörwß  Dispeaaatojpien  wird  Zinnober  zu  be« 
reiten  vorgeschriebeiHy  'wie  auch  in  dem  ^othekerbu« 
che  vom  Jahr«  l  TSC  und  1704  nachfolgende  Berettunga«- 
art,umden  sogenannten  kftna'tli che»  Zinnober 
(JCinnabaris  artifieialts  jive  fäctttia)  darzustellen ,  ent- 
halten ist:  Man  schmelze  1  Unze  Schwefel  in  einem 
irdenen  unglasirten  Ger^fse  bei  mafsigein  Feuer,  und 
vermenge  hiermit  unter  beständigem  Umrühren  7  Un- 
zen Quecksilber I  das  man  durch  Leder  drückt;  ist  Al- 
les in  eine  schwarze  Masse  übergegangen ,  ao  vrird  sie 
nach  dem£rkatten  in  eifien  gläsernen  Kolben  gebracht, 
woraus  man  dieselbe  bei  starkem  Feuer  aufsublimirt , 
and  den  Sublimat  dann  zu  einem  feinen  Pulver  zer- 
reibt. Die  Angaben  der  andern  Pharmacopöen  wei- 
chen in  der  Quantität  des  zu  nehmenden  Schwefels  und 
Quecksilbers  ab,  jedoch  ist  das.  Verhältnifs  von  1 
zu  7  das  beste. 

Will  nan  auf  ^lese  Woia^  Zinnober  darstelle«,  so  ist  Fol« 
gernles  sm  beoba^hleB: 

a)  p\%  SehmeUung  xtuaSk  in  eioem  mehr  weiten  als  tiefen 
Oefalseniit  flachem  Baden  von  angegebener  Materie  foeigeUndem 
Feuer  vorgenommen  werden,  damit  die  Masse ,  nachdem  das 
Qaecksilbar  auf  die  erwähnte  Weise  einaetragen  worden,  sich 
nicht  plötzlich  entzünde.  Ist  dieses  aber  geschehen,  so  muf« 
^s  Oefafs  sogleich  vom  Feuer  entfernt  und  bcdccht  werden , 
^mit  die  Masse  wieder  verlösche« 

» 

b)  Die  schwarze  Masse  wird  vor'^dem  Subliraircn,  um  sie 
gleichförmiger  «u  machon,  zu  Pulver  zerrieben;  2ur   Sublima* 


—     (  ?12  )     — 

in  diesen  Eigenschaften,  dann  in  den  Zersetzungen  sich 
wie  der  Quecksilberätzsublimat  verhalten,  von  Mrel« 
chera  sich  diese  und  so  erstere  Verbindung  vomCalo- 
.  inel  dadurch  unterscheidet,  dafs  sie  mit  Chlor  in  Be* 
Tiihrung  gebracht,  das  Brom  in  dunkelrothen  Däxipren^ 
fahren  lassen. 

Qüec1(silb$r  und  SchiüefeL 

§«  4  58-Beide  Stoffe  können  sich  gleichfalls  in  zvrey  Yer- 
h'altnifsen  verbinden« 

Die  Verbindung  mit  dem  geringem  Antheile  Schwe- 
'fei,  nämlich  das  einfach  Schwefelquecksil^ 
her,  Quecksilber ->  Prosulfurid  bildet  iuch, 
wenn  man  eine  Auflösung  von  salpetersauerm  Queck- 
silberoxydul naittelst  Schwefelwasserstoff  oder  einfach 
hydrothionsauerm  Kali  bis  zur  vollständigen  Zerlegung 
versetzt,  wo  ein  schwarzer,  pulveriger ,  geschmack- 
and  geruchloser,  im  Wasser  unlöslicher  Niederschlag 
erfolgt y  der,  einer  höhern  Temperatur  ausgesetzt^  un«» 
ter  Entwicklung  von  Queckstiberdämpfen ,  so  auch 
durch  Behandlung  mit  Aetzkalilauge  in  Zinnober  über*« 
geht.  Mit  einer  veränderlichen  Menge  Schwefel  ge- 
mengt, wurde  diese  Substanz  als  Kriets  schlafma- 
ehendes  Pulver  (^Pulvis  hjnopticus  Krielii^  Aethi* 
cpj  narooticus  jT.)  verwendet ,  und  mittelst  Zersetzung 
der  talpetersauern  Quecksilberoxydul -Lösung  durch 
eine  Schwefelleber  -  Solution  erhalten« 

Die  Verbinduhg  mit  dem  gröfaem  Verhältnlfo 
Schwefel  oder  das  doppel  Schwefelqueck« 
Silber,  Quecksilber*Persulfur  id,  rothes 
Schwefelquecksilber  ist  bekannt  unter  dem  Na- 
men Zinnober  {Hydrargyru^n  persutfmraium  ^  SuU 
furetum  hydrnrgyri  rubrum ,  Cinnabaris ,  Fermillon  )  ^ 
kömmt  in  der  Natur  schon  gebildet  vor,  und  wtrdfa-' 
briksmäfsig  durch  Sublimation  des  durch  Schütteln  oder 
Schmelzen  bereileten  Qnecksilbermohres  dargestellt  , 
wie  solche»  umständlicher  im  i.  Bande  S.  151  u.  s.  f. 
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besdirieben  wurde,  welcher  •ublimirte  Zinnober  dann 
Dehnnale  genahleni  und  unter  dem  Nanen  VetmUlon 
in  Bandet  gesetzt  Mrird.  Zain  pharmaoeutischen  Ge- 
brauche \vird  nach  den  meisten  Pharmaeopöen  der 
kaufliche  Zinnober  verwendet ,  der  nach  mehirereri  An- 
gaben durch  Sublimation,  nach  andern  der  in  ganzen 
Stücken  eingekaufte  ^  auf  einem  Präparir  •  Steine  unter 
Anfeuchten  mit  Wasi^er,  SqhläjqfijrQm  und  Aii;»waschen,  . 
ja  seibat  durch  Auskochen  g^reiKUget,  getrpck^et,  und 
da9Q  erat  ^uu^  Ar^J^yg^brauchi^  vorräth)^.  zu  l|j^lten  ist« 
Nach  mebrarw  Dispeaaatoiriea  'wir4  Zinnober  z«  be« 
raitaa  vargeachriebein  ^  'wi*  auch  in  dem  Apothekerbu« 
che  vom  Jahre  l  TSC  und  1704  nachfolgende  Bereilungs«- 
art,iimdefi  sogenannten  kfins'tl ich en  Zinnober 
(ßiimabaris  artificialis  jive  fäctttia)  darzustellen ,  ent- 
halten ist:  Man  schmelze  1  Unze  Schwefel  in  einem 
irdenen  unglasirten  G'efßfse  bei  mäfsigein  Feuer,  und 
vermenge  hiermit  unter  beständigem  Umrühren  T  Un- 
zen Quecksilber I  das  man  durch  Leder  drückt;  ist  Al- 
les in  eine  schwarze  Masse  übergegangen ,  ao  vrird  sie 
pach  dem£rkalten  in  eifien  gläsernen  Kolben  gebracht, 
woraus  man  dieselbe  bei  starkem  Feuer  aufsublimirt, 
und  den  Sublimat  dann  zu  einem  feinen  Pulver  zer- 
reibt. Die  Angaben  der  andern  Pharmacopöen  vrei- 
chen  in  der  Quantität  des  zu  nehmenden  Schwefels  und 
Quecksilbers  ab,  jedoch  ist  das  VerhäHnifs  von  1 
zu  T   das  beste. 

Will  man  auf  ifese  Weiaa  Ziniiober  daratell^n,  so  ist  Fol« 
gendes  sb  beobachleB: 

a)  Die  Schmeleung  vaxiSk  in  einem  mehr  weiten  als  tiefon 
GefaCieniit  flachem  Baden  von  angegebener  Materie  foeigeÜndem 
Feuer  vorgenommen  werden,  damit  die  Masse,   nachdem  das 

'  ^echstlh^r  auf  die  erwähnte  Weise  einaetragen  worden i  sich 
nicht  plötzlich  entzünde.  Ist  dieses  aber  geschehen,  so  muf» 
das  Gefafs  sogleich  vom  Feuer  entfernt  und  bcdccht  werden , 
damit  die  Masse  wieder  verlösche« 

b)  Die  schwarze  Masse  wird  vor'^dem  SubHrairen,  um  sie 
gleichförmiger  zu  machen,  zu  Pulver  zerrieben;  zur  Sublima* 
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tloii  ht  eiä  Kolben  --*  der  nur  bis  auf  ein  Drittel  mit  eelber  «&• 
gefüllt  wird  ^^aiUBuwSbleoi^er  ehoien  flacben  Boden  und  einen 
nicht  SU  langeii,  sondern  mehr  weiten  Hals  hat 9  dakntt  solcher 
»lebt  verstopft  und  dann  aersprengt  werde. 

c)  Per  Kolben  hömmt  so  in  das  Sandbady  dafs  der  Sand 
über  die  Hälfte  des  Kolbenbaucbcs  reicht ;  die  Operation  selbst 
wird  so  geleitet  9  dafs  man  auerst  gelindes  Feuer  gibt,  um  den 
Inhalt  gleichförmig  an  erwärmen,  wornach  man  es  allmfilig  bia 
cum  Glühen  der  Gapelle  vermehrt,  Und  die  Mündupg  mit  einem 
Kreiden-  oder  Thonstöpsel,  aber  nur  Ibse  verstopft;  die  Glüh« 
bitae  wird  ]e  nach  Verhaltnifa  der  Masse ,  awey  Stunden  und 
auch  fänger  unterhalten ,  bitf  sich  nfimlieb  Alles  aublimirt  hat. 

d)  Während  der  Sublimation  muTs .darauf  gesehen  werden, 
dafs  sieb  die  Mündung  de»  Kolbens  nicht  verstopfe,  demnach 
es  i^Qthig  ist«  öfters  in  den^  Kolben  mit  einem  Eisenstabe  au 
fahren,  denn  manchmal  entcündet  sich  die  Masse  im  Kolben, 
lyodurch  ein.l^erspreiigen  des  Apparates  verursacht  werden  hann» 
Um  diesem  au  verhüten,  wird  auch  angerathen,  das  Zusammen* 
schmelzen  von  Schwefel  und  Quecksilber  so  lang  fortsusetaen , 
bis  sie  sich  entzündet  haben  (siehe  die  Anmerkung  a). 

e)  Nach  gecndigter  Operation  beOreyt  man  den  Zinnober  auf 
,  die  S.  703  angegebene  Weise  von  der  Glasmasse  und  dem  etwa 

mit  aufsUblimirten  Schwefel ,  und  bringt  ihn  auf  die  beim  CaIo# 
mel  angeführte  Methode  an  feinem  Pulver,  schlämmt  selben, 
um  die  grobem  Theile  abeusondem,  trocknet  und  bebjt  ilüa 
dann  in,  gegen  das  Licht  geschütaten  Gefafsen  auf, 

§,  459«  Da  die  Bestandtlieile  des  Zinnobers  Schwefel 
und  Quecksilber  sindf  so  sind  auch  alle  Arbeiten  dahin  ab«» 
gesehen;  die  Vereinigung  derselben  zu  begünstigen , 
d'aher,  da  nichia  als  SchYrefel  und  Quecksilber  in  Be- 
rührung kommen,  auch  keine  Zerlegung,  sondern  nur 
eine  unrnittelbäre  Verbindung  der  genannten  Stoffe  statt 
findet  i  jedoch  haben  auf  die  Schönheit  des  Zinnobera 

.  mehrere  Umstände  Einflufs ,  vorzüglich  abei^ , 

1)  Das  Verhältnifs  des  Schwefels  zum  QuecksiU 
ber ;  da  man  gewohnlich  von  ersterm  mehr  als  das 
atöchiometrische  Verhältnifs  nimmt,  um  die  anfängliche 

.  Vereinigung  zu  bewirken:  so  erhitzt  man  auch,  um  die<- 
aanUeberachufs  wieder  zu  entfernen,  die  Masse  noch  so 


—     (  715  )     — 


^ 


hngi  bis  sie  sich  etitzOnJet  hat,  und  läfst  sie  einige 
Zeit  brennen^  Tvihrend  welchem  sich  schweflige  Säurö 
entwickelt. 

2)  Je  schneller  die  schwarze  Masse  zum  Sublimi- 
ren gebracht  wird^  desto  gleichf5rmiger  und  schöner 
ist  der  Zinnober  |  daher  derselbe  auch  gewöhnlich  im 
Kleinen  nie  so  schön  ausfallt  als  im  Grofsen. 

3)  Die  Vortheile ,  welche  man  beim  Präparirea 
anwendet;  denn  der  sublimirte  Zinnober  hat  eine  braun» 
rothe  Farbe,  und  erlangt  die  feurig  rothe  Beschaffenheit 
erst  durch  das  Verreiben^  vorzüglich  aber  durch  Behand- 
lung mit  solchen  Substanzen ,  die  den  Ueberschufs  an 
Schwefel  oder  das  beigemengte  Quecksilber  ausziehen , 
welch  ersteres  durch  Digeriren  mit  schwacher  Kalilauge, 
letzteres  durch  sehr  verdünnte  Salpetersäure  bewirkt 
wird ;  jedoch  findet  vrahrscheinlich  durch  die  längere  Be- 
rührung mit  Wasser  eine  Umwandlung  des  Schwefel- 
qnecksilbers  im  Hjdrat- Zustande  statt,  demnach  auch 
die  Darstellung  des  Zinnobers  auf  nassem  Wege  im 
Kleinen  weit  leichter  gelingt  als  auf  trockenem« 

Zur  Darstellung  des  Zinnobers  auf  nassem  Wege 
gibt  es  viele  Vorschriften  und  mehrere  Methoden,  wor- 
unter nachfolgende  die  vorzüglichsten  sind : 

a)  Nach  Brunner  vrerden  300  Theile  Quecksilber 
nnd  114  Theile  Schwefel  durch  Reiben  recht  innig  ge- 
mengt; je  sorgfaltiger  dieses  geschieht,  desto  leichter 
erfolgt  die  Bildung  des  Zinnobers;  dem  so  erhaltenen 
Qaecksilbermohr  wird  nun  eine  aus  75  Theilen  Aetz- 
'ksliund  400  Theilen  Wasser  bestehende  Lauge  nach 
und  nach  unter  fortgesetztem  Reiben  zugesetzt  ^  das 
Gemenge  darauf  in  einer  Porzellänschale  bis  auf  etwa 
+  45**  R.  unter  Anfangs  fortgesetztem,  später  zeitwei- 
ligem OmrUhren  erwärmt^  während  welchem  das  ver- 
dunstete Wasser  wieder  ersetzt  w^ird ;  hat  sich  nach 
mehrstündiger  Digestion  die  Farbe  der  Masse  in  das 
braunrothe  umgewandelt,  so  ist  besonders  darauf  zu 
sehen ,  dafs  genug  Wasser  vorhanden  sey ,  sonst  ge- 
stockt die  Masse  galertartig ,  und  geht  dann  schwor  in 
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Zinnober  über;  von  diesem  PuHcte  geht  die  UinSnde- 
rung  in  Roth  schneller  vor  sich ;  so ,  da£s  naok  einigen 
Stunden  die  gehörige  Nuancirung  herangekommen  ist, 
wornath  man  sie  noch  eine  kurze  Zeit  einer  viel  ge- 
lindern DigesliojDS- Wärme  ausaetzt;  der  gebildete  Zin«» 
nober  wird  nun  ausgewasdben ,  geschlämimt,  um  .das 
unverändert  gebliebene  iQuecksttber  zu  entfernen ,  was 
jedoch  .auch  durch  Dige&tion  mit  vecdünnter  Salpeter« 
säure  erfolgt. 

b)  Eine  voraiohtig  ^bereitete  Scbwefelleber  «—  eia 
Theil  in  vier  Tlxeilen  desttUirtem  Wasser  aufgetöst  ..^ 
wird  mit  l{  Theiten  Quedceilher  iä  einer  Flasche  so 
lang  geschüttelt,  l>is  alles  Quecksilber  verschwunden 
und  in  eme  »dhwrarze  puLv^erige  Substanz  verwandelt 
worden  tiai;  der  Inhalt  der  iFlasche  wird  nun  in  die 
Porzellänschale  überleert ,  und,  wie  vorbeschrieben , 
der  Digesrtions  -  Warme  unter  häufigem  (Jmritfiren  aua« 
gesetzt;  isi  die  braunrothe  Färbung  der  Masse  ein« 
getreten,  so  wird  das  Gefäfs  entfernt,  die  Fifjiisigkeit 
von  dem  Pidver  ab-^  neues  Wasser,  dem  man  etwa« 
Aetz'kali  zuf^tzt,  aufgegossen -.und  neuerdings  digerirt, 
bis  endlieh  die  rothe  Farbe  hervorgerufen  ist,  wi>rnach 
man 'den  Zinnober  , -wie  vorangegeben ,  behandelt.-«- 
Eben  so  k)Ein»  man  mit  der  flüfsigen  Schwefelleber  oder 
der  Auflösung  des  Schwefels  in  Aetzkalilauge  (S.  46o) 
mit  Quecksilber  verfofaren. 

.c)  Queckailber  vrird  mit  Beguinsgeist  bis  zu  dea-> 
sen  Versdbwinden  igeachüttelt ,  und  das  schvi'arze  Pul« 
ver  jnijt  schw:acher  Aetskalilauge ,  wie  beschrieben , 
digerict  und  behandelt ;  nur  mufs  in  allen  diesen  Fal« 
len  chemisch  reines  Quecksilber  genommen  'werden^ 
sonst  erlangt  der  Zinnober  nicht  die  gehörige  Schönheit« 

Auch  durch  vollständige  Zersetzung  mehrerer 
Quecksilber.« Verbindungen,  besonders  des  Aetzsubli« 
mats  oder  schwefelsauern  Quecksilbleroxydes  mit  Schwe« 
felwasserstoiTgas ,  hydrothionsauerm,  Ammoniak  oder 
Schwefelleberlösung  bildet  sich  Doppel «  Schwefelqueck« 
Silber  in  GesUlt  eines  schwarzen  Pulvers ,   das  durch 


« 
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Erhitsen  eine  rotlie  Farbe  annirnnit  und  ^en  gevrlRin« 

liehen  Z&inober  liefert*  Wenn  aber  SchwefeWasser- 
•toffnicbt  bis  zur  gänzliclien  Zersetzung  des  Quecksil- 
bersalzes  zugegeben  wird,  so  fällt  ein  weifser  Nieder- 
schlag heraus ,  der  eine  Verbindung  von  Schwefelqueck- 
silber und  dem  Quecksilbersalze ,  sonach,  wenn  Aetz«* 
sablimat  auf  diese  Weise  zersetzt  wird,  eine  DoppeU 
verbindujDi;  von  Quecksilberacilfiirid  und  Chlorid  (siehe 
Foggendorfs  Journal  für  Physik  und  Chemie  l6«  Band 
S.  356)  ist« 

lUeSilAuog  des  Zinnobers  auf  nassem  Wege  iSfst 
sich  folgenderiftMSsen  erklären :  Beim  Zusammenkom- 
nen  von  Quecksilber,  Schwefel  und  Aetzkalilauge  bil- 
det sich  zuerst  auf  die  S.  460  beschriebene  Weise  ver- 
vermög  partieller  Wasserzersetzung  unterschweflig  «  und 
hydrortlionigsaures  Kali ,  welch  letzteres  Scfhwefel  an 
das  durch  Reiben  in  feinzert heilten  Zustand  versetzte 
Quecksilber  abgibt ,  das  begOnstiget  durch  die  höhere 
Ten^peralur,  in  Quecksilberaulfürid  tibergeht ,  das  aber 
noch  ein  Uebermafs  von  .Schvirefel  besitzt,  der  ihm 
durch  die  Digestion  mit  der  Lauge  wieder  entzohen  - 
wird ;  nur  ist  hierbei  auf  2  Puncte  ROckbicht  ^u  neb« 
men,  denn  erstens  dai^  die  Erbitzung  nicht  zu  weit  ge- 
steigert werden^  und  2*  mufs  m^n  die  S<diwefelkali- 
fiüfsigkeitaogleicb  eiiitfernen,  wenn  die  reihe  Farbe  be^ 
raits  zum  Vorscketn  gekommen  ist,  sonst  wird  der 
Zinnober  scboHitzig  braun,  dem  man  nur  schvi''ierig 
durch  längeres  Reiben ,  Digeriren  mit  Wasser  u.  s«  w. 
die  rothe  Farbe  geben  kann. 

,  Bei  Anwendung  der  Schwefelleber  und  des  Be« 
goinsgeistes  6ndet  ein  ganz  gleicher  Vorgang  statt.;  denn 
da  letzterer  hydrothienigsaures  Ammoniak  (S.  490)  ent« 
h*ait,  so  gibt  dieser  Schwefel  ab,  und  vorbeschriebe-  ' 
ner  Vorgang  findet  statt ; .  da  Schwefelwasserstoff  die 
MetalUalze,  wie  schon  joaehrmals  angegeben,  als  SuU 
fiiride  fillt,  so  «wird  ^uch  .der  im'  Aetzsublimat  durch 
selbe  hervorgebrachte  schwarze  Niederschlag  gleich«* 
fdlls  ein  Doppelsuirurid ,  und  nur  durch  den  Aggregat- 


-    (718)    -    . 

« 

snttand  verscliieden  sejrn;  denn  "wShTend  dem  naclifol«» 
genden  Erhitxen  !W'ird  gar  nichts  Gasförmiges  ausge« 
schieden  9  und  der  aufsublimirte  Zinnober  ist  dann  in 
nichts  verschieden« 

§•  4 60.  Der  S^inn'ober  bildet  im  sublimirten  Zustande 
eine  derbe  rothbraune  Masse  von  strahlig  crystallinischer 
Textur,  die  oft  halbmetalliseh  glänzend  ist/  und  beim 
Ritzen  einen  hellrothen  Strich  zeigt,  ein  spec.  Gevr« 
von  8/100  bis  }  0,000  besitzt ,  übrigens  spröde  ist 
und  sich  leicht  zerschlagen  läfst;  der  pulverige  isjt  schön 
ac|iarlachroth ,  sonst  w^ie  jener  geruch-und  geschmack- 
los ,  luftbest'ändig,  im  Wasser,  Alkohol  und  Oehlen 
unlöslich,  in  höherer  Temperatur  läfst  er  sich  unver^ 
indert  sublimiren ,  in  offenen  Geräfsen  hinlänglich  er«* 
hitzt,  verbrennt  er  mit  blauer  Flamme,  "wobei  Queck*» 
siiber  und  schweflige  Saure  entwickelt  werden;  die 
wässerigen  Säuren ,  und  die  verdünnten  Kalilaugen  ha«^ 
ben  keine  Wirkung  darauf;  das  Königsvi^asser  entzieht 
demselben  das  Quecksilber  und  läfst  den  Schwefel  fal* 
len,  oder  verwandelt  ihn,  je  nach  Verhältnifs  dessel« 
ben,  auch  in  Schwefelsäure;  durch  mehrere  Metalle, 
dann  durch  Alkalien  wird  er  in  der  Hitze  zersetzt  und 
das  Quecksilber  (S*  681)  ausgeschieden* 

Die  gehörige'  BescbafFenliett  des  Zinnobers  ergibt  sieb  aus 
den  eben  sngefUhrten  Eigenschaften «  und  den  im  i.  Bande  S,  160 
beschriebenen  Proben,  er  darf  nämlich  weder  an  das  Wasser« 
den  Weingeist,  der  damit  digerirten  Essig -und  SaUsSure,  noch 
euch  an  das  Ammoniak  etwas  abgeben ,  und  hinlänglich  erbitst 
sich  ohne  Bückstand  verflüchtigen;  aus  den  aufgelösten  oder  den 
nach  Erhitsung  Eurückgebliobeneo  AntUeilen  läfst  sich  die  Be- 
schaffenheit  der  etwa  vorhandenen  Beimengungen  darthun, 
die  nacH  den  gewöhnlichen  Angaben  in  Drachenblut ,  Mennig , 
rothem  Eisenoxyd «  Bolus  und  2iegelmehl ,  oft  auch  in  rotbem 
Arsenik  bestehen  sollen ,  welch  letzterer  von  Ammoniak  aufge« 
liommen  wird  5  etwa  vorhandenes  freyes  Quecksilber  gibt  sich 
duroh  Digestion  mit  verdünnter  Salpetersäuresu  erkennen,  so  wie 
der  fk*eye  Schwefel  von  der  damit  digerirten  verdünnten  Kalilauge 
aufgenommen  wird«  Uebngens  ist  der  fehlerhafteZinnober  minder 
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terlfmUi,  bat  niebldbt  gehMge  Aoatebmit  ift  aiieh  aiehc  so 
faia  pulyerig  «!•  der  uayerfaUchte« 

^.  4Ö1«  Durch  Zusammenreibeii  von  Schwefel  und 
Qa^kailber  erhalt  man  ein  schwarzes  Pulver ,  das  als 
Arsneymittel  unter  dem  Namen: 

,  Mineralischer  Mohr^  Quecksilber* 
mehr,  l^^eschwefeltesQuecksilber, 
schwarzes  Schwefelquecksilber  ( Aeihiops 
miaeralis  jive  mercuriaUs^  Sulfuretum  hydrargjri  ni^ 
grumj  Ifydrargjrrum  julfttraium  nigrum)  angewendet 
wird.  Dasselbe  scheint  schon  seit  den  'ältesten  Zeiten 
bekannt  gewesen  zu  seyn,  Geber  erwähnt  dessen; 
Jürquet  de  Majeme  fQhrle  es  im  17*  Jahrhunderte  als 
Arzneymittel  auf;  Harris  gab  die  Bereitungsart  mittelst 
Zusammenreiben  an ,  womach  man  einen  Quecksilber- 
mohr  mit  und  ohne  Feuer  bereitet  {Aeihiops  mine» 
rsiiseum  et  sine  igne  paratus)  unterschied;  welch  beide 
Methoden  auch  im  Dispensatorium  vom  Jahre  1780 
angegeben  sind ;  jedoch  schon  im  Apothekerbuche  von 
1794  wurde  jene  durch  Beiben  darzustellen,  vorge* 
zogen ,  auch  wurde  das  Verl^ltnifs  von  gleichen  Thei«* 
len  Schwefel  und  Quecksilber  auf  l  Theil  des  erstem 
und  2  Theiledes  letztern  bestimmt,  welche  Vorschrift« 
bisher  unverändert  beibehalten  worden  ist ;  selbe  lau« 
tat  sonach:  l  Unze  gereinigten  Schwefel  in  einem  Glas- 
tnörser  mit  2  Unzen  allmalig  zugesetztem  Quecksilber 
so  lange  zu  verreiben ,  bis  alle  Quecksilberkügelchen 
versdiwnnden  sind,  wornach  man  das  schwarze  Pul« 
ver  aufbewahrt. 

Um  die  beabsichtigte  Vereinigung  zu  bewirken , 
ist  es  n^thig,  nie  mehr  als  die  angegebene  Quantität 
der  Ingredienzien  auf  einmal  in  Arbeit,  dann  einen 
Mörser  mit  ebenem  Boden  und  einen  breiten ,  flachen 
Pistil  zu  nehmen ,  das  Quecksilber  nur  in  ganz  kleinen 
Mengen,  und  eine  zweyte  Portion  erst  dann  zuzu- 
setzen, wenn  die  zweyte  bereits  vereiniget  ist,  das« 
Reiben,  wo  möglich,  ununterbrochen  vorzunehmen, 
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ttiid  so  lange  damä  ftnsulialten ,  bUtelbsl  mil  der  Luppe 
keine  MetallkUgelchen  mehr  zu  bemerken  sind» 

Die  meisteil  andern  Pharmäcopöen  iassen  gleiche' 
Theile  Schwefel  und  QuecHeilher  ^ehmei^y  und  solche 
durch  Reiben  vereinigen,  jedpi^h  gestatten  mehrere 
derselben ,  insbesonder<9r  das  preufsis^he  Apothekerbuch 
die  Anvrendungßßiuuii^.'WjkTmß  f  ja  ae)hst  den  ZusaU 
von  etwas  Wasser 9  iivfi  die  Vereinigung  .  der  beiden 
Substanzen  zu  begünstigen;  nach  4.er  bayerischen  Phar» 
macop5e  wird  der  S(:hvireiel  geschn^pl^n «  und  das  er« 
w^ärmte  Qaet^fcailber  duroh  anH^lt#o4ea  ^inrlihrep  zyir 
gesetzt.  . 

Der  mach  diesen  vera^hiedepe;^  M^o^en  }>erei- 
feie  Quecksilbermohr  wird  aber  m  seii^^r  Bei&chaflen«* 
heit  ael^  abweichen;  d^P  ohß§  aU$  Wärme  und  ohne 
allen  Zusatz,  z.  B«  von  Beguiiisg^ft  oder  Schwefel-» 
leberlösung^  wie  man  zur  Baschleunigung  des  Verreib 
bens  angegeben  hat,  bereitete  Quecksilber mohr  ent-* 
hält  nämlich  um  ap  weniger  von  Doppel  «-jQuecksilberr 
sulTurid  -— '  das  hei&t ,  die  Verhiudung,  in  welcher  Schw^e* 
fei  ufid  das  in  Bede,  stehende  Metall  Ziniyober  bilden  —  je 
kürzere  Zeit  er  gerieben  worden,  deeo-nach  das  übrige 
Quecksilber  und  Schwefel  nur  gemengt  vorhanden  aind ; 
wenn  er  dalier  lange  genug  gerieben  worden,  ao  geht 
alles  Quecksilber  in  chemische  Yerbiadung,  und  die 
mit  dem  Mineral -» Mohr  in  Berührung  gebrachte.  SalV 
petersäure  wird  dann  kein  Metall  mehr  aufnehmen  ^ 
wornach  dfsr;SeU>e  aui»  SchwefeJ^ecksilber  und  beige« 
mengtem  Schwefel  bestehen  wird,  denn  zur  Bildung 
der  ersten  Verbindung  virird  ungleich  vi^eniger  von  letz« 
terra  erfordert;  mit  Aem  durch  BeibeA*bis  zu  jenem 
Puncto  dargestellten  Mineralmohr,  w^o  Salpetersäure 
kein  Quecksilber  mehr  auszieht,  ist  }ene9  durphSchmeU 
zen  des  Schwefels  und  inniges  Verreiben  des  in  er- 
wärmtem Zustande  zugesetzten  Quecksilbers  darge« 
stellte  Präparat  ganz  gleich,  denn  durch  Wärme  un« 
terstützt,  geschieht  die  chemische  Vereinigung  um  so 
schneller;    er  kann  je'doch,    je   nach*  dem    Grade  der 
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Heim  Schmelzen  angewendeten  Hitze  und  statt  geftin« 
dener  Berührung  'vrährend  der  Operation,  fein  zer« 
theiltes  Quecksilber  und  Schwefel  in  ungleichem  Ver« 
kaltnifse  enthalten.  JNun  kömmt  es  darauf  an,  weichet 
Quecksilbermohr  d'er'arzneylichen  Anwendung  am  mei-» 
sten  entspricht,  denn  es  ist  doch  keineswegs  gleich« 
gtUig,  in  welchem  Zustande  die  Bestandtheile  in  einem 
Arzneymittel  rorhanden  sind,  wornach  es  zu  wün* 
sehen  w'ire ,  wenn  Aerzte  die  chemische  Verschieden- 
heit dieses  und  sonach  einiger  anderer  Pr'äparate  mehr 
berücksichtigen  wollten ,  und  demnach,  wenn  die  von* 
zQgiiche  "Wirksamkeit  des  auf  die  eine  oder  andere  Art 
dargestellten  Präparates  erprobt  ist,  sich  leicht  Mittel 
auffinden  lassen,  ein  sich  immer  gleichbleibendes  ÜeiU 
mittel  darzustellen ;  vor  der  Hand  mufs  die  Vorschrift 
der  österreichischen  Pharmacopöe  genau  befolgt^ 
sonach  bei  Darstellung  des  Quecksilbermohres  "we- 
der  Wdrme  angewendet  iverden,  noch  ein  ander« 
weitiger  Zusatz  statt  finden  ,  da  sich  vermuthen 
läfst ,  dafs  die  Aerzte  durch  das  auf  andere  Weise  dar^ 
gestellte  Präparat  in  dessen  Wirkung  irre  geführt  wür- 
den, so  wie  auch  Rücksicht  zu  nehmen  wäre,  "wenn 
Recepte  von  Aerzten  aus  andern  Staatep  verfafst ,  zur 
Veifertigung  von  Arzneymitteln ,  die  mineralischen 
Hohr  enthalten,  anlangen,  in  welchen  letzterer  so« 
wohl  in  der  Quantität  der  Ingredienzien ,  als  auch  in 
der  Manipulation  verschieden  bereitet  wird.  Diefs  ist 
besonders  nach  dem  neuen  Londonei(  Dispensatorium 
der  Fall,  nach  welchem  8  Unzen  Schwefel  mit  40  Un- 
zen Quecksilber  durch  Schmelzen  vereiniget  werden ; 
nach  dem  würt^mberger  Apothekerbuthe  sind  von  letz-* 
term  3  und  von  ersterm  2 ,  nach  dem  s^rdinischen  aber 
2  Theile  Metall  und  1  $  Theile  Schwefel  zu  nehmen.  -*-« 
Ein, stets  gleichförmiges  Präparat  wüfde  sonach  durch 
Zersetzen  einer  salpetersauern  Quecksilberoxyd- 
auflösung mittelst  Schwefelleberlösung  von  be- 
stimmtem Schwefelgehalt  erhalten  werden ,  welchem 
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erhaltenen  scKwarxen  pulverigen  Niederschlage  mail 
noch  beliebig  Schi^efel  zumengen  kannte. 

§•  462*  Der  Quecksilbermohr  bildet  ein  dunkeUchwar» 
ses  Pulver  ohne  Geruch  und  Geschmack ,  ist  im  Wasser 
unlöslich,  in  erhitzter  concentrirter  Kalilauge  aber  auf* 
töslich,  indem  der  freye  Schwefel  mit  dem  Kali  auf 
die  oft  beschriebene  Weise  (S*  460)  eine  SchwefeU 
leberauflösung  bildet,  die  dann  das  Quecksilbersulfurid 
aufnimmt,  und  nach  dem  Verdunsten  der  Lauge  zarte^ 
weifse ,  seidenartig  glänzende  Nadeln  absetzt ,  die  nach 
Srunner  aus  1  Atom  einfach  Kalium*,  l  Atom  doppelt 
Quecksilber  «Sulfürid  und  5  Atomen  Wasser  besteben  ; 
einer  h5|iern  Temperatur  in  verschlossenen  Gefäfsen 
ausgesetzt^  schmilzt  deV  Schliefe!,  und  das  schwarze 
Qüecksilbersulfurid  sondert  sich  ab ;  bei  stärkerer  Hitze 
verflüchtiget  sich  ersterer,  und  letzteres  subllmirt  sich 
dann  als  Zinnober ,  ohne  einen  Ruckstand  zu  hinter« 
lassen;  in  offenen  Gefäfsen  erhitzt,  verbrennt  dieser 
Mohr  mit  blauer  Flamme.  ^ 

Der  Hauptfehler  dieses  Präparates  bestellt  darin ,  dafs  man 
die  Gegenwart  des  Quecksilbers  durch  das  freye  Auge  oder  eine 
L^ppe  bemerken  kann« 

§•  463.  Quecksilber  mit  Kohlenstoff  und  Aor  hat 
man  noch  nicht  vereinigen  können;  die  Verbindungen 
mit  mehreren  andern  einfachen  Stoffen  sind  nicht  phar- 
maceutisch  wichtig,  daher  wir  noch  die  anderweitig 
wichtigsten  abhandeln  "wollen,  und  zwar: 

a)  Quecksilber  und  Cyan.  Mehrere  Chemie- 
ker  nehmen  2  Verbindungsstufen  zwischen  den  genann- 
ten 2  Stoffen  an,  nämlich  einfach  und  doppelt 
Quecksilber  Cyanid,  während  Berzelius  ersterea 
für  eine  basische  Verbindung  hält,  da  Quecksilberoxy- 
dul mit  Blausäure  zusammengebracht,  unter  Ausschei- 
dung von  Quecksilber,  eine  dem  Oxyd  entsprechende 
Verbindung,  demnach  auch  blausaures  Queck- 
silbe r  o  xy  d  genannt,  darstellt.  DieVerwandtschaft  des 
Quecksilbers  zum  Cyan  ist  so  stark,  dafs  dessen  Oxyd 
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die  meisten  Blaustoffverbindungen  zersetzt «  und  die 
Blausäure  sich  aneignet ,  "womit  nach  der  gewöhnlichen 
Ansicht  blausaures  Quecksilberoxyd ,  nach  Berzelius 
aber  sogleich  Cyaifquecksilber  gebildet  wird,  da  sich 
der  Sauerstoff  des  Oxydes  mit  dem  Hydrogen  der 
Slure  vereiniget,  wornach  Cyan  und  Quecksilber  in 
Verbindung  treten.  Man  hat  mehrere  Methoden  an« 
gegeben ,  um  dieses  in  neuerer  Zeit  als  Arzneymittel 
uater  denä  Namen 

Blaustoffquecksilber,  Cyan-oder  Kyan« 
quecksilber,  trockenes  hydr ocyansaurea 
Qaecksilberoxy d  {Prujjiaj  mercurii,  Jfydrargjr^ 
Tumborrusucum^  Hydrargyrum  cjanogenatum,  Cyanu^ 
ntnm  Bydrargjrjij,  Hydrocyanai  mercurii^  Hydtargy» 
rum  hydrocyanicum  ^  Hydrargyrum  oxydatum  hydrocym 
anicum)  gebrauchte ,  in  mehreren  Pharmacopöen  auf«« 
gef&hrte  Präparat  darzustellen ,  worunter  nachfolgende 
die  vorzüglichsten  sind : 

a)  In  die  wässerige  in  einer  Flasche  befindliche  Blau* 
säure  wird  so  lange  fein  zerriebenes  Quecksilberoxyd 
eingetragen ,  als  noch  vrelches  durch  Schütteln  leicht 
aufgenommen  wird ,  und  bis  der  Geruch  nach  Blau« 
säure  ganz  verschwunden  ist,  die Flüfsigkeit  wird  nun 
in  eine  Porzellanschale  zuerst  zur  Trockenheit  bei  ge* 
linder  Wärme  abgedampft,  das  erhaltene  Salz  neuer« 
dings  in  destillirtem  Wasser  aufgelöst ,  wenn  nStliig 
filtrirt,  und  ^m  Crystallisiren  gebracht.  Die,se  Me* 
thode  liefert  ein  reine»  Präparat,  ist  aber  wegen  Dar« 
Stellung  det  wässerigen  Blausäure  etwas  theuer. 

b)  Nach  Düjfojjei  werden  gleiche  Theile  ganz 
trockenes,  reines,  schwefelsaures  Quecksilberoxyd  und 
fein  zerriebenes  Blutlaugensalz  mit  10  Theilen  Was* 
ser  so  lange  gelinde  geHocht,  bis  der  Anfangs  entstan* 

^dene  Niederschlag  von  basischem  Salz  sich  wieder  auf«* 
gelölt  hat,  die  Flüfsigkeit  wird  nun  noch  heifs  filtrirt^ 
von  dem  etwa  abgeschiedenen  grünlichten  Niederschlage 
sbgeeondert  un4  dem  Erkalten  überlassen ;  die  ersten 
Cryatalle  sind  fast  rein^  die  spätem  müssen  aber  mit 
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keifsem  Weingeist  behandelt  werden ,  um  sie  von  dem 
beigemengten  Salze  zu  trennen,  .and  sämmtlichesSälz 
kann  durch  AuBösen  in  'wen^g  heif»em  Wasser  und  Om« 
crystallisiren  gereiniget  werden  ;  beobachtet  man  dieses 
flicht,  so  ist  das'  Präparat  anrein« 

c)  Die  gewöhnliche  Methode  9  diese  Verbindung 
darzastellen,  l^esteht  in  Folgendem:  Gleiche  Thetle 
.  fWin  geriebene»  Queclcsilberoxyd  and  reines,,  gleichfalls 
gepulvertes  Pariserblau  werden  in  einer  PorzelUn- 
achale  mit  16  Theilen  destillirtem  Wasser  Übergossen  ^ 
und  unter  häufigem  Umrühren  mit  einer  eisernen  oder 
gläsernen  Spatel  so  lange  gelinde  gekocht  ^  bis  die  Far- 
be des  Pariserblaues  ganz  verschwunden  ist,  und  die 
onlösltohe  Masse  eine  durchaus  gleichförmige  Farbe  an* 
genommen  hat,  worauf  man  die  Flüfsigkeit  filtrirt, 
den  Rückstand  noch  mit  4  Theilen  nach  und  nach  zu- 
gesetzten kochendem  Wasser  auslaugt,  die  Lauge,  wie 
vorangegeben,  bei  gelindem  Feuer  bi^  zur  völligen 
Trockenheit  abdampft,  die  Salzmasse  wieder  hf^ys'e* 
nig  heifsem  destillirten  Wasser  auflöset,  filtrirt ,  dann 
zum  CrystalKsiren  bringt 

Hierbei  i«t  Folgendes  su  bemerken  t 

a)  Zu  diesem  Präparate  darf  kein  gew5Bn1it:bes  Berlt&erbhni 
genomnren ,  sondern  dieses  snror  durcb  Kocben  mit  yerdünnter 
Salssanre ,  Anzogen  mit  Wasser  etc.  gereiarget ,  eder  Falls  aaeh 
kein  reines  Ptrlserblan  su  beben  wäre «  dieses  selbst ,  aaf  die 
unter  diesem  Artikel  beschriebene  Weise  dargestellt,  übrigen« 
müssen  beide  Ingredieasiett  möglichst  fetn  gepulvert  ^vverden  , 
um  die  Berubrungspuncte  su  ▼erraebren ,  und  die  Arbeit  su  be* 
scbleunigen,  .   .  ^ 

b)  Das   Kocbea  ist  unter  fleifsigem  Umrühren,  und  Erse- 
tzung des  verdampften  Wassers  voi*Kunehmen;  in  jedem  Falle 
ist  es  besser,  mehr  als  vvenigcr  Wasser  ans^Wenden,  weil  sonst* 
das  Sals  auf  dem  Filtrum  efTlorescirt. 

c)  In  den  gewohnlichen  Fällen  enthält  die  fiftrirte  Flüfsig- 
keit mehr  oder  weniger  Eisenblausäure,  von  welcher  sie  entwe- 
der durch  neues  Kochen  mit  Quecksilberoiyd ,  oder,  wie  ange- 
geben, durch  neues  Auflösen  in  wenig  heifsem  Wasser  etc.  be- 
freit wird;   auch  kann  die  Flüfsigkeit,   wenn  das  Pariscrblau 
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L  iMt  viUlig  rnn  war,  oder  wenn  man  selb«  auf  die  eben  besa^^e 
■f^  Weise  behandelte,  die  vorerwähnte  basUche  Verbindung  ent- 
I  lalten,  die  durch  Zusetzen  von  wanseriger  BTausanro  in  die 
neutrale  Zusammenselaung  umgewandelt,  oder  gleichfalls  durch 
»  Abdampfen,  neues  Auflösen  von  gehöriger  Beschaffenheit  darge* 
:^     stellt  werden  Itann. 

•'  d)  Die  Abdampfiing  derFlüfsiglteit  mufs  in  einem  Glas  -  oder 

'^     Fortellangefafse  bei  gelinder  Warme ,  besonders  gegen  Ende  der 

^    Operation,  gesdiebeUf  und  dann  die  Grya^allisation  an  einem  Iiflb- 

im  rahigen  Orte  vorgenommen  werden«  Sind  die  Grystalle  nicht 

reiaf  so  müasen  sie  durch  nochmaliges  Umcrjstallisiren  gerei- 

aiget  werden« 

§.  464*  Um.  den  Vorgang  der  Bildung  des  in  Rejde 
I     stehenden   Präparates    gehörig   zu  begreifen,    ist  vor 
\     Allem  die  Zusamn^ensetzung  des  Pariserblauea  zu  er- 
läutern nöthig;    um  hier  die  Aetiologie  mdglichst  zu 
vereinfachen  9  "wollen  wir  die  Bestand theile  desselben 
dergestalt  angeben ,    dafs  solches  entweder  aus  Blau« 
saure,  Eisenoxyd  und  Eis^ecioxydul^    oder  aus  einfach 
und  doppel  Eisencyanid  bestehe ;  im  erstem  Falle  kann 
man  annehmen ,  die  Blausäure  geht  an  das  Quecksil- 
beroxjrd  über ,    bildet  damit  in  aufgelöstem  Zustande 
blausaures  Quecksilberoxyd,   und  geht  erst  während 
dem  Cebergange  in  trockenem   Zustande  in  Blaustoff- 
^ecksilber  über,  weil  der.  Sauerstoff  des  Oxydes  und 
das  Hydrogen  der  Säure  sich  zu  "Wasser,    dann   ^er 
Blaustoff  mit  dem  Quecksilber  sich  vereinigen;  im  letz- 
tern Falle  tritt  der  Sauerstpff  desQuecksilberoxydes  an  das 
Eisen^  tmd  bildet  mit   jenem   Anlheil  von  Eisenpro- 
Cyanid  ^'  Eisenoxydul ,    mit  jenem  vom  Eisenpercyanid 
aber   Eisenoxyd,    wornach    unter   Äbscheidung    von 
Etsenoxyd  -  oxy dul ,    der  Blaustoff  von  beiden   Ver«, 
bindungen  an  das  Quecksilber  übergeht,    das  mit  Gry« 
ttallwasser  in  regelmässiger  Form  anschiefst,   jedoch 
bildet  sich  gleichzeitig  nach  Berzelius  auch  basisches 
Berlinerblau,  das  nur   durch  anhaltendes  Kochen  mit 
Ueberschufs  an  Quecksilber^xyd  zerlegt  werden  kann^ 
demnach   auch  eine  basische  BlaustoffquecksilberN^er;» 
bindung  resultirt  wird ,  deren  Bildung  man  jedoch  zu 
Pharm.  IIL  '  A  a  a 
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Yerhindenii  oder  selbe,  wie  vorangeg^ben ^  in  die 
^neutrale  umzuwandeln  sucht».  Wenn  demnach  der 
braune  unlösliche  Ruckstand  mit  Salasäure  behandelt 
wird,  so  nimmt  dieses  das  Eisenoxyd  auf,  und  g^ 
wohnliches  Pariserblau  bleibt  zurück»  Die  Vorschrif- 
ten der  Chemiker  und  so  auch  der'  betreffenden  Phar«* 
macop5en  vreichen  sehr  in  der  Quantität  des  2uneh« 
menden  Quecksiiberoxydes  gegen  das  Pariserblau  ab; 
so  sollen  nach  mehreren  Angaben  2  Thetle  des  letstern 
und  1  Theil  des  erstem  •  nach  andern  1  Theil  Pariser« 
blau  und  1«  Theile  Quecksilberoxyd ,  so  auch  10  Theile 
des  letztern  und  7  Theile  des  erstern  genommen  wer« 
den ,  jedoch  scheint  oben  angegebenes  Verfaältnifs  das 
beste  zu  seyn. 

Die  in  Rede  stehende  Verbindung  crystallisirt  aus 
der  wässerigen  Auflösung  in  ungefärbten  4seitigen  zuge- 
spitzten Säulen  oder   dergleichen  Nadeln,    die  keinen 
Geruch y  aber  einen  Anfangs  geringen,  dann  heri>  me- 
tallisch, lang  anhaltenden  und  kratzenden  Geschtnapk, 
jenem  der  bittern  Mandeln  ähnlich ,  besitzen ,  wie  auch 
'äu&erst  giAig  wirken ,  an  der  Luft  unv\erähdert  bleiben, 
sich  in  8  Theilen  kaltem  und  glefchen  Theilen  heifsem 
Wasser,  jedoch  schwer  in  Weingeist  auflösen;  in  hö- 
herer Temperatur  zerfallen  die  Crystalle  zu  Pulver,  und 
erleiden  weiter  erhitzt,    eine  Zersetzung,    und  rwar^ 
wie  S.  521   angegeben,     in  Cyan   und    Quecksilber, 
nebst  welchem  noch  eine  eigenthümlich  kohlige  Sub- 
stanz zurückbleibt ;   durch  Sauerstoffsalze  und  die  Al- 
kalien erleidet  es  in  aufgelöstem  Zustande  keine  Zerse- 
tzung, wohl  aber  durch  Hydrogensäuren ,    die  dann 
Blausäure  frey  machen,   wovon  gleichfalls 'S«  520  die 
Rede  war ;  Salpetersäure  nimmt  es  unzersetzt  auf,  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  übergössen ,  schw^illt  es  an, 
und  entwickelt  nur  wenig  Blausäure;    wird  die  Masse 
erhitzt,    so  zersetzen  sich  beide  Verbindungen. gegen- 
teilig, so,  dafsschweijige Säure,  Ammoniak  und  Koh* 
lensäure  entwickelt  wird;  verdünnte  Schwefelsäure  und 
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Etlen  mit  Hülfe  der  Wärme  macht  nach  S«  535  dieBiaa- 
saure  frey. 

Die  fehlerhafteBescbaffenheil  dieses  Prfiparates  ergibt  sich  aus 
dergelblicbten  BescbafFenheilydemiiTollstSndigeiiLöslichiieit  im 
Wister,  denn  dafs  die  Anfldsung  alkalisch  reagirt,  oder  mit  Schwe* 
febSoieversetst ,  einen  blauen  Niederschlag  gibt«  endlich  wenn  es 
«rbitstt  einen  salsigen  eder  sonst  fremdartigen  Rückstand  hin- 
terliCit. —  Das  basische  Cyanqiiecksllber ,  oder  die  Verbindung 
des  BlanstofTquecksilbers  mit  Quecksilberoxyd  er jstalUsirt  in  bü- 
schelfomiig  susammeagehanften  Nadeln. 

§•  46$«  Femer  ist  noch  merkwürdig: 
b)' Salpetersaures  Quecksiiberoxydul 
'{Sitrai  axyduli  hjrdrargjrri  ,^  Jlitraihjrdrargjrrom^f  By-- 
drargjrum  nitrieum  oaiyduiatum ,  ^ercurius  nitrosui)* 
Die  Darstellung  dieses  Salzes  ergibt  sich  aus   dem  bei 
Beschreibung  über  die  Einivirkung  der  Salpetersäure 
auf  das  Quecksilber  S.  683  Gesagten ;  die  eigenthüm* 
liehe  Beschaffenheit  des    nach   Umständen  erhaltenen 
Sabes  hat,  wie  auch  dort  angeführt,  Mitjcheriich d.J. 
ermittelt«    Läfst  man  nämlich  die  doppelte  Menge  ver* 
dOnnter  Salpetersäure  auf  Quecksilber  in  der  Kälte  ein- 
wirken,  so  sind  nur  die  sich  zuerst  bildenden  Crystalle 
Tolikommen  neutrales  salpetersaures  Quecksilberoxydul , 
das  später  bei  überschüssigem  Metall  anschiefsende  Sals 
ist  basisch ,  denn  nur  so  lange  eine  freye  Säure  vor- 
handen ist  9  erzeugt  sich  die  neutrale  Verbindung,  wel- 
che jedoch  selbst  bei  längerer  Berührung  mit  der  Flu- 
bigkeit  und  dem  Metalle  in  den  basischen  Zustand  über- 
gelit,    weil  noch  weiters  Quecksilber  oxydulirt  wird, 
das  aber  bei  schon  verminderter  Säure  solche  dem  neu- 
tralenSalze  entzieht,  sonach,  wenn  man  Alles  lange  genug 
stehen  lidR,  nur  basisch  salpetersauresQuecksilberoxydul 
erhalten  wird,  woraus  nun  zu  entnehmnn,  auf  was  es  an- 
kSoimt,    ein  neutral  salpetersaures  Quecksilberoxydpl 
dsnustellen;    nämlich    die    Queck^ilbersolution    nicht 
fortwährend  über  dem  Metall  der   Crystallisation  zu 
überlassen  9  oder  es  müssen  sämmtliche  Cryslalle  wie- 
der in  salpetersäurehältigem  Wasser  gelöst  und  um- 
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crystallisirt  werden.  Jene  Methode  durch  Erhitzen  des 
überschQssigen  Quecksilbers  mit  verdünnter  Salpeter* 
säure  dasselbe  darzustellen,  ist  nicht  anzurathen,  da 
sich  meistens ,  auch  salpctrigsaures  QuecksUberoxydul 
bildet,  das  bei  nachfolgender  Zersetzung  metallisches 
Quecksilber  abscheidet. 

Bas  salpetersaure  Quecksilberoxydul  l'afst  sich  übri« 
gens  auch  durch  unmittelbare  Verbindung  oder  durch 
Zersetzung  anderer  Quecksilberoxydul -Verbindungen 
(z.  B.  des  kohlensauern)  mittelst  Salpetersäure  erzeu^ 
gen  f  und  crystallisirt  in  4  oder  öseitigen  ungefärbten 
Prismen,  wie  auch  in  Octaedern,  hat  einen  scharf 
metallischen  Geschmack,  bleibt  an  der  Luft  unverän- 
dert, wird  aber,  dem  Lichte  ausgesetzt,  gelb,  im 
Wasser  ist  es  als  neutrales  Salz  nicht  und  nur  in  gerin« 
ger  Menge  desselben  mit  HUlfe  der  Wärme  löslich , 
reibt  man  es  demnach  mit  kaltem  Wasser  zusamnien,  so 
bleibt  eine  Quantität  desselben  ungelöst  zurück ,  wel- 
ches basisch  salpetersaures  Quecksilberoxydyl  ist;  wird 
aber  dem  Wasser  etwas  Salpetersäure  zugegeben ,  $o 
erfolgt  die  Auflösung  des  Salzes  vollkommen,  und  man 
erhält  dann  säuerlich  salpetersaures  Quecksilberoxyd; 
mit  einer  gröfsern  Quantität  heifsem  Wasser  zusammen 
gebracht,  erfolgt  die  Auflösung  des  Salzes  geschvinn- 
der,  aber  es  bleibt  immer  etwas  eines  gelben  Pulvers 
zurück,  das  nach  Berzelius  wahrscheinlich  untersal- 
petrigsaures  Quecksilberoxydul  ist ,  während  die  Auflö- 
sung eine  entsprechende  Menge  Quecksilberoxydsalz 
enthält;  besagte,  nach  mehreren  Pharmacopöen  unter 
dem  Namen  Liquor  hydrargyri  nitrici  oxydulati,  So^ 
lutio  hfärarg^-ri  frigide  parata^  ofTicinelle  Auflösung, 
die  nach  dem  preufsischen  Apothekerbuche  ein  spec. 
Gew.  von  1/100  besitzen  soll*),  bildet  eine  unge- 
färbte,   die  Haut  schwarzbraun  färbende  Flüfsigk^it, 


*)  Eine  gleichförmige  Auflösung  wird  erhalten  j  vrenn  man  die 
Crystalle  in  lo  Tbcilen  destillirtem  Wasser,  dem  man  j  des 
Salzes  verdünnte  Salpetersäure  cugesets(  hat ,  auflöser. 
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&btt  Ilngerer  Einwirkung  der  Aimoftphire^  dann  durch 
Erhitxea  in  »alpetersaures  Quecksilberoxyd  übergpht; 
nit fixen  Alkalien  versetzt^  entsteht  Anfangs  ein  hell« 
grauer  Niederschlag,   d^r  später  dunkelgrau,  und  bei 
lunUnglich    zugesetztem  Alkali ,      Quecjcsilberoxydul , 
(S.  689)  sonst  aber  ein  basisches  Salz  ist;  flüfsiges  Am- 
moniak bewirkt,  in  der  hinlänglich  verdünnten  AuflS^ 
sung  Anfangs  einen  schwarzen  Niederschlag  von  Queck-  • 
tilberoxydul,  der  weiter  gefällt,  immer  mehr  grau  wird, 
und  dann  ein  dreyfaches  Salz  (basisch)  salpetersaures 
QuecksUberbxydul -Ammoniak  enthält ;  wird  ein  Ueber«* 
schu(s  von  Ammoniak  zugesetzt,  so  erleidet  das  ausge<* 
schiedene  Quecksilberoxydul  eine  Yeränderung,  es  bil- 
det sich  nämlich  hieraus  Quecksilberoxyd  und  metalli- 
sches Quecksilber,  w^elch  letzteres  dem  pulverigen  Nie-« 
derschlage  beigemengt  bleibt,  während  das  Oxyd  von 
dem  in  der  FlQfsigkeit  befindlichen  salpetersauern  Am« 
moniak  aufgenommen  wird ,  und  so  ein  lösliches  drey-* 
faches  (nach  Andernein  Doppel-)  Salz  bildet.     Die  Bil- 
dung dieses   salpetersauern    Quecksilberoxyd  -  Ammo- 
niaks vnrd  um  so  eher  veranlafst,  wenn  concentrirte 
Ammoniakflüfsigkeit  bei  unterlassenem  beständigen  Um«» 
rOhren  der  salpetersauern  QuecksiJberoxyduliösung  zu^ 
gegeben  wird ,  weil  dann  an  einer  Seite    Ueberschufs 
an  Ammoniak  eintritt.     Bei  noch  weiter  zugesetztem 
Ammoniak  wird  die  aufgelöste  Qu^cksilberoxydverbin- 
duDg  selbst  verändert  und  ein  Niederschlag  gefällt,  der 
basisch  salpetersaures  Quecksilberoxyd -Ammoniak  ist, 
und    der,    mit   dem    bereits    schon  ausgeschiedenen 
schwarzen  Präcipitat  vermengt,  ein  graues  Pulver  lie- 
fert, das  eine  sehr  zusammengesetzte  Beschaffenheit  bc"» 
sitzt 

Die  salpetersaure  Quecksilberoxydullösung  wird 
femer  durch  Salzsäure  und  deren  Salze,  wodurchCa- 
lomel  gefällt  wird,  durch  andere  Salze  vermög  doppel- 
ter Wahlverwandtschaft,  Schwefelwasserstoff  (S.  712)  t 
wie  auch  durch  viele  Metalle  zerlegt ,  welche  regulini«^ 
Khes  Quecksilber  ausscheiden* 


/, 
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Die  Rdinheil  dos  sur  Darstellung  mehrerer  PrSperate,  daim 
als  Reagens  (S.  317)  auf  Ammoniali,  Salzsäure,  Jod,  Platin  ^  Gold 
und  arseaige  Säure—  in  dessen  Lösung  ein  gelblicht* weifaer 
Niederschlag  erfolgt—  endlich  als  Araney mittel  gebrauebte  Sals 
ergibt  sich  aus  der  ungefärbten  Beschaffenheit ,  dann  dadurch  , 
dafs  es  mit  dem  gleichen  Gewichte  Kochsais  und  etwas  Wasser 
susammengerieben,  ein  weifses  Pulver  geben  mufsj  ist  dieses 
grünlicht,  so  war  es  basisch;  die  Auflosung  desselben  im  Was- 
ser mufs,  mit  Salzsäure  oder  Kochsalzlösung  zersetzt,  eine  Flu- 
fsiglcoit  geben,  die  durch  Alkalien  nicht  mehr  getrübt  wird, 
sonst  enthielt  es  Oxydsalz. 

Das  basisch  salpetersaure  Queclcsilberoxydulsals  crystalli- 
airt  in  gröfseren  Prismen ,  verhält  sich  gegen  das  Wasser  wie 
das  neutrale ,  ui^  unterscheidet  sich  vorzüglich  durch  die  Be- 
handlung mit  Kochsalz;  jene  in  Gestalt  eines  weifsen  Pulvers 
bei  der  Auflösung  ^des  neutralen  Oxydulsalzes  zurückbleibende 
basische  Verbindung  enthält  noch  inreniger  Salpetersäure«  das 
durch  Behandlung  mit  heifsem  Wasser  noch  weiter  zersetzt  wird. 

§.466.  c)Hahnemanns  auflöslicher  ammoniak« 
hälti^er  Quecksilberniederschiag,  Hahne^ 
mannt  achwarzerQuecksilberniederschlag, 
basisch  salpetersaures  Q  u  ecksilb  eroxy- 
dul- Ammoiiiak,  schvr.arzes  ammoniakaii- 
schea  Quecksilberoxy dui  {Mercuriui  praecipi^ 
tatui  fUger  Hahncmanni^  Mercurius  sotubiiis  Hahne^ 
manni;  Oxjdulum  hydrargy^ri  ammoniacale  ^  JSitras 
amnioniacus  cum  oxjrdo  hydrargyroso  ^  üydrargyrum 
ammoniato '- nitricum  oxydulatum^  Hydrargyrum  oxy^» 
dulatum  nigrum^ saUnum).  Wie  obiger  Name  sagt, 
wurde  ea  von  Hahnemann^  und  zwat  1789  ^'^  Arz* 
neymittel  eingeführt,  seit  welcher  Zeit  mancherley  Be- 
reitungsarten angegeben,  und  verschiedene  Ansichten 
Über  dessen  Entstehung  und  Zusammensetzung  bekannt 
gemacht  ."worden  sind;  nach  der  österreichischen  Phar- 
macopöe  ist  es  foigendermassen  zu  bereiten :  Eine  be- 
liebige Quantität  reines  Quecksilber  wird  in  einer  hin- 
reichenden Menge  reiner  verdünnter  Salpetersäure  all- 
mälig  und  in  der  Kälte  aufgelöst;  die  sich  von  selbst 
bildenden  Cryatalle  w<;rden  mit  wenig  kaltem  Wasser 
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•bgeinratchen,  dann  in  eiiier  reicMicIi6ii  Menge  kal- 
ten deatillirtem  aufgelöst ,  in  die  filtrirte  Auflösung  dann 
onter  beständigem  Umrühren  mit  einem  Glasstäbchen 
solange  flüfsigea  reines  Ammoniak  zugetröpfelt ,  als 
noch  ein  dunkelschvrarzer  Niederschlag  erfolgt ,  den 
man  mit  kalten  deslillirtem  Wasser  gut  aussüfst,  trock- 
net und  aufbewahrt. 

Hierbei  ist  Folgendes  sn  bemcriien: 

a)  Da  es  bei  diesem  Präparate  vor  allem  darauf  ankomint , 
ein  salpetersaures  Quechsilberoxydulsals  darzustellen ,  so  sind 
die  S.  683  und  8. 717  angegebenen  Ponctc  su  beobachten  5  insbe«   . 
•ondere  verfahrt  man  folgendermassen :  In  die  in  einem  Glaegc* 
fafiie  befindlich^,  reine,  mit  drey  TbeSIen  desUIlirtem  Wasser 
▼erdünnte  Salpetersäure  trägt  man  verbältnirsmäfsig  kleine  Quan- 
titäten ^eeksiiber  ein ,    und  überläfiat  Alles  an   einem  kühlen 
Orte,  im  Sommer  dasGeiafs  auch  in  kaUes  Wasser  gestellt,  der 
frejwilligen  AufiSsung  dergestalt ,  bis  nichts  mehr  von  dem  noch 
vorhandenen   Quecksilber  aufgenommen  wird,    worna^b  man 
Alles  ruhig  stehen  läfst,  damit  sich  die  Crjstalle  ablagern  kön* 
nen.    Die  Bereitung  des  besagten  Salses  mit  Hülfe  der  Wärme 
sollte  auf  keine.  Weise  stattfinden,   weil  sich,  wie  gesagt,  su» 
gleich  immer  mehr  oder  weniger  salpetrig -,  ja  selbst  untersalpe- 
trig- saures  QuecksHberoxydül  bildet,    das  auf  die  S.  728  be- 
sebriebene  Weise  verändert  wird. 

hy  Die  Auflösung  des  Safzes  nimmt  man  dergestalt  vor, 
dafsman  es  in  einem  GlasmSrser  zerreibt,  und  dann  nach  und 
nach  3o — 4<>mal  dem  Gewichte  nach  destill irt es  Wasser  susetzt; 
nm  die  Auflosung  des  abgeschiedenen  basischen  Salzes  zu  be- 
wirken, setzt  man  den  letzten  Antheilen  Wassef  tropfenweise 
verdünnte  Salpetersäure,  ^er  nie  mehr  als  gerade  cur  Aufiö- 
SQng  erfordert  wird,  zu« 

Das  flüfsige  Ammoniak,  das  man  zur  Fällung  anwendet, 
mufs  frey  von  Kohlensäure  und  unzersetztem  Salmiak  (S.  389)1^ 
dann  zuvor  mit  8  Theilen  destillirtem  Wasser  verdünnt  seyn. 

d)  Die  Fällung  wird  am  besten  dadurch  vorgenommen ,  dafs 
man  die  vollkommen  klare  Quecksilbersolution  zuvor  durch 
schnelles  umrühren  in  Bewegung  bringt,  und  wahrend  dessen 
eine  verhältnifsmäfsig  geringe  Menge  Ammoniakflüfsigkeit  zusetzt, 
dann  den  gebildeten  Niederschlag  ablagern  Jäfst,  die  über  selbem 
befindHoheFlüfsigkeitabgiefst,  in  ein  anderes  Glasgefäfs  bringt, 
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triedsr  etwas  Ammoniakflür«glieit  sttsetst«  und  wio  Vor  angege» 
hen ,  verfahrt ,  bis  endlich  der  leiste  Niederschlag  grau  erscheint; 
hierbei  hat  man  den  Vortheil,  dafs,  wenn  man  wirklich  suletst 
au  viel  Ammoniak  susetat,  doch  nicht  das  ganse  Präparat  yer* 
derben  ist,  da  man  dann  nur  die  schön  schwarzen  Niederschläge  / 
susammen  mengen  kann  V  welches  gleich  durch  Ueberleeren  der 
in  den  verschiedenen  Gefafsen  befindlichen ,  noch  cum  Tbeil  mit 
der  Flüfsigkeit  gemengten  Antheile  su  ;geschehen  hat,  um  ein 
gleichförmiges  Präparat  su  erhalten. 

e)  Nach  erfolgtem  Aussüfsen,  das  durchaus  mit  gans  reinem 
destill irtem  Wasser  geschehen  mufs,  bringe  man  das  Präparat 
auf  ein  Filtrum  von  feinem  Papier ,  schlage  dieses  in  öfters  er* 
neuertes  Fliefspapier  ein,  bis  das  letste  nicht  mehr  naCs  wird« 
um  alle  Feuchtigkeit  alsobald  su  entfernen* 

f )  Die  Aufbewahrung  des  Niederschlages  nuüs  an  einem  küh« 
len,  dem  Lichte  entzogenen  Orte  in  wohlverschlossenen  Cefa« 
fsen  geschehen» 

E r  k I'u T u n  g.  Die  Bildung  des  Praparatea  ergibt  sich 
aus  dem  vorhin  (S*  729)  Gesagten;  der  Ammoniak  zer- 
aetzt  nämlich  ^ie  salpetersaure  Quecksilberoxydullosung 
nur  partiell  dergestalt,  dafs  besagtes  Oxydul  gefällt , 
und  salpetersaures  Ammoniak  aufgelöst  bleibt ;  hat  sich 
aonach  eine'verhältnifsmäfsige  Menge  des  letztern  gebil- 
det, so  fällt  eine  dreyfache,  aus  Salpetersäure,  Ammoniak 
undQuecksilberoxydul  bestehende —  auchbasiach  salpe* 
tersauresQuecksilberoxydui-Ammoniak  genannte—»  Ver* 
bindung  heraus,  und  zwar  um  so  mehr,  jeMreiter  die  FäU 
lung  fortgesetzt  wird ,  und  um  so  eher,  je  eoncentrirter 
die  Flufsigkeiten  waren;  der  HähnemanrC^cYie  Quecksil« 
bemiederschlag  besteht  sonach  aus  Quecksilberoxydul, 
gemengt  mit  dem  basisch  salpetersauern  Quecksilberoxy« 
dul*Ammoniak  in  veränderlicherMenge,  nhclkMitscherUch 
dagegen  aus  3  Atomen  Quecksilberoxydul,  1  Atom  Am- 
moniak und  1  Atom  Salpetersäure,  sämmtlich  chemisch 
verbunden,  wornach  das  ausgeschiedene  Quecksilber- 
oxydul  gleich  mit  der  entsprechenden  Menge  Ammo* 
niak  und  Salpetersäure  in  Verbindung  tritt;  was  bei 
weiterm  ^Zusatz  von  Ammoniak  erfolgt,  ergibt  sichaua 
dem  am  eben  bezeichneten  Orte  Goaagten ,  daher  noch 
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Folgendes  anzuffthren  n&thig  ist:  Um  einen  Hähnemann-^ 
sehen  Präcipitat  von  untadelhafter  Beschaffenheit  dar- 
xQstellen  ^  sind  folgende  Bedingnifse  zu  erfüllen^ 

1.  Das  Qaecksilber  darf  in  der  Auflösung  nur  in  oxy- 
dulirtem  ,  aber  nicht  in  oxydirtem  Zustande  vorhanden 
seyn,  denn  salpetersaures  Quecksilberoxyd  vv^ird  als 
weifses  dreyfaches  Salz  gefallt. 

2.  Beträchtliche  Verdünnung  der  Auflösung ,  wo- 
durch die  Bildung  des  Sfachen  Salzes  verzögert  wird. 

3.  An-vrendung  von  sehr  verdünnter  Ammoniak- 
flüüsigkeity  um  die  Zersetzung  des  Oxyduls  in  Oxyd 
und  fein  zertheiltes  Metall  zu  verhindern« 

4.  Reines  Ammoniak  undi  reines  destilllrtes  Was- 
ser anzuwenden« 

5*  Baldige  Entfernung  der  Flüfsigkeit  vom  Nieder- 
schlage ,  denn  das  in  der  Flüfsigkeit  vorhandene  salpe- 
tersaure Ammoniak  nimmt  das  niedergefallene  Queck- 
silberoxydul auf ,  defsvregen  mufs  auch  die  Quecküil- 
bersolution  nicht  viel  überschüfsige  Säure  enthalten; 
dann  soU 

&•  die  Operation  unterbrochen  werden ,  ehe  noch 
alles  salpetersaure  Quecksilberoxydul  zersetzt  w^orden 
ist,  weil  dann  schon  die  Umwandlung  in  das  5fache 
Oxydsalz  und  metallisches  Quecksilber  erfolgt,  jedoch 
darf  auch  nicht  zu  wenig  Ammoniak  zugesetzt  werden, 
weil  es  dann  zu  wenig  von  der  besagten  5fachen  Yer- ' 
bindung  enthielte;  da  nun  die  Quantität  der  Bestand- 
theile  des  in  Rede  stehenden  Präparates-  von  dem  be- 
sondem  Verfahren  bei  dessen  Darstellung  abhängt ,  so 
ist  es  leicht  begreiflich,  dafs  solches  nicht  immer  gleich- 
Armig  ausfällt,  besonders  da  das  Ende  der  Fällung 
gleichsam  von  der  Willkür  oder  alleinigen  Beurlheilung 
des  Arbeiters  abhängt;  daher  sind  mehrere  Vorschrif- 
ten angegeben  worden ,  um  ein  immer  gleiches  Präpa-^ 
rat  darzustellen,  unter  welchen  jene  der  neuesten  preu- 
fsischen  Pharmacopöe  herauszuheben  ist,  welche  fol- 
gendermassen  lautet:  8  Unzen  frisch  bereitete  salpe- 
tersaure Quecksilberoxydullösung,    werden  mit  eben 


*  \ 


•■1 
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so  viel  destillirtexD  Wasser  verdünnt,  und  diesem Flui- 
dum  unter  fortwahrendem  Umrühren  i  Unze  AeUam- 
moni^kfIü£ligkeit|  früher  mit  vier  Unzen  destlUirtemWas- 
servermengt  9  zugesetzt,  der  von  der  Flüfsigkeit  befreyte 
Niederschlag  wird  mit  destiUirtem  Wasser  abgewaschen 
u»  s.  w.  y  hierbei  versteht  es  sich  von  selbst ,  dafs ,  um 
einen  günstigen  Erfolg  herbeizuführen  t  sowohl  die 
Quecksilbersolufion,  als  auch  die  AmmoniakflÜfsigkeit 
von  gleichförmiger  Beschaffenheit  seyn  müssen.  Mit 
dieser  Vorschrin;  kömmt  die  Angabe  Stolze^s  im  Allge- 
meinen überein  9  jene  der  andern  Pharmacopöen  stim^ 
men  in  der  Hauptsache  mit  der  vorhin  angegebenen 
Formel  überein ;  nur  gestatten  mehrere  derselben  die 
Bildung  des  salpetersauern  Quecksilberoxyduls  init  Hiilfe 
der  Wärme. 

§•  467*  Die  Eigenschaften  dieses  Präparates  bestehen  in 
Folgenden :  Es  stellt  ein  sammtschwarzes ,  feines ,  zart 
anzufühlendes  Pulver  dar,  ist  geruch-und  geschmack« 
los,  im  Wasser  unlöslich;  dem  Lichte  ausgesetzt,  oder 
durch  Reiben  in  feuchtem'  Zustande ,  dann  mit  harten 
Körpern  *)  scheiden   sich   Qi;ecksilberkügelchen   aus; 
erhitzt  wird  es  zuerst  grau,  dann  aber  zersetzt  und  zwar 
dergestalt,  dafsSauerstofl^  Stickstoff,  Ammoniak  undWas« 
ser  entwickelt,  dann  Quecksilber  frey  wird,  demnach  kei- 
nen anderweitigen  Rückstand  hinterläfst,  und  ohne  einen 
Sublimat   abzusetzen  sich   verflüchtiget;     in  erwärm« 
ter  Essigsäure  löset  sich  das  frisch  bereitete  und  gehö-  ' 
rig  aufbewahrte  Präparat  ganz  auf,    das   alte  schlecht 
verwahrte  aber  läfst  metallisches   Quecksilber  zurück; 
die  verdünnte  Salpetersäure  zieht  das  Oxydul  aus,. und 
das  oft  besprochene  3fache  Salz  bleibt  in  Gestalt  eines 
weifsen  crystallinischen  Pulvers  zurück;  Salzsäure  bil- 
det mit  dem  Oxydul  Calome.l,  Aetzkali  entwickelt  Am- 
moniak,    die  concentrirte  Schwefel  -  aber    Salpeter- 
säure* 


*)  Defswegen  dürfen  die  bereits   susammengesctzten  Palver 
y     demselben  nur  gans  leicht  nach  und  nach  Eugemengt  werden. 
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Fdblerbaft  ist  selbes,  wenn  es  nicbt  die  angegebene  tcbwtr* 
le,  sondern  eine  mehr  graue  Farbe  besitzt ,  durch  einVergros« 
.  terongsglas  betrachtet,  metallische  Kügelchen  seigt«  mit  ver- 
dünnter  Salpetersäure  behandelt,  einen  bedeutenden  RUclcsland 
hinterlafst,  vro  es  dann  su  viel  dreyfaches  SaU  enthält,  in  einem 
Glaskolben  erhiut,  Galomcl  liefert,  der  durch  unreinen  Ammo- 
niak gebildet  vurdfr,  und  dabei  einen  Büclcstand  hinterläfst , 
der  Yon  beigemengten  fremdartigen  Substanzen  herrührt ,  end- 
lieh  wenn  SaUsaure  Quecksilberoxyd  aufnimmt. 

Setst  man  einer  verdünnten  salpeter sauern  Quechsilberoxj- 
'  dnlaufl&sung  so  lange  reihe  (nach  andern  Angaben  aber  kohlen- 
Mure)  Ammoniakflüfsigkeit  EU ,  als  noch  eine  Trübung  erfolgt, 
80  erhält  man  einen  grauen  Niederschlag,  der  eine  grofse Monge 
des  dreifachen  (oder  Doppel-)  Salzes  enthält,  und  unter  dem 
Kamen  Blacks  grauer  Quecksilber-Pracipitat  {AfercU" 
riui  cüiereuj  Blakii)  bekannt  ist. 

Aufser  der  grauen  Farbe  hat  es  im  Allgemeinen  die  Eigen- 
schaften des  obigen  Präparates  mit  Rücksicht  dessen  Bestand- 
theile,  die,  Falls  diePräcipitation  mit  koblensauerm  Ammoniak 
geschehen  ist,  auch  in  Kohlensaure  bestehen. 

§•467»  d)  Salpeters  au  reaQuecksilberoxydi 
ätzender  Quecksilbersalpeter  {Nitrai  oxydi 
hydrargyri^  üydrar^rum  oxydatum  nitricüm  y  Nitras 
hydrargyricus)  Jcann    entvireder    durch    Auäbsen    des 
Quecksilberoxydes  in  verdünnter,  oder  durch  Behand- 
>  lüiig  des  Quecksilbers  mit  überschüssiger  Salpetersäure 
und  Beibülfe  der  Wärme  erhalten  werden ,    womit  so 
lange  fortgefahren  wird ,  bis  eine  Probe  der  Flüfsigkeit 
mit  Salzsäure  versetzt,  keinen  Niederschlag  mehr  gibt, 
weil  sonst  noch  Salpetersäure  zugegeben  und  noch  wei- 
ter erhitzt  werden  müfste.     Die  Auflösung  dieses  Sal- 
zes (Solutio  hydrargyri  calide  parata)  ist  ungefärbt^ 
hat  einen   scharf   metallischen  Geschmack,    färbt  die 
flaut  schwarzroth,  gibt,  mit  Wasser  versetzt ,    einen 
um  so  häufigem.  Miedeftchlag ,    je  mehr  selbe  concen- 
frirt  war,  und  je  weniger  ifreye Säure  vorwaltet,    setzt 
nach  dem  Abdampfen  lange,  dünne,  farbenlose,  durch- 
liehtige  Säulen  oder  Nadeln  ab ,  welche  man  gewöhn- 
lich für  neutrales  salpetersaures  Quecksilber  hält,    aber 
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J 

ntch  Miticherlioh  d.  J.  gleichfalls  ^ein  basisches  Salr  is% 
da  es -mit  Kochsalz  zusamniengerieben,  dann  in  Was- 
ser aufgelöst ,  Quecksilberoxyd  hinterfäfstj  an  der  Luft 
-wird  dasselbe  feucht,  durch  Behandlung  mit  Wasser 
zerfällt  es  in  ein  auflöslich  saures ,  und  in  ein  (noch 
mehr)  basisch  unlösliches  Salz  ;  in  salpetersSurehälti« 
gern  Wasser  ist  es  dagegen  ganz  auflöslich;  einer  hö» 
hern  Temperatur  aVisgesetzt,  geht  die  Salpetersäure  in 
niedere  StickstofFverbindungenüber,  die  gasförmig  ent- 
"weichenf  wornach  Quecksilberoxyd  (S*  692)  zurück« 
bleibt.  .  . 

Reibt  man  das  trockene  Sals  mit  der  Hälfte  seines  Gewich- 
tes QuecUsiFber  ekk^  halbe  Stunde  hindurch,  oder  so  lange,  bis 
eine  Probe  des  Gemenges  im  Wasser  aufgelöst,  mit  Aetzkaliflü- 
fsigkoit  versetst,  nicht  mehr  roth,  sondern  rein  schwarz  gefölU 
'wird ,  so  erhfilt  man  nach  erfolgter  Auflösung  des  ganzen  Ge- 
menges flüfsig  salpetersaures  Quechsilberoxydul ,  worauf  sich 
die  von  Buchoh  angegebene  Methode,  letztbenanntes  Salz  dar-  * 
zustellen,  grilndet. 

Die  concentrirte  Auflösung  des  sauern  salpetersau- 
ern  QuecksHberoxydes  stellt  eine  gelblicht -Shiartige  Flu- 
fsigheit,  die  man  früher  Balramum  liue  Oleum.  nurcuriaU  hieCi, 
dar.—  Das  beim  Auflösen  des  zuerst  beschriebenen  neutralen, 
zurückbleibende  basische  Salz  sieht  gelb  aus,  und  wurde 
früher  Salpeterturpeth  ( Turpethum nitrioum) genannt ,  der 
•ich  in  kaltem  Wasser  nur  wenig  auflöset,  durch  Behandlung 
mit  hcifsem  wird  noch  mehr  als  saures  Salz  aufgenommen,  ao« 
dafs  zuletzt  fast  nur  reines  Oxyd  (S.  694)  eurückbleibt;  Tonzal- 
petersäurehältigem  Wasser  wird  dieses  Salz  aber  TollstSndig 
aufgenommen. 

Die  Lösung  des  säuerlichen  Salpeters auem  Quecjc« 
silberoxydes  wird  als  inner -und  äufserliches  Arzney-* 
mittel,  dann  zur  Darstellung  anderer  Quecksilberprä- 
parate verTvendet;  zu  ersterm  Zwecke  ist  es  nothwen« 
dig ,  selbe  immer  von  gleichförmiger  Beschaffenheit  vor- 
räthig  zu  haben,  was  am  sichersten  nur  durch  Auflö-» 
sen  des  Quecksilberoxydes  in  reiner  Salpetersäure,  und 
Verdünnung  bis  zu  ,einem  bestimmten  Concentratione« 
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« 

grade  bez'vreckt  ^rrerden  kann  ^  wefswegen  auch 
neue  preufsische  Pharmacopöe  angibt  ^  der  eben  be» 
schriebenen  Auflösung  von  1  Unze  Quecksilberoxyd 
so  yiel  Wasser  zuzusetzen,  dafs  sie  8  Unzto  betrage, 
und  ihr  specifisches  Gewicht  =  1/175  sey. 

Die  Reinheit  dieses  Salses  ergibt  sich  aus  dem  8.  jZB  Gasag- 
fen,  'wie  auch  dadurch,  dafs  selbe  weder  durch  Salpetersäure» 
S(^her,  noch  salpetorsauom Baryt  getrübt  werde,  was  sonst  auf 
einen  Gehalt  von  8a1ii-und  SchwefelsSure  deuten  würde, 

Dia  Tormals  gebräuchlichen  salpetersauem  Quecksilberlö- 
tungen ,  als  U^uor  mercurü  nieroji  BeUoiU^  MercurUu  nUrosus 
Seile  etc*  die  man  durch  Auflösen  des  Quecksilbers  in  Salpeter» 
saure  hei  gewöhnlicher  Temperatur,  unter  Lufttsutritt  und  ohne 
Uerschüfsig  sugesetstem  Quecksilber  erhielt,  waren  in  der  Re- 
gel Gemenge  von  salpetersauerm  Quecksilberoxjdul  und  Oxyd« 

§•468«  e)Phos|>hors^uresQuecksiIberoxy« 
AvL\{Phosphaj  oxydulihydrargfri^  HydraTgyrum  ojcy^ 
dulatum  phosphorieum).  Die  Verbindung  der  Phosphor« 
aäure  mit  den  Quecksilberoxyden -waren  schon  Marggraff 
und  andern  Chemikiern  seiner  Ze\t  bekannt,  aber  von 
SehOffer  erst  1790  als  Arzneymittel  angewendet.  Im 
6$terr*  Dispensatorium  von  1794  ist  eine  Vorschrift  zur 
Darstellung  eines  solchen  Salzes  angegeben,  die  dahin 
lautet  y  eine  beliebige  Menge  reines  Quecksilber  in 
einer  hinreichenden  Menge  Scheidewasser  zur  vollkom* 
menen  Sättigung  aufzulösen,  und  in  diefiltrirte  Flüfsig- 
keit  so  lange  phosphorsaure  Natronauflösung  einzutro« 
pfen,  als  noch  ein  Niederschlag  erfolgt ,  den  man\gut 
mit  kaltem  destillirten  Wasser  aussüfst ,  trocknet  un^ 
aufbe-wahrt.  — -*  Wie  aus  dem  Vorbesagten  zu  entneh- 
men, wird  man  auf  diese  Weise  ein  sich  nicht  immer 
gleichbleibendes  Gemenge  von  phosphorsauerm  Queck- 
ailberoxyd*  und  Oxydul  erhalten ,  weil  nämlich  die 
Quecksilbersolution  auch  die  beiden  Oxyde  dieses  Me« 
talls  enthalten  hat  Um  sonach  ein  Salz  von  gleicher 
Zusammensetzung  zu  erhalten ,  wird  nach  Bucholz*s 
Angabe  salpetersaure  Quecksilberoxydullösung  auf  be« 
zeichnete  Weise  zerlegt ,   zu  w^l^bem  Ende  man  au( 
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die  schon  mehrmals  beschrieben«  Weise  erstere  mit 
den  gehörigen  Yordichten  darstellt,  mit  flestiUirtem 
Wasser  hinlänglich  verdünnt^  das  pbosphor»aure  Na- 
tron —  ^welches  frey  von  allen  andern  Salzen ,  ui^d  auch 
das  vorhandene  freye  Natron  mit  Salpetersäure  neutra- 
lisirt,  oder  noch  besser  etvras  angesäuert  seyn  muls — ' 
yy\}:d  gleichfalls  in  einer  gröfsern  Menge  destillirtem 
Wasser  aufgelöst,  und  nun  letztere  in  erstere  Solution 
untei^  häufigem  Umrühren  so  lange  zugesetzt,  als  noch 
eine  Trübung  erfolgt;  der  so  entstandene  Niederschlag 
Mrird  alsobald  durch  Sammeln  auf  ein  Filtrum  von  der 
FI lifsigkeit  getrennt,  ersterer  wohl  ausgewaschen  und 
getrocknete 

Die  Bildung  des  benannten  Salzes  erfolgt  durch 
Zersetzung  mittelst  doppelter  Wahlverwandtschaft,  in« 
^em  die  Salpetersäure  der  zuerst  angeführten  Solution 
an  das  Natron  der  letztern,  und  die  mit  diesem  verbun- 
den gevresene  Phosphorsäure  an  das  Quecksiiberoxy« 
dul  tritt.  Man  hat  noch  mehrere  andere  Methoden  an«» 
gegeben,  um  dieses  Salz  darzustellen,  worunter  ich 
besonders  jene  erwähne,  nach  welcher  1  Theil  Calo« 
mel  mit  2  Theilen  phosphorsauerm  Natron  in  einem 
Glasmörser  wohl  zusammengerieben,  dann  das  Pul- 
ver mit  4  Theilen  heifsem  Wasser  übergössen ,  damit 
eine  Stunde  in  Berührung  gelassen,  dann  ausgesüfst 
etc.  wird;  auch,  durch  unmittelbares  Zusammenbrin- 
gen des  Quecksilberoxyduls  mit  Phosphorsäüre  könMe 
man  solches  darstellen,  jedoch  ist  die  oben  angegebene 
Methode  die  vorzüglichste. 

Das  phosphorsaure  Quecksilberoxydul  bildet  eta  ^ 
wei&es,  schweres,  klein  crystallinisches  Pulvet",  wel- 
clSies  geruch-und  fast  geschmacklos,  im  Walser  und 
Weingeist  unlöslich  ist,  im  Dunkeln  gerieben  phos« 
phorescirt,  und  in  der  Hitze  zersetzt  wird,  -wo  Phos- 
phorsäure fast  rein  (S.  437)  zurückbleibt,  auf  glühendib 
Kohlen  geworfen,  dürfen  sich  keine  schwefligen  Dana« 
pfe  entwickeln. 
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Die  HeiBheit  desseliieii  gibt  sich  dadurch  eu  erhennea,  dafs 
es  dem  Wasser  nichts  mittheilen ,  sich  in  Phosphorslure  nicht 
auflösen  und  beim  Beiben  mit  Aetzkali  nicht  gelb  werden  darf^ 
in  welch  beiden  letstem  Fällen  OxydsaU  vorhanden  wäre. 

§-  469«  Phospliorsaures  Quecksilber- 
oxyd {Phosphai  oxydi'hydrargyriy  Hjrdrargyrum  oxy^ 
datum  phosphoricum).  Selbes  wird  am  besten  erhaU 
ten,  Mrenn  mair  salpetersaares  Quecksüberöxyd  im 
aufgelösten  Zustancl^  durch  vollkommen  neutrales  phos« 
phorsaures  Natron  zersetzt ,  w^o  die  Bildung  desselben 
ganz  analog  mit  dem  vorigen  Salze  erfolgt,  auch  die- 
sem im  Aeufsern  gleichkömmt ,  jedoch  einen  mehr  me- 
tallischen Geschmack  besitzt ,  in  Salz  -  und  Phosphor- 
saure aufldslich  ist  9  mit  welch  letzterer  das  sogenannte 
aaure  phosphoraaure  Quecksilberoxyd 
entsteht,  das  man  nach  Fuchs  {M^reurius  phosphoratui 
FuchsU)  durch  Eintragen  des  Quecksilberoxydes  in  er- 
hitzter fliifsiger  Phosphorsäu:re,  darauffolgendes  Verdun- 
sten bis  zur  Trockenheit,  nochmaliges  Auflösen  und 
Abdampfen,  bis  der  Rückstand  weifs  erscheint,  dar- 
etellt ,  das  eine  ungefärbte  |  durchscneii^ende ,  uncry- 
etallisirbare  Masse  bildet  I  die  einen  säuerlich  metalli- 
achen  Geschmack  besitzt,  an  derl^uft  Feuchtigkeit  ab- 
zieht imd  zerfliefst,  sich  in  Venig  Wasser  vollkommen» 
in  mehreren  aber  mit  Trübung  auflöset,  die  aber  durch 
Erhitzen  und  Concentriren  wieder  Verschwindet. 

§•47  0*  0  1^  <^  ^'^  efelsaure^s  Quecksilberoxy- 
dul (ßulfas  oxyduli  hydrargyri,  Hydrargyrum  sulfuri^ 
cum  oxydulaium)*  Dieses  Salz  erhält  man^  wie  S.685 
beschrieben , » dulrch  vorsichtiges  Erhitzen  von  gleichen 
Theilen  Quecksilber  undYitriolöhlbis  zu  jenem  Puncte^ 
wo  eine  weifse  Salzmaste  zurückbleibt ,  die  dann  mit 
wenig  kaltem  Wasser  abgewaschen  wird ,  um  die  vor- 
handene freye  Säure  wegzuschaffen ,  aufserdem  durch  . 
doppelte  Wahlverwandtschaft,  indem  salpetersaures 
Quecksilberoxydul  durch  schwefelsaures  Natron  zer- 
setzt wird.  Dieses  Salz  ist  im  Wasser  schwer,  leieh- 
ter  aber  bei  üb^rschfifsiger  Schw^felaäure ,  ^ie  es  ge* 
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iwSKnlichf  nach' eraterer  Art  darstellt ,  erhaltanwird, 
auflöslich  f  aus  welcher  Auflösung  Alkalien  ein  basisches 
Salz  abscheiden. 

g)  Schwefelsaures  Q  uecksilber  oxyd, 
Quecksilber vitriol  {Sulfas  oxydi  hydrargyri^ 
hjärargfrum  oxydatum  ^ulfuricum^  Vitriolum  mereurii^ 
>vir.dt  wie  gleichfalls  schon  S.  683  erörtert ,  durch  Er« 
hibzien  des  Quecksilbers  mit  \\  Theilen  Yitriolohl,  bia 
Alles  in  eine  gan&  trockene  weifse  Salzmasse  verwan» 
delt  worden  ist^  erhalten;  selbe  besitzt  einen  herbme« 
tallischen  Geschmack ,  wird  von  kaltem  Wasser  An- 
fangs nur  wenig,  durch  heifses  aber  sogleich  in  ein 
saures  auf  lösliches  Salz,  den  eigentlichen 
Quecksilbervitriol , —  das  nachdem  Ab- 
dampfen in  zerfliefslichen  Nadeln  anschiefst —  und  in 
ein  basisches  schwer  lösliches  Salz  verändert^ 
welch  letzteres  den  Mineralturpeth  darstellt. 

.  §•  471*  Um  besagten  Mineralturpeth,  gel* 
ben  -Quecksi  Iberniedersehlag'  {^Turpethum 
miner  ah  jivtf  merc/Uriale  ,  Mereurius  praeeipitatus  falvus^ 
Ifydrargyrum  oxydaium  ^ubsulfurieum)  zu  erhalten,  wel« 
eher  gegenwärtig  fast  nur  in  der  Thierarzneykunde  ge- 
braucht wird ,  verschafft  man  sich  auf  die  (S.  ÖQÖ)  be- 
schriebene Weise  neutrales  schwefelsaures  Quecksilber« 
oxyd  (Rückstand  von  Darstellung  der  schwefligen  Säure 
S.  463)»  zerreibt  ihn  in  einem  Porzellänmörser  2u  feir 
nem  Pulver,  übergiefst  dieses  mit  heifsem  Wasser,  rührt 
Alles  wohl  um,  l'afst  selbes  vineder  absetzen,  giefst  die  FlCL« 
fsigkeit  ab  und  wieder  heifses  Wasser  auf,  bis  endlich  das 
Pulvereine  schöne  gelbe  Farbe  angenommen  hat ,  wor- 
auf man  selbes  noch  mit  etwas  lauem  Wasser  ausstifst. 

Der  so  erhaltene  Niederschlag  w^ird  nun  auf  ein  FiU 
trum  gesammelt,  dieses  zwischen  Fliefspapier  einge 
schlagen,  .getrocknet,  dann  an  einem  vor  Einwirkung 
des  Lichtes  geschützten  Orte  aufbewahrt« 

Der  Mineralturpeth  bildet  ein  citropengelbes  Pul- 
ver, welches  keinen  Geruch,  aber  einen  metallischen^ 
brechenerregenden  Geschmack  besitzt  ^  an  der  Luft  im-* 


I 
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vfribi4«rt  bleibt«  .aber  am  Lichte  grau  lirird;  er  braucht 
bei  2000  Theiie  kaltes  und  fiOO  Theüe  heiüie»  Wasser 
stur  Aafl5siing;  in  der  Hitse  wird  ein  Theii  desselben 
lublimrt,  der  gröfste  aber  «ersetzt ,  und  indem  sich 
schweflige  Säure  entwicluelt«  -bleibt  Quecksilberoxyd 
suriieki  welehes  später  selbst  in  seiae  Btstandtheife 
ssrTäUt,  demnaeh  die  et\ra  beigemengt  gew^senea 
(remdarligen  Substansen  zu  erkennen  sijid* 

i)  Kohlensaures  Quecksilberoxydul 
{Cärbona4  oxjdaU  hydrargyrf^  Hydrargyrmm  oxyäuia^ 
tM  earbpmcum)  erliÄlt  man  durch  Zersetzung  des  aufge« 
lösten  salpetersauern  Quecksilberoxyduls  mit  einer  w'is* 
serigenkohlensauernKalisoiutionp  Mroeinweifses,  inreU 
nem  nicht,  wohl  aber  in  kohlensäurehältigem  Wasser, 
4ann  in  kohlensauem  Alkalien  lösliches  Pulver  gefällt,  daa 
in  der  Hitze  ieiqht  zersetzt  w^ird.  BUt^k^s  gf  auer  Queck-i 
silberntederschlag  (S.  735)  enthält,  Falls  dessen  Aus- 
spheiduog  mit  kohlensauerm  Ammoniak  geschah,  gleich-* 
Ollis  nebst  dem  beschci^beoam  Sfachen  Salze  kohlen« 
saures  Quecksilberoxydul. 

Unter  dem  Namen  CQrbona4  inerorW«  ist  nach  eini-i 
gen  PharmacopS^en  das  kohlensaure  Quecksilberoxyd 
2u  bereiten,  vrelchesman  durch  Zersetzung  einer  Aetz« 
Sublimat- oder  essigsauern  QuecksilberoxydUSsupg  mit^ 
telst  flOfsigem  kohlensauerm  Kali  erhält,  dasein  gelb«» 
braunes  unI5f lichea  Pulver  därateUt,  und  in  detHitze  noch 
leichter,  als  obiges  Sal2 "zersetzt  wird« 

§-471*k)Salzsaur:esQueeksilb'eroxyd-A  m«% 
iDoniak,Chlorqueeksitber«S'almiak,  Queck*^ 
Silber  •  Chloramtiioniu9i  naeh  BercuUu^f  von 
ita  alten  Chemikern  aber  A 1  e-m brothsatz,>^alx 
der  Weisheit,  Salz  der.Wis  sensc.haft  (£a/ 
Membrothi  4eu  sapieniiue  sive  jcicntiae,  MeH:urius  vhae) 
genannt.  Dieses  Doppelsalz,  oder^na^h  Berzeiiu^i 
Doppelchlorid  wird  durch  Zusammenbringen  von 
einem  Mischungsgewichte  Quecksilberätzsublimat-  «nd 
2  Verhältnifsen  Salmiak  mittelst  Auflösen  und  Abdam* 
pfen  oder  durch  Sublimation  erhalten ;  geviröhnlich  wer^ 
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den  gleiche  Thielle  besagter  Setee  genommen ,  und  auf 
eine  d^r  beiden  Art^n  behandelt, •  irorunter  jene  durch 
Auflösen  und  Crystallisiren  die  vorzüglichere  ist,  jedoch 
'  *vrird  das  erhaltene  Salz  immer  auch  beigemengten  Sal« 
miak  (besonders  sind  es  die  ersten  Crystalle)  enthalten« 
Eine  andere  Art  Doppel  Verbindung  wird  erhalten  ^  vrenn 
man  den  •vretfsen  (nachfolgend  beschriebenen)  Präci« 
pitat  in  reiner ,  hinreichend  erwärmter  Salzsäure  auf« 
löst,  indem  man  erstem  in  die  in  einem  Glasgefäfse 
befindliche  Säure  einträgt,  die  FUifsigkeit  filtrirt  und  an 
einem  kühlen  Orte  zum  Crysiallisiren  hinstellt»-—  Die- 
ses Präparat,  nach  einigeu  PharmacopÖen  unter  dem 
Namen  Hyärnchiorai  me'rcurii  ei  an^moniae^  Muriai 
hjrdrargyrc  •  ammoniacaU  aeerimum ,  Hyärargyrus  mif« 
riatus  ammoniacaiij /arthr  genannt,  bildet  ungefärl)- 
te,  seidenglänzende,  priicnatische Nade}h ,  die  geruch- 
los sind,  aber  einen  scharf  metallisch  salzigen  Ge- 
schmack besitzen,  sich  in  3'T'heilen  kaltem  und  glei« 
eben  Theilenheifsem  Wasser  auflösen,  und  in  der  Hi- 
,  tze  sublimiren  lassen ;  setzt  man  der  Auflösung  dieses 
Salzes  kohlensaures  Kali  oder  Natron  zu,  so  erfolgt 
eine  Zersetzung  desselben ,  und  es  fällt  ein  weifs^er  pul- 
veriger Niederschlag  zu  fioden,  der  das  basische  Dop« 
pelsalz ,  oben  benahiiter  weifser  Präcipitat  und 
unter  dem  Namen 

§.472.Weifser  Quecksilberpricipitat,  s  Alz« 
eaures  Quecksilberoxyd  ««Ammoniak,  am- 
m  oniakalisch  •  salzsaures  Quecksilber- 
oxyd, unlöslitfh-quecksMberhältiges  salz- 
eauree  Ammoniak^  gefälltes  "salzaaures 
ammoniakalisches  Quecksilber  {^Mereurius 
pra&cipitatus  albiu ,  Marias  hydrti^gyrö  •  ammontacalii 
insoluöMi , '  Hydrßrgyrum  ammoniace  ^muriatieum  prae* 
eipiiatumt  Hydrargyrumoxydatumjubmuriatieum,  Mu^ 
Has  hydrargyro  »  ammoniaeah ,  Sab  murias  ammoniaeo^ 
kyärargyricus^  Lac  merouriäU)  oflicinell  ist ;  dasselbe 
wurde  von  Raimund  Lall  im  13*  Jahrhunderte  durch 
Fällung  «iner  salpetersauern  Quacksiiberoxydlösung, 
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der  man  Salmiak  sogeaetst  hat,  miU^t  kphlensauerm 
,  lUli  bereitet ,  wie  solche»  noch  in  einigen  Pharmaco- 
p8en  (/%tfr*  ffajjtae,  Danica —  in  Aev  Phar.  AmHelom 
dam,  und  Dublinea^h  aber  durch  Fällung  besagter 
QuecksilberaoIutioQ  mittelst  AmmpniakQüfsigkeit}  vor- 
geschrieben ist;  nach  defi  österr.  Dispensatorien  von 
17^0  und  17Q4  soll  dieses  Präparat  durch  Fällung  einer 
ÄelssublimatauQösung  mit  wässerigen  kohlensauerm 
Ammoniak,  nach  andern  Vorschriften  auch  ipit  Aetz- 
smmpnlakflüfsigkeil  dargestellt  vverden.  Kach  der  neuen 
Pharoiacopöe  wird.ef  aber  erhallen,^  wenp  man  glei- 
che Theile  Aetzsnblimfit  und  Salmiak  in  ,  einer  hinrei- 
chenden Menge  destiüirtem  ..Wasser  auQöset,  und  der 
erhaltenen  ^Flüfsigkeit  so  lange  gelöstfss  kohlensaures 
Kali  zusetzt ,  als  noch  ein  Kiederschiag  erfolgt ,  der 
mit  destillirtcmi  Walser  gut.atisgevras.chen,,  im  Schat^ 
ten  getrocknet  und:  an  eineiig  dunkeln  Orte  i^uJObewahrt 
wird, 

Znbenerkeii  ist:  ' 

a)  Der  hierzu  verwendete  Salmiak  darf  nicht  unrein,  vor- 
sugllch  ai>er  nicht  eisenhaltig  seyn* 

h)  Die  Auflösung  bewirkt  man  am  besten  dadurch  ,  dafs  man 
heide  Salse  in  einem  Glasmörsef  gut  Eusammenreibt,  dann  nach 
ud  nach  20  Theile  warmes  destillirtes  Wasser  zugiefst^  womabh 
nsB  die  se  erhaltene  Flüfsigheit  filtrirt. 

e)  Die  Fällung  kann  sowohl  angegebener  Weise  mit  kohlen* 
nierm  Kali ,  besser  aber  mit  kohlensensauerm'  IS^tren  gescbe«^ 
Wi;  denn  erateres  entbSlt  niiibt  selten  Kieselsaure,  demnach 
dareh  lauteres  der  Niederschlag  lockerer  ausfallt«  .. 

d)  Die  Zersetsung  soll  aieht  an  fmh  unterbifochen ,  aber 
lach  nicht  au  lange  fortj^esetst  werden  ,  denn  wenn  dio  Flülsig* 
Itsit  alkalisch  wird,  wirkt  diese  auf  den  Niederschlag  seraetsend« 

e)  Nach  geendigter  Operation  wird  alsobald  die  über  dem 
Rederschlag  befindliche  Flüfsigkeit  abgegossen,  jener  aber  mit  ' 
kaltem  destillirtem  Wasser ausgesüfst.  . 

0  Das  Trocknen  mufs  nur  bei  sehr  gelinder  Warme  und  an 
«bem  von  Schwefeldämpfen  freyen  Orte  geschehen. 

Erklärung.     Durch  Auflösen  des  Salmiaks  und 
AtU»ublimat8  bildet  »ick ,  'vy^I«  angegeben ,  ein  Doppei- 

Q  bb  2 


—    (  144  ) 


.   l 


iale,  daa  nacb  der  gewöhnlichen  Ansicht  aus  salssau- 
eYm  Queckatlbtroxyd  und  aaUsauerm  Ammonialcy  nach 
Serzeiitts   aber,    \rie    angegeben,     aus    Quecksilber« 
"  Chlorammonium  besteht;  kömmt  sonach  kohlensaures 
Kali  oder  Natron  hinzu,    so  wird  unter  Ausscheidung 
der  Kohlens'äureim  erstem  Falle  dem  Qüecksilbersalze 
die  Säure  entzogen  »-^    wornach   Quecksilbdcoxyd  frejr 
*Wird ,  das  aber  sogleich  mit  den  Bestandtheiten  eines 
Aiöms  Salmiak  zusammen  tritt, -womit sonach  eine  Zu- 
satnmensetzung  entsteht ,  die  aus  1  Atom  Quecksilber- 
oxjd,  1  Atom  Salzsäure  und  1  Yerhältnifs  Ammoniak 
besteht;  dieselbe  Verbindung  Entsteht  sonach,    wenn 
inan  einer  Aetzsublimat«  Auflösung  Qüfsiges   oder  koh- 
lensaures Ammoniak   zusetzt,  denn  letzteres  tritt  zuna 
Theil  -^  unter  Entbindung  der  Kohlensäure  —  an  die 
Salzsäure  d^  erstem,  bildet  damit  Saln^iak ,    der  zum 
Their  aufgelöst  bleibt ,   während  der  2.  \ntheil  ^esseU 
ben  mit  dem  Quecksilberoxyd  sich  vereiniget  und  als  eine 
unlösliche  Sfache   Veroindung  zu  Bodeii  fällt«  '  Wenn 
man  sotiach  frisch  gefälltes  Qu^cksdberoxydhydrat  mit 
einer  Salmiaklösung  digerirt,   so  bildet  sich  gleichfalla 
-weifser  Präcipilät;  dieser  gibt  aber  leicht  an  das  Was« 
ser,  Salzlösungen  etc.   die  Bestandtheile  des  Salmiaks 
ab,  wornach  Quecksilberoxyd  frey  wird,  das  der  noch 
vorhandenen  ^fachen  Verbindung  eine  gelbe  Farbe  mit« 
theilt^  4K>nach  weder  zu  viel  Fällungsmittel  zugesetzt  ^ 
noch  der   MicfderscMag.  lange  ausgewaschen  irrerd^n 
darf;  ein  auf  diese  Weise  gelb  gew^ordener  PrJKcipket 
läfst  sich    fedoch ,  -wie  aus  demeben  Ge^u^en  «U'ent- 
nehmen  ,*  -wieder  dadurch  verbessern' ,  dafs  man  solchen 
mit Sartmiaklösung digerirt.  Nachder Bcrzeliu:i^schen An- 
sicht erfolgt  dieZerset:tung  derADflösung  vonAetzsuhli'mat 
und  Salmiak  durch  besagte  kohlensaure  Salze  derge&tallt, 
dafs  das  Kali  oder  Natron  nach  Entweichung  der  Koh« 
lensäure  «seinen  Sauerstoff  an  das  Quecksilber  des  Chlo- 
rides abgibt,  wodurch  dieses  in  ein  Oxyd  verwandelt 
wird,  während  das   Chlor  an  das  Kalium  oder  Natri- 
um tritt ,  damit  aber  ein  auflösliches  Salz  darslelU,    und 
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die  Verbifidong  von  Quecksilberoxyd  und  Ghlorevimo« 
nium  {[efäUt  wird«.  Bei  ZerseUuog  einer  AetzsublimaU- 
»iflftsung  durch  Aininoniak  aber  rnnfs  dessen. Theorie ^ 
ZQ  Folge  eine  Wasserzerseizung  vorangehen,  dessen 
Sauerstoff  an  das  Quecksilber ,  das  Hydrogen  aber  an 
das  Ammoniak  tritt,  -womit  Ammonium  entsteht,  das 
mit  dem  Chlor  Ammoniumchlorid  darstellt,  und  mit 
dem  Qaecksilberoxyd  die  in  Rede  stehende  Verbindung 
darstellt.  Mach  Prof.  BUchn^^  Ansicht  ist  der  weifse 
Pr'acipilat  ein  Salz,  aus  Aetzsublinaat  und  Ammoniak 
bestehend,  wo  ersterer  die  Säure,  letzterer  die  Basis 
darstellt 

Die  meisten  Phairmaeop5en  lassen  dieses  Präparat  auf 
gleiche  Weise  bereiten ,  nur  geben  nicht  alle  dasselbe 
Verhallni6  des  Saliaiaks  zum  Aelzsubümat  an ;  so  nimmt 
man  nach  der  bayerischen  Phanenaeopöe  i.Theil  de» 
erstem  und  2  Theile  des  Jetzlern,  andere  schreiben 
kohlensaures  Natron,  zur  Fällung  vor. 

Besagter  wei&er  Präcipitat  bildet  ein  schneevtrei- 
fses,  lockeres,  fein  anzufühlendes,  mäfsig  schweres 
Pulyer,  ^reiches  geruchlos  ist,  einen  Anfangs  unmerk« 
Kchen,  dann  aber  metaUischeii  Geschmack  besitzt,  luft« 
beständig  ist,  ab^r  dem  Lichte  ausgesetzt  gelb  w^ird, 
im  Wasser  nur  ^wenig  — ^  eigentlich  nur  der  SaU 
miak —  im  Alkohol  aber  ganz  unlöslich  ist,  eber  von 
reiner  Salz -und  Salpetersäure,  wie  auch  in  reiner  Am- 
moniakflüfäigkeit  löslich  ist;  in  höherer  Temperatur  zer- 
fallt es  im  "Wasser,  Azotgas,  Ammoniak  und  Calomel  *); 
Aetzkali  entwickelt  hieraus  'Ammoniak  ^  und  scheidet 
Quecksill>eroXyd  aus. 


*)  Die  Producte  der  Zersetzung  bilden  sich  folgendermassens 
Da  nur  i  Atom  Glilor  von  t  Verh.  Salmiak  vorbanden  ist, 
so  bemächtiget  steh  dieses  des  sämmtlichen  Gblors ,  damit 
Calomel  bildend;  damit  nun  das  vorhandene  Quecksilber« 
oxjd  sersetxt  werde,  mufs  aucb  die  Hälfte  des  Ammoniaks 
sein  Hydrogen  abgaben,  mit  welehem  und  }eaem  von  dem 
t  Atom  Salssfiure,  und  den  s  Atom.  Oxygen  vom  Oxyd,  Was- 
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.  DieReinbeit  d!es«t  Prilpaimtos  ergibt  sieh^aui  der  woirsan 
Farbe,  der  loolfem  fieschafrenheitund  der  gSosltchen  AufliSsKck* 
lieitinSalBMure;  erfolgt  dieses  mit  Aufbrausen ,  oder  bleibt  ein 
Bückstand,  htes  überhaupt  jgelblicbt  oder  grau,  von  ^leiebsam 
körniger  Beschaffenheit,  ist  es  ferner  nicht  gansHch  flüchtig,  und 
liefert  es  andere  Sublimationaproducte ,  vorsügVich  freyen  Sal« 
miak  oder  metallisches  Quecksilber ,  so  ist  es  fehlerhaft« 

§•  473.Das  Alembröthsalz,  nur  tnitUeberschufs  des  Sal- 
miaks im*  Wasser  aufgelöst,  ist  officineli  unter  den  Namen 

Mercurialwasser,  Queckailberflüfsig« 
k«it,  gelöstes  aufiöslich  Salzsäure s  Qu eek« 
silber-Ammoniak  (^^qua mercurialis  (eompositay 
Liquor  hydfargyri  muriatici  corrojivij  Liquor  muriatis 
kydrargyri «  ammoniati^  Marias  hydrargyro -  ammoniacU'- 
lij  loiuäilis  jolutus^  Aqua  phagodaenicct).  Obgleich 
nach  mehreren  Angaben  Liquor  mercurialis  und  Aqua 
phagedasnica  sjnonim'  seyn  sollen ,  so  machen  dennoch 
einige ,  besonders  ältere  Aerzte  einen  Unterschied  ZTri» 
sehen  beiden,  besonders  da  solche  eine  ganz  verschie- 
dene Farbe  besitzen  und  ganz  andere  Bestandtheile  ent"« 
halten. 

Das  phagedaenische  Waaeer  vrird  nach 
dem  österr.  Dispensatorium  vom  Jahre  1780  erhalten^ 
-wenn  man  l  Drachme  ätzenden  Quecksilbersublimat 
in  einem  gläsernen  Mörser  zerreibt,  dann  nach  und 
nach  1  Pf.  frisch  bereitetes  Kaikwasser  liinzusetzt,  und 
die  erhaltene  Mischung  dann  in  einem  Glasgefäfse  auf* 
btfvvahrt« 

Durch  den  vorhandenen  Kalk  des  Kalk-waasers 
wird  ein  Theil  des  Aetzsublimats  zersetzt,  indem  die« 
ser  von  solchen  die  Salzsäure  aufnimmt,  und  Queck-» 
ailberoxydhydrat  ausscheidet;  da  fedoch  noch.ein  tJe* 
berschuts  des  salzsauern  Qüecksilberoxydes  vorhanden 
ist,  so  bleibt  solches  in  der  Flüfsigkeit  aufgelöst,  je- 
doch geht  auch  ein  Theil  an  das  Quecksilberoxyd  über^ 


ser  gebildet  wird,  wäfcrend  der  aaidere  Antheil  Ammoniak 
froy  wird* 
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womit  gleichaara  ein  l>a»i$clies  Salf  gebildet  wird ,  und 
swar  um  so  mehr ,  je  "weniger  anfänglich  Kalkvrasser 
xuge9eUt  wird  y  daher  der  Niederachlag  eine  mehr  kör« 
aige  Beachaffenheit  hab^a  wird  —  beeondera  aueh 
wenn  das  Kalkwasser*')  kalihäitig  ist  ,*---»  sonst  aber  ist 
derselbe  mehr  flockig,  und  demnach  auch  besser,  den 
Aelzsubümat  mit  etwas  Wasser  recht  fein  zu  zerreiben, 
partiell  aufzulösen,  und  dann  das  Kalkwasser  zuzu- 
setzen.  Der  ausgeschiedene  Niederschlag  hält  sich  Tan« 
gere  Zeit  schwebend ,  und  zwar  um  so  mehr ,  je  flo« 
ckiger.  er  gefällt  wurde,  färbt  sonach  die  Flüfsigkeit 
rothgelb ^  setzt  sich  dann  allmälig  ab,  und  wird  um 
10  blasser,  je  älter  das  Präparat  wird,  und  je  mehr  das 
Licht  einvirirken  konnte. 

In  mehreren  anderen  Pharmacopöenist  diese  Flü- 
feigkeit  noch  immer  unter  den  Namen '^^na  muriatieo^ 
mereurialis  Aibra\  Litfuor  muriatis  hydrärgyro  -  cal» 
earei^  Solutio  muriatis  ealcis  hjrdrargyrata  ^  officinell^ 
wird  aber  im  sehr  ab'weichenden  Yerhältnifse  des  Aetz» 
Sublimates  bereitet,  worunter  das  Mittelverhältnifs  { 
Prachme  desselben  auf  1  Pf.  Kalkwasser  ist. 

Dia  jetzige  Vorschrift  zur  Bereitung  der  Q  u  e  c  k- 
silberflüfsigkeit  lautet:  l6  OranätzendenQuecksil- 
bersublimatund  1  Difachme  Salmiak  in  4  Pf*  destillirtem 
Wasser  aufzulösen,  und  dann  die  filtrirte  Flüfsigkeit 
in  einer  gläsernen  Flasche  aufzubewahren. 

Das  Verhältnifs  der  Bestandtheile  dieser  Flüfsig^ 
keit  in  den  andern  Pharmacopöen  ist  verschieden  an- 
gegeben. Nach  der  preufsischen  Pharmacopöe  sind 
von  beiden  oben  angegeberien  Salzen  24  Gran  in  2  Pf. 
destitlirtem  Wasser  aufzulösen,  hiernach  enthalt  jedeUnze 
1  Gran  Alembrothsalz ;  die  hannoversche ,  oldenbur- 
ger und  polnische  Pharmacopöe  lassen  dieser  auf  letzt-» 
benannte  Weise  erhaltenen  Flüfsigkeit  l  llnze  Rosen« 
hoaig  zusetzen ;  nach  einigen  Pharmacopöen  ist  nur 
die  einfache  wässerige  Auflösung  des  Aetzsublimats  als 


^)  Siebe  diesee  Artikel. 
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Liquor  mercurlaUs  (S«  70  f)  ofiicineU  {fhar.  ainsteiod^ 
saxoniea ,  kannaper,  bav^r.) ,  nach«  andern  die  ABflO« 
«ung  desselben  in  Branntvrein,  10  bis  1^  Gran  des  er* 
Stern  auf  1  Pf.  des  letistern  (^Phar.galiiea,  L^ndinens.  etc.} 
'  Die  nach  obiger  Weise  bereitete  Fittfsigkeit  hat  eine 
'vrasserheUe'^Besuhatfenheit,  besitzt  einen  unangenehm 
salzig  metaliischen  Geschmack  ,  gibt  mit  kohlensauerm 
Kali  einen /vreifsen  Niederschlag  und  enthält  tß}e4er  tJnse 
I    Gran  Quecksilbersala«         / 

£in  in  England  gebräuchliches  amroonialtslfsch  SfachesQueck* 
silbersalc  wird  ethaften,  trenn  man  einem  Pf«  verdefnnter  Salpe^ 
ttor8ä*ure'7Unsen  flüfsig  k^ehlensaures  Ammoniak  Eosetst,  und 
diese  Flafsigkvit  mit  8  Unsen  Quecksilber  digerirt,  selbe  dane« 
vrenn  sich  nichts  mehr  auflöset  >  abdampft  und  cum  Crystauisi« 
ren  bringt;  eine.  Jlnse  dieses  SaUes  in  S  Unsen  Rosenwasser 
aufgelöst,  gl^(. die  sof^enannten  Guttmlae  albac  WardU^  Ward'^ 
weifs.e  Tropfen)^  die  aber  ein  ungleicbfdrmigas  Arsnejmitt^ 
sind. 

Die  essig  •  vnd  weinsteinsauem  Quecksilbersalse  werden 
t  spater,  die  sonst officinelleh  Salben,  welche  Quecksilber  in  ihrer 
Mischung  habert,  dann  einige  andere  M'ercurialzubercitungen  ^ 
als  Pillen,  Wasehwasser  und  dergleichen  auf  mechanischem 
Wege  darsustellende  Arsnejmittel  werden  im  4*  ^heile  aufge« ' 
fthrt. 

4«  Kupfiir» 

§.  474.  l)as  Kupfer  ist  ein  ziemlich  verbreitetaa 
und  nützliches  Metall  ^  da  es  zu  mancherley  Gefafsen , 
Geräthschaften  und  zu  mehreren  ^richtigen  Zusammen*- 
Setzungen  verbraucht  ^  und  auch  zu  vielen  andern  Zi^e* 
cken  vervrendet  wird*  In  Bezug  seines  Vorkommen» 
in  der  Natur ,  der  Ausscheidung  aus  seinen  j&rzen ,  dann 
den  verschiedenen  Sorten  desselben ,  somit  als  Waarei,- 
ist  das  Nöthige  im  i.  Bande  S.  i6l  u*  s*  -w.  angege« 
bea  vrofden.  — -  Will  man  steh  ceines  Kupfer  versdaaC« 
fen,  so  vrird  das  im  Handel  vorkommende  Metall  iik 
concentrirter  Schwefelsäure  aufgelöst ,  und  dadurch  daa. 
vorhandene  Bley  abgeschieden ,  die  Auflösung  mit  Was- 
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Mr  Tcrdünnt,  dann  flufstgelAmnionidk  so  lange  zugesefsf, 
bis  der  AnSlngs  entstandene  Niederschlag  sich  nicht  wei- 
ter mehr  auflöset i  vrelches  dann  Eisenoxyd  etc.  ist; 
die  neuerdings  filtfirle  FlQfsigkeit  neufralisirt  n)an  nun 
mit  Schvrerelsäure,  fällt  abermals  mit  kohlensauerm  Kali , 
warnach  der  nun  entstandene  Niederschlag  mit  Kohien- 
und  Harzpulver  vermengt,  und  in  einem  Graphittiegel 
nit  Glaspolver  bedeckt ,  einer  heftigen  Glühhitze 
ausgesetzt ,  >Krä)irend  ^^elchcm  das  vorhandene  Oxyd 
durch  die  Kohle  reducirt,  sonach  reines  npetaKisches 
Kupfer  erhalten  v^^ird ;  noch  leidhter  geschieht  die  Re« 
duetion,  irenn  man  über  das  in  einer  Röhre  bis  zum 
Globen  erhitzte  Oxyd  Hydrogengas  leitet,  ifvo  ,sich 
Wasser  (S.  34l)  büdet  und  Kupfer  zurückbleibt. 

Das  Kupfer  zeichnet  sich  durch  folgende  Eigenschaften 
aus :  Es  besitzt  eine  eigenfhQifilieh  braunlichtrothe  Farbe, 
starken  Hetaliglanz,  hackigen  Bruch,  bedeutende  iiSrte, 
Elasticitat,  Dehn  •  und  Streckbairkeit,  ist  sonach  sehr 
klingend ,  Ufst  sich  tu  Biättchen  schlagen  und  zu  feinem 
Drabt  ziehen;  dessen  specifisches  Gewicht  varirt,  ^je 
nach  der  Bearbeitung ,  zwischen  8/700  bis{!/895;  an 
der  Luft  läuft  es  dunkelbraun  an,  und  überziehet  sich 
bei  gleichzeitiger  Einwirkung  der  Atmosphäre  und  dee 
'Wassers  röi|  einer  Kruste,  die  man  Kupferrost  o.der 
natürlichen  Grünspan  heifst,  und  der  das  übrige  Ku- 
pfer vor  der  weitem  Veränderung  schüzt;  in  Wasser 
aliein  wird  es  dagegen  nicht  oxydirt;  es  schmilzt  bei 
anfangender Weifsglühhilze  bei^T*  Wedgwood  und  cry- 
stallisirt  bei  langsamem  Erkalten  in  Würfeln  oder  Oc- 
!  taedern :  wird  es  in  offenen  GefSfsen  geglüht ,  so  oxy- 
dirt es  sieh  an  det  Oberfläche  und  liefert  dann  den  Ku« 
pferhammerschläg;  bei  heftiger  Hitze  v€h*flüchliget  es 
sich ,  verbrennt  mit  toihgrOner  Flamme  und  wird  gleich- 
Mls  oxydirt  Die  ttieiiften  Säuren  wifken  unter  Ein- 
flufs  der  atmosphärischen  Luft  *)  auf  daa  Kupfer ,  doch 


^  Defswegen  müssen  alle  OerSthscIiafteD  stets  blank ,  und  mit 
Ftüfsigkeitea  versehen,  nie  längere  Zeh  der  Luft  alisg^set^t 
bleiben. 
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nimmt  es  die  Salpertaraäure  am  leichtetlen  euff  die  de* 
her  selbst  in  verdünntem  Zustande  und  in  der  Kälte 
darauf  Wirkung  hat ,  während  welchem  oxydirtes 
Stiele  - ,  oder  bei  stärkerer  Säure  auch  Salpetergas 
(S.  365)  entwickelt •M'ird;  die  so  erhaltene  Fiüfsigkeit 
enthält  säipetersaures  Kupferoxyd,  besttat  eine  schöne 
himmelblaue  Farbe,  einen  ekelhaft  scharfen  Metallge« 
schmack^  setzt  nach -dem,  Abdampfen  Säulen  oder  Na^ 
dein  (Kupfersalpeler)  ab,  die  an  der  Luft  aerfiiefaen, 
sich  im  Wasser  und  Alkohol  leicht  auflösen,  in  der 
Hitze  zersetzt  vrerd^n  und  Kupferoxyd  hinterlassen; 
die  Außösang  mit  Ammoniak  im  Uebermafs  versetzt, 
lö«t  daa  zuerst  ausgeschiedene  Kupferoxyd  auf,  und 
man  erhält  eine  FlUisigkeit,  die  durch' Abdampfen  ün* 
ter  Detonation  zersetzt  wird, 

§.  476*  Die  Salzsäure  hat  im  verdünnten  Zustande 
in  der  Kälte  und.,obne  Luftzutritt  nur  wenig  Wirkung 
auf  das  Kupfer;  unter  Anvi^endung  von  Ws^rme  wird 
es  dagegen  leicht  unter  Enibindufig  von  Hydrogengas 
aufgelöst,  die  Auflösung  ist  grün,  und  enthält  salzsau« 
res  Kupferoxyd,  das  nach  dem  Abdampfen  kleine, 
grüne,  spiefsigc,  zerfliefsliche ,  im  Wasser  und  Wein^ 
geist^«—  welch  letzterer  dann  mit  grüner  Flamme  brennt 
—  lösliche  Grystalle  liefert ;  digerirt  man  diese  Lösung, 
unter  Ausschlufs  der  Luft ,  mit  feinzertheiltem  metalli- 
schen Kupfer,  so  nimmt  sie  zuerst  eine  orangegelbe 
Farbe  an,  enthält  salzsaures  Kupferoxydoxydul,  spä- 
ter wird  sie  ungefärbt,  und  ist  dann  salzsaures  Kupfer«' 
oxydul. 

§.  4?6*  Die  concentrirte  Schwefelsäure  hat  gleiche 
falls  nur  wenig  Wirkung  auf  das  Kupfer,  eben  so  die 
sehr  verdünnte ;  versetzt  man  dagegen  erstere  mit  der 
Hälfte  ihres  Gewichtes  Wasser,  und  wendet  Wärme 
an,  so  geschieht  die  Oxydation  des  Metalls  unter  Aus-r 
Scheidung  von  schwefliger  Säure,  und  man  erhält  dann 
.schwefelsaures  Kupferoxyd. 

Die  Reinheit  des  Hvpfers  ergi]bt  sich  sowohl  darch  die  eigen« 
thttrolicfteFarhe^starhen  Glsnz,  der  vollständigen  AaidsHch^ 
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Mt  la  TardÜBiitvr  8«IpeCers£«ni,  als  aueh  dMunefasiierktiiiMii» 
4afs  die  Avfl^ungwadar  mit  aehwef«!  •  noch  MlKsauörm*  Nalron 
cine-TrObuBg  Tefiirtacbon «  und  mit  Ammoniak  im  Uebertohufii 
verseut»  li0io«n  Efiokstand  hinterlasten  darf ,  ersteres  würde 
Bley  i  das  zrtejU  Silber,,  letaleres  £isen  oder  andere  Metalle 
anzeigen.  ^ 

Im  metallischen  Zustande  M^ird  das  Kupfer  in  den 
Officinen  in  gefeiltem  Zustande  (Limafura  cupri)  ver- 
wendet ,  woxu  man  da^  reinste  Kupfer  nimmt ,  dieses 
mit  einer  reinen  Feile  su  einem  gröblichen  Pulver 
bringt,  ^Dd  dann  in  einem  trockenen  Gefafse  aufbe- 
wahrt ;  sonst  wird  es  auch  in  dünnen  Blechen  als  Rea- 
gens  (S.  329)  angewendet. 

$.  477.  Oxydationsstufen  dieses  Metalls  sind: 
a)  Kupferoxydul,  welches  in  der  Natur  als 
Rothlcupfelrerz  vorkömmt ,  und  kQn^tlich  dargestellt  wer- 
den kann,  vrenn  man  5  Theile  Kupföroxyd  mit  4  Thei- 
len  Kupferfeile  glüht,  daiin  durch  Zersetzung  der  Ku- 
pferoxydulsalse  mittelst  Alkalien,  wobei  es  aber  al& 
Hydrat  gefällt  Tvird.  Es  ist  braunroth,  als  Hydrat  por 
meranzengelb ,  schmelzbar,  in  Sparen  löslich,  womit 
*es  farbenlose  oder  braune  Auflösungen  gibt,  liquides 
Ammonibk  bildet  damit  eine  wasserklare  Flüfsigkeit , 
die  sich  aber,  $o  wie  die  andern  an  der  Luft  verän- 
dern, da  das  Oxydul  hierdurch  in  Oxyd  verwandelt 
^*ird. 

b)  Das  Kupferoxyd  kömmt  in  der  Natur  als 
Kupferschwärze  vor;  sonst  bildet  sich  selbes  beim 
Glühen  und  Verbrennen  des  Metalls  als  Kupferham- 
merschlag und  Kupferblumen  (Croeui veneris\ 
dann  durch  Glühen  des  kohlen  -oder  ^alpetersauern 
Kopferoxydes.  -<—  Es  bildet  ein  schvrarzes  Pulver  (als 
Hamraerschlag,  Schuppen),  ist  geschmacklos ,  im  Was- 
ser unlöslich ,  gibt  damit  (aus  einem  Salze  durch  Alka- 
lien gefillt)  ein  grünlicht «bltfues  Hydrat,  wird  aber 
von  Säuren  leicht  aufgenommen ,  womit  es  blaue  oder 
grüne  Salze  liefert ,  die  durch  Schvrefelwasserstoff  dun- 
kelbraun,  durch  eisenblausaures   Kali  roihbraun  ge- 
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fallt  werden  \  Aflnmoiitak  bringt  Aofangs  einen  bUuta 
Niederaclilag  hervor  i  der  aberi^ieder  mit  blauer  Farbe 
aufgelöst  "wird ;  mebrere  Metalle  scheiden  das  Kupfer 
aus  der  Aufl&iung  reguiinisch  ab. -^  Das  Kupferoxyd 
wird  sehr  leicht  durch  Hydrogen  und  organische  Stoffe 
mit  Hülfe  der  höhern  Temperatur  reducirt,  sonst  ist  es  Dir 
sich  in  der  Hitze  schmelzbar  und  feuerbeständig. 

§.  428«  Kupfer  und  Chlor.     Beid^ Stoffe  ver-» 
binden  sich  in  zwey  Verhältnifsen ,    nämlich  zu  einem 
Ku  p  f  e  r  p  r  o-  und  Per-Chlorid.    Letzteres  erhält 
man  sovrphi  durch  unmittelbare  Verbindung,    indem 
man  nämlich  zertheilt^s  ^Kupfer  in  Chlorgas  verbrennen 
läfst,    was  mit  rolhem  Lichte  vor  sich  geht,    als  auch 
wenn  man  salzsaures  Kupferoxyd  bis  zur  Entfernung 
alles  Wassers  erhitzt«     Es  stellt  ein  gelbbraunes  Pulver 
dar,  das  an  der  Luft  wieder  Feuchtigkeit  anzieht,  und 
dann;,  so  wie  durch  AuQö&en  im  Wasser,  in  salzsaü« 
res  Kupferoxyd  übergeht;    in  der  Hitze  schmilzt  diese 
Verbindung,    und    geht   dann   unter  Entbindung  von 
Chlorgas   in  Kupferprochlorid  über,     das  auch 
erhalten  wird,  wenn  man  saUsaures  Kupferoxydul  in 
einer  Retorte  vorsichtig  erhitzt,  wo  ein  weifses  Pulver 
zurück,  bleibt ,  das  in  stärkerer  Hitze  sich  feuerbeslan« 
dig  zeigt,  jedoch  schmilzt,  und  dann  zu  einer  crystaU 
linischen  Masse  gesteht ,  .  die  aber  beim  schnellen  Er* 
starren   eine   dunkle    Farbe    annimmt;    in   diesem    ge* 
glühten  Zustande  ist  es  im  Wasser  schwer  löslich ,  je- 
doch leichter  in  concentrirter  Salzsäure,   wj^rnach  es 
dann  unter  Einflufs  der  Atmosphäre  in  salzsaures  Kupfer- 
oxyd  übergeht ;  aus  dieser  Auflösung  wird  die  in  Rede  ste« 
bende  Verbindung  durch'  Zusatz  von  Wasser  wieder  als 
ein  weifsesPulver  gef.illt,  das  aber  nur  im  luflleerenRaume 
getrocknet  werden  kann ,  ohne  Sauerstoff  aufzunehmen* 

§.  479.  Kupfer  und  Schwefel  verbinden  sich 
sehr  leicht,  und  wie  es  echeint,  in  mehreren  Verhält« 
nifsen.  Das  Kupferprosulfurid  kömmt  in  der 
Natur  als  Kupferglanz,  und  mit  Schwefeleisen  ver-^ 
liunden,    aU  Kupferkie«  und  BuDtkup  ferer  z« 
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und  sonach  in  "vrettarer  Verbindung  vor;  -durch  di* 
Kunst  kann  es  durch  unmitlelbare  Verbindung  unter 
Feuerersch^inung  erhalten  veerden  ,  ^^orauf  eine 
seh^^arzgraue ,  etv^asmetatitsch  glänzende,  unlösliche, 
leicht  schmelzbare  Masse  zurück  bleibt.  •  In  frühem 
Zeiten  hatte  man  Sch\irefelkupfer  durch  Cementafion 
(S.  213)  bereitet,  und  solches  dann  gebrannte» 
Kupfer  {Aei  iistufn)  genannt«  Zersetzt  man  Kupfer- 
oxydsalze mittelst  Schwefelwasserstoff^  so  erfolgt  ein 
bräunlickt-schwarzer  Miederschlag  von  Kupf erper« 
sulfurid,  das  nachdem  Trocknen  grünlicht  «schwarz 
wird,  sich  ita  Wasser  Aetzkaliund  schwachen  Siuren 
nicht  auflöset ;  erhitzt  entwickelt  sith  SchweFel,  etwas 
Wasser  und  schweflige  Säure,  "woVnach  Kupferprosulfu« 
rid  zurückbleibt  Durch  Einflufs  der  feuchten  Atmosphäre 
werden  beide  oxydirt.  DurchPällung  eines  Kupfersalzes 
mit  einer  Schwefelleberlösung  wird  Schw^efelkupfer  mit 
verschiedenem  Gehalt  an  Schwefel ,  je  nachdem  njüm« 
lieh  selbe  beschaffen  ist,  gelallt. 

§•  480.  Unter  den  weitern  Verbindungen  des  Ku* 
pfers  sind  nur  folgende  pharmaceutisch  merkvirürdig:   - 

a)  Salpetersaures  Kupferoxyd  {I^itras 
ettpri ,  Cupram  oxydatum  nitricum)^  welches  schon  in 
Vorhergehendem  beschrieben  worden  ;  es  veird  nicht 
zum  unmittelbaren  Gebrauche  verwendet,  aber  ^ 
JNebenproduct  erhalten^  wenn  man  kupferhä^ltiges  Sil* 
ber  in  Salpetersäure  auflöst,  und  dann  das  Silber  durch 
metallisches  Kupfer  (S.  66I)  fällt,  yiro  letzteres  an  die 
Stelle  des  erstem  aufgenommen  vrird;  diese  Flüfsigkeit 
kann  man  dann  concenlriren ,  die  nötbige  Menge 
3chvrefelsäure,  die  leicht  aus  der  Menge  des  gelall- 
ten Silbers  berechnet  werden  kann,  hinzusetzen,  und 
dann  einer  j^estillation unterwerfen,  wobei  man  in  der 
Vorlage  Salpetersaure,  und  im  Rückstande  Schwefel« 
saures  Kupferoxyd  erhält. 

b)  Kupfer oxydammoniak  [Caprum  am* 
tnoniatum).  Diese  Verbindung  macht  deb  Rauptbe^ 
standtheil  des  blauen  Augen-vra»««^«  aos;  bringt 


—     (  754  )     — 

inan  Kupferreile  in  ein^Glaagefäüi,  fiült.es  iQii  Ammo- 
niak ganz  an,  und  verstopft  selbe»  sehr  wohl,  so  er- 
folgt keine.  Auflösung  des  Kupfers;  nach  £^r20/M/4 wird 
selbst  Kupferoxyd  von  Ammoniak   aufser  EinOufs  der 
Atmosphäre,  oder  ohne  Zus«tz  eines  Amononiaksalzes 
nicht  aufgelöst,  was  aber  sogleich  erfolgt,  \«'enn  man 
einige  Tropfen   gelöstes    kohlensaures   Ammoniak   zu- 
setzt, da  sich  nun  ein  basisclies  Doppelsalz  bilden  kann, 
welches  dann  die  FlUfsigkeit  aufgelöst  erhält.     Die  aus 
Kupferfeile  und  AetzammoniakQüfsigkeit  in  h^bvollen, 
oder  vonZeit  zuZeit  geöffneten  Flaschen  bereitete  Flüfsig- 
kititÜeifst  man  auch  JinQtura  veneru  volatih^  Tincu  coeru^ 
U(t^  und  die  aus  der  concentrirten  Lösung  sich  abse^ 
tzenden  dunkelblauen  Crystalle  "Sal  venerU  volatiU.  — 
Die  Auflösung  des  Kupferoxyd -Ammoniaks  diejit  auch 
als  l\eagens  auf  nrsenige  Säure« 

Läfst  man  die  bl^ue  Flilfsigkeit  in  vollen  Flaschen 
längere  Zeit  verstopft  stehen,  so  wird  sie  entfärbt  und 
ist  dann  Kupferoxydulammoniak ,  die  aber  durch  Aus- 
setzen an  die  Luft  wieder  durch  Anziehen  von  Sauer- 
stoff blau  wird. 

Besagtes  blaues  Augenwasser  (Aqu^  oph^ 
talmica  caerulea ,  J^qua  sapäiriaa  ^  CoUyrium  coeru'» 
leum^  Liquor  ophtalmi^useoeruUuS)  hatte  man  sich  frü- 
her durch  Reiben  von  Salmiak  und  Kalkwasser  in 
einem  messingenen  Mörser,  später  durch  Keiben  von 
Kupferfeile ,  Salmiak  und  Kalkwasser  in  einem  gläser- 
nenMörser  bereitet;  nach  dem  neuesten  Dispensatorium 
aber  wird  es  erhalten ,  wenn  man  5  Gran  Grünspan 
mit  einer  Drachme  Salmiak  und  1  Pf.  Kalkwasser  zu- 
sammenreibt, dann  Alles  24  Stunden  bis  zur  vollstän- 
digen Auflösung  des  Kupferoxydes  stehen  läfst,  darauf 
filtrirt  und  aufbewahrt 

3^ährend  dem  Reiben  erfolgt  eine  Zersetzung  dea 
Salmiak^  durch  den  Kalk,  indem  sich  dieser  der  Salz- 
säure bemächtiget  und  so  Ammoniak  frey  macht;  sel- 
bes geht  zum  Theil  an  die  Essigsäure  des  Grünspans>, 
zumTheij  an  das  Ammeaiiak  über,  'vv'omach  das  blaue 
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AttgpiEtirasser  sowohl  Kuj^feroxydammoniak  ,  o»sig-^ 
sauera  Ammoniak ,  nach  Beschaffenheit  d^s  Grfirispans, 
auch  essigsaures  Kupferoxyd  ^  endlich  auch  sal^sau^rn 
Kalk  enthalt.  Die  Vorschriften  anderer  Phai'mscop&ea 
weichen  in  der  Quantität  der  zu  nehmenden  Ingrediens 
sten  ab ,  manche  lassen  dieses  Präparat  auch  auf  dio 
iltere,  oben  angegebene  Methode  bereiten;  da  der 
Grünspan  in  seiner  Zusammensetzung  selbst  veränder- 
lich ist^  so  i^äre  es  -wohl  entsprechender.  Statt  diesem 
kohlensaures  KLupferoxyd  zu  nehmen. 

Die  Haupteigenseliaft  dieser  Flüfsigkeit  besteht  in 
der  blauen  Farbe  und  dem  ekelhaft  metallischen  Ge^ 
schroacke. 

§•481«  c)  SchwefelsauresKupfei;oxyd,auch 
Kupfervitr ioly  Blauer  oder  cyprischer  Vi«- 
triol,  blauer  Galitzenstein  {^Sulfas  cupri^  Vi^ 
trimlum  coeruUum^  Vitriolum  teneris  jeu  da  Cyro ,  Ctf-  { 

prum  oxydaium  juifuricufn).  Diese  Verbindung  ist  schon 
seit  alten  Zeiten  bekannt,  da  selbe  schon  in  der  Natur 
theils  crystallisi^t,  derb,  oder  aufgelöst  vorkömmt; 
durch  die  Kunst  "wird  sie  sowohl  durch  unmittelbare 
Verbindung,  z.  B,  durch  Auflösen  der  Kupferasche  in 
Schwefelsäure/  oder  durch  Zusammenbringen  der  letz« 
ffim  mit  metalKschem  Kupfer  mit  Hülfe  der  Wärm» 
(S.  750)  9  im  Grofsen  aber  durch  Oxydation  des  gerö« 
steten  natürlichen  odeiTkilnstlichen  Kupfersulfurids  mit- 
telst Luft  und  Feuchtigkeit,  wio  im  (.  Bande  S.  1Ö4 
iiiDständlich  beschrieben,  dargestellt;  sonst  wird  sel- 
ber bei  Reinigung  des  Silbers  mittelst  Sch^vefelsäure 
(S.  662}  f  endlich  durch  Zersetzung  anderer  Kupfer« 
lalze  mittelst  Schwefelsäure  (S.  753)  als  Nebenproduct 
srhalten. 

Sollte  der  käuBiche  Kupfervitriol  nicht  die  gehö- 
nge  Reinheit  haben,  so  kann  man  denselben  dadurch 
von  Eisen  etc.  befreyen,  dafsmanthn  in  heifsem  Vl^as«» 
ser  auflöset  und  einige  Zeit  mit  dem  12«  Theil  frisch«* 
gtßUtem  Kupferoxyd  kocht,  die  Flülsigkeit  dar- 
auf filtrirt  und  zum  Crystallisiren  bringt;    oder  man 
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verschafß  sieh  Kupfervitriol  auf  nadtfolgende  Weiaei 
Man  übergiefst  1  Theil  reine  Kupferfeiie  in  einem  KoU 
ben,  öder  noch  besser  in  einer  Retorte  mit  drey  Tbei« 
ien  Vitriolöhl  (welches  auch  der  AetherrQcksl and  seyn 
kann),  diemit  eben  so  vielWasser  verdünnt  wurde,  bringt 
letztere  mit  einer  zum  Theil  mit  Wasser  versebenen 
Vorlage  und  fFou/fe\chen  Flas^ne«  i^ie  S,  696  be-. 
schrieben,  in  Verbindung-— um  die  entwickelte sckvre& 
lige  Säure  zu  verdichten  —  erstere  aber  blo(s  in  ein  Sand« 
bad  gestellt,  den  Inhall  allmälig  bis  zum  Sieden,  womit  so 
lange  fortgefahren  wird ,  als  sich  noch  schweflige  Säure 
entwickelt,  und  derselbe  trocken  gew^orden ist;  die  im 
Kolben  oder  der  Ketorte  befindliche  Substanz  wird  in 
4  —  6  Theilen  kochendem  Wasser  aufgelöst ,  filtrirt 
und  in  einem  steingutenen  oder  por^^elläneaen  Geläise 
zum  Crystallisiren  an  einen  kUUen.,  dunkeln  Ort  ge- 
bracht, die  von  den  CrysialLea  abgesonderte  Flülsig« 
keit  wird  weiter  concentrirt|  daa  erhaltene  Salz  aber 
auf  Fliefspapier  getrocknet« 

Die  Bildung  des  Kupfervitriols  ,auf  die  eben  be- 
schriebene Weise  gründet  sich  auf  das  5.  664  GeskSgtev 
nämlich:  Ein  Theil  der  Schwefelsäure  irird  zeraelzt, 
indem  sie  Sauerstoff  an  das  Kupfer  abgibt«  dieses  oxy«* 
dirt«  welches  sich  mit  der  übrigen  ^ure  vei^ndet^ 
während  schvireflige  Säure  entweicht«  welches  sc}iwe- 
feisaure  Kupferoxyd  dann  mit  CrystaUw^ass er  iiasichiefsl» 

§•482*  Der  Kupfervitriol  crystallisirt  ia  lasurblauen 
rhomboidaUsiehen  Crystallen  mitversekiedenen  Abstum* 
pfungen  der  Ecken  und  Kanten«  düe  vollkommen  durch* 
sichtig  und  glasglänzend  sind,  einen  unangenehmen  me* 
fallischen  Gesdimack  besitzen«  an  der  Luft  sich  mit 
einem  grOnlicht-weifsen  Pulver  beschlagen«  bis  etwa 
-{-  32  R«  erwärmt«  ganz  in  ein  solches  übergehen « 
^preiehes  noch  |  seibes  Wassergehaltes  besitzt;*  4  Theila 
kaltes  und  2  Theile  heifses  Wasser  zur  Auflösung  be- 
nöthigen«  in  höherer  Temperatur  schmelzen«  ihr  Gry-* 
Stallwasser  verlieren «  und  in  eine  weifse  Salzmasse  ver- 
wandelt werden «  die  wasserfreyes  achwefekaures  Ku«* 


I 
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pferoxjd  sind;  nochstSrker  erhittt^^rd  diese»  Sals 
zersetzt,  indem  die  Säure  2uin  Theil  unverändert , 
grSJstentlieils  aber  in '  schvi^eSige  Säure  und  Oxygeii 
serfallt,  so,  dafs  nur  Kupferoxyd  zurückbleibt;  zer^t 
setzt  wird  dieAuflÖsung  desKupfervitripIs  durch  Alkalien  ^ 
die  Kupferoxyd ,  oder  'wenn  sie  nicht  in  hinlänglicher 
Menge  zugesetzt  wurden,  basisch  schvirefelsaures  Kupfer* 
oxyd  fällen,  ferner  durch  Salze  vemnög'  doppelter 
Wahlverwandtschaft,  endlich  durch  mehrere  Metalle^ 
die  regulinisches  Kupfer  ausscheiden. 

Die  Reinheit  dieses  Salses  gibt  sicli  durch  die  schöne  bell« 
blaue  Farbe,  die  vollständige  AnflosUchheit  im  Wasser,  dann 
dadurch  .eu  erkennen ,  da£s  die  wässerige  Auflösung  mit  Ammo* 
niak  im  Veborschufs  vorsetst,  beinen  Rückstand  hintecläfst; 
wenn  die  mit  etwA  8ebwefelsäure  versetste  Solution  darch 
SchwefelwasserstofFzersetat,  eine  Flftfsigkeit  hinterläfst,  die 
mit  Kali  neutralisirt ,  einen  Niederschlag  liefert,  der  mit  Kohle 
geblüht,  mit  weifser  Flamme  Ibrennt,  so  seigt  dieses  Ztnkoxjd  an. 

§.  48$.  Slchvi^efelsaures  Kupferoxydam- 

moniak,   Kupfersalmiak,    schwefelsaures 

ammoniakh'dltiges    Kupferoxyd  ,     ammo* 

niakh'ditiges  schwefelsaures  Kupfer, 

sc&wefelsaures   Ammoniakkupfer   ( Cupru m 

ämmoniatum^    Cuprum  oxjrdatum  4ulfurico  ^  aenmonia" 

tum^  Sulfat  cupri  ammoniacalu  y    Sulfas  cupri  et  am* 

moniae^    Cuprum  ju^urlco^ammoniaium).      Weifsman 

beschrieb   1757  ruerst  die  Darstellung  dieses  iPräpara* 

tes,  und  zwar  durch  Zusammenreiben  von  2  Theilefi 

schwefelsauerm  Kupferoxyd  mit  3  Theilen  kohlensau* 

erm  Ammoniak,  w^odurch  man  eine  breyartige  Masse 

erl^It,     die  bei  gdinder  W'drme  ausgetrocknet  wird  , 

welche  Methode  auch  im  österr.  Dispensatorium   vom 

Jahre  1704   enthalten  ist;    Acoluth  machte    17Q9  ein 

zweckm'äfsigeres  Verfahren  bekannt ,  welches^ auch  die 

neue  österreichische  Pharm acopde  ^aufgenommen   hat. 

Mach  selber  wird  1  Theil  schwefelsaures  Kupferoxyd 

tu  3  Theilen  heifsem  destillirtem  Wasser  aufgelöset^ 

die  Auflösung  filtrrrt,  und  so  lange  reines  fltifsig'.s  Am>»' 

Pharm.  111  C  c  « 
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iDoniak  znges^tast^  bU  det  entttandtne    Niederschlag 

,  sich  wieder  aufgeUSset  hat,   worauf  man  dieselbe  in 

einem  gldsemen  Gefäfse  bis  auf  den  3*  Theil  abdampft 

und  mit  gleichen  Theilen  Alkohol  von  0,850  specGew« 

vermischt  y    die  dadurch  entstandenen   Cryslalle  sam<« 

melt,  trocknet  und  in  einem  gläsernen  Gtfiifse  aufbe« 

wahrt  t 

Zu  bemerken  ist; 

a)  Da  das  Abdampfen  der  amfnoniskalisohenFlüikiglieit  nicht 
ebne  partieller  Zarsetsung  derselben  rorgenommen  werden  bann, 

-'  so  kann  man  ancb  folgendermassen  Ter  fahren:  Man  reibt  reines 
achwetelsaures  Hupferoxyd  in  einem  GlasmSrser  sn  feinem  Pul» 
▼er;  tragt  solches  nacbund  nach  in«  in  einer  Flasche  befindticbesy 
£fifsiges  Ammonisk  dergestalt  ein ,  dafs  man  nach  jcdesmalfgem 
Eintragen  die  Flasche  verstopft'  und  schüttelt ,  womit  so  lange 
▼erfahren,  bis  nichts  mehr  aufgenommen  wird;  die  dunkelblaue 
FlAfsigkeit  wird  nun  filtrirt,  in  ein  hohes  cylindrisches  Gefafs 
gebracht ,  und  wie  angegeben ,  mit  Alkohol  versetst ;  will  man 
aber  sch5ne  Grystalle  erhalten«  so  wird 

b)  die  dunkelblaue  Auflösung  mit  e  bis  S  Theilen  Alkohol, 
und  Bwar  von  OyßSp  spec.  Gew.  so  übergössen ,  dsfs  letaterer  eine 
eigene  Schichte  über  ersterer  bildet;  wefswegen  man  solchen 
gana  langsam  an  der  Wand  de»  Gylinderglases  herablaufen  lifst. 
Vta  die  Verdampfung  des  Alkohols  su  Terbindern ,  bindet  Inaa 
die  Mündung  des  Gefafses  mit  feuchtgemacfater  Blase  gut  sv, 
und  stellt  Alles  an  einen  ruhigen  und  kühlen  Ort,  und  swar  so 
lange,  bis  sich  die  Grystalle  nicht  weiter  Tormehren. 

c)  Ist  die  über  den  Grystallen  befindliche  Lauge  noch  bedeu- 
tend blau ,  so  ^ieftt  man  sie  vorsichtig  ab ,  setat  noch  ungefähr 
1  Theil  Alkohol  sn,  undverfShrt  wie  vorhin,  wodurch  gewöhn« 
lieh  kleinere ,  minder  schöne  Grystalle  erhalten  werden« 

d)  Die  Grystalle  müssen  sogleich  auf  Fliefspspiec  gebracht 
und  bedeckt,  an  einem  schattigen  Orte,  einer  sehr  gelinden 
WSrme  ausgesetst,  getrocknet  werden,  bis  selbe  auf  neues  Fl  iefa« 
papier  gebracht,  solches  nicht  mehr  Zeucht  roschen, 

e>  Die  Aufbewahrung  dieses  Priparates  mufs  nicht  nur  ia 
wohl  verschlossenen  GeföTsen,  sondern  auch  an  einen  kühlen 
und  dem  Lichte  entsohenen  Orte  geschehen« 

Erklärung.     Wird  schwefelsaures  Kupferoxyd 
mit  Ammoniak  in  aurgel5stenv  Zustande  vernetzt ,   so 
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enUiebt  letzterer  dem  erstem .  die  SSure  ^  bildet  somit 
•chweFeiaauers  Ammoniak,  währena  Kupferoxydsich 
ausscheidet ;  bei  mehr  zugesetztem  Ammoniak  entsieht 
eine  Verbindung  zivischen  beiden  letztbenannten  Stot* 
fen,  "virorin  ersterea  die  Stelle  der  Säure  vertritt*,  wel-* 
che  wieder  mit  dem  zuerst  gebildeten  Salze*  ein  aua 
ichwefelsauerm  Ammoniak  und  Kupferoxyd -Ammo« 
niak  bestehendea  Doppelsalz  darstellt;  da  durch  ^ie 
Wärme  dasselbe  zersetzt  wird ,  so  kann  es  nicht  auf 
die  gewöhnliche  Weise  durch  Abdampfen  zum  Cry- 
stsllisiren  gebracht  werden ,  sondern  die  Entwllsserung 
loufs  mit  Alkohol  geschehen ,  wefswegen  es  nothwen« 
dig  ist ,  starken  Weingeist  zo  nehmen ,  und  auch  die 
anfängliche  Concentration ,  wie  angegeben ,  zu  vermei« 
den.  Die  ganz  efitfürbte  FlQfsigkeit  enthält  noch  etwas 
schwefelsaures  Ammoniak,  von  der  durch  Destillation 
der  Weingeist  gelegentlich  abdestillirt  werden  kann« 
Nach  mehreren  Pharmacopften  wird  das  gepulverte 
schwefelsaure  Kupferoxyd  mit  kohlensaurer  Ainmoniak« 
FlQfsigkeit  digerirt,  und  die  Auflösung  wie  vorhin  be- 
handelt, denn  während  dieser  Operation  entweicht  die 
Kohlansäure;  Andere  befolgen  die  alle^  Eingänge  die- 
ses Artikels  beschriebene  Methode. 

§«484«Das  schwefelsaureKupferoxyd- Ammoniak  bildef 
dunkelblaue,  glänzende,  ziemlich  lange,  geschobene, 
vierseilige,  zugeschärfke Prismen —  wird  es  aber  biofs 
aus  der  Auflösung  gefällt,  so  bildet  es  lasurblaue nadeU 
iftnnige  Crjcatalle—  die  eijien  ekelhaft  metallischen 
GeKhroack  besitzen ,  an  der  Luft,  besonders  ^wenn  selbe 
warm  ist ,  mit  einem  hellblauen  Pulver  sich  beschla« 
geOy  welches  eine  basische  Verbindung  dieses  Salzes 
ist,  weil  sich  Ammoniak  verflüchtiget  hat;  später  zer« 
fallen  aie  ganz  in  einhellf^rflnes  Pulver;  in  1^  Theilea 
kaltem  Weisser  löset  es  sich,  wenn  es  frOher  zerrieben* 
wurde,  auf;  mit  einer  gröfsern  Menge,  besonders  'mit 
heifiiem  Wasser  auf  einmal  in  Berührung  gebracht  ^ 
*^t  sieb  basbch  schw:efelsaures  Kupferoxyd  ab, 
^    die     Auflösung    «nthält    überschüfsiges    Ammo<^ 

C  c  c  2 
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niak ;  in  der  lliize  entweicht  nebtt  dem  Cryttallwasitr 

reines  und  schweieUaures  Ammoniak,   ^nrttlirend    ein 

Gemenge  von  achwefolsauerm  Kupferoxyd  und  Kupfer«» 

oxydul  zurückbleibt. 

^eMerliaft  ist  dasselbe  9  wenn  es  eine  inelir  ins  Grünliclit 
Kickende  Farbe  bat,  und  an  der  Oberfiacbe  pulverig  ist,  sieb  in 
s  Theilcn  Wasser  nicht Tollstandie  auflöset,  mit  Sauren  aufbrau« 
set,  and  mit  Kalk  gerieben,  nur  wenig Amrooniab  entwickelt. 

i 

§48£..e)  Kohlensaures  Kupfero.xyd  und  sMrar 
im  neutralen  Zustande,  kömmt  in  der  Natur  als 
Kupferlasur  und  in  einigen  andern  Mineralien ^vor, 
'w^icd  auch  durch  die  Kunat  dargestellt,  doch  hält  man 
die  Bereitung  geheim;  das  basisch  kohlensaure 
Kupfer  oxyd  klemmt  als  Kupfergrün  und  M  a« 
Lachit  vor.^  bildet  sich  mit  Hydratwasser  verbunden, 
beim  Roaten  des  Kupfers  oder  kupferbältigem  Metall« 
gemische;  z*  B.  Messing,  Bronze  etc.  an  feuchter  At* 
mosph'drei  oder  W|snn  sonst  auf  seibe  Luft  und  Wasser 
länger«)  Zeit  einwirken ,  wo  sich  dann  die  OberSS^he 
lener  Gegenstände  mit  einer  Kruste  überzieht,  .dientan 
Kupferrost  oder  natürlichen  Grünapan 
heifst;  sonst  bildet  es  sich  noch,  wenn  Kupieroxydhy- 
drat  der  almosphirischen  Luft  ausgesetzt  vtrird ,  oder 
wenn  man  Kupfersalze  durch  kohlensaure  Aikalien  ser« 
setzt;  der  im  letztern  Falle  sich  bildende  Niederschlag 
ist  ein -Hydrat ,  iJiat  Anfangs  eine  bläulichte,  nach  dem 
Auswaschen  mit  helfsem  Wasser  und  Trocknen  aber 
eine  grüne  Farbe,  ist  im  Wasser  unlöalich;  erhitzt  ver« 
liert  er  die  Säure,  und  erscheint  -  dann  brauosrhwars* 
-**  Das  kohlensaureKupferoxyd  macht  zuweilen  einetiNe* 
benbestandiheil  desGrnnspans.aMa;.  aonatiateaiitHterdefl^ 
^Nanien' Mineral* oder  Bergfcün  als  Malerfarbe 
bekannt. 

§•  486.  S'alzsaures  Kupferoxyd. Atno^n^o- 
niak.  .Vermengt  man  eine  Auflösung  des  tälzsauern 
Kupferoxydes  mit  Salmiak ,  von  jedem  Salze  gleich« 
Theile,  dampft  die Flüfsigkeit  ab,  und  erhitzt  die SaU« 
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miste,  oder  unterwirft  ein  Cemenge  von  ICtipferox^d  ' 
'uad  Salmiak  einer  Sublimatioh  /  »o  erhält  man  «eine 
IfrOnliekte  Salzmasse  —  die  kupferliälligen  ISai« 
miakbluinen  {ßHaroj  suUs :  am-ntoniaei  veHerei^  Ens 
vetmrU)^  -welche  ein  I>opi^eUal2  »ind,  und  imTre»«er- 
haltigen  Zustande  als  Kupfer^a  1  tnialclöi^il'iig  , 
and  in  noch  mehr  verdfinnte«  Zustande  all  a  n  t  i  tfl  i« 
aimatiaches  Wass*er  Äaedicinische  Anwendung 
finden. 

Um  die  wüsserige  LtSsung  des  Kupfer«- 
salmiaks  {Liquor empriammonhlo^muriatici^  Tine^ 
Iura  aniimiajmatiea  j  Tinctura  jalls  ammoniaci  cupri^  , 
firi^  Marias  ammoniaa  et  cupri  liquidus)  zu  bereiten, 
gibt  es  mehrere  Vorschriften ;  nach  Köclilih  löset  mau 
KupFeroxyd',  -wie  S.  754  angezeigt ,  m  flüfsigem  Am-* 
moniak  auf,  und  set^t  der  f^liifsigkeit  so  lange  ßalz- 
säure  zu,  bis  der  entstandene  Niederschlag  sich  wie- 
der voUständig  aufgelöst  und  selbe  eine  grQne  Färb« 
angenommen  hat.  Nach  Prof.  <  Muckner^  Angabe  und 
der  bayerfscliea  Pharfliacapöe  verschafft  man  sich  zu- 
vor kohlensaures  Kupferöxyd,  durch-  Zerlegung  einer 
litupfervitriollösung  mittelst  'V^ässerig  kohlensaurer  Ka- 
Jilösung,  ^welch* erhaltener  Niederschlag  auf  einTiltrum 
gesammelt y  mit  kaltem  desliltirtem  Wasser  gut  ausgo«- 
Waschen  und  getrocknet  'wIrd. 

Von  diesem  erhaltenen  kohlensauern  Rupferoxyd 
wird  nun  1  Thell  in  einem  gläsernen  Mörser  zerrie- 
ben,  und  so  viel  verdünnte  Salzsäure  zugesetzt,  als 
nöthig  ist ,  um  eine  vollständige  Auflösung  zu  erhalten, 
ohne  aber  auch  zu  viel  zuzusetzen.  In  dieser  Fltifsig« 
keit  w^erden  nun  l4  Theile  gereinigter  Salmiak  aufgelo-r 
set,  und  so  viel  destillirtes  Wasser  zugegossen,  dafs 
das  Ganze  genau  70  Theile  befragt,  wodurch  man  eine 
FlOfsigkeit  bekömmt,  welche  in  Glasflaschen  nüt  gut 
passenden  Glasstöpseln  aufbewahrt  wird. 

§•  487«  Diese'  besitzt  eine^  grasgrüne  Farbe,  ist 
ffanz' klar  und  durehsfehtig  /  hat  einen  etwas  safranar- 
t>|eB  Geruch,    und  einen   moiylU^chen ,  uriuSsen ,  zu- 
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a9min0nsitoK«niI«n  Gesdunack.  Sie  iXfsi  atch  mit  Wasser 
v^cmischen ,  und  bildet  1  Theil  mit  80  Theilen  Wasser 
verdünnt,  das  antimiasmatische  Wasser  oder 
den  Liguor  öupri  ammuniotOTmuriatiei  diiutusj  Aqua 
aatUniQA^ntiea  KöckUni»  Durch  zuviel  zugesetzte  Sals« 
säure  rea|;irt  selbe  sauer  ;  welchen  Fehler  man  durch 
N^iilralisiren  mit  Aromoiuak  ver1>essem  kann. 

Nach  der  sachsischen  Pharmaeopöe  ^^erden  auf  4Un- 
jsender  nach  S.  754  bereiteten  Kupferoxyd- Ammoniak« 
fiOfsigkeit  10  Drachmen  und  1  Scrup^  Salzsäure!  zuge- 
setzt, und  als  TineU  4alu  ammfiuiaci  tuprifera  aufbe« 
wahrt. 

Ein  fihnliches,  )edoo!i  darin  Terschiedenos  Ersparst ,  dafaea 
nebitbei  Seh vrcfel saure  enthalt,  ist  das  vom  Hrn«  Doctor  GolU 
in  Wien  unter  gleichem  Nsmen  angegebene  Arsneymittel «  wel- 
ches erhalten  wird,  wenn  ttisn  eine  halbe  Unxe  schwefelsaures 
Hupferoxjd- Ammoniak  In  4  Ünxen  destillirtem  Wasser  auflo8et9 
und  diese  Auflösung  so  lang  mit  verdünnter  SalssSure  versetst , 
bis  die  Ftursiglieitlbre  blaue  Farbe  verloren  hat,  und  grOnlicht 
geworden  ist,  ohne  sie  Jedoch  im  Uebermafs  derselben  suso> 
setzen.  Man  kann  dieses  Präparat  indessen  auch ,  Falls  es  mehr 
Anwendung  finden  würde  ,  dergestalt  vor  theil  hafter  und  gleich- 
förmiger bereiten,  wenn  man  schwefelsaures  Kupferoxyd  in  einer 
hinreichenden  Menge  destillirtem  Wasser  auflöset,  filtrirt^  dann 
so  langa  Ammoniak  -  Flüfsigkeit  susetsty  bis  der  entstandene 
Niederschlag  wieder  aufgelöset  ist ,  dann  mit  SaUsaure  bis  su 
däm  sngegebenen  Puncte  sättiget,  und  Alles  bis  auf  eine  be- 
stimmte CoRcentration  mit  Wasser  verdünnt. 

Diese  Flüfsigkeit  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  dadureb« 
dafs  sie  mehr  bläulicht -grün  ist,  weniger  Salmiak,  aber  mehr 
HupferoxydJn  gleicher  Quantität  enthält. 

§•  488*  Quecksilber  h*ditige  Kupfersal- 
miaklftsung  ( Tinctifra  antimiasmatiea  €ompoiiia^ 
Liquor  cuproso  *  m^rcuriaÜ/).  Die  ursprüngliche  Berei- 
tung dieses  Pifparats  nach  Be^fscr^  lautet  folgtoder^ 
massen:  Eine  Drachme  versQfsten  Quecksilbersublimat 
in  einer  \5nzt  Salzsäure  au&ulttseni  und  von  diaaer 
der  einfachen  KupferaalmiakflÜfsigkeil  onlier 
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fleifciyein  ümtchfitteUi  to  Unge  susutelseD^  bia  die  ent« 
«tandene  dickliche  und  undurchsichtige  Mischung  sich 
plötslich  aufklärt  und  eine  erane  Farbe  beköiumt.  Eine 
halbe  Unse  und  5  Scrupeln  der  aalzsauern  Quecksilber* 
auflösung  erfordern  2  Unzen  der  zweyten  Flüfsigkeit« 
Sollte  der  Mere.  äuMs  In  der  Salzaäuce  sich  nicht  aufl5- 
sen  vroUen  ^  so  kann  man  derselben  l  Drachme  con« 
centrtrter  SalpefersSure  zusetzen.  ' 

Da  durch  Auflösung  des  versülsfen  Quecksilbersub« 
limata  in  Salz  -  und  Salpetersäure » ätzender  Sublimat  ge^ 
bildet  wrd,  so  hat  Emeris  dieses  Präparat  dadurch  zu  be« 
reiten  angegeben ,  dafsroanschvrefelsaures  Kupferoxyd, 
Salmiak  und  ätzenden  Quecksilber  «  Sublimat,  von  jedem 
einen  Theil ,  in  1 6  Theilen  destillirtem  Wasser  auf«* 
i5se-Y  die  Auflösung  fillrire  und  aufbevirahre.  Auch  kann 
man  dasselbe  erhalten ,  vrenn  in  einer  Unze  der  einfa- 
chen Kupfersalmiak- FlQfsigkeit  30  Gr.  Sublimat  aufge-* 
l5st  ^rd. 

Biese  FlQfsigkeit^st  blaugrün ,  besitzt  einen  acharf- 
metallijichen ,  lange  anhaltenden  Geschmack,  läfst  sich 
mit  Wasser  und  Alkohol  in  jedem  Verhältnifse  mi- 
schen,  reagirt  nicht  sauer,  aufser  wenn  es  nicht  genau 
neutralisirt  wurde.  1  Theil  davon  mit  80  Theilen  Was- 
ser verdfinnt ,  gibt  das  sogenannte  quecksilberhal- 
tige antimiasmatische  Wasser  (^A^ua  antl^ 
miasmaiica  composHa\ 

§•489«  OArsisnigsauresKupferoxyd(^r#tfiii/ 
mtpri^  Cuprum  oxydatum  arj^nicojum)  ist  bekannt  als 
Scheefsch^^  Grün,  Mnrd  vorzüglich  durch  dof>pelto 
Wahlverwandtschaft,  nämlich  mittelst  Zersetzung  dea 
arsenigsauern  Kali  mittelst  Kupferoxydsalzen  erhal- 
ten, ^n^as  demnach  auch  bei  Reactionen  auf  arsenige 
Säure  erfolgt,  wobei  ein  hellgtünes,  im  Wasser  un« 
lösliches  Pulver  gefällt.^  das  aber  von  mehreren  Säuren 
und  reinem  Ammoniak  aufgenommen,  durch  die  Cixeh 
Alkalien  aber  zum  Theil  zersetzt  wird ;  mitKohle  geglüht, 
geht ea in  eine  graue  MetalUegirung <«**-  Weifskupfer 
'^rgma  AacM  genannt  *—  Ober.    Vom  >  essigaauern  Ku^ 
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pferpiyd  ,  dem  Grünspanftaverhonig  dtc.'wird  erst  »pS<« 
ler  die  Rede  aeyn,  demii&ch  hier  nur  noch  des  söge« 
4iannten  Augensteines,  auch  unter  dem  Namen 
göttlicher  Stein,  Wnndstein  oder  Kupfer^ 
a  1  a  u  n  (Lapis  divinus  seu  ophtalmicas  St.  Tves ,  Cü « 
prum  aluminatuifi)  bekannten  Arzneyraittels ,  das  nach 
.mehreren  Pharmacopöen  oilicineU  ist,  enyähnt  >vird. 
Derselbe  veii^d  nach  dem  dsterreichischen  Apotheker« 
buche  bereitet,  „wenn  man  Grünspan,  Alaun  undSal- 
,,peter,  von  jedem  3  Unzen »  jedes. für  sich  pulvert» 
^ genau  zusammen  mengt,  und  in  einen  ateingutenea 
„  oder  porzellanenen  Tiegel  Qiefsen  läfst*  Der  erkalteten 
„und  zu  Pulver  zerriebenen  Masse  wird  1^  Drachme 
^  Campher  zugesetzt »  önd  wenn  Alles  durch  anhalten«- 
„des  Umrühren  gleichförmig  geworden  ist,  in  einem 
„  genau  schliefsenden  Gefäfse  aufbewahrt.  ^' 

Die  Vorschriften  anderer  Pharmacopöen  weiche» 
in  Bereitung  dieses  an  sich  gemengten  Präparats  darin 
ab,  dafs  sie  statt  des  Grünspan«,  KupfeiPvitriol  neh«r 
men  lassen,  w^odurch  dasselbe  im  Wasser  auflöslicher, 
$lt^  jenes  ist.  Auch  i^t  die  Menge  des  zu 'nehmenden  Cam- 
phers ab\irei«:hed  angegeben  und  solcher  soll  vor  deiKf 
gänzlichen  Erkalten  zugesetzt  werden,  welches  Präparat 
.vorzugsweise  auch  Sulfas  eupri  aiuminostu  camph»^ 
TQtus  heifst. 

Uebrigens  hat  man  beim  Schmelzen  zu  beobach» 
leo,  dafs  es  weder  zu  kurz,  noch  zu  lange  fortgesetzt 
^^erden  darf;  indem  man  im  erstem  Falle  eine  schmie* 
rige ,  im  .letztern  eine  krümmliohe  Masse,  die  sich  nicht 
leicht  pulvern  läfst ,  und  tiberhaupt  ein  ganz  anderes 
Gem.enge  wäre^  erhalten  vrür de;  denn  4er  Salpeter, 
Alaun  und  fGir.(inspan  erleiden  bei  einer  über .  den 
Schmel^unct  erhi^ihten  Temperatur  eine  gegenseitige 
Veränderung^  daher  eine  lange  geschmolzene .  Masse 
nieht  m^ehr  die  scjbdne  hellgrüne  Farbe  besitzt. 

■ 

-  In  der  sfiebsisskeiif^liamiaeopOe  ist  ein  dureli  Schmelsen  gs« 
Meogtei  Präparat  ven  3  Tbeilen  Hnpfervitriel  |  t  Thfeil '  Orilii« 
Span»  ehe»  se  viel.JUa«»».  {  Ttail  Salmiak  und  6  Theü«  Eise««* 
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filriol  linier  d^m  NaiadJi  Lapu  miracuiosus  J/f«  ptdiurarius  e^t* 
ienuu  aufgeführt;  die  Auflösung,  i  Th eil  desselben  in  34*^'*^^'** 
Wasser ,  heifst  auch  A^ua  miraculasa» 

5*  Eisen* 

•  §»490.Das  Eisen  (^Ferrutn)  ist  eines  der  verbreiletsten 
Metalle ;  denn  es  kömmt  nicht  nur  fast  aller  Orten  im 
Mineralreiche  vor^  sondern  ist  auch  im  vegetabilischen 
und  animalischen  Reiche  zu  finden;  seiner  mannigfat- 
tigen  An'wendung  vregen  ist  es  auch  das  allgemeinste 
und  nützlichste  Metall  9  denn  ohne  denselben  i^Urden 
manche  KClnste  und  Gewerbe  noch  auf  der  untersten 
Stufe  der  Ausbildung  sich  befinden ;  allein  dennoch 
scheint  es  später,  eis  Gold ,  Silber  und  Kupfer  bekannt 
geworden  zu  seyn  ^    da  «es  nur    selten  —  am   meisten 

noch  als  Meteoreisen gediegen,  sondern  haupts'dch« 

lieh  oxydirt,  vererzt  etc,  zu  finden,  wie  im  1.  Theile 
S.  Q3,  dann  in  Bezug  seiner  Ausscheidung  aus  den 
£rzen  als  Roh-* oder  Gufseisen,  und  die  Umwandlung 
desselben  in  Stab  «^  oder  Schmiedeeisen  S.  löQ  etc.  das 
Nöthfge,  so  "wie  auch  die  Beschaffenheit  dieses  Artikels 
als  Waare  angegeben  "worden.  '  Das  zu  sehr  verschie* 
denen  Ger'athschaftefi  verwendete  Stabeisen  ist  aber  bei 
ifreitem  nicht  chemisch  rein ,  sondern  enthält  mehr  oder 
weniger  Kohlenstoff ,  Kiesel,  nach  Beschaffenheit  auch 
andere  Metalle,  besonders  Mangan,  Kupfer,  Chrom,' 
Arsenik,  dann  auch  Phosphor  und  Schwefel ,  wpdurch 
es  auch  in  seinen  Eigenschaften  modificirt  und  zu  ver- 
s^iedetaen  Z'wecken  minder  tauglich  wird ,  besonders 
lifat  aichphosphorh'ältiges£isen  nicht  kalt,  und  Schwe- 
fel-, kupfer-und  arsenikhültiges  Eisen  nicht  glUhend 
bearbeiteq ,  woher  die  Beiiennung  kalt-  und  war  m- 
b.r  ü  c  h  i  g  e  s  Eisen.  Um  dasselbe  von  seinen  Beimen« 
giuigen/ zu  befreyen ,  wird  es  im  gefeilten  Zustande  mit 
i  seines  Gewichtes  Eisenoxydul  innig  gemengt,  und 
das  Ganze  in  einem  feuerfesten  Tiegel  n^it  metallfreyem 
,Giaspulver  bedeckt,  darauf  der  Tiegel  verkittet  und  in 
der  Esse  einer  hefi  igen  Glühhitze  durch  eine  Stunde 
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bng  ausgesetzt  I  hu  nämlich  der  Inhalt  som  Schmelzen 
gebracht  -wurde ,  >pri&hrend  Welchem  dre  dem  £isen  bei« 
gemengten  fremdartigen  Stoffe  durch  das  Eisenoxydul 
oxydirt  und  in  der  Schlacke  abgesondert  vrerden«  Auch 
erhält  man  chemisch  reines  Eisen ,  wenn  man  das  von 
fremden  Beimengungen  freye  Eisendxyd  in  einer  Glas« 
oder  PorzelUnröhre  bis  zum  anfangenden  Glühen  er- 
hitzt, und  dann  so  lange  trockenes  WasserstoiFgas  dar« 
über  leitet ,  bis  keine  Wasserdämpfe  sich  mehr  bilden« 
§.  49t.  Das  gewöhnliche  Stabeisen  zeichnet  sich  durch 
folgende  Eigenschaften  aus:  Es  besitzt  eine  graulicht^^ 
w^eifse  Farbe,    bedeutenden   metallischen  Glanz,    ha« 
ckige,  ins  Faserig  ilbergehende  Textur,  eine  beträcht«  . 
lich^  Härte,    Festigkeit    und   Zähigkeit,    ist   dehnbar, 
noch  mehr  aber  streckbar,  denn  es  läfst  sich  zu  einem 
sehr  feinen  Draht  ausziehen ;  dessen  spec«  Gevi^.  ist  von 
.7/700  bis  7/8'lO;  vom  Magnete  wird  es  angezogen  und 
kann  selbst    magnetisch  werden.      An  trockener  Luft 
verliert  es  bald  seinen  Glanz  urid  wird  schwarzgrau , 
in  feuchter  Atmosphäre   überzieht  es  sich,    und  zvear 
um  so  leichter,   je  reiner  es  ist,    nach   und  nach   rott 
einer braunrothenKruste,  Eisenrost  i/tabigoferrt)^t^ 
nannt,  vi^elche  das  darußter  befindliche  Metall  aber  nicht 
vor  der  weitei^n  Veränderung  schützt,  wie  es  beim  Ku- 
pfer (S.749)  der  Fall  ist;    auch  in  reinem  Wasser  er« 
leidet  dasselbe   keine  Veränderung,    aber  sehr  leicht, 
wenn  solches  atmosphärische  Luft  beigemengt  enthält. 
Es  achmilzl  erst  bei  der  höchsten  Weifsgluhhitze,  und  wi* 
angegeben  wird,^  bei  einer  Temperatur  von  150  Wedg« 
Wood,    ist   demnach  in  einem  gewöhnlichen  Ofenfeuer 
unschmelzbar;  nach  do/n  Schmelzen  nimmt  es  cryatal« 
linische  Form>  und  zwar  die   des  Ofctaeders  an  1    bei 
anfangender   Wcif^glühhitze  w:ird  es  'weich,    und   e% 
lassen  si^ch  getrennte  Eisenstücke  durch  Hämmern  ver- 
einigen,     was   man  das    Schweifsen  nennt;  w^ird 
dieses  Metall  unter  Luftzutritt  geglüht,    so  läuft  es  An« 
fangs  mit  verschiedenen  Farben,  zieht  dann  Sauerstoff 
an ,  und  bekömmt  einen  Ueberaüg  von  Eisenoxyd  «  Oxy* 
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jul,  der  beim  Dirau&chlagen  abfällt  und  den  aogev 
nannten  Hammerschlag  liefei:!;  beim  heftigen  GlQhen 
unter  Lnftsutritt^  oder  in  Sauerstoff  verändert  es  sich 
und  geht  in  Oxyd  über« 

Das  cliemisch  reine  Eisen  hat  eine  beinahe  silber« 
^^eifae  Farbe,  starken  Glana,  ist  sehr  zfihe,  \reicher 
als  das  vorige ,  ^gt  einen  schuppig  muschligen  Bruch, 
ein  spec.  Gew;  von  7/8439  und  ist  leichter  schmelzbar 
als  jenes»  Hieraus  ergibt  sich,  dafs  die  Beimengung 
von  Kohlenstoff  tind  Kiesel,  wenn  sie  in  geringem  Xer- 
haltnifse  vorhanden  sind,  dasEisen  zum  technischen  Zwe« 
cke  brauchbarer  machen,  da  es  hierdurch  fester,  härter 
und  weniger  abgenützt  wird,  fedoch  durch  einen  grö* 
{ftem  Gehalt,  der  nämlich  über  i  Proc  geht,  wird  .es 
wieder  sprdder^  weniger  dehn  «•  und  streckbar ;  die  mei- 
sten Säuren  I5sen  es ,  nachdem  selbes  auf  Kosten  des 
zugleich  vorhandenen  Wassers ,  der  Säure  selbst,  oder 
auch  der  zugleich  Einwirkung  habenden  Luft  o'xydirt 
wurde,  auf. 

Das  Eisen  dient  gleichfalls  zur  Darstellung  einer 
nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  sehr  wirksamer  Arzney-» 
mittel,  besonders  findet  es  auch  in  metallischem  Zu- 
stande in  Gestalt  der  Eisen  feile  {Li^atura  fertig 
Limatara  marth)  und  des  Eisenpulvers  {Pulvis 
firri,  Ferrum  pulveratum)  medicinische  Anwendung« 
Da  letzteres  zum  innerlichen  Qebfauche  bestimmt  ist, 
so  mufs  dazu  das  reinste  weiche  Stabeisen  genommen  ^ 
undum daraus  Eisenfeile  zubereiten,  mit  einer  reinei^ 
d.  h.  nicht  vorher  zu  einem  andern  Gebrauche  verwen« 
deten  Feile,  .gefeilt,  und  in  einem  säubern  trockenen 
Mörser,  wo  möglich  auch  an  lufttrockenen  Tagen, 
ohne  lang  damit  herum  zu  zögern,  noch  weniger  sol- 
ches zu  glühen  und  im  Wasser  abzulöschen,  zum  fein- 
sten Pulver  zerstossen Werden;  wobei  auch  noch  zu 
beobachten  ist^  dafs  der  Arbeiter  dasselbe  nicht  an 
feuchte  ^rte  lege,  oder  sich  sonst  auf  eine  andere 
unerlaubte   Weise  das  Stoisen   erleichtere«     Das  ge- 
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gi^ulverte  EUen  wird  dann  darcli  feine  doppelte  Lein« 
Traiid  oder  Taflet  gesiebt«  und  das  erhaltene  Eisenpul- 
vec  i^  iroclienen  Fiaachen ,  die  wohl  v^rstoprt  werden 
müssen^  aufbewahrt. 

Der  Apotheker  darf  daher  in  keinem  Falle  gefeil- 
fea  Eisen  von  Handwerkern  einkaufen  |  die  gew^hn^ 
lieh  aufser  dem  Stakeisen  ^  noch  Stahl,  Eisenlegiro»- 
gen,  oder  mit  Kupfer  I  Zinn  and  Messing  gelöthetes  Ei- 
sen bearbeiten;  in  welch  letzterm  Falle  auch  das 
Reinigen  mit  einem  Magnet  nicht  den  gewünschten  Er« 
folg  hervorbringt,  da  auch  legirtes  Eisen  vom  Magneto 
MDgeaogen  wird** 

§.  492«  Das  alkoholisirte  Eisen  mufs  nicht  nur 
üufserst  fein,  sondern  auch  vollkommen  metallisclv 
glänzend,  schwarabUolichti  nicht  xusammengebackes^ 
keineswegs  matt  oder  ganx  schwarz  seyn,  indem  es 
eonst  zum  Theil  durch  Einflufs  der  Luft ,  des  Wassers 
oder  des  Feuers  in  den  oxydulirten  Zustand  tiberge- 
gangen ist;  eben  so  wenig  darf  es  röihlicht  seyn,  da 
es  aisdann  schon  rostig  seyn  würde;  mit  Ammoniak 
digerirt,  darf  die  Eisenfeile  demselben  keine  blaue  Far« 
be  raiitheUen,  indem  sonst  Kupfer  oder  Messing  vor^ 
handen  w^re;  in  Salpetersäure  mufs  es  gänzlich  auflöse 
lieh  seyn;  ein  Rückstand  deutet  auf  unreines ,  kohlen-* 
ateflbültiees  Eisen« 


Die  mit  etwas  Üeberschufs  an  Säure  versebene  Auflösung 
darf  mit  SchwefelwasserstofT  keinen  Niederschlag  geben,  auch 
•eil  sieb  bierbei  nur  reines  Hydrogengas  (8.  SS6)  entwickeln« 
Das  Eisenpulver  wird  auch  fabribamarsig  erkcfngt,  und  kömmt 
den«  im  Handel  vor ,  bei  dessen  Einkauf  sonach  auf  die  oben 
«^gegebenen  Eigenschaften  Rücksicht  genommen,  und  wie  er- 
wähnt« durchaus  kein  glandoses»  schwarses-oder  r&thlichtes« 
ausamiifagebackeaeB  Eiahnpiilver  eingekauft ,  und  die  Reaeiioii 
aaf  Kupfer  tt.s.w.  nie  onierlassea»  endlich  auch  darauf  gesi^en 
werden  muTk,  ob  selbes  nicht  Stahlpnlver  sejr »  4*s  in  Salpeters 
•i«Mre  aufgeldst,  Kohle  surücklafsl* . 
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§.  493«  Beide  Stoffe  verbinden  sich  in  2  VerhSllnifieft , 
laniltch  2U  einem  Oxydul  und  Oxyd. 

Bes.  £i»enoxydul|  Eisenprotoxy d'i    £1*. 
senmohr,    sch^^^arzes   £i,8enoxyd    {Aathi^^ 
martialis^  Oxjdulum  forri  nigrum  ^  Protoxydum  ferti  ^ 
Ferrum  oj^ydulatum  nigrum.^    Oxydum  ferr^ium)  ge- 
nannt, "virard  von  Xtf/ntff;7^U7  35  als  Arzneyknitte)  einge« 
'   führt  und  dadurch  bereitet ,  dafs  er  Eisenfeile  mit  Was*' 
ler  übergofs ,  und  AUea  längere  Zeit  unier  öftorm  Um* 
rubren  stehen  Uefa,  bis  es  in  ein  schvrarzes Pulver  ver* 
wandelt  "wurde ,  ivelches  aber  kein  reines  Oxydul  ist, 
sondern  Oxyd  i--*  besonders  wenn  man ,  um  die  Ope«- 
raiion  abzukürzen,  dem  Wasser  elvras  Salpetersäure  zu* 
setzte-»  und  Metall  beigemengt  enthält;  Majault  und 
Prof.  v.  Jacguin  lehrten  es  durch  Glühen  des  Eisenoxydes 
mit  Olivenöhl  und  Fauquelin  durch  Glühen  von  1  l'heil 
Eisenoxyd  mit  2  Theilen  Eisenfeile  1  in  einem  bedeck* 
ten  Tiegel  durch  2  Stunden  bereiten,  vi^elches  Verhält«''' 
nifs  aber  von  Buchoiz  auf  39  Theile  des  ersternund  13$ 
Theile  des  letztem  abgeändert,  wurde ;    das  genauesle^ 
Yerballnirs  ist  aber  1 00  Theile  Oxyd  mit  34  \  Theilen  Me- 
tall.    Sonst  erhält  man  Eisenoxydul  durch  Leiter^  von 
Wasserstoffgas  über  erhitztes  Eisenoxyd ,  wobei  jedoch 
I       auch  eine  theil  weise  Reduction  zu  Metall  erfolgt,  w^enn 
>       man  Wasserdämpfe  über  glühende  Eisenfeile   (S.  356) 
[       leitet,  wodurch  noch  das  von.Oxydfreyeste  Eisenoxydul 
r       erhahen  wird,  ferner  wenn  Eisenoxydulsalze  durch  AI- 
1       kalien  zersetzt,  und  das  ausgeschieden,e  Hydrat  für  sich^ 
L       besser  aber  mit  Fett  abgemacht  glüht ,   endlich  weim 
^       man  Salze ,  die  aus  besagtem  Oxydul  und  einer  vege« 
tabilischen  Säure   bestehen^    einer  Glülibitz«  a«sset*l# 
Mach  Vorschrift  der  österreichischen  Pharmacop5e  "wird 
solches  folgendermassen  dargestellt:   „Eine  beliebige 
„Menge  des  künstlich  bereiteten  schwefelsauern  Eisen« 
9,oxyduis  wird   mit  einer  hinreichenden  Menge  destiU 
tt  lirtem  Wasser  aufgelöst ,  uitd  der  Flfifsigkeit  so  lange 


i 
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,1  aufgelSftles  kohlensauretKali  sugeseUt,  aU  noch  ei^i 
„  Niederschlag  erfolgt ,  inreicher  gut  ausgesGfst,  getrock* 
^  net  f  mit  Leinöhi  zu  eihem  dicken  Breye  angemacht, 
^bis  zur  gänzlichen  Verbrennung  des  Leinöhls  geglüht^ 
^  und  darauf  das  zurückbleibende  achvrarze  Pulver  auC- 
,1  bewahrt  wird.'* 

Hierbei  ist  tu  bomerlieii : 

a)  Das  gefallt^  kohlensaura  Eisen  mufs^sorgfStig  Ton  allen 
salsigen  Theilea  ausgewaschen  werden «  weil  iladarch  das  PrSpa* 
rat  piehl  nur  lynrein «  sondern  aucb  unansehnlkb  gemacht  wird« 

b)  Das  Glülien  des  Breyes  unternimmt  man  am  besten  in 
einem  festen  irdenen  l*iegel ,  den  man  mit  einem  passenden  De* 
ekel  Versieht,  diesen  wohl  verhiebt,  und  nur  eine  Oeffnung  sur 
Entweichung  deu  Gases  ISfst;  reiner  verfahrt  man,'  vrenn  mau 
die  besagte  Masse  in  ein  Medicinglas  bringt,  dieses  in  einen 
Tiegel  stellt,  mit  Sand  umschüttet,  die  Milndung  nur  lose  mit 
einem  Rreidestapsel  versieht  und  dann  glüht. 

e)  Das  Glfihen  des  hohlensauem  Eisenoxyds  mufs  mitgeho« 
rigor  Vorsicht  geschehen,  um  es  einerseits  nicht  eu^viel,  ande- 
rerseits nicht  an  wenig  su  glühen.  Im  leUtem  Falle  würde  das 
Oehl  nicht  ganslicK  zerstört,  %nd  noch  Kohle  voi^anden,  im 
erstem  aber  leicht  wieder  das  Eisen  hoher  oxydirt  und  röthlicht 
seyn*  Der  rechte  Punct,  diese  Operation  su  unterbrechen,  ist 
der ,  wenn  bei  aufgehobenem  Deckel  aus  dem  Inhalte  im  Tiegel 
sich  kein  Uaiich  und  keine  Flamme  mehr  entwickeln ,  worauf 
man  das  Oxydul,  nachdem  man  es  in  dem  bedeckten  Tiegel  ersC 
abkühlen  liefs,  die  obere  minder  schwarse,  oxydhülUge  Schichte 
entfernt,  alsdann  in  ein  erwärmtes  und  wohlsu  verschlieffendca 
Gefafs  bringt. 

d)  Ist  das  Präparat  wegen  su  langem  Glühen  rolh  gewor- 
den, so  mufs  man  dasselbe  nochmals  mit  Oehl  su  einem  dickea 
Brey'  anmachen,  und  wie  ohin  angegeben,  abermals  crhitaen.  - 
•  e)  Die  Aufbewahrung  desselben  mufs  in  trockenen,  vordem 
Zutritt  der  atmosphirisehen  Luft  bedeckten  Gefüfsen  geschehen, 
damit  es  nicht  in  rothes  Oxyd  übergehe. 

§•  494*  Wenn  der  Auflösung  des  schwefelsauern 
Eisenoxyduls  kohlensaures  Kali  zugesetzt  wird,  ao 
verbindet  sich  die  Schwefelsäure  mit  demj&ali  zu  Dup- 
plicalsatzy  und  die  Kohlensäure  mit  dem' Eisenoxydul ^ 
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welche  Verbindung  sä  Boden  fallt,  ein  grQniickt«weU 
IsM  Pulver  dersfeilti  daa  aber  w'^brend  des  Auawa« 
•chens  und  Trocknens  roth  ^rd ,  und' sich  in  basisch 
kohlensaures  Eisenoxydhydrat  ^  bei  längerm  Ver'vreilen 
an  der  Luft  aber  bJofs  in  ein  Oxydhydrat  vervrandelt« 
Beim  Glirhen  desselben  mit  LeinÖhl  \irird  das  Oehl  zer- 
setzt und  das  Oxyd  durch  den  Wasser  «  und  Kohleii- 
ftloffdes  letztern  in  Oxydul  verwandelt ,  während  die 
noch  vorhandene  Kohlensäure  in  Kohlenoxydgas  über« 
gegangen  und  entwichen  ist ;  jedoch  wird  das  Oxydul 
immer  etwas  feinzertheilte  Kohle,  und  Falls  das  GlU« 
hen  nicht  lange  genug  fortgesetzt  wurde ,  auch  mehr 
oder  weniger  Eisenoxyd  beigemengt  haben.  Die  roei« 
•ten  Pharnnacopöen  lassen  dieses  Präparat  auf  ähnliche 
Weise,  nämlich  nur  mit  dem  Unterschiedet  bereiten , 
dafs  sie  die  Darstellung  des  EisenoxydhjKlrats  nicht  ins- 
besondere hierbei ,  oder  kohlensaures  Natron  zur  Zer- 
setzung des  Eisenvitriols  angeben^  w^as  in  so  ferii« 
zweckmafsiger,  als  es  frey  von  Kieselerde  ist ;  die  Pa* 
riser  Pharmacop5e  läfst  essigsaures  Eisenoxydul  glü- 
hen; sonst  ifvird  auch  noch  angegeben,  Eisenfeile'zu 
glühen,  mit  wenig  Wasser  zu  besprengen  und  solange 
mit  dieser  Operation  fortzufahren ,  bis  alles  Metall  in 
ein  schwarzes  Pulver  umgewandelt  worden  r»t,  oder 
nach  andern  Angaben  soll  es  nach  dem  AJajauli^ Bchen 
Verfahren  dargestellt  werden,  und  Prof.  Büchner  hat 
die  von  Guibourt.  neuerdings  in  Anwendung  gebrachte 
Itf«ery«5che  Methode  folgendermassen  abgeändert, 
nämlich :  Einige  Pfund  — -*  mit  geringen  Quantitäten  ge- 
lingt die  Operation  nicht  so  gut  7—  Eisenfeile  Mrerden 
in  einer  Porzellänschale  mit  öfter  erneuertem  Wasser 
10  lange  gerieben,  bis  sie  ganz  rei^  sind;  selbe  kofl»- 
men  in  ein  Zuckerglas,. und  man  giefst  soyiel  Wasser 
•tt(,  dafs  solches  2  —  3  Zoll  hoch  darüber  steht,  und 
Qbertälst  selbe  unter  OeiCiigem  Umrühren  und  Ersetzen 
des  verdunsteten  Wassers  leicht  bedeckt,  ungefähr  3 
Monate  der  gegenseitigen  Berühruuig,  wodurch  sie 
in  ein  schwarzes  Pulver  verwandelt  werden,  das  durah 
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Schlammen  Von  dem  ttuverändert  gebliebenen  Metall 
befreyt,  das  Wasser  dann  ab«,  und  mit  Weingeist 
Übergossen  wird,  um  das  Präparat  auszuwaschen, 
%veiches  auf  ein  Filtrum  gesammelt,  in  Papier  ^einge"« 
srhidgen  ^nrd|  das  man  dann  an  einem  warmen  Orte 
schnell  trocknen  läfst;  durch  das  Auswaschen  und 
resp»  Eni  fernen  dos  Wassers  mitWeingeist  w^ird  das  sonst 
gcw5hnlich  statt  findende  Rosten  des  Oxyduls  verlundert , 
(siehe  Büchners  Repertorium  28*  Band  S.  382,  ferner 
29.  Band  S.  38*7  9  dann  Geigers  Vi^^wn  54«  Band 
S.  i  389  An  welch  letzterm  Orte  auch  angeftihrt  ist ,  dafs 
man  bis  jetzt  kein  ganz  oxydfreyes  Eisenoxydul  dar» 
Meilen  konnte). 

Das  Eisenoxydul  bildet  f  wie  es  auf  die  besagte 
Weiscf  bereitet  wurde,  ein  schwarzes,  wenig  gUn* 
zendes  Pulver  dar,  das  vom  Magnete  angezogeni^'ird| 
ohne  Geruith  und  Geschmack  ist,  sich  an  feuchter  At* 
mosphäre  höher  oxydirt,  in  Rost  ven^andelt,  und  im 
.  Wasser  nicKt  aufgenommen  wird  ^  aber  mit  selbem  aus 
Salzen  gefällt ,  ein  weifses  Hydrat  liefert ,  in  hHherer 
Temperatur  sich  streng flüfsig  zeigt,  und  mit  Säuren 
Salze  liefert.  ^ 

I 

Die  Reinheit  dieses  Praparate^s  gibt  sich  aus  der  bcseichne» 
.  ten  Fsrbe,  der  vol I stand igoii  Auflösung  in  Salssäure,  und  dAfs 
die  im  Ueberscbufs  mit  Ämmoniak'versctste  Auflösung  kein  frem- 
des Metall  enthalte  9  su  erkennen;  fehlerhaft  ist  es  sonach,  wenn 
dessen  Farbe  mehr  ins  Rothe  sieht,  mit  SaTssäuro  behandelt  ein 
Gas,  und  ei^e  im  Verbal  tnifs  betrScbtlich^  Menge  hohligen  Rück- 
arandes  hinterl$fat,  endlich  wenn  in  der  Auflösung  nicht  allein 
durch  Schwefelwasserstoff  andere  Metalle,  sondern  auch  durch 
salssauem  Baryt,  schwefelsaures  Halt  angaseigt  werden  War 
es  fast  reines  Oxydul ,  so  ist  die  fr  i  seh  bereitete  salssaure  Auf- 
lösung desselben  sehr  blafsgrOn,  ist  sie  dunkler,  so  enth&U 
sie,  nndawar  um  so  mehr  Oxyd,  je  mehr  dessen  Farbe  ins 
Braune  sich  neigt. 

§.4Q5.Das£isenoxyd,auchzusamroenzidherw 
der  Eisensafran,  rothes  Eisenoxyd,  oder 
Eisenperoxyd  ( Oxydum Jerri ,    Ferrum  oxydatum 


f 


—     (  773  )     — 

ruirum^  PtrpxydUm  fe'rri  ^  Crocus  mortis,  adstrtngens) 
genannt,  ^rar  schon  Gederm  und  BasiUiu  ¥^alefUinus 
bekannt;  KEI/1A0/ bereitete  es  durch  anhaltendes  Gl(l- 
hen  des  Eisens  an  der  Luft/  wornach  von  melireren 
Chemikern  Vorschriften  su  dessen  Darstellung  gegeben 
wurden;  in  der  Natur  kömmt  es  als  Rotheisenstein^ 
(iThJ.  S.  172)  Eiseng  lanz,  als  Braun-und  Gelb- 
eisenstein, dann  als  Bestandlheil vielerMineralien  vor; 
durchdiet  Kunst  kann  es  auf  sehr  verschiedene  Weise  dar* 
gestellt  werden ,  als  wie  bereits  gesagt ,  durch  anhalten«  . 
des  Glühen  des  Eisens  oder  auch  des  Eisenoxyduls  un^ 
tat  Luftzutritt ,  bis  nämlich  dieselben  dunkelroth  ge- 
worden sind,  ferner  durch  Verpuffen  der  Eisenfeile 
mit  Salpeter*)  und  Auslaugen  des  Kali*S|  ferner,  vrenn 
tnan  Eisensalze ,  deren  Säuren  flüchtig  oder  in  der  Hitze  . 
sersetzbar  sind,  besonders  .aber  salpetersaures  Eisen 
erhitzt  I  endlich  vrenn  man  Eisensalze  durch  reine  oder 
kohlensaure  Alkalien  zersetzt,  und  den  entstandenen 
Niederschlag  ausglüht;  zu  diesem  Zwecke  verfährt  man 
ganz,  wie  beim  Eisenoxydul  nach  Vorschrift  der  öster- 
reichischen Pharmacop5e  angegeben  vrorden ,  nur  wird 
derPrIcipitat,  ohne  ihn  mit  Oehl  anzumachen,  geglüht, 
womach  dessen  Bildung  darauf  beruht ,  dafs  der  Nie- 
derschlag, je  nachdem  er  Eisenoxydhydrat  oder  ein 
basisches  SaU  ist,  in  der  Hitze  sein  Wasser  und  seine 
Kohlensäure  fahren  I'äfst,  Mrornach  Eisenoxyd  zurück- 
bleibt Die  preufsische  Pharmacop&e  Täfst  12  Theile 
Bisenvitriol  und  i  Theil  Salpeter  glühen,  bis  kein  Gas 
sich  mehr  entwickelt,  denRückstand  dann  mit  destUlirtem 

*)  Hatte  man  1  Tbdl  der  ansgewasebeDcnSchUckea  von  derBerei* 
tvDg  des  sogenaenten  eiseahflUlgenSptefsglanses  mit  S  Tfaellen 
Sslpeter  verpufft ,  vnd  die  Masse  ausgelaugt,  so  erhielt  man 
als  Rilekstaad  den'  Croctu  martu  aperiiiui  arUimoniatms 
Stakiii^  der  aueb  antimonoiydhallig  seyn  kann  (S.  570).  — -> 
Vaeh  der  sardiniselten,  wOrtembergiscbeo  und  andern  Pharma« 
ec^Sen  ist  auch  einCroeusmariisiulfurattu  offidn^Uyder  durch 
GiAyn  von  Eisenfeile  und  Schwefel  bis  snr  R5ther  erhaltan 
ifird,  aber  gleichfalls  unreines  Eisenoiiyd  i»t* 
Pharm.  IIL  D  d  d 
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Wa^er  auskochen  und  trocknen;  nach  mehreren  Phar« 
macopöen  wird  Eisenvitriol  ohne  allen  Zusatz  calci- 
nirt,  und  der  gut  ausgewaschene  Rückstand  aufbe- 
wahrt, jedoch  ist  solcher  selten  frey  von  Rückhalt  an 
Schwefelssiure,  was  auch  von  dem  Colcothar  vitrioU^ 
Caput  mortuum  vitrioliy  Terra  vitrioli  dutcis  gilt,  der 
bei  Darstellung  dc^s  Nordh'auser  Vitriolöhle^  (l.Band 
S.  125)  erhalten  wird ,  und  der  selbst  kupfer-und  zink- 
haltig ist.  —  Das  natürliche  Eisenoxyd  mufs  vor  der  phar- 
maceutischen  Anwendung  fein  gepulvert,  geschlämmt^ 
dann  nach  dem  Trocknen  durchgeglüht  werden. 

Das  Eisenoxyd,  wie  es  durch  die  Kunst  dargestellt 
wird,  erscheint  als  braunroihesPul  ver,  in  derNätur  kömmt 
es  jedoch  als  Eisenglanz  crystallisirt ,  als  Rotheisenstein 
in  derben  Massen,  und  nach  Beschaffenheit ,  von  ver- 
schiedener Farbe  vor;  es  ist  übrigens  geschmacklos  ^ 
luftbeständig,  wird  vom  Magnete  nicht  mehr  angezo- 
gen, ist  im  Wasser  unlöslich;  durch  Erhitzen  vi^'ird 
es  dunkler,  oft  ganz  schwarz,  und  verliert  in  der 
WeifsglUhhitze  einen  Theil  seines  Sauerstoffes ,  durch 
Hydrogengas  und  andere  Stoffe  wird  es  reducirt,  und 
mit  Säuren  liefert  ^s ,  obgleich  es  im  geglühten  Zustande 
von  selbem  nur  schwer  aufgenommen  wird,  Salze, 
die  sich  vresentlich  von  den  Oxydulsalzen  unterscheiden« 

Unrein  ist  dasselbe,  wenn  bei  der  Aaflosung  in  erwärmter 
Salasaare  ein  sandiger  Rückstand  bleibt,  und  in  dieselbe  ein 
blanker  Eisonstab  gestellt,  dieser  mit  einer  Hupferbaut  überso* 
gen  wirdj  endlich  wenn  ne)bst  dem  Oxyde  noch  andere  Salze  in 
der  Auflösung  enthalten ,  die  durch  salzsauern  Baryt  etc.  su 
erkennen  sind. 

Unter  dem  Namen  Crocusmartis  aperUhtu^  eröffnender 
Bisensafran  ist  ein  in  frühern  und  auch  neuem  Zeiten  wich- 
tiges Arineymittel angewendet  worden,  das  vom  Bisenoxyd  we- 
sentlich verschieden  ist,  obwohl  es  nach  der  Behauptung  einiger 
Chemiker  mit  diesem  einerley  und  unter  demselben  Namen ,  naai« 
\\c\ifi\%  Ferrum oxydat um fiueum^  braun  i^thes  Eisenozyd 
begriffen  wird.Wird  daher,  wie  S.  771  angegeben,  Eisenvitriol 
durch  kohlensaures  Kali  sorsetzt ,  so  erfolgt  ein  Niederschlag,  der 
Anfangs  kohlensaures  Eisonoxydul ,  später  basisch  kohlensaures 
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Eisenoxydhjdrat  ist ,  jedoch  durch  langes  Verweilen  m  feacb- 
tem  Zustande  in  mafsig  warmer  Atmosphäre  nach  und  nach  seine 
Bohlensäure  gans  fahren  lafst;  allein  selbst  dann  ist  er  noch  vom 
Eisenoxyd  unterschieden,  denn  selbes  enthält  noch  Hydratwaa* 
ser,  wodurch  es  leichter  in  Säuren  auflöslich  ist  ^  und  sonach 
such  anders  wirken  mufs ,  als  jenes ;  der  Name  {SuS-)  Carbonas 
jtrri  oder  Perrum  earbonicum  gebührt  ^  diesem  sonach  in  so* 
Isniej  wenn  bei  dessen  Darstellung  die  gänsliche  Entweichung 
der  Koblensäure ▼erhindert  wurde,  wovon  später  noch  ein  Meh«i 
reres  vorkommen  wird ;  demnach  hier  das  Eisenoxydhydrat 
{Eydratum  aacydi  ferri ,  Hydra*  ferrious ,  Oxydumjerricum  cum 
Bydrate  ferrieo)  nicht  übergangen  werden  darf.  Selbes —  rein 
SOS  dem  salssauern'  Eisenoxyd  mit  Aetskali  ohne  ein  ÜebermaCs 
oder  zu  wenig  von  selbem  zususeteen,  gefallt,  dann  ausgewa« 
sehen—  bildet  ein  dunkelbraunes,  nur  wenig  glänzendes  Pulver, 
ohne  Gerach  und  Geschmack,  ist  im  Wasser  nicht,  in  Säuren 
aber  wie  gesagt ,  leichter  loslich,  als  das  Oxyd,  in  der  Hitze 
verliert  es  das  Wasser  ganz ,  und  gebt  in  letzteres  über, 

Eisenoxyd  und  Eis^noxydul  bilden  sich  zugleich  bei  mehre- 
ren chemischen  Operationen,  und  gehen  auch  zusammen  mit 
Säuren  in  Verbindung ,  wodurch  Salze  entstehen ,  die  gewohn* 
Ijcfa dunkefgrün  erscheinen;  manche  Chemiker  glauben  aber,  es 
gebe  eine  zmschen  den  beiden  vorbeschriebenen  Oxyden  inne- 
stefaende  Oxjdationsstufe ,  von  der  man  jedoch  durch  mehrere 
Versuche  nachweisen  kann,  dafs  sie  aus  beiden  Oxyden  bestehe; 
iasbesondere  bezieht  sich  dieses  auf  den  Hammerscfalag ,  auf 
^  durch  Wasser  bereiteten  Eisenmohr,  und  das  der  Luft  aus- 
fiesetot  gewesene  Oxydulhydrat  (S.  772).  In  der  Natur  kömmt 
^  Eisenoxydoxydul  als  Magneteisenstein  in  eisen  schwarzen  Oc 
taedern  in  verschiedenen  Abänderungen  crystallisirt  vor.  Das 
bfautliche  Eisenoxyd-Oxydul  kömmt  mehr  oder  weniger  demEisen- 
Bohr  in  seinen  äufsern  Eigenschaften  nahe,  wird  auch  vom 
Hagoete  angesogen ,  gibt  ein  schmutziggrünes  Hydrat ,  geht  aber 
doreh  EinflttTs  der  Luft  und  in  der  HiUi^  in  Eisenoxyd  über. 

§.  406.  Eisen  und  Chlor  verbinden  sich  in  2 
Verhältnifsen ,  und  bilden  somit  ein  E  i  s  en  p  r  o  -  und 
Perchlorid.  Bringt  man  in  verdünnte  Salzsäure  Ei- 
len, bis  nichts  mehr  aufgenommen  wird,  so  erhält  man 
unter  Entwicklung  von  Hydrogengas  eine  hellgrüne 
Flüfsigkeit,  die  nach  dem  Abdampfen  und  Abkühlen 
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blafsgrQne  rhomboidalische  Crystalle  abaetzt^  ^^elche 
salzsaurea  Eisenoxydul,  nach  Berzeliuj  aber  Eisen» 
c  h  1  o  r  i  d  mit  Crystallvirasser  sind ;  dieses  Salz  hat  einen 
herb  metallischen  Geschmack ,  ist  in  Wasser  und  AU 
kohol  leicht  auQösIicb ,  und  geht  dann  bald  in  Beruh* 
rung  der  Atmosphäre  unter  Absetzung  von  Eisenoxyd- 
hydrat oder  einer  basischen  Verbindung  in  salzsaures 
Eisenoxyd  über,  was  schneller  bei  Zusatz  von  Sftl* 
petersäure  oder  flüfsigen '  Chlor  und  Erhitzung  er* 
folgt;  in  einer  Retorte  der  h5hern  Temperatur  aus« 
gesetzt,  schmilzt  es  in  seinem  Crystallwasser,  verliert 
solches,  später  geht  etwas  Salzsäure  und  Eisenchlorid 
über,  und  Eisenprochlorid  bleibt  zurück,  welches  sich 
erst  später  in  farbenlosen,  zarten,  glänzenden  Blätt- 
chen sublimirt,  die  aber  durch  Einflufs  der  Luft  wie- 
der in  salzsaures  Eisenoxydul  übergehen;  auch  virenn 
man  über,  in  einer  Röhre  erhitztes  Eisen  Salzsäuregaa 
leitet,  bildet  sich  unter  Entwicklung  von  Hydrogengas 
diese  Verbindung.  Nach  mehreren  Pharmacopöen  ist 
das  salzsaureEisenoxydul  und  resp.  dasE  \%  e  ^p  r  o  c  h  1  o- 
rid,  unter  .dem  Namen /VofocA/orKr^lii/Ti  ^rrs,  Chtö^ 
rurütum  jerri  Protohjdrochlorai  ferrt  joiiduj ,  Marias 
ferri  oxydulat.y  Ferrum  mnriaticum  oxjdulatum  offici- 
nell,  und  wird  vrie  oben  beschrieben,  durch  Auflösen  des 
«Eisens  in  verdünnter  Salzsäure  mit  Ueberschufs  des  er- 
stem, alsogleichen  Abdampfen  der  schnell  ßltrirten  Flü- 
fsigkeit  bivzur  Syrupsdicke  und  Ci*ystallisation ,  oder 
noch  befser  zur  Trockenheit  gebracht,  bereitet ^  daa 
dann  in  gut  zu  verschliefäende  Gefafse  aufbewahrt  wird ; 
nach  der  französischen  und  hessischen  Pharmacop5e 
soll  es  sublimirt  vrerden;  nach  vielen  Angaben  ist  es 
svireifelhaft ,  was  unter  der  Bezeichnung  Marias  oder 
Chloretum  ferri  versia^nden  werden  soll,  demnach  es 
bald  die  nachfolgende,  bald  die  erste,  bald  auch  beide 
gemengt  seyn  können. 

Die  Solution  des  salzsauern  Eisenoxyduls  ist  nach 
mehreren  Pharmacopöen  unter  dem  Namen  Liquor  ferri 
muriaiiüi  oxjrdulaii  f  oder  Liquor  ferri  saliti  officineü* 
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welche  nach  defpreufsischen  PharmacopSe  durch  Aut- 
iSsen  des  besagten  Salzes  in  2Theilen  desfülirtemWas« 
ler,  darauf  folgendes  Fiitriren  unter  möglichster  Ab« 
kaltung  der  Atmosphäre,  und  Aufbei^ahrung  in  klei- 
nen möglichst  davon  vollen  Gefäfsen  geschehen  kann , 
nach  andern  Angaben  ^rerden  gleiche  {Fharm.  hannov.), 
ii  {Fharm»  Hasnae),  oder  auch  8  Theile  Wasser 
{^Pharm.  batava)  vorgeschrieben. 

Die  Auflösung  von  l  Theil  dieses  Salzes  in  7  Thei- 
len  Weingeist  ist  nach  der  Pkarrn^  borrusica  unter  dem 
liamen  Tincturaferri  muriatici  oxydulati  ^  Tinctura  ferri 
saliti  oflicineü ,  vrelche  nach  der  Pharm,  fenniea  und  sue* 
niea  aus  1  Theil  S.olz  und  6  Theilen  Weingeist  besteht; 
nach  den  meisten  Pharmacopöen  wird  Eisen  oder  auch 
Eisenoxydul  in  verdünnter  Salzsäure  aufgelöset,  die  er- 
haltene  Fiüfsigkeit  zur  Trockenheit  abgedampft,  und 
das  Salz  mit  der  6  bis  8  fachen  Menge  Weingeist  dj- 
gerirt,.  vras  jedoch,  wie  gesagt,  wegen  nicht  genauer 
Angabe  des  Verfahrens  kein  gleichförmiges  Präparat 
.liefert. 

§•497.  Das  Eisenperchlorid,  auch  ändert-» 
Jialbfacli  Ei  s  enc  hlori  d,  E  is  enblu  m  en,  Ei- 
sen-Sublimat(  Perchloridumjerri ,  S^j  guichloret  um 
firri^  Floren  vel  Sublimatum  ferri)  genannt,   kann  un- 
mittelbar .dargestellt  werden,  wenn  man  Chlorgas  über 
erhitztes  Eisen  leitet;  aufserdem  wenn  man  Eisenoxyd 
in  Salzsaure,  oder  das  MetaU  in  Königswasser  auflöset, 
die  Auflösung  abdampQ  imd  einer  Sublimation  unter« 
«vvirft,  wobei  gleichfalls  Anfangs  etwas  Salzsäure  mit 
salzsauerm   Eisjenoxyd    gemengt,    entweicht,    worauf 
das  Eisenchlorid  verflüchtiget,    und   zuletzt   eine  bja^i-* 
sehe  Verbindung  zurückbleibt ;  endlich  durch  Erhitzen 
des salzsauern  Eisenoxyduls  unterLuflzutritt,  d..h.  in  einer 
offenen  geräumigen  Beiorte ,  vi^o  Chlor  mit  einem  Theil 
Eisen  sid>limirt  wird,   Eisenoxydul  aber  zurückbleibt* 
Biese  Verbindung  bildet  dunkelroihe,    halbmetallisch 
glänzende  Blättchen  oder  l^feln ,   die  pfauenschweifig 
angelaufen  sind  ^    einen  sehr  zusammenziehend  eisen« 
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haften  Geschmack  b^äitzeiii  an  der  Luft  Feuchtigkeit 
anziehen,  zerfliefsen,  und  dann  das  sogenannte  £i- 
senöhl  (^Oieummariis)  darstellen,  in  "Wasser,  Wein- 
geist und  Aether  sich  auflösen ,  in  höherer  Temperatur 
,  flüchtig  und  sublimirbar  sind  ,  aber  eine  theilvireisa 
Zersetzung  erleiden,  demnach  erst  et\ras  Chlor  ent« 
-weicht,  eine  basische  Verbindung  zurtlck  bleibt,  und 
Murch  mehrere  Stoffie  zersetzt  werden. 

Zum  pharraaceutischen  Gebrauche  wird  das  s  a  1  &• 
saure  Eisenoxyd,  od^r  das  Wasserhaltige 
ETsenchlorid  (^J^ßuriaj  oxydijerri^  Ferrum  oxyda-' 
tum  mariaticum ,  Ferrum  muriaiicum  rubrum)  ent- 
weder durch  Auflösen  des  Eisenoxydhydrates  oder  des 
basisch  kohlensauern  Eisenoxydes  in  Salzsäure  mit 
Hülfe  einer  höhern  Temperatur  dargestellt,  am  ge- 
wöhnlichsten und  leichtesten  aber  Eiseif  mit  Königs- 
wasser behandelt .  zu  weichem  Ende  man  das  zu  des-* 
sen  Darstellung  nöthigeVerhältnifs  an  verdünnter  Salz« 
lind  Salpetersäure  in  einen ,  im  Sandbade  befindlichen 
Kolben  bringt,  selbes  erwärmt  und  so  lange  Eisen« 
feile  einträgt,  als  noch  welche  aufgenommen  wird  ; 
die  so  gesättigte  Auflösung  wird  in  einer  Porzeilän- 
schale  bei  gelinder  Wärme  .abgedampft ,  und  enti^e- 
der  zur  Crystallisation  ^  oder  da  das  Salz  alsobald  zer« 
fliefst ,  zur  Trockenheit  gebracht ,  dann  in  -wohlver* 
achlossenen  Gefäfsen  aufbevi^ahrt*  Nach  Bucholz  und 
andern  Angaben  wird  1  Theil  Eisenfeile  in  6  Theilen 
Salzsäure  von  1/1 /|0  spec.  Gew.  aufgelöset;  der  Auflö« 
sung  setzt  man  noch  2  Theile  Salzsäure  zu,  erwärmt 
sie  bis  nahe  zum  Sieden ,  und  tropft  nun  in  Abständen 
verdünnte  Salpetersäure  so  lange  ein ,  bis  keine  rothen 
Dämpfe  sich  mehr  entwickeln  ,  was  aber  sehr  vorsich- 
tig geschehen  mufs,  weil  bei  einem  gröfsern  Zusatz 
von  Salpetersäure  ein  heftiges  Aufschäumen  statt  fin- 
det, wefswegen  man  diese  Operation  in  einem  geräu- 
migen Kolben  vornehmen,  und  eine  PorzellänSchale 
etc.  bei  der  Hand  haben  mufs,  um  die  [etwa  über- 
steigende   Flüfsigkeit    alsogleich    auffangen    zu    kön- 


.\ 


—     (  T79  )     — 

nen;  hat  sich  während  dem  Erhitzen  etwas  Eisenoxyd 
ausgeschieden,  so  setzt  man  nun  zu  desseh  Auflösung 
verdünnte  Salzsäure  zu;  die  so  erhaltene  Flüfsigkeit 
wird  nun  bei  sehr  gelinder  Warii3e ^  damit  nämlich 
keine  Säure  entweiche  und  sich  Eisenoxyd  ausscheide, 
in  einem  Porzellan  -oder  Glasgefafse  bis  zu  jenem  Puncte 
abgedampft  y  wo  eine  Probe  auf  einen  kalten  Körper 
getropft,  ganz  erstarrt,  wornach  man  unter  beständi- 
gem Umrühren  Alles  erkahen  läfst,  die  Masse  nun 
schnell  2erreibt,  und  wie  gesagt,  in  wohlverwahrten 
Gefäfsen  vorräthig  hält. 

Die  Bildung  dieses  Präparats  mittelst  des  Königs- 
wassers gründet  sich  darauf,  dafs  unter  Ausscheidung 
von  Salpetergas  das  Eisen  vom  Chlor  im  Yerhältnifse 
des  Doppelcfalorides  aufgenommen,  und  ^^ie  gesagt, 
nach  Ansicht .  einiger  Chemiker  als  solches  auch  im 
Wasser  gelöst  bleibt,  sonst  aber  vermög  partieller 
Wasserzersetzung  in  salzsaures  Eisenoxyd  übergeht; 
nach  der  letzt  beschriebenen  Methode  wird  Eisen  von 
der  Hydrochlorsäure  zuerst  gröfstentheils  als  Oxydul« 
salz  aufgenommen,  das  durch  die  zugesetzte  Salpeter- 
und  die  hierzu  noch  nolhige  Menge  Salzsäure  in  salz- 
saures Eisenoxyd  übergeht,  welches  in  der  KälteMun- 
kelbraunrothe,  geschobene,  tafelförmige  oder  öseitige 
Prismen  absetzt,  sonst  aber  eine  eben  so  gefärbte  zerreib- 
liehe  Salzmasse  darsteift,  die  einen  metallisch  adstringi- 
renden  Geschmack  besitzt,  leicht  aus  der  Luft  Feuchtig- 
keit anzieht ,  erhitzt  Salzsäure  und  Wasser  entwickelt, 
und  wie  vorhin  angegeben ,  in  Eisenperchlorid  uad  in 
die  basische  Verbindung  übergeht, 

§.498«DieAuflQsung  dieses  Salzes  wird  gebraucht  unter 
den  Hamen  Liquor  ferri  muriatici  oxjrdati^  Oleum  mar-* 
tu,  Liquor  jtypticus^  Liquor  muriatis  ferri,  Solutio 
4typtiea  Loofii,  -welche  erhalten  wird,  wenn  man  das 
trockene  Salz  in  gleichen  Theilen .  destillirtem  Wasser 
auflöset;  nach  mehrere|i  Pharmacopöen  wendet  man 
jedoch  8  bis  ()  Theile  (iPharm^^  bavarica)  Wasser  zur 
Auflösung  an,  welch^^ Auflösung  rothbraun  ist,  im  Ge- 
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sehmack  uncl  choteischea  Verhalten  dem  SaUe  gleich 
kömrat. 

> 

Die  Auflösung  dea  aalzaauem  Eisenoxydea.  im 
Weingeist  ist  gleichfalls  nach  mehreren  Pharmacopöen 
unter  den  Namen  Jineiura  ferrl  m^riatici  oxydati^ 
Tinciura  mariis  apcritiva ,  Solulio  muriatii  ferrici  spi^ 
rituosa  oilicineili  wozu  l  Theil  des  zerflossenen  SaU 
jB6S  in  3  9  oder  nach  andern  Angaben  1  Theil  der  tro- 
ckenen Salzmasse  in  4  Theilen  Weingeist  (von  0/850 
'apec.  Gew.)  aulgelöset,  und  die  durch  Absetzen  klar 
gewordene  Flufsigkeit  aufbeMrahrt  w^ird.  Selbe  hat 
eine  gelbe  ^arbe,  einen  stark  zusammenziehenden  Ge^» 
schmack,  und  einen  eigenen  Geruch,  wird  durch  Aua-^ 
Setzung  am  Lichte  blasser,  läfst  sich  mit  Wasser'ua» 
verändert  mischen  und  als  Ganzes  verflüchtigen. 

§.  499.Die  Auflösung  des  saizsauern  Eisenoxydes  inAe- 
ther  und  Weingeist  findet  gleichfalls  medicinische  An* 
weivdung,    und  z^^var  unter  den  Namen- 

Bejtu4cheff^$c}ie  Nervehtinctur,  e.isenhZl« 
tiger  schmerzstillender  Liquor,  KtaprothU 
sohm  erzstillende  TropTen,  eisenhaltiger 
Schwefel Htherweingeist  Lamotte*4  G o  1  d t r or 
p  f  e  n  (  Tinctura  nervino  -  tonica  Be^tusch^ii ,  Tineiura 
ferri  muriatici  actherea^  Liquor  anmodynui  martialU 
Klaprothii^  Spiritus  lulfurico  -  acthereuj  mariiatuj ,  Spi^ 
ritus  aeiherij  ferratui ,  Guttat  de  Lamotte^  Soiutip 
muriatis  ferrici  aetherea^  Tinctura  nervina  Halensis^ 
Elixir  aureum). 

We  Geschlcble  dieses  Arsneymittels  ist  besonders  markwür« 
dig;  selbes  wuHle  nämlich  vom  Grafen  Besiätcheff^  rossich- 
kaiserlichen  Feldmarschall ,  der  Böttchers  binterlasscne  Schrif- 
ten studirte,  entdeckt f  bereitet,  und  unter  dem  Namen  Bestu^ 
tckeff^i  Norvenlinclur  verkauft;  Lemhkey  Chemist  bei  be^ 
nanntem  Grafen,  verlieft  denselben ,  und  verkaufte  das  ihm  am* 
vertraute  Geheimnifs  dem  fransdsischen  Genoralen  Lamatte; 
dieser  machte,  es  als  seine  Erfindung  bekannt ,  und  hiefs  es  x 
Lamatt€^i  Goldlropfen  (Elixir  d*Or)^  die  um  Gold,  nim* 
lieh  das  Lotb  an  nnem  Louisd*or  verkauft  wurden«    Be^Uuekeff 
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der  mittlerweile  bei  der  Kaiserina  Katharina  in  Ungnade  gefal- 
len war  f  theilte  die  Bereitungsart  seiner  Nerventropfen  dem 
4ofnth  Model  mit,  um  diese  Tropfen  wieder  an  die  Kaiserinn 
vorkaufen  au  kdnnen.  Von  Model  ging  das  Gebeimnifs  durch 
Erbschaft  auf  Winterherger  über,  von  dessen  Witwe  die  Kai* 
«erinn  Katharina  dasselbe  um  3ooo  Rubel  einloste «  und  solches 
daon  bekannt  machte. —  Nach  der  OriginaWorschrift  halte  man 
dureli  Zusammenbringen  von  Schwefefuies  und  der  doppelten 
Qvdntität  Quecksilberätxsubliroat  mittelst  Sublimation  Eisenchlo- 
rid  dsrgestcllt,  den  Sublimat  serfliofsen  lassen,  den  EisenHquor 
mit  F^ranabranntwein  aufgelöst,  und  das  Fluidum  am  Lichte  ge« 
bleicht.  Klaproth,  Bucholx,  Dörfurt  und  andere  Chemiker  ver« 
einfiichten  die  Bereitungsart  dieses  Arzneymiitela ,  und  wende- 
ten Aether  cur  Auflösung  des  salssauern  Eisenoxydes  an. 

Die  österreichische  Pharroacopöe  gibt  zu  desaen 
Darstellung    nachfolgende    Vorschrift:    In  einem   Ge- 
menge von  4  Theilen  verdQnnter  Salz-upd  einem  Theile 
ebenfalls  verdQnnter  Salpeters'ajire  yvivA  bis  zu  deren 
Sättigung  reine  Eisenfeile   aufgelöst,    die  Auflösung  in 
einem  Glas -oder  Porzellängefäfse  zur  Trockenheit  ab- 
geraucht, 4^^  erhaltene  Salz  in  einer  gleichen  Menge 
desfillirtem  Wasser  aufgelöst,  und  1  Theil  dieser  So» 
lution  mit  6  Theilen  Schwefeläther  übergössen ,   Alles 
einige  Zeit  geschüttelt,  dann  die  ätherische  yon  der  un- 
ter derselben  befindlichen  >väss'erigen  Fiilfsigkeit   abge-K 
sondert,  jene  mit  4  Theilen  Alkohol  von   0/830  spec. 
Gew.  vermengt,   in  einei^  gut  verschlossenen  Flasche 
dem  Soimenlichte  ausgesetzt,    bis  die  Farbe  der  FlU- 
bigkeit  gänzlich  verschwunden  ist,    worauf  selbe  auf- 
bewahrt wird. 

Zu  bemerken  ist:      . 

a)  Die  Auflosung  des  reinen  Eisens  In  besagtem  Gemisch 
wird,  wie  vorhin  angegeben ,  vorgenommen,  demnach  auch  fiir 
die  Entweichung  der  sich  entwickelnden  Dämpfe  Sorge  getragen 
werden  muTs. 

b)  Die  Abdampfung  des  salssanem  Eisenoxydes  mufsgleiolu 
fsHs  mit  besonderer  Sorgfalt  vorgenommen ,  demnach  nur  sehr 
6^iade  WSrme  angewendet  und  dasselbe  auletst  bestandig, um* 
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geri&hrt  werden  i  um  die  Zorsetsung  des  salssanern  Eisenoxydes 
SU  Terhlndem« 

c)  Es  darf  aber  auch  keine  freyo  Salssanre  Vorlianden 
seyn,  die  dann  in  das  Präparat  übergeht,  demnach  die  Zuse- 
tsung,  derselben  Torsichtig  geschehen  mufs  ,  und  culelct  auch 
ganz  unterbleiben  kann ,  wenn  sich  auch  etwas  Eisenoxyd  ab* 
scheidet. 

d)  Das  Schütteln  der  salssauem  EiscnoxydIÖsung  mit  Ae- 
thcr,  mufs  in  einer  starken,  mit  der  FIQfsigkeit  nicht  gana  voll 
angefüllten  Flasche  vorgenommen  ,  und  im  Verlaufe  einer  Vier* 
telstunde  mehrmals  wiederholt  werden«  Die  obere  dunkel  gold« 
gelbe  Schichte  wird  von  der  untern  am  besten  durch  einen 
8>cherdetrichter  getrennt. 

e)  Die  Entfärbung  derselben  unternehme  man  in  starken, 
mit  gut  passenden  Stöpseln  versehenen  Flaschen ,  die  gleichfalls 
nicht  mit  der  FlüfsigkeitvoU,  wegen  statt  findender  Ausdehnung 
derselben  durch  die  Wärme  angefüllt,  und  an  fest  stehende 
Körper  angebunden  werden  müssen,  damit  sie  nicht  durch  den 
Wind  u.'dgl.  umgeworfen  oder  weggeführt  werden. 

f)  Die  Aufbewahrung  geschieht  an  einem  dunkeln  undküh* 
len  Orte. 

§.  500*  Da  das  salzsaure  Eisenoxyd  vom  Aether  auFge- 
noramen-wirdi  so  ist  die  Bildung  dieses  Präparates  ganz 
leicht  erklärlich;  der  zugesetzte   Weingeist  inacht  das 
Präparat  mit   Wasser    und    -wässerigen    FlUfsigkeiten 
mischbar ;  ohne   diesen  wird  selbes   auch  unter  dem 
'    Kamen  Aether  ferratus  ^  JÜaphta  vitrioli  martialis  an- 
gev^'-endet;  durch  die  Einwirkung  4es  Lichtes  geht  das 
Oxyd  in   den   Zustand  des   Oxyduls   über.,    Vvährend 
etwas   Chloräther  gebildet  wird,    demnach  achreiben 
auch  mehrere  Pharmacopöen  vor,    sich  dieses  Präpa« 
rat  mittelst  des  salzsauernEisenoxyduls  zu  bereiten;  so  die 
Dubllner,  schwedische,  hessische  und   sächsische;    in 
sämmtlichen  Dispensatorien  weicht  aber  das  Verhält-* 
nifs  des  flUfsig  salzsauer'n  Eisenoxydes  ^um  Aether  and 
Weingeist  ab ;  so  wird  nach  der  preufsischen ,    bayeri- 
schen,   hannoverischen  und  polnischen  Pharmacop5e 
1  Theil  salzsaure  £isenoxydl5sung  mit  2  Theilen  Aether^ 
und  die  ätherische  Lösung  mit   der  doppelten  Quanti- 
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IM  Weingeist  vermischt,  auf  gleiche  Weise  nach  dem 
Dubliner,  jedoch  mit salzsai^rer Eisenoxydullösung  ver- 
fahren; das  sächsische  Apothekerbuch  I'äfst  aber  l  TheiW 
des  trockenen  Eisenoxyduisalzes  mit  Q  Theilen  Schwe- 
feläther .digeriren  und  die  Fliifsigkeit  aufbewahren. 

Das  auf  die  obeii  angegebene^ Weise  bereitete  Prä- 
parat bildet  eine  wasserhelle  FlUfsigkeit,  die  einen  dem 
Schwefeläthergeist  zukommenden  Geruch  und  glei- 
chen, jedoch  auch  zusammenziehendenGeschmack  besitzt, 
im  Schalten  nach  und  nach  wieder  gelb^wird,  sich 
mit  Wasser  mischen ,  und  erhitzt  gänzlich  verdüchtir 
gen  läfst«  In  der  unentfärbten  FlUfsigkeit  bringt  Aetz- 
Kali  einen  gelben  Niederschlag  hervor,  und  Galläpfel- 
tinctur  färbt  solche  schwarz;  die  entfärbte  wird  durch 
letztere  blofs  blänlicht  gefärbt ,  und  ersteres  bringt  einen 
blaugrUnlichten  Niederschlag  hervor. 

■ 

Fehlerhaft  ist  selbes ,  wenn  dessen  Farbe  dunkelbraun  ist , 
einen  Bodensato ,  oder  an  die  Wände  der  OefSfse  Eisenoxyd  ab- 
reist hat,  «auer  reagirt,  finindie  Flüfsigkeit  gestellter  Eisen- 
slali  mit  Kupfer  beschlagen  wird ,  endlich  sieh  nieht  ohne  Bück« 
stand  verfluchtiget. 

§. 501  «Das  salzsaure  Eisenoxyd  erder  das  Eisenper- 
cLlorid  mit  Salmiak  gemengt ,  bildet  die 

Eisenhaltigen  Salmiakblymen,  Eisen^ 
aalmiak,  eisen  hälti  ge  s  salzs  aur  es  Ammo- 
niak, aalzsaures  Eisenoxyd  -Ammoniak 
(Floren  salis  ammoniaci  martiales ,  Marias  ferri  am-- 
moniacalis^  Ammonium  muriaticum  ferruginosum  leu 
martiatum^  '  Marias  ferro  -'Ummoniacale  ^  Ferrum  am" 
moniatum^  Sal  ammoniacum  martiale ,  Eiu  marjtU ,  Fto" 
res  auriy 

Die  Vorschrift  zur  Bereitung  dieses  von  Basilius 
Palentinus  zuerst  eingeführten  Präparats  nach  dem  al- 
ten österreichischen  Apothekerbuche  war:  Gleiche 
Tbeile  Salmiak  und  Blutstein  einer  Sublimation  zu  un- 
terwerfen; später  "^'urden  2  Theile  Blutstein  gegen  i 
Theil  Salmiak  zu  nehmen  vorgeschrieben.  Das  neueste 
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yerfahren,  dieses  Arxneymtttel  zu  bereiten,  besteht 
darin:  „Eine  Unze  reine Eisenfetle  in  einer  hinreichen- 
den Mischung  von  2  Theilen  verdünnter  Salzsäure  und 
1  Theil  verdünnter  Salpetersäure  aufzulösen,  die  er« 
haltene  FlUfsigkeit  zur  Trockenheit  abzurauchen,  die  zu« 
rUck  bleibende  trockene  Masse  mit  1  Pf.  gepulvertem 
Salmiak  zu  vermengen,  und  selbe  dann  aus  einem 
Glaskolben  zu  sublimiren,  den  erhaltenen  Sublimat  zu 
einem  gleichartigen  Pulver  zu  zerreiben ,  und  selbes  ia 
einem  gläsernen  oder  porzellanenen  Gefäfse  aufzube^  ' 
wahren. '*     Zu  bemerken  ist: 

a)  In  Hinsicht  der  AuflÖKupg  und  des  Abdampfens  ist  alles 
dat ,  was  bei  den  awey  letstern  Präparaten  angegeben  wurde , 
auch  hierbei  zu  beobachten  ;  ^    ' 

b)  das  erhaltene  trockene  salssaure  Eisenoxyd  mofs  noch 
warm  mit  dem  ebenfalls  getrockneten  Salmiak  susammen  gerie* 
ben,  'und  der  Soblimation  unterworfen  werden,  damit  ersteres 
nicht  Feaohtigkeit  ansiehe  und  serfliefse^ 

c)  Die  Sublimation  selbst  unternehme  man  in.  einem  oder 
aneh  mehreren  kleinen  Holben ,  die  man  «ur  Hälfte  mit  obiger 
Mengung  anfüllt«  nnd  so  in  ein  Sandbad  stellt ,  dal^  der  Sand 
aufserhalb  etwas  hoher  stehe,  als  inwendig  die  Masse.  Man  gebe 
dann  geringes  Feuer,  damit  sich  der  Inhalt  des  Kolbens gelinda 
erwärme  >  und  damit  die  noch  vorhandene  Feuchtigkeit,  wieaucb 
die  entwickelte  Salzsäure  verdampfen  könne,  worauf,  wenn  die 
Sublimation  bei  allmäljlg  verstärktem  Feuer  beginnt,  die  Mun« 
düng  des  Holbens  mit  einem  vorher  dasu  eingerichteten  Kreide» 
oder  ThonstGpsel  versc|ilossen  wird«    Die  Hitae  in  diesem  Kei^ 
puncto  mnfs  stark  genug  seyn ,  daher  bis  sum  GlAhen  der  Ga<> 
pelle  vermehrt  werden ,  damit  nicht  au  viel  saUsaures  Eisenoxyd 
surUckbleibe  oder  aersetat  werde,  wodurch  dieses  Präparat  su 
wenig  eisenhaltig  würde« 

d)  Eben  so  mufs  man  dasselbe  noch  warm  au  Pulver  aerrei* 
ben  und  in  genau  schliefsende  GefaTse  anfbewahren ,  damit 
selbes  nicht  Feuchtigkeit  anziehe« 

§•  502«  Wie  schon  angegeben,  wird  das  Eisen  auf  |^o* 
sten  der  Salpetersäure  oxydirt  und  in  der  Salzsäure  auf- 
gelöst; Vlieses  gebildete^salasaure  Eisenoxyd  geht  unter 
Wasserauascheidung  in  Eisenperchlorid  über ,  und  vrir^ 
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sammt  dem  vorhandenen  Salmiak  durch  die  Hitze  v^rr 
flOchtiget ,  ohne  dafs  aber  beide  eine  eigentliche  Ver* 
bindiuig  eingehen,  wie  schon  daraus  zu  entnehmen ^ 
dafs  der  Sublimat  von  verschiedener  Beschaffenheit  ist; 
die  obersten  Antheil^  sind  nämlich  nur  blafsgelb ,  j« 
niederer  er  sich  ansetzt,  desto  dunkler,  daher  die  letz* 
ten  und  untersten  Anflüge  ganz  braunroth  erscheinen ; 
auch  auf  nassem  Wege  erfolgt  keine  Verbindung  nach 
bestimmten  stöchiometrischen  Yerh'ältnifsen ;  eine  ge« 
meinschaniiche  Lbsung  von  Salmiak  und  salzsauerm 
£isenoxyd  gibt  nach  dem  Abdampfen  zwar  rubinrothe 
«nibische  Crystalle ,  die  aber  eirien  ungleichen  Gehalt 
an  salzsauerm  Eisenoxyd  besitzen ;  löset  man  sie  neuer« 
dingst  im  Wasser  auf,  und  bringt  sie  wieder  zum  Gry« 
atallisiren,  so  schiefst  erst  reiner,  endlich  eisenhaltiger 
Salmiak  an,  und  salzsaures  Eisenoxyd  bleibt  aufgelöst« 
I}m  ein  mehr  gleichförmiges  Präparat  zu  erhalten^ 
wird  nach  mehreren  Dispensatorien  daa  zur  Trocken* 
heit  abgedampfte,  von  einer  Unze  hierzu  verwendeten 
Eisen  erhaltene  Salz  mit  12»  oder  nach  andern  Anga- 
ben mit  15  Theilen  Salmiak  in  50  — *  40  Theilen  Was<^ 
aar  aufgelöst ,  und  die  klar  gewordene  Auflösung  bis 
zur  Trockenheit  abgedampft;  hierdurch  wird  zwar  be* 
zweckt|  dafs  eine  bestimmte  Menge  Salmiak  das  ganze 
zugesetzte  Quantum  salzsaures  Eisenoxyd  enthält ,  allein 
das  Product  ist  wieder  darin  verschieden,  dafs,  wenn 
das  Abdampfen  nicht  sehr  vorsichtig ,  und  zuletzt  un« 
ter  beständigem  Umrühren  geschah,  selbes  basisch 
salzsaures  Eisenoxyd ,  wie  auch  freye  SaUsäure  beige« 
mengt  enthalten  kann.  Um  sonach  die  Salzmasse  nicht 
XU  lange  einer  höhern  Temperatur  aussetzen  zu  müs- 
sen, wird  die  Eisensolution  nach  der  jetzigen  Vor« 
Schrift  für  sich  bei  gelinder  Wärme  abgedunsfet,  dann 
east  der  Salmiak  zugemengt  und  der  Sublihiation  un« 
ierworfen,  und  das  Product  dann,*  um  es  gleichför* 
miger  zu  machen,  wie  gesagt,  zusammen  gerieben. 
Mach  der  russischen  JPharmacopöe>,wird  selbcrs  einer 
xweyten  Sublimation  unterworfen  j    nach  der  preufst« 
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ftchea  i|.  Unze  der  S.  778  besagten  siilzsauern  Eisen« 
QxydauflösungmitS  Unzen  Salmiak  in  einer  hinreichen- 
den Menge  destillirtem  Wasser  aufgelöst«  die  Auflö- 
sung filtrirt  $  und  zum  Crystallisiren  gebraciit,  'womit 
so  lange  fortgefahren  wird  ,  als  sich  noch  deutliche  Gry- 
stalle  absondern ,  die  man  .dann  in. einem  iprohl  ver- 
schlossenen ^(vefäfse  aufbewahrt ;  der  Eisensalzgehalt 
dieser  Crystalle  *)  beträgt  aber  nur  bei  2  Pro^.,  das 
wie  vorhin  erwähnt,  gleichsam  gleichzeitig  mechanisch 
sich  mitcrystallisirte«  Sehr  abvireichend  ist  das  Verfah- 
ren vieler  Pharmacopöen ,  um  das  in  Rede  stehende 
Präparat  darzustellen;  so  wird  nach  der  Pharm,  danica 
et  lippiaeum  u«  a.  m.  Eisen  in  Salzsäure  aufgelöst,  die 
Auflösung  abgedampft,  das  Salz  mit  12  Theilen  Salmiak 
vermengt  und  sublimirt,  welchem  Präparate  dann  auch 
Eisenprochlorid  beigemengt  $eyn  wird,  so  wie  auch 
jenes  nach  der  hannoverischen  und  sächsischen  Phar- 
macopöe  durch  Auflösen  des  Eisens  in  Salzsäure,  Ab- 
dampfen, Mengen  des  erhaltenen  Salzes  mit  lö  Thei- 
len Salmiak ,  neues  Auflösen  und  Verdunsten  zur  Tro- 
ckenheit mehr  oder  weniger  salzsaures  Eisenoxydul  ent- 
halten wird ;  auf  gleiche  Weise  läfst  die  Phar^  Hassiae 
verfahren;  nur  gibt  sie  7  Theile,  die  Phar.jennica  und 
niecioa  aber  6  Theile  voti  Salmiak  an.  Nach  der  Dub- 
Hner  und  Edinburger  Pharmacopöe  werden  gleiche 
Theile  Eisenoxyd  und  Salmiak,  nach  der  Londoner  und 
w^ürtemberger  Pharmacopöe  aber  letzterer  mit  ebenso 
viel  basisch  kohlensauerm  Eisenoxyd  einer  Sublimation 
unterworfen ,  während  vrelcher  eine  theilweise  Zerle- 
gung des    Salmiaks,    Entwicklung    von    Ammoniak^ 


*)  Ein  Säle,  das  5,i<si6 Proe.  Eisenchlorid  besitst,  erhalt  man 
nachPro^  OW^^r  dadurch,  dsfsman  i  Tlieil  trockenes  sals- 
saures  Eisenoiyd  und  S  Theile  Salmiak  in  6  Tbeilen.beif8em 
Wasser  auflöset,  in  einem  hoheif  cylindrischen  GefSfse  bis 
ftum  Kochen  erhitst«  dann  }  hiervon  verdunstet,  und  lang- 
sam  erkalten  l|ifst ,  der  rückständigen.  Flu fsigkeit  noch  etwas 
Salmiak  susetst ,  und  wie  vorerwähnt«  verfahrt. 
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Stickstoff  und  Wasser ,  dann  Bildung  von  einfach  und 
ij  fach  Eisenchlorid,  \relches  sich  mit  dem  übrigen  Sal- 
miak verfluchtiget,  statt  findet. 

§•  503«  Das  auf  die  vorgeschriebene  Weise  ^  näm- 
lich durch  Zusammenreiben  des  sfrahiigen,  verschie- 
den gefärbten  Sublimats ,  erhaltene  Präparat  bildet  ein 
orangegelbes  crystallinisches  Pulver,  das  -^-ganz  trocken 
—  geruchlos  ist^  abpr  durch  Anziehen  von  Feuchtig- 
keit aus  der  Luft  safranartig  riecht,  einen  scharf  ste« 
chenden  eiseuhaften  Geschmack  besitzt,  dem  Lichte 
ausgesetzt,  etwas  blässer  wird;  sich  in  3  Theilen  kal- 
tem und  gleichen  Theilen  heifsem  Wasser  auflöset,  in 
höherer  Temperatur  sich  verQüchtiget,  jedoch  immer 
etwas  basisches  Salz  zurückl'afst;  durch  alle  Stoffe,  die 
auf  die  Eisensalze  vrirken,  wird  es  zersetzt,  demnach 
es,  besonders  nicht  mit  gerbestofl'- oder  gallussäurehäl- 
tigen  Substanzen  zusammengebracht  werden  soll, 

Tadelbaffc  ist  dasselbe,  wenn  es  feucht  ist,  sich  im  Wasser 
nicht  vollständig  auflöset,  freye  Säure  enthält)  ^welche man ent* 
deckt,  wenn  solches  erirärmt  mit  sugetropftcm  llüfsigcm  Ammo*/ 
Biiak  iireifse  Dämpfe  bildet. 

Digerirt  man  1  Theil  dieses  Salzes  mit  4  (öder 
nach  einigen  Angaben  mit  5  Theilen)  rectificirtem  Wein« 
geiet,  so  löset  dieser  vorzugsweise  das  salzsaure  Eisen- 
oxyd (EisencMorid) ,    und  im  Verhältnifs  seines  Was« 
sergehaltes ,  auch  Salmiak  auf  und  ttian  erhält  eine  Flu« 
isigkeit,  die  früher  unter   dem  Namen   eröffnende 
oder  Paracelsische   Eis  entin  et  ur    (  Tinctura 
fcrri  ammpRiati^  Tinctura  mariis  aperitiva  Mynsifchti^ 
jLroph.  Paracehf)  bekaifint  war ,  eine  rothgelbe  Farbe, 
ftckarf  zusammenziehenden  Geschmack  und  eigenthüni« 
liehen  Geruch  besitzt,    sich  mit   Wasser  vermischen 
läCst^    durch  Alter   ätherisch  wird,   etwas  Eisenoxyd 
fallen  läfst ,  dann  blässer  und  von  milderm  Geschma- 
cke  erscheint. 

Elsen  und  Jod, 

§.  504«  Von  beiden  Sioffen  gibt  es  2  Verbindungen,  die 
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-  )enen  des  Chlors  entsprechen ,  worunter  vorzüglich  die 
mit  ^dem  geringem  Yerhältnifse  an  Jod*  medicinische 
Anvirendung  gefunden  hat ;  selbe  oder  das  Eisen« 
jodftr^  Eisenpro  j  od  id|  einfach  Jödeisen 
{Ferrum  profodatam) ,  im  wasserhaltigen  Zustande  auch 
hydrojodsaures^  Eisenoxydul  genannt,  kann 
durch  unmittelbares  Zusammenbringen  der  benannten 
Stoffe  im  gehörigen  Yerhältnifse  gebildet  werden ,  was 
mit  grofser  Wärmeentwicklung  vor  sich  geht,  zweck* 
massig  Wird  es,  zu  obigem  Gebrauche  dadurch  darge- 
stellt, dafs  man  in  einer  Porzellänschale  1  Theil  gahs/ 
reine  Eisenfeile  mit  4  —  6  Tbeilen  destiilirtem  Wasser 
übergiefst,  erwärmt  und  nun  unter  häufigem  Umrüh- 
ren nach  und  nach  2  Theile  Jod  zusetzt.  Alles  noch 
so  lange  erhitzt,  bis  die  Farbe  des  Jods  ganz-ver« 
schwunden ,  und  die  Ftüfsigkeit  wasserklar  geworden 
ist,  sonacli  ein  in  die  Solution  getauchtes  Papier  nicht 
mehr  gebräunt  w^ird,  während  welchem  nach  A^r^/iW 

•  eine  unmittelbare  Verbindung,  nach  der  gewöhnlichen 
Ansicht  aber  eine  partielle  Wasserzersetzung  und  Bil- 
dung von  hydrojodsauerm  Eisenoxydul  er-' 
folgt,  das  durch  vorsichtiges  Abdampfen,  zuletzt  unter 
{beständigem  Umrühren  zum  Crystallisiren,  oder  zur 
Trockenheit  gebracht  wird;  die  Crystalle  sind  sehr 
blafsgrün ,  \ind  verhalten  sich  fast  dem  salzsauern  Ei« 
senoxydul  (S.  116)  gleich.  Das  Salz,  i  Unze  in  2  Pf* 
Wasser  oder  1  Pf.  Wein,  oder  auch  in  4  Unzen  Wein- 
geist gelöset  (als  Tinctur),  wird  als  Arzneymittel,  so  wie 
auch  in  Form  einer  Salbe,  t  i  Drachme  Salz  mit  l  Vrx^e 
Schweinfett  gemengt,  dann  in  Zeltchenform  (1  Drach- 
me besagtes  Salz ,  4  Drachmen  Safran ,  8  Un/.en  Zu- 
cker mit  der  uöthigen  Menge  Tragantbschleim  240 
Stück  angefertiget)  angewendet  (fluchnerj  Bepertorium 
38.  Band  S,  45 1). 

§.  505-  Die  2«  Verbindung  kann  zwar  gleichfalls  durch. 
unmittelbaresZusammenbringen,  wie  auch  erhalten  w^er«» 
den,    wenn  man   die  einfache  Verbindung  xtx   aufgel- 
östem Zustande  mit  halb  so  viel  Jod,  als  sie  bereits  ent.«— 
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hall,  digerirt,  und  die  gelbrothe  Flüfsigkett  entweder 
•Is  solche  verwendet«  oder  bei  sehr  gelinder  'Wärni% 
zur  Trockenheit  abdampft;  oder  man  kann  frisch  ge« 
fälitesEiserioxydhydrat  ip  QüfdigerHydrojodsäure  i^S.  422) 
auflösen,  wodurch  man  eir\e  der  vorigen  gleiche  Flü- 
fsigkeit  erhalt,  die  aufdie  beschriebene  Weise  behandelt^ 
ganz  sich  so  "wie  das  salzsaure  Eisenoxyd^  und  respective 
£isenperchlorid  verhält;  wird  jedoch  die  gelbrothe  Salz« 
xnasse  stärker  erhitzt ,  so  entweicht  Jod,  und  die  ein« 
fache  Jodverbiridung  bleibt  zurück. 

Die  Verbindungen  deslilisens  mit  Brom  und  Phos« 
pbor  haben  bisher  keine  pharmaceutiscbe  Anwendung 
gefunden. 

Eisen  und  Schwefel» 

§•  506«  Serzelius  und  ^r^^^onunlerscheidenS  Veiw 
bindungen  beider  Stoffei  deren  erste  |  \erhäl4nifs  Schwe« 
fei  enthält  und  mittelst  Zerlegung  des .  basisch  schwe« 
felsauem  £isenoxyduls  durch  Wasserstoflgas  in  der 
Bif'ze  unter  Bildung  von  schvrefliger  Säure  in  Cestalt 
eines  Schwarzgranen,  etwas  metallisch  glänzenden  Pul- 
vers entsteht.  Die  zweyte  Verbindung  enthält  j.  Alom 
Schv^efel,  und. wird  gebildet,  wenn  man  über  erhitz* 
tes  schw^cfelsaures Eisenoxydul Hydrogengas  leitet,  wo 
unter  EntwMrklung  von  Wasser  und  schwefliger  Säure 
diese  Verbindung  als  €un  grauschwvtrzes  Pulver  zurück- 
bleibt, welch  beide  jedoch  auch  für  Gemenge  von  nach- 
folgender Verbindung  und  feinzertheiltem  Eisen  gebral* 
ten  werden. 

Die  dritte  Verbindung  oder  das  einfache  Schwe« 
Meisen,  auch  Eisenprosulfurid  (^Suifuretnm ferri y 
J^rrua$juifuraiiifrt)  genannt  f  k5mm4  in  der  Natur ,  mit 
doppelt  Schwefeleisen  gemengt,  im  Magnet*  und 
lieber  kies  vor,  und  kann  durch  die  Kunst  durch  un- 
mittelbares Zusammenbringen  der  Bestandlheile ,  be« 
sonders  wenn  man  erhitztes  Eisen  in  Schvrefeldampf 
bringt,  w^o  die  Verbindung  unter  Feoererscbeinung  er* 

Päarm,  IIL  >  E  e  e 
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folgt,  wie  auch  wenn  man  EisenoxyduUalze  durch  hjdro* 
thionaaure  Alkalien  zerlegt,  erhalten  -werden.  Um  ea  zum 
pharmaceutisch  -  chemUchen  Gebrauche  darzustellen , 
näralich  um  hieraus  SchwefelwaÄsersloCr  (S.  477)  zu  ent^ 
wickeln,  mengt  man  100  Theile fein  gepulvertes  Eisen 
mit  60  Theite  Schwefelblumen  innig  zusammen, 
bringt  das  Gemenge  in  einemgut  bedeckten  Tiegel  oder 
Kolben  schnell  zum  Glühen,  während  welchem  dieVer« 
bindung  meist  unter  Feuererscheinung  erfolgt,  wornach 
man,  um  die  Einwirkung  der  Luft  zu  verhindern,  die 
glühende  Masse  alsobäld  mit  Kohlenpulver  bestreut ,  und 
sie  erkalten  läfst;  diese  wird  nun  von  selbem,  durch 
Abblasen  etc.  befreyt ,  gröblich  gepulvert  und  in  einem 
wohl  zu  verschliefsenden  Gefäfse  aufbewahrt.  Auch 
kann  man  das  Eisenpulver  früher  bis  zum  Glühen  erhi« 
tzen»  und  die  nöthige  Menge  Schwefel  unter  häufigem 
Umrühren  eintragen  und  noch  einige.  Zeit  erhitzen; 
.oder  nach  Gähn  wird  eine  Eisenstange  bis  zum  ^eifs« 
glühen  erhitzt ,  dann  über  einer  zum  Theil  init  Wasser 
gefüllten  Schale,  mit  Schwefel  bestrichen,  während 
welchem  Schwefeleisen  gebildet  wird ,  in  glühenden 
Tropfen  abfliefst -und  im  Wasser  sich  abkühlt,  von  wo 
•s  gesammelt,  getrocknet  und  aufbewahrt  wird«  Dae 
auf  diesen  verschiedenen  Wegen  bereitete  SchwefeU 
eisen. ist  aber  nicht  chemisch  rein,  sondern  hat  nach 
Umständen  Eisen,  Schwefel « oder  das  Doppelsulfurid 
beigemengt,  wefswegen  man  solches,  um  es  reinler  zu 
haben,  in  einem  verschlossenen  Gefäfse  noch  so  lange, 
aber  nie  bis  zum  Schmelzen  erhitzt ,  bis  die  Verbindung 
durchaus  gleichförmig  gevrorden ,  und  der  überflüfsige 
Schwefel  entvrichen,  was  aber  zumpharmaceutischen 
Gebrauche  meist  entbehrlich  ist ,  da  das  Schwefeleisen 
nur  mittelbar  vervrendet  wird.  ^    . 

.  Dasselbe  bildet,  wie  es  durch  Zusammenschmel- 
zen erhalten  wurde,  eine  schwarzgraue,  oder  Falls  es 
rein  .von  aller  Beimengung  ist,  gelbgraue,  spröde , 
leicht  zu  pulvernde  Masse,  die  vom  Magnete' angezogen 
wird,  an  trockener  Luft  ganz  unverändert  bleibt,    in 
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feuchter  Atmo»ph8re  aber ,  und  besonder!  mit  Wasser 
be3prongty  in  sch^refelsaures  Eisenoxydul  übergeht ,  in 
der  Rothglühhitze  schmilzt ,  aber  nur  unter  Einflufs  der 
Atmosphäre  auf  vorbeaagte  Weise  verändert  vrird  ;  ver« 
dünnte  Schwefel -und  Salzsäure  zersetzen  die  Verbin- 
dung und  scheiden  unter  partieller  Wasserzersetzung^ 
(S.  477)  SchYrefelwasseratofFgas  aus,  während  Schwe- 
fel« oder  salzsaures  Eisenöxydul  zurückbleibt« 

Die  Reinheit  dieser  Verbindung  ergibt  sich  daraus «  dafs  das 
dadurch  entwickelte  Cas  gänslich  von  Aetskalilauge  absorbirt 
wird,  da  es  sonsl  wegen  vorhanden  gewesenen  beigemengtem  Ei- 
len, reines  Hydrogengas  beigemengt  enthielte» 

Die  vierte  Verbindung  wird  erhalten,   wenn  man 
Eisenoxyd  oder  dessen  Hydrat  bis  etwa  -f"  '^^^  ^*  ^>^* 
kiUt  und  Schwefel- Wasserstoff  darüberleitet  (stärker 
erhitit  bildet  sich  die  5«  Verbindung),  bis- keine  Was- 
sertropfen  mehr  zum   Vorschein  kommen,    wornach 
man  ^jj^irückbleibende  Masse  aufser  Luftzutritt'  schnell 
trocknet;  oder  wenn   man  aufgelöstes  schwefelsaurea 
Eisenoxyd  durch  doppelt  hydrothionsaures  Kali  zerlegt. 
, Biese  ist  graugelb,  etwas  gtänaend,  wird  an  feuchter 
Luft  und  durch  Glühen  zersetzt ;  mit  Säuren  behandelt, 
scheidet  sich  Hydrothiongas  aus ,    und  die    5.  Verbin- 
dung bleibt  zurück.  —   Selbe  kömmt  in  der  Natur  als 
Sch]prefelkies    gebildet  vor,    und  entsteht,   wenn 
nsn  einfach  Schwefeleisen  mit  der  Hälfte  seines  Ge- 
wichtes Sch-wefel  so  lange  gelinde  erhitzt  ^  bis  der  Ue-* 
bersdhufs  an  Schwefel  verflüchtiget  ist,    yvo  dann   ein 
dunkelgelbea ,  voluminöses,  glänzendes  Pulver  .zurück« 
hleibt;  der  natürlich  vorkommende    Schwefelkies  hat 
eine  gold-oder  messinggelbe  Farbe,    ist  in  Würfeln 
oder  Octaedern  crystaliisirt ,  ludbeständig,  gibt  durch 
^*£rhitzen  Schwefel  (1.  B.  S«  12 1)  ab,'    die  Säuren  ha« 
beu  in  der  Kälte  hierauf  keine  Wirkung. 

Eiiün  und  Kohlerutoffi 

* 

''  §•  507«  Beide  Stoffe  verbinden sichin  mehrerenVerhälU 
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nifsen;  M  enthält,  wie  gesagt,  jedes  Stabeisen  et- 
■w^as  Kohlenstoff,  mehr  der  Stahl,  noch  mehr  da» 
Roh- oder  Gufseisen(l.BS.  1  70),  am  meisten  aber 
der  Graphit,  von  welchem  als  pharmaceutlsche  Waare 
im  1.  Bande  S.  173  die  Rede  war,  demnach'' —  da 
Stahl -und  Gufseisen  keii\  pharmaceutisches  Interesse 
haben-—  ich  nur  bemerke,  dafs  beide  aufserdemK'oh« 
lensloffnoch  Kiesel,  Mangan,  Chrom  etc.  enthalten 
können^  und  dafs  sich  dei%  Stahl  durch  eine  'weifsere 
Farbe,  gröfsern  Glanz,  grofse  Härte  und  Elastirität, 
Schmelzbarkeit  und  d.idurch  vom  Eisen  unterscheide, 
dafs  er  den  Magnetismus  schwerer  annimmt,  aber  desto 
länger  hält,  ein  specißsches  Gewicht  von  7/79  besitzt 
und  in  Sauren  unter  Rilcklassung  von  Graphit  und  Kie- 
selsäure I5slich  ist,  wogegen  das  Gufseisen  mehr  grau, 
^härter,  spröder,  specißsch  leichter  (7,25)  ist,  noch 
leichter  schmilzt,  und  mit  Säuren  übergqssen  gleichfalls 
Kohleneisen  ziirück  Täfst,  auch  ein  mit  stinkendem 
Oehle  (S*  336)  verunreinigtes  Hydrogengas  entwickelt. 
—  Von  Gufseisen  werden  Tiegel,  Kessel,  Retorten 
etc.  verfertigt 

Eüün  und  Blau^tojffC 

§•  508*  Btrzelius  unterscheidet  ein  Eis  enp  ro- 
und   Perciyanid.      Erst  eres  ,     auch    blausaures 
Eisenoxydul  genannt,  bildet  sich,  "wenn  maiv 
frisch  gefälltes  Pariserblau  mit  fltifsiger  Hydrothionsäure 
in  einer  Flasche  übergiefst,    selbe  gut    verstopft,    und 
Alles  einige  Zeit  in  gegenseitiger  Berührung  läfst,  wor« 
nach  sich  kleine  gelbe  Crystalle  absetzen,  die  aber  an 
der  Luft  bald  wieder  blau  werden;  beständiger  erhält  man 
diese^  Verbindung ,  wenn  Desagtes  Pariserblau  mit  flU* 
fsigem  Aetzammoniak  digerirt,  'vro  sich  unter  Ausschei- 
dung  von   Eisenoxyd    (mit    unzcrsetztem    Paria^rblaa 
gemengt)  eisen  b  1  aus  aures  Ammoniak   bildet; 
wird  nun  dieses  in    verschlossenen    Gefäfsen  vorsieht  ig^ 
erhitzt,  bis  kein  blausaures  Ammoniak  mehr  entweicht^ 
so  bleibt  das  Eisenryanur  als  ein  graugelbes  Pulver  su- 
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rück,  das  in  höherer  Temperatur  sefstttrt  wird,  und 
gekohüef  Eisen  zurUck  läfst;  mit  andern  Cyaniden  geht 
es  Verbindungen  ein.  Zersetzt  man  reines  schwefeU 
aaures  £isenoxydul  mit  blausauerra  Kali,  so  fallt  ein 
grUn'weirses  Pulver  zu  Boden,  das  aber  weifs  erscheint, 
Trenn  man  der  blausauern  Kalilösung  etwas  Schwefel- 
\irasserso(r  zusetzt,  um  die  Oxydation  des  Eisens  zu 
verhindern; -jenes  Pulver  ist  nun  auch  bin  asaures 
Eisenoxydul  oder  Bis^ncyanur,  das  aber  nach 
Roöiguet  etiTvas  alkalih'ältig  seyn  soll* 

Ein  blausaures  Eisenoxyd,  oder  ein  Ei- 
a  e  n  p  e  r  c  y  a  n  i  d  ist  bis  jetzt  im  isolirten  Zustande  nicht 
bekannt,  denn  bringt  man  a^ur  Auflösung  von  Eisen- 
oxydsalzen blausaures  Kali,  so  entsteht  alsogleich  Pa« 
riserblau,  indem  etwas  Blausäure  frey  und  hierdurch 
ein  Theil  d^s  Eisenöxydes  in  Oxydul  reducirt  \rird; 
dasselbe  erfolgt  Sei  Bemhrung  des  Eisenoxydes  mit 
\rasseriger  Blausäure« 

Ei  s  e  n  b  1  a  u  s  ä  u  r  e  *) ,  auch  Chyaziksäure  oder 
eauresblausaures  E»isenoxydul {Acidum ndero^ 
€janicum  ,  \dcidum  ferro  -  hydroeyanicum^  Ferrum  oxy^ 
.  dulatum  hydrocyanicum  acidul.")  genannt,  kann  man  auf 
jnehrere  Weise  darstellen;  so  z.B.  wenn  man  einer 
concentrirten  wässerig  heifsen  Auflösung  des  eisenblau« 
säuern  Kali  Weinsternsäure  in  Weingeist  aufgelöst  zu« 
selzt,  wo  Weinstein  niederfällt,  und  die  Eisenblau« 
»äure  aufgelöst  bleibt ;  od^r  man  bereitet  sich  eisen- 
blaosauern  Baryt,  das  man  in  hinlänglicher  Menge 
^9Vasser  auflöset ,  und  mit  der  nöthigen  Menge  verdünn- 
ter Schwefelsäure  oder  Cyaneisenbley  im  Wasser  zer-* 
theilt,  mit  Schwefel wasserstoffgas  zersetzt;  die  alkoho- 
lische FlUfsigkeit  setzt  durch  freywilliges  Verdunsten 
aufser  Luftzutritt,  die  andere  aber  nur   mit  Hülfe  der 


^)  Nach  Bertelius  besteht  diese  Verbindung  aus  ein  Atom|  Gy- 
aneisen»  und  sweyj  Atomen  Cyanwasserstoff,  ist  also  ein  Dop- 
pteleyannri   siehe  dessen   Lehrbach  der  Chemie   a.  Thoil 
Seite  761. 


—    (  794  )    - 

Luftpumpe  mittelst  Sch'vrefels'dure  concentrirt ,  die  in 
Rede  stehende  Verbindung ,  und  z'war  in  Gestalt  klei« 
ner,  farbenloser ,  durchsicbliger  Crystalle  ab,  die  kei- 
nen Geruch,  aber  einen  rein  sauern,  et'vi'-as  zusam« 
menziehenden,  dem^CyanvrasserstofF  nicht  ähnlichen 
Geschmack  besitzt;  sie  ist  im  Wasser  und  Alkohol 
auflösiich,  und  wird  in  höherer  Temperatur  zersetzt; 
idie  Auflösung  reagirt  sauer,  Mrird  durch  längeres Ver- 
Mreilen  an  der  Luft  —  "wo  Pariserblau  gefälit  M^ird  **-* 
dann  durch  Erhitzen  verändert,  in  'W'elch  letzterm  Falle 
flüfsige  Blausäure  entvreicht,  und  blausaures  Eisenoxy« 
dul  zurück  bleibt ;  mit  Grundlagen  geht  die  Eisenblau« 
säure  unmittelbar  in  Verbindung,  die  man  eisenblau- 
saureSalze  nennt,  die  man  aber  in  vrasserfreyem  Zustande 
als  IToppeJ Cyanide  (Eisencyanmetalle)b|trachtet« 

Sämmtlich  beschriebene  drey  Verbindungen  finden 
keine  unmittelbare  pharmaceutische  Anvrendung ,  sie 
machen  aberBestandtheile  anderer  Präparate  aus,  und 
sind  auch  in  theoretischer  Hinsicht  merkwürdig, 

§.  509.  Aus  der  Verbindung  der  Eisen  blau-« 
aäure  mit  Eisenoxyd,  oder  des  blausaue«rn 
Eisenoxyd e's  mit  blausauerm  Eisenoxyd ul^ 
oder  des  Eisenprocyanides  und  Eisen percy» 
anid  entsteht -das  sogenannte  Pariser  «oder  Her* 
linerblau,  das  demnach  eisenblausaures  Ei« 
aenoxyd,  blausaures  Eisenoxyd-Oxydul, 
Eisencyanur-Cyanid  {^Syderocyanasferri ,  Prur^ 
jias  oxydi  etoxjduliferri^  CyanuretO"  Cyaneiumferri^ 
Fhrrutn  Hydro  •  cyänicum  oxydo^oxydulatum^  Ferrum 
borusMum^  Coeruleum  ^tfro/i/im/«)  genannt  wird.  Das- 
selbe ward  1^704  durch  Zufall  entdeckt;  als  nämlich 
Diüsbach^  ein  Farben- Fabrikant  zu  Berlin,  zur  Fäl- 
lung eines  Cöchenill  -  Lakes  aus  einer  Auflösung  von 
Cochenille,  Alaun  und  Eisen  ein  Kali  nahm ,  über  wel- 
ches Dippel  thierisches  Oehl  rectificirte ,  erhielt  er  statt 
eines  rothen,  einen  blauen  Niederschlag.  Dippel ^weU 
chem  Diesbach  diese  ganz  unerwartete,  höchst  auffal- 
lende Erscheinung  mittheilte ,  kam  bald  auf  den  Grund 
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it$  verSnderten  Erfolget ,  und  bereitete  absichtlich  die« 
len  blauen  Niederschlag,  den  er  dann  als  Berliner- 
blau, Preufsischblau —  ohne  jedoch  das  Yer- 
fahren  hierbei  anzugeben  -*  erzeugte ,  und  als  Färb« 
niaterial  verkauOe«  1T29  gelang  es  Woodward ^  die 
Barstellung  desselben  zu  erforschen ,  welche  er  auch 
bekannt  machte;  vrorauf  mehrere  Chemiker,  als  Maguer^ 
Scheele^  Proust ^  Itiner^  Berzelius  u.  a.  m.  die  Be- 
atandtheile  desselben,;  deren  Ausscheidung  und  ihre 
chemische  Beziehung  ermittelten* 

Da  dasselbe  ein  nicht  unbedeutendes  Farbmaterial 
ist,  so  -wird  es  zum  Bedarf  der  Künste  und  Ge'werbe 
ia  Grofsem  fabriksmässig  bereitet,  und  macht  in  die-« 
ser  Hinsicht  flir  Oe»terreich,  Preufsen,  Frankreich 
Q«  i.  w.  einen  M^ichtigen  Handelsartikel  aus,  dessen 
erste  BezugsÖrter  sonach  Wien ,  Triest ,  Berlin ,  Bres« 
lau  etc.  sind.  Jedoch  ist  Partser-und  Berliner- 
blau sehrvrohl  von  einander  zu^lnterscheiden;  unter 
ersternt  begreift  man  ein  reines  Präparat ,  während 
dem  letztern  Thonerde  beigemengt  ist ,  wodurch  die 
Farbe  eine  andere  Nüancirung,  nämlich  ins  Hellblaue 
erhält,  vrährend  das  Pariserblau  indigoPärbigist.  Um 
das  Pariserblau  zu  erhalten ,  wird  in  den  Fabriken  die 
sogenannte  üfarr^ü^r'sch^  Blullauge  (gelöstes  eisenblaü- 
saures  Kali  —  welches  unter  den  Kalisalzen  abgehan- 
delt ist)  mit  einer  Lösung  des  rothcalcinirten  Eisenvi- 
triols y  seltener  mit  flttfsigem  salzsauerm  Eisenoxyd  ver- 
setzt, und  der  hierdurch  entstandene  Niederschlag  ge^ 
hörig  ausgewaschen ,  getrocknet  und  dann  in  Handel 
gesetzt.  Gewöhnlicl^  erhält  man  aber  auf  diese  Weise 
keinaili  reinen  Niederschlag ,  denn  die  Blutlauge  enthält 
häufig  freyes,  wie  auch  hydrothionsaures  Kali  (aus  dem 
vorhandenen  schwefelsauern  Kali,  während  dem  GlQ« 
hen  durch  die  Kohle  und  dem  nachfolgenden  Auflösen' 
gebildet),  durch  welch  ersteres  aus  dem  Eisenvitriol 
das  Oxydhydrat,  durch  letzteres  aber  Schwefeleisen 
gefällt,  wie  auch  der  Eisenvitriol  selbst  von  unreiner 
BeschaffenKeit  I  häufig  auch  nicht  hoch  genug  oxydirt 
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ist,  demnach  derselbe  eine  bräunlichte  oder  grdnlichta 
Farbe  besitzt,  und  durch  Digeriren  mit  salzsäurehäU 
tigern  Wasser,  Tveiches  das  Eisenoxyd  aufnimmt  |' und 
das  Schwef^eileisen  zersetzt,  dann  durch  Waschen  mit 
luflhaltigem  Wasser  und  Aussetzen  an  die  Luft,'  unter 
h'äuCgem  Umrühren  verbessert,  und  in  denverlangten 
Zustand  gebracht  werden  mufs. 

§•5  tO*Ui[n  Berlinerblau  zu  bereilen^M^ird  die  Blutlauge 
mit  einer  gemeinschaftlichen  Auflösung  des, Eisen vilri«^ 
ols  und  Alauns  versetzt,  und  $omit  letzterer  durch  daa 
freye  Kali  der  erstem  zersetzt,  das  sich  mit  derSchvre» 
felbäure  verbindet,  dafür  aber  Thonerde  fällt,  die  so« 
nach  dem  in  Rede  stehenden  Präparate  beigemen^, 
bleibt,  wodurch  die  lichtblaue  Farbe  resullirt  wird, 
durch  welche  es  sich  auch  vom  Pariserblau  unterschei« 
det.  [n  Ermanglung  eines  reinen  Pariserblaues  kann 
man  zwar  das  Berlinetblau  durch  Digeriren  mit  ver* 
dünnter  Salzsäure,  bis  selbe  nichts  mehr  aufnimmt^ 
und  nachfolgendes  Aussüfsen  etc«  zur^  Darstellung  des 
Blaust oflqueck Silbers  (S,  724),  deseisenblausauern  Ka» 
lis  etc.  brauchbar  machen,  da  jedoch  diese  Verbindung 
auch  innerlich  medicinische  Anwendung  findet ,  so  ist 
es  nöthig,  solche  aus  reinem  eisenblausauerm  Kali  jund 
einem  kupferfreyen  Eisensalze  darzustellen,^  zu  weU 
chem  Zwecke  man  nachfolgende,s  Verfahren  in  Anwen- 
dung bringt:  Man  verschafft  sich  auf  die  S,  77U  be- 
schriebene Welse  eine  Auflösung  von  salzsauerm  Eisen- 
oxyd,  die  mit  ungefähr  10  Theilen  destiilirtem  Was- 
ser verdünnt,  und  filtrirtwird;  gleichzeitig  wird  rei- 
nes eisenblaus^ures  Kali  in  20  -—  50  'llieilen  Wasser 
aufgelöst,  fihrirt,  und  dieses  der  erstem  Solution  in 
kleinen  Portionen  unter  häufigem  Umrühren  zugesetzt, 
bis  kein  Niederschlag  mehr  erfolgt ,  den  man  nun  ab- 
setzen l'afst,  die  darüber  befindliche FlOfsigkeit  abgiefst^ 
und  selben  so  od  mit  heifsen  destiilirtem  Wasser  aus« 
wäscht,  bis  alle  löslichen  salzigen  Theile  entfernt 
^TTorden  sind ,  worauf  man  solchen  auf  ein  Filtnun  san»* 
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melt,  diätes  ausgebreitet  an  einem  warmen  Orle  trock- 
net, und  das  Pr'iparat  dann  aufbewahrt, 

Erklärung.  Die  Bildung  des  Niederschlages 
wird  modiflcirt  erklärt ,  je  nachdem  man  die  Bestand- 
tbeile  des  Blullaugensalzes  annimmt;  selbe  bestehen 
nach  den  verschiedenen  Ansichten  der  Chemiker  ent- 
weder in  Eisenblausäure  und  Kali ,  oder  in  blausauerm 
Eisenoxydul  und  blausauerm  Kali,  oder  inCyankalium 
und  Eiseoprocyanid ;  im  erstem  Falle  findet  eine  dop- 
pelte Wanlverwandtschafi  statt  y  die£isenblausäure  des 
Blullaugensalzes  tritt  nämlich  an  das  Eisenoxyd,  die 
Salzsäure  des  Eisensalzes  aber  an  das  Kali,  demnach 
cisenblaus^ures  Eisenoxyd  und  salzsaures  Kali  gebUdet' 
werden;  im  zweyten  falle  wird  blofs  das  blausaure 
Kali  durch  das  Eisensaiz  auf  ähnliche  Weise  zersetzt, 
10,  dafs  gleichfalls  salzsaures  Kall  und  blausaures  Ei- 
senoxyd gebildet  w^ird  |  -welch  letzteres  aber  mit  dem 
vorhandenen  bUusauern  Eisenoxydulsich  vereiniget  und 
als  eine  unlösliche  Doppelverbindung  zu  Boden' fällt; 
abweichend  ist  aber  der  Vorgang  nach  der  letztange- 
/uhrlen  Ansicht ;  in  diesem  Falle  mufs  nämlich  das  Ei- 
senoxyd seineh  Sauerstoff  an  das. "Kalium  des  Cyanka« 
liums  abgeben ,  wodurch  Kali  gebildet  wird ,  das  an 
die  mit  dem  besagten  Oxyd  verbunden  gewesene  Säure 
tritt,  vrährend  das  fr ey gewordene  Cyan  an  das  redu« 
cirte  Eisen  übergeht,  damit  Eisenpercyanid  bildet. 
Weiches  mit  dem  schon  vorhandenen  Eisenprocyanid 
vereinigt  zu  Boden  fällt ,  und  so  die  Doppelcyan- 
verbindung  darstellt.  Derselbe  Erfolg  findet  statt, 
wenn  man  statt  des  salzsauern,  sa4peter-oder  schwe- 
felsaures Eisenoxyd  nimmt,  nur  dafs  dann  Kalisalze 
mit  den  entsprechenden  Sauren  jener  Salze  in  der  Auf- 
lösung bleiben;  der  Miederschtag  enthält  in  der  Regel 
etwas  von  der  Cyankaliumverbindung,  die  durch  Be- 
handeln mit  M^asser  allein  nicht  entfernt  w^erden  kann, 
l^nthält  die  BlutUuge  freyes  Kali,  so  mufs  dieses  mit 
verd&nnter  Schwefelsäure  neutraiisirt  werden. 

§•  5tl..  Das  Pariserblau  bildet  eine  dunkelblaue. 
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flicht  fest  .tusammenhängende ,  spiCde ,  *  f.onach  leicht 
serreibliche  und  undurchsichtige  Masse  von  muschli« 
gem  Bruche  und  fast  metallischem ,  kupferartigem  Glan« 
ze,  die  geruch-und  ges'chmackios ,  specifisch  schwe- 
rer als  das  Wasser,  in  selbem ,  ^e  auch  in  Alkohol 
und  Oehlen  unlöslich  ist,  aus  der  Luft  Wasser  anzieht, 
ohne  aber  feucht  zu  werden ,  sondern  dessen  Farbe 
geht  dann  mehr  ins  GrQne  über;  einer  höhern  Tem« 
peraturin  einem DestilÜrapparlate  ausgesetzt,  entweicht 
eiterst  Wasser,  dann  kohlen  •  und  blausaures  Aromo» 
niak,  wornach  gekohltes  Eisen  im  Rückstände  bleibt; 
in  Berührung  der  Lud  erhitzt,  entzündet  sich  das  gut 
getrocknete  Pariserblau,  verbrennt  vi'ie  Zunder  und 
hinterläfst  Eisenoxyd.  Die  verdünnten  SauerstoffsSuren 
haben  keine  Wirkung  hierauf;  daß  Vitriolöhi  bildet  da- 
mit eii^e  weiise  kleisterarttge  Masse ,  die  durch  Zusatz 
von  Wasser  das  unveränderte  Pariserblau  absetzt;  die 
concentrirte  Salzsäure  nimmt  das  Eisen  als  saUesaures 
Eisenoxyd  auf,  und  die  Eisenblausäure  bleibt  zurück; 
Salpetersäure  und  flüfsiges  Chlor  zerstören  es  mit  Hülfe 
der  Wärpme,  indem  sie  an  dessen  fiestandtheile  Oxy« 
gen  abgeben ;  flüfsiger  Schwefelwassersioff  verwandelt 
es,  virie  S.  7Q2  gesagt ,  unter  Ausscherdung  von  Schwe- 
fel in  Eisenprocyanid  und  in  flüfsige  Blausäure;  Alka«  ' 
lien  und  die  alkalischen  Erden  nehmen  unter  Beiieyn 
von  Wasser  Eisenblausäure  auf  und  scheiden  Eisenoxyd 
ab;  Quecksilberoxyd  nimmt  nur  die  Blausäure  auf,  und 
Eisenoxyd  -  Oxydul  nebst  einer  basischen  Verbindung 
(S.  725)  bleibt  zurück. 

Die  Reinbeit  dieser  Verbindung  ergibt  sieb  ans  der  dttttkel« 
bTauen  Farbe,  dem  Itu^ferglansenden  aufsern  Ansehen,  dana 
dafs  es  leicht  und  serreiblich  sey,  dem  damit  digerirten  Wasser 
keine  saUigen  Tbeileund  dem  heifsen  nichts  Mehlartiges  (Starke) 
abgebe«  eben  so  in  yerdunnter  Säure  unlöslich  sey«  Ein  hartes 
braunr5thlichtes,  oder  lichtblanes »  feuchtes,  Icicbt  serbröckli-. 
ches  PrSparal  ist  sn  venfrerfen, 

Setst  man  einer  Auflösung  des  eisenblansauern  Kali  .ein^  wis* 
serigi^EisenoxjdttlsaltldsnngBu,  aber  nicht  bis  aar  ▼oUstSadi- 
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genZersctsung  des  erstem«  so  entsjteht,  wie  Torhtn  gesagt,  ein 
iveifs  pulveriger  Niedersclilag,  der  durph  Berührung  der  Luft 
blau  wird  i  uud  dann  kn  Aeuiaem  vom  Pariaerblau  nielit  ver- 
lebiedcn  ist,  sieh  aber  in  reinem  Wasser  langsam  auflöset,  und 
daher  das  Wasch  vf  asser  spater,  wenn  nämlich  alle  salsigenThcile 
entfernt  worden  s^nd,  blau  iarbt,  aus  welcher  Auflösung  es  aber 
dnreh  Salae  wieder  abgeschieden  wird;  diese roodificirte  Verbia* 
dnng nennt  ^tfrz«/iW  basisches  Berlin/^rblau,  weil  wäh- 
read  der  Bläuung  des  Niederschlages 'die  über  demselben  befind- 
liche Flfifsigkeit  ihr  Neutralitats-Verhaltnifs  nicht  geändert  hat, 
daher  sich  durch  Einflufs  der  Atmospnäre  nicht  mehr  Oxyd  bil- 
det, als  durc'h  die  Eisenblauaaure  neutralisirt  wird. 

GmeUn  hat  eine  besondere  Verbindung  von  i.  Atom  Eisen 
Bodlf  Atom  Cyan  entdeckt,  die  mit  f{  Atom  Blausäure  verbun- 
den, eine  besondere. Art  von  Eiseablausäurc  liefert,  die  wegen 
ihrer  rothen  Farbe  auch  rothe  Eisenblausäure  (Wasser* 
atoffeisencyanid,  saures  blausau  res  Eisenoxyd)  ge- 
Bannt  wurde,  welche  die  Eisenoxydsalee  nicht  verändert*  die 
OxydulsaUe  aber  gleich  blau  fallt;  da  selbe  keine  pharroaceuti- 
sche  Besiehung  bat,  so  ist  das  Nähere  in  Schweiggers  Joui;nal 
derCbenie,  neue  Folge  4*  Band  S.  343  nachsuschcn, 

§•  512«  Unter  den  salzarfigen  Verbindungen  des  Eisens 
sind  noch  pharroaceutisch  merkwürdig : 

a)  Eisen  und  Satpetersäure.  Letztere  hat 
tuf  ersferes,  selbst  in  sehr  verdünntem  Zustande  Wir- 
kung; legt  man  demnach  gröfsere  Stücke  Eisen  in  sehr 
verdQnnte  Salpetersäure  ein,  und  läfst  Alles  ohne  An- 
wendung künsflicher  Wärme  stehen ,  bis  bei  grofsem 
Ueberma£se  von  Eiaen  nichts  mehr  aufgenommen  "vi^ird, 
»0  bekömmt  man  unter  Ent'wicklung  von  oxydirtem 
Stickgas  eine  btafsgrüne  Auflösung,  die  salpetersaurea 
Kisenoxydul  enthält ,  Welche  aber  nur  mit  Hülfe  der 
I^nftpumpe  concentrirt,  und  zum  Crystallisiren  gebracht 
werden  kann;  denn  wird  sie  einer  höhern  Temperatur 
ausgesetzt,  so  geht  sie  alsobald  in  salpetersaures  £i- 
«enoxyd  über.  Crystallisirt  salpetersaures  Eisenoxydul 
kann  daher  nur  schwierig  dadurch  erbalten  werden, 
dais  man  aehr  langsam  Eisenoxydul  in  eoncentrirter 
Salpetersäura  aufser  Laftsutritt  in  der  Kälte  auflöst, 
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oder  acliwerelsaures  Ekenoxydul  durch  •alpetersauem 
Kalk  zersetzt ;  die  sich  von  selbst«  oder  nach  erfolgter  sehr     ' 
behutsamerConcentration  im  iauenWasserbade  absetzen« 
den  Cry&lalle  sind  hellgrüne  y  durchsichtige ,  zugespitzte 
Prismen ,  die  an  der  Luft  zertliefsen ,    sich  im  Wasser 
leicht  l^sen,  und  dann,  wie  aurh  durch  Erhitzung  eine 
Veränderung  erleiden. —  Ist  die  Saure  concentrirler ,  das 
Eisen  zerkleinert,  so  erfolgt  die  Auflösung  des  erstem 
unter  häufiger  Salpetergasenlwicklung;  die  dann  erhal- 
tene Flüf»igkeit  ist  rothbraun ,  die  aber  durch  Abdam«' 
pfen  dicküiif^ig  und  zersetzt  virird,   wobei  sich  ein  g^ 
lertartig  basisches  Salz  absetzt,  das  aber   bei  stärkerer 
Erhitzung  vollends  in  Eisenoxyd  übergeht:     I5st  man 
letzteres  in  concentrirter  Salpetersäure  auf,    und  über- 
läfst  die  AuflÖ:>ung  dem    freywüligen  Verdunsten,     so 
bekömmt  inan  eine  4m  Wasser  und  Weingeist  lösliche; 
in  feuchter  Atmosphäre  zerniefslichc  Salzmasse,  w^elche 
das  salpe  te  r  s  a  ur  e  £  iscii  oxy  d  ist. —  Trägt  man 
Eisenfeile  in  massig  verdünnte  Salpetersäure  uAterLuft- 
zjitritt,  so  lange  noch  etwas  aufgenommen  wird,  ein, 
scr  erhält  man  eine  dunkelgrüne  Auflösung,  vrelchesal-* 
petersaures  Eisenoxyd  Oxydul  enthält,  und  die  unter  ge- 
"wissen  Handgriffen   farbenlose    vierseitige   Säulen    ab- 
setzt,  die  aber  in  Berührung  der  Luft  in  salpetersaures 
Eisenoxyd  übergehen« 

§.  513»  b)  £i«seh  und  Schwefelsäure.  Die 
concentrirte  Schvrefelsäure  wirkt  nur  mit  Hülfe  der 
Wärme  auf  das  Eisen ,  wobei  unter  Entwicklung  von 
schireflige/'  Säure  und  Ausscheidung  von  Schw^efely 
seh  virefel  s  a  ur  es  Eisenoxyd,  oft  auch  Schw^e- 
feleisen  gebildet  wird^  die  verdünnte  Schwefelsäure 
dagegen  greift  es  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
.mit  Leichtigkeit  und  Entwicklung  von  (unreinem^  Hy- 
drogengas  an,  iTvornach,  wenn  genug  Eisen  /zuge- 
gen virar«*in  dem  vorhandenen  Wasser  sc bvi^e fei- 
saures Eisenoxydul   aufgelöst  enthalten  ist« 

Selbes ,     auch   Eisenvitriol,     grüner    Vi^ 
trioi,  Eiaensalz    (Sul/ai  oxydali  fertig     Fwrum 
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oxydutatum  4ulfiiricum ,  Sulfas  ferrosu^ ,  Sulfas  pro^ 
toxydiferri^  Vitriolum  martis  jeu  virid^^  Sal  martii) 
genannt ,  ist  schon 's ei t'P/i/»/K/  und  Dioscorides  Zeiten  be- 
kannt; BasUius  Valentinus  lehrte  das.selbe  aus  Schwer 
felkie»,  dann  mittelst  Eisen  und  Schwefelsäure  berei«> 
ten.  In  der  Naiur  kömmt  es  selten  rein  und  cryslalii- 
sirt,  sondern 'meist  mit  Kupfervitriol  gemengt  und  ver- 
"Wittertvor;  ebenso  ist  jener  beider  Alaunfabrikation  und 
aus  den  Cemd^^||i|sern  (1.  B.  ^.  löl  und  S.  175)> 
dann  der  aus'den  ^ärwittertenSchYtrefeibränden  durch 
Auslaugen  und  Abdampfen,  wie  l.  Band  S.  ITÖ  be^ 
schrieben,  gevronnene  Eisenvitriol  nicht  rein,  sondern 
häufig  kupfer»,  zink-  oder  eiaenoxydhaltigf  Tvefs- 
wegen  vorgeschrieben  ist,  re  ines  ischwe  f  eis  au- 
res  Eisen  oxyd  ul,  künstlichen  Eisen- 
Vitriol  {Sulfas  ferri purus  Vitriolum  martis  ariefacfum) 
zum  medicinischen  Gebrauche  zu  bereiten,  zu  weN 
chem  Zwecke  die  österr.  Pharmacopöe  nachfolgende 
Vorschrift  angibt:  Man  nehme  2  Unzen  reine  Eisen- 
feile,  löse  solche  in  l^  Pf«  verdünnter  Schwefelsäuro 
auf,  die  AuQösung  lasse  man,  wenn  das  Aufbrausen 
aufgehört  hat,  durch  1  Stunde  in  Digestion  stehen^ 
wprnach  man  selbe  filtrirt,  durch  gehöriges  Abdam- 
pfen und  Erkalten  zum  Crystallisiren  bringt,  und  dia 
erhaltenen  Crystalle  getrocknet  aufbewahrt« 

Zu  bemerlten  ist  hierbei: 

aV  Stau  Eiscnfeilo  liann  man  aucb  die  gans  lileinen  Seliuh« 
Bägel  oder  Eisendrabt  nehmen,  weil  su  solchen  auch  das  reinere 
Eisen  genommen  wird.  Die  Auflosung  selbst  wird  am  besten  der- 
gestalt vorgenommen,  dafs  mau  in  die  in  einem  Kolben  oder  andern 
ölasgefafse  befindliche  verdünnte  Seh wefets..das  Eisen  nur  in  kleS- 
nen  Portionen  ein  trägt,  nmein  heftiges  Aufbrausen  xu  vermeiden. 

b)  Wegen  des'haufig  sich  entwickelnden  Hydrogengasesdarf* 
die  Operation  nicht  in  der  Nahe  eines  brennenden  Liehtes  vorge* 
fiommen  werden,  weil  sieb  so1ehe8tS.3S7)  sonst  entxOnden  könnte, 
überhaupt  soll  selbe  nicht  in  einem  engen  Baume  ausgeführt  w.er> 
den,  daqiitman  nicht  bemüssiget  ist,^das  Gas  eininiatbmenj 

c)  Das  Abdampfen  der  Auflösung  nuifs  entweder  in  einem  blan^ 
km  eisernen  I  oder  auch  in  einem  Poraeflaa«  oder  Steingut -Ge- 
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fSfse«  jedoch  unter  Einlegung  eines  Eisenstüclies geschehen,  vm 
eine  holiere  Oxydation  des  Eisens  sn  Ycrhindern.    Eben  so  muft 

d)  Die  Grystallisationin  einem  bedecl&ten  siemlich  vollen  Ge* 
£Sfse  geschehen,  so  wie  man  auch  in  die  Lauge  einen  reinen  Ei- 
senstab stellt. 

'      e)  Die  abgesetsten  Crystalle  müssen  alsobalid  gesammelt/ 
auf  Fliefspapicr  gelegt ,  und  dieses  so  oft  gewechselt  werden« 
bis  es  nicht  mehr  feucht  wird,  worauf  sie  getrocknet,  und  in  er« 
wärmten,  möglichst  voll  «ngetÜUten  und  gut  vermachten  GUt« 
gefafsen  an  einem  trockenen  Orte  aufbewdirt  werden. 

f)  Die  surückgebliebenc  Flüfsigkcit  mufs  mit  derselben  Vor- 
sicht behandelt,  noch  heifsfiltrirt,  und  langsam  dem  Erhaltea 
überlassen  werden« 

§•  514«  Wie  bereits  S.  336  und  340  angefiihrt|  erfolgt 
beim  Zusammenkommen  von  Schwefelsaure,  Eisen- 
feile und  Wasser  eine  partielle  Zersetzung  des  letztem« 
dessen  Oxygen  mit  dem  Eisen  zu  Oxydul  in  Yerbin« 
düng  tritt,  dessen  sich  nun  die  Schwefelsäure  bemäch- 
tiget, und  so  den  2*  Bestandtheil  des  Wassers  frey 
macht,  der  aber  nicht  immer  rein  ist,  wie  dann  auch 
meistens  gekohltes  Eisen  ungelöst  zurückbleibt;  um  je- 
doch schw^efelsaures Eisenoxydul  zu  erhalten,  mufs  das 
Metall  etwas  im  Geberschufs  vorhanden  seyn,  da  sich 
sonst  leicht  ein  basisches  Oxydsalz  bildet ,  dessen  Bil- 
dung man  auch  im  Verlaufe  der  weitern  Operation,  als 
des  Abdampfens  etc.  wie  angegeben,  zu  verhindern 
sucht;  der  Ueberschufs  an  Eisen  wird  auch  das  etvra 
vorhandene  Kupfer  ausscheiden«  Will  man  den  Rück- 
stand von  der  Darstellung  des  SchwefelwasserstofFgasea 
(S.  478  und  S,  490),  oder  jenen  vom  etwa  dargestellten 
Hydrogengas  benützen ,  so  wird  selber  in  einem  Kol« 
ben  bis  zum  Sieden  so  lange  erhitzt,  als  noch  eine  Gas>* 
entwicklung  stattfindet,  was,  Falls  nochfreye  Schvire« 
felsäure  vorhanden  ist,  unter  Zusatz  von  Eisen  gesche- 
hen mufs ,  wornach  man  die  Flüfsigkeit  noch  heifs  fil- 
trirt,  und  wie  vorhin  verfährt.  Die  Darstellung  dieses 
Salzes  bleibt  sich  nach  den  verschiedenen  Pharmaco- 
pöen  gleich ,    nur  ifverden  die  Quantitäten  der  zu  neh- 
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menden  SSure,  Eisen  und#>Wa8ser  verschieden  ange- 
geben. 

§.51  S.Der  Eisenvitriol  oder  die  Verbindung  des  schvre- 
felsauern  Eisenoxyduls  mit  Crystallwasser  crystallisirl 
ia  sehrblafsgrUnen,  durchsichtigen,  rhomboidaiischen 
Prismen  mit  verschiedenen  Abänderungen,  hat  einen 
meUUisch  zusammenziehenden  Geschmack,  an  der-Luffc 
beschiägt  es  sich  Anfatigs  mit  einem  weifsen,  spater 
gelben,  und  endlich  braun  werdenden  Pulver,  und 
zerfallt  hierauf  nach  und  nach  ganz ;  in  2  Theilen  kal- 
tem und  I  Theilen  heifsem  Wasser  ist  es  löslich ,  wel- 
che Auflösung  gleichfalls  Sauerstoff  aus  der  Luft  an- 
sieht und  basisches  Oxydsalz  faHen  läfst;  Weingeist 
nimmt  von  selbem  nichts  auf;  in  höherer  Temperatur 
schmilzt  das  Salz  in  seinem  Crystallwasser ,  verliert 
dasselbe  und  verwandelt  sich  dann  in  ein  weifses  Pul- 
ver oder  eine  ähnliche  Salzmasse,  welche  wasserfreyea 
schwefelsaures  Eisenoxydul  ist,  weiter  unter  Luftzu- 
tritt erhitzt ,  wird  es  gelb ,  dann  braunroth  und  ist 
hiernach  basisch  schiTvefelsaures  Eisenoxyd ;  noch  stär- 
ker erhitzt,  entweicht  die  Schwefelsäure  und  Eisen- 
oxyd bleibt  nailRückhalt  anSäure  (Caput  moriuum  S.  774) 
lurück,  worauf  sich  die  Darstellung  des  Nordhäuser  Yi- 
triolöhles  (S.  4.70»  dann  I.Band  S«  124)  gründet.^Dio 
Auflösung  dieses  Salzes  wird  durch  Alkalien,  kohlen- 
laure  und  andere  Salze  vermög  doppelter  Wahlvier- 
waadtschaft  zersetzt« 

Ein  unreines  Präparat  hat  eine  dunkelgrüne  Farbe  von  bei« 
imengtem.Eisenoiyd,  oder  eine  blaulichte  von  vorhandenen» 
Hopfer.  Ist  die  Oberfläche  roth  ,  so  ist  dieses  basisch  schwefele 
Mores  Eisenoxyd,  und  ein  in  die  Auflösung  gestellter  Eisenstab 
wird  mit  einer  röthlichten  Haut  bedeckt«  im  Falle  Kupfer  vor« 
luaden  ist.  Um  auf  Zink  su  reagiren ,  erhitst  man  die  Auflösung 
mit  etwas  Salpetersäure,  setst  dann  kohlensaures  Ammoniak  im- 
Üeberschufse  su,  giefst  die  FlÜfsigkeit  vom  entstandenen I^ieder« 
schlage  ab,  neutralisirt  selbe  mit  Salssfiure,  und  föUt  mit  koh- 
loutnerm  Ratron,  wodurch  kohlensaures  Zinkoxyd  gefallt,  daa 
^h  Glühen  gelb,  naeh  dem  Erkalten  aber  wieder  weifs  wird. 
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Kacb  mehrereo  Pharinacop5eii  ist  dat  w  •  s  s  e  r  f  r  •  7  e 
schwefelsaure  Bisenoxydul  unterden  JSamen Sui/4u/erri 
€xnGpatu4  seu  calcittotiu,  f^iiriolam  mai^tis  calciruUum  seu  4U> 
eatum  ofFicinell,  welches  zu] erhalten  eine  beliehigo  Menge  des 
crystallisirten  Salzes  in  einem  glasurten  Steingutgefafse  bei  ge* 
.linder  Wärme  erhitzt  wird ,  bis  es  in  ;ein  weifses  Pulver  verwan« 
delt  wurde,  das  dann  aufbewahrt  wird« 

§.516.  Das  schwefelsaure  Eisenoxyd  (fif/fai 
^oxydi  jerri^  Ferrum  sulfuricum  oxydatuin^  Suljas  fcrri* 
cus)  kann  durch  unmittelbare  Verbindung,  indem  man 
Eisenoxyd  in  erhitzter  concentrirter  Schwe'felsäure  eio« 
trägt,  wie  auch  erhalten  werden,  wenn  man  das  vor« 
beschriebene  Oxydulsalz  in  Wasser  aufgelöst  längere 
Zeit  der  Luft  aussetzt.,  schneller  dber,  wenn  man  die 
AuDösungmit  etw^as  Salpetersäure  oder  flilfsigem  Chlor 
erhitzt,  in  welch  ersterm  Falle  die  höhere  Oxydation 
auf  Kosten  der  zugesetzten  Säure,  in  letzterm  aber, 
vermög  Wasserzersetzung  erfolgt ,  demnach  hier  Salz- 
säure»  dort  aber  Salpetergas  entvreicht ;  da  aber  die 
Schwefelsäure  im , Elsenvitriol  nicht  mehr/  hinreicht, 
um  das  Eisenoxyd  zu  neutralisiren,  so  scheidet  sich 
eine  basische  Verbindung  ab,  zu  deren  Auflösung  | 
vom  Gewichte  besagten  Salzes  Schwefelsäure  zuge* 
setzt  werden  mufs ;  die  auf  diese  Weise  erhaltene  Auf- 
lösung  ist  roth,  setzt  nach  dem  Abdampfen  eine  gelbe 
zerfliefs liehe  Salzmasse  ab,  die  mäfsig  erhitzt,  die 
überschüssige  Säure  und  das  Wasser  verliert,  wor- 
nach  die  neutrale  Verbindung  in  Gestalt  eines  weifsen 
Pulvers  zurückbleibt,  die  einen  herb  metallischen  Ge« 
schmack  besitzt,  sich  im  Wasser  schvrer  und  z^war 
unter  Absetzung  von  etwas  [basittch.em  Salze  auflöset, 
auch  von  Weingeist,  nicht  aber  von  Vitriolöhl  aufge- 
nommen wird,  stärker  erhitzt,  entweicht  die  Saure 
beinahe  ganz;  jmit  schwefelsauern  Salzen  geht  selbes 
leicht  Doppelverbindungen  ein ,  die  im  Aeufsern  dem 
Alaun  gleichen,  demnach  derselbe  leicht  eisenhaltig 
seyn  kann ;  durch  Digeriren  mit  Eisenfeile  geht  es  nur 
zum    Theil  in    das   Eisenoxydulsalz,    leichter    durch 


\ 


r 
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SchvrerelwasserstoiF  unter  Absetzung  von  Schweröl 
Aber;  durch  einen  geringen  Zusatz  von  Alkalien  fällt 
au$  der  massig  concentrirten  wässerigen  Ai^flösung  ba- 
sisches (|  )  schwefeUaures  Eisenoxyd*)  nieder,  und 
ein  anderes  (  j  )  bleibt  nebst  dem  neugebildeten  Salz« 
aufgelöst t  welches  aber  später  wieder  unter  neuer  Ab- 
setzung der  zuerst  benannten  Verbindung  in  die  neu- 
trale übergeht,  4lie  verdünnte  Auflosung  wird  aber 
durch  Alkalien  vollständig  zersetzt  (^04^/  in  Eoggen^ 
dofffi  Annalen  11.  B.  S.  769  dann  Soubeiran  in  Geigers 
ttn4  i«i>^/^J  Magazin  1831  ApriiheftS.  35)«  Dasschwe-^ 
feUaure  Eisenoxyd  wird  als  Reagens  auf  Gi^mmi  etc« 
(S.  526)  gebraucht. 

§•  517«  c)  Phosphorsäure  und  EI$en.  Zer- 
setzt man  schwefelsaures  Eisenoxydul  in  Wasser  auf- 
gelöst, mit  eben  so  beschaffenen  neutralem,  phosphor- 
saueriD  Natron,  so  bildet  sich  wegen  Tauschvei-bindung 
schwefelsaures  Natron,  das  aufgelöst  bleibt,  dann 
phosphorsaures  Eisenoxydul  {Phojphas  oxy^ 
duUferri)  ^  das  in  Gestalt  eines  weifsen,  im  Wasser 
unlöslichen  Pulvers  zu  Boden  fällt,  das  abec  durch  Ein- 
fluis  der  Atmosphäre  zum  Theil  in  phosphorsaufes  Ei- 
senoxyd übergeht,  und  dann  blau —  phosphor- 
saures £isenoxyd  -O  xydul**>  —  ist,  in  welchem 
Zustande  es  in  der  Natur  als  Eisenblau  vorkömmt;  in 
der  Hitze  ist  die  obenbenannte  Verbindung  schmelz-- 
aber  schwer  reducirbar*    . 

Zersetzt  man  auf  obenangezeigte  Wei^e  ein  Ei- 
senoxydsalz mitphosphorsauerm  Natron,  so  fällt  p  h  o  s- 


^  Dieselbe  Verbindung  scbeidet  sich  aus  derrotb  gewordenen 
EisenvitrioUösung  ab,  die  Anfangs  gleichfalls  |  —  und  so 
auch  das  roth  eaicinirte  Sals  —  schwefelsaures  F.isenoxyd 

'  ist ,  aber  spater  in  neutrales  und  obenbenanntes  Sals  über« 
geht. 

*)  EnthSIt  die  Eisensolation  zugleich  ein  Oxydul  und  ein  Oxyd* 
salz  9  so  ist  der  Niederschlag  alsogleich  b}au,  und 'besagte 
Doppelverbindug. 

Pharm.   IIJ.  Fff 
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phorsaures  Eisenoxyd  (Phosphas  oxjräi  farri^ 
Ferrum  phosphoricuin)  in  Gestalt  eines  ^nreifsen  Pulvers 
zu  Boden ,  das  im  Wasi^er  nur  schwer  löslich  ist ,  an 
der  Luft  unverändert  bleibt ,  in  der  Hitze  Wasser  ab* 
gibt  und  dann  braun  erscheint,  in  verdünnten  SSuten, 
besonders  in  der  Phosphorsäure  löslich  ist,  und  dann 
saures,  phosphorsaures  Eisenoxyd  liefert,  das  aU 
SchoMf* %c\itv  Liquor  zuweilen  medicinische  Anwen- 
dung findet  \  durch  Digestion  mit  schwacher  Kalilauge 
wird  ihm  ein  Antheil  Phosphors'äure  entzogen,  und  es 
bleibt  basisch  phosphorsaurcs  Eisenoxyd 
{Subphejphasferri^  Ferrum  oxydatum  subphosphoricutn) 
in  Gestalt  eines  rothen,  unlöslichen,  im  Aeufserndem 
Eisenoxyd  ähnliclien  PuU*ers  zurück,  welches  in  neu^ 
ern  Zeiten  als  Arzneymittel  angewendet,  und  demnach 
auf  oben  aiigezeigte  Weise  dargestellt,  dann  ausge^* 
waschen  und  getrocknet  wird.  Das  phosphocsaure 
Eisenoxyd  ist  nur  nach  der  schwedischen  und  hoUän« 
dischen  Pharmacopöe  ofFicinell. 

§•  518»  d)  Kohlen s  ä  ure  und  Eisen.  Zersetzt 
man  ein  Eisenoxydulsalz  mittelst  kohlensauern  Alkalien, 
so  Tällt  ein  weifseS  voluminöses  Pulver  zu  Boden ,  wei- 
ches kohlensaures  Eisenoxydul  (^Carbonas oxj'^ 
duU  ferri)  ist,  aber  schon  v^ährend  des  AussUfsens  und 
Trocknens  grUnund  endlich roth  wird,  indem  es  gr5fs- 
•ientheils  in  Eisenoxydhydrat  übergeht,  demnach  es 
Hufserst  schwer  ist,  dieses  'Salz  darzustellen;  mehrere 
Chemiker  haben  Methoden  angegeben ,  um  ein  kohlen- 
saures Eisenoxydul  darzustellen,  weil  solches  als  Arz- 
neymittel gefordert  wurde,  worunter  vorzüglich  nach 
eigenen  Versuchen  das  vom  Hr.  Prof.  Buchner  und  Apo- 
theker Moldenhaver  angegebene  Verfahren  bei  geliöri- 
ger  Aufmerksamkeit  noch  am  zweckmäsMgslen  ist;  man 
löset  nämlich  reinen,  ganz  oxydfreyen  Eisenvitriol  lA  10 
Theiien  kochend  gemachten  und  noch  warmem  Was- 
ser auf,  bringt  die  Auflösung  in  eine  Flasche,  die  mit 
selber  ungefähr  |  voll  vyird ,  und  setzt  derselben  nun  , 
unter  häufigem  Schütteln  in  abgetheilten  Portionen  so 
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lange  kohlensaure  Ammoniaksolution  zu ,    als  noch  ein 
Niederschlag  erfolgt,   'worna<j^  man  die  Flasche  mit 
beifsem  destillirten   Wasser   gans  anfüllt,    selbe  recht 
gut  verstopft,    und  Alles  sum  Absetzen  ruhig  hinstellt, 
darauf  die  Flüfsigkeit  möglichst  gut,    aber  schneit    ab* 
gief&t,  auf  den  Niederschlag  wieder  laues,  aber  zuvor 
aufgekochtes,   mithin  luftleeres  Wasser   giefst.    Alles 
gut  umschilttelt ,   und   wie  vorhin  einigemal  verfährt, 
um  die  salzigen  Theile  zu  entfernen,    liun  aber   Alko- 
hol aufgiefst ,  damit  dieser  das  Wasser  aufnehme,  dem- 
nach selben  auf  gleiche  Weise  mit  dem   Präcipitat  in 
Berührung  setzt,   «olchen  darauf  auf  ein  FUtrum,  das 
in  einem    Glastrichter  befindlich  und  mit   einer   Glas- 
platte d)edeckt  gehallen   ist,    sammelt,    und  nachdem 
der  Weingeist  abgetrop/tist,  das  i^iitrum  sogleich  zwi- 
schen Fliefspapier  einprefst,    und  alle  Feuchtigkeit,  so 
viel  es  sich  ihun   Ufst,  entfernt,    endlich  dasselbe    an 
einem  mäfsig  warmen,    kohlensäurehältigen  Orte   un* 
ter  öflerm  Besprengen  des  Filtrunis  mit  Aether  trock- 
net {Büchners    Bepertorium  der    Pharmacie  28.  Band 
&  397,  3T.  B.  S.  276).     Das  mit  möglichster  AbhaU 
tung  der  Luft  *) ,  besonders  während  der  Darstellung 
erhaltene  Präparat  i<>t  ein  grünes  (ganz  weifs  zu  erhal- 
ten gelang  mir  nie)  Pulver,  das  um  so  dunkler  w^ird, 
und  mehr  .ins  Braune  sich  zieht,  je  länger  die  Luft  auf 
das  noch  leuchte  Präparat  einwirken  konnte,  wornach 
dieses  immer  mehr  in  Eisenoxyilhydrat  tibergeht,  und 
die  l^ohlensäure  verliert  (siehe  das  hierüber  Gesagte 
S.  775) j  geschmacklos,    in  reinem  Wasser  unlöslich, 
in  kohlensäurehaltigem  aber  auflöslich  ist ,  in  welchem  1 


0  Steht  dem  Apotbelier  eine  Luftpumpe  en  Gebo^he,  sö  Itann 
das  TroclineD  des  Niedersclilages  selir  Eweclimassig  mittelst 
se1l>er  vorgenommen  werden.  Kacli  Döbereiner  ist  IiieMu 
schwach  geröstete,  noch  warme  Hafergrutse,  womit  das 
Filtram  diele  umschüttet  wird,  su  empfehlen,  da  seihe  sehr 
liygroshopisch  ist,  und  demnach  auch  die  Einwirkung  der  Luft 
ahhalt. 

Ff  f  2 
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Zustande  dasselbe  auch  in  den  Mineralwässern  (l.  B.  ' 
S.  109)  vorkömmt,  aus  vireichen  sich  sonach  durch  Ein^ 
flufs  der  Atmosphäre,  so  v«^ie  durch  Erhitzen  Eisen- 
oxydbydrat  absetzt,  demnach  dieselben  dann  nicht 
mehr  durch  Reagentien  auf  dieses  Metall  verändert 
werden. 

§.519*DurchdieKunstläfstsichein  dergleichen.S  ta  hU 
oder  Eisenwasser  (yigua  chalybeata  ssu  earboniei 
fertig  Aqua  mineralis  ferrata)  dadurch  bereiten,  dafs 
man  eine  Flasche  auf  die  gewöhnliche  Weise  mit  koh- 
lensäurehältigem  Wasser  (S.  514)  anniilt,  und  selbe 
mit  einem  Stöpsel  versieht,  in  dem  sich  ein  ziemlich 
langer,  auch  etwas  hin  und  her,  oder  noch  besser 
spiralförmig  gebogener  Draht  — *  um  die  BerUkrungs* 
punete  zu  vermehren  — '-  befindet ,  und  Alles  wohl  ver- 
macht, längere  Zeit  stehen  läfst,  während  vi^elchem 
ein  verhältnifsmäfsiger  Antheil  Eisen  oxydulirt  *)  und 
daan  aufgelöst  wird ,  wornach  man  schnell  den  Stöp» 
sei  mit  einem  andern  umtauscht.  Auch  kann  man 
frisch  gerälltes  kohlensaures  Etsenoxydul  in  kohhensäure« 
hältiges  Wasser  eintragen,  und  bis  es  sich  nicht  mehr 
auflöset ,  .damit  in  Berührung  lassen,  dann  vorsichtig, 
aber  schnell  abgiefsen  und  in  andere  ^laschen  über- 
leeren.  Soll  das  Wasser  zugleich  salzige  Theile  ha» 
ben,so  können  diese  imkohlensauern  Zustande  angewen- 
det, das  Salzsäure  Eisenoxydul  (oder  Eiserioxydul  allein 
und  die  entsprechende  Menge  Salzsäure)  zugegeben, 
und  wie  schon  S.  5 16  Anm.  angeführt,  verfahren  werden. 
Zerset  zt  man  ein  Eisenoxydsalz  durch  kohlensaure  AI« 
kalien,  so  erfolgt' zvrar  die  Zersetzung  vermög  doppeller 
Wahlverwandtschaft,  aber  fast  gleichzeitig  eine  Zerle- 
gung des  kohlensauernEisenoxydes  so,  dafs  unter  Abgabe 
von  Kohlensäure  nur  Eisenoxydhydrat  (S.  775)  gefällt 
wird,  in  der  über  dem  Miederschlage  befindlichen  Elüfsig- 


*)  Nach  Döbereiner  geschieht  diese  auf  Kosten  der  Kohlensaure, 
wornach  diose  in  Ameisensäure  umgewandelt  wird ,  die  auch 
mit  dem  Eisenozydul  sich  vereiniget, 
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keit  kann,  je  nach  Verhältnifs  des  Fällungsmittels  auch  ein 
Doppelsalz  -—  das  basisches  Oxydsalz  enthält  —  sich 
befinden  (siehe  Soubeiran  an  oben  angezeigtem  Orte). 
Zersetzt  man  ein  Eisenoxyd« Oxydulsalz  mit  kohlen« 
sauern  Alkalien ,  so  f.illt  ein  grUrrer  (Niederschlag,  'weU 
eher  kohlensaures  Eisenoxyd  »Oxydul  ist,  zu  Boden, 
der  aber  in  feuchtem  Zustande  leicht  Sauerstoff  aus  der 
Luft  anzieht,  braun  "wird,  und  dann  nur  ein  Gemenge 
von  Eisenoxydhydrat  und  kohlensaurem  £isenoxydulist| 
womit  der  Eisenrost  und  der  eröffnen  de  Eisen« 
Safran  ganz  übereinkömmt;  |e  länger  nun  derselbe 
der  Luft  ausgesetzt  bleibt ,  desto  geringer  ist  der  Ge- 
halt des  kohlensauern  Eisenoxyduls,  so,  dafs  letzteres 
ganz  in  Eisenoxydhydrat  übergeht« 

Zersetzt  man  Eisenoxydsalze  durch  kohlensaure 
Alkalien,  und  gibt  letztere  im  Ueberschufs  zu,  so  wird 
der  entstandene  INiederschlag  wrieder  aufgelöst;  solch 
•ine  Auflösung  vrar  nach  dem  österreichischen  Dispen- 
satorium von  17Q4  unter  dem  Namerf  Stahls  a  Ikali- 
nische  Eisen- Tinctur  ( Tinctnra  martis  aicalini 
Stahlii^  Liquor  ferri  aicalini)  ofTicinellj  nach  "wel- 
cbam  in  2  Unzen  Srheidewasser  so  viel  Eisen  einge^ 
tragen  wird,  als  *sich  noch  welches  auflöset,  dieser 
FiiJfsigkeit  sollen  nun  6  Unzen  kohlensaure  Kaliflüfsigkeit 
zugesetzt ,  darauf  fillriRt  und  aufbewahrt  werden. 

Da  nach  dem  altem  Apothekerbuche  die  Starke 
des  Scheidewassers  nicht  genau  angegeben  "worden,  so 
mag  sie  auch  bald  eine  gröfsere  oder  geringere  Menge 
Eisen  aufzulöbcn  im  Stande  seyn,  demnach,  wenn  auch 
die  kohlensaure  Kaliflüfsigkeit  eine  bestimmte  Concen- 
fration  hat^  dennoch  ein  Präparat  von  veränderlicher 
Beschaffenheit  erhalten  wird,  da  letztere  bald  in  zu 
grofsem  Uebermafse,  bald  in  zu  geringer  Quantität  vor- 
handen seyn  kann,  um  den  Niederschlag  wieder  auf- 
zunehmen, demnach  es  vorzuziehen  ist,  eine  bestimmte 
Menge  Eisen  in  genügender  Quantität  verdünnter  Sal- 
petersäure aufzulösen ,  und  dann  so  l^Aige  kohlensaure 
KaliÜSsung  zuzusetzen,  bis  der  entstandene  Niederschlag 
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<ich  wieder  aufgelöst  hat,  endlich  so  viel  de«lillirtes 
Wasser  zuzusetzen,  dafs  aufi  Theil  verwendetes  £iseii 
12  Theile  Flüfsigkeit  erhalten  werden.  Selbe  besteht 
sonach  aus  salpeier-  und  kohlensauerniKali,  dannkoh- 
lensauerm  Eiseuonyd ,  bildet  eine  braunrothe  Flüfsig- 
keit y  die  einen  alkalinisch  ntetallischen  Geschmack  be« 
sitzt,  durch  längere  Aufhevrahrung^,  wie  auch*  durdi 
Zusatz- von  Säuren  Eisen oxydhyd rat  fallen  läfst,  DVtU 
ches  man  früher  Croatj  mortis  aperitivus  Stahlii  hiefs* 

Dieselbe  darf  sonach  nur  in  geringer  Menge  angefertigt  und 
auch,  nicht  lange  aufbewahrt  werden. 

Vom  Weinstein-,  essig-  und  apfelsauem  Eisenoiyd  wird 
später  erst  die  Rede  seyn ,  eben  so  von  eiajge&^andem  suaam* 
mengesetztea  eisenhaltigen  Präparaten.  • 


6«   Wifsmuth. 

§.  520«  Das  Wifsmuth  (Siimuthum ,  Mareas* 
Uta)  wurde  zuerst  von  Stahl  ala  ein  eigenes  Metall  an* 
gefuhrt  I  obwohl  Agricola  dasselbe  1520  schon  kannte 
und  vonBiey  und  Silber  unterschied,  worauf  solches  von 
¥ott  und   Geoffiroy  aufser  allen  Zweifel  gesetzt  wuvde. 

In  der  Natur  kömmt  dieses  Metall  nicht  besonders 
häufig,  und  zwar  gediegen,  mit  Schwefel,  oxydirt, 
mit  andern  Metallen,  vorzüglich  mit  Kobalt,  Tellur, 
Kupfer  und  Arsenik  vor ,  und  wird  entweder  absicht- 
lich aus  seinen  Erzen,  öder  bei  Röstung  der  Kobalt- 
erze  als  Nebenproduct,  wie  im  1.  Bande  S.  177  naher 
beschriebep,  gewonnen.—  Will  man  reines  Wifsmuth 
darstellen,  so  wird  der  nachfolgend  beschriebene  Wifs- 
muthniederachlag,  mit  etwas  sc hw^arzem  Flufs  gemengt^ 
in  einem  Tiegel  einer  schwachen  Gltihhitze  ausgesetzt, 
"wo'das  reducifte  Metall  sich  absondert,  und  dann  von 
der  über  selbem  befindlichen  Salzmasse  befreyt  wird. 

Das  Wifsmuth  hat  eine  beinahe  silberweifse ,  je- 
doch etwas  ins  Gelblicht  ziehende  Farbe,  einen  bedeu» 
tenden  Metallglanz  ^  ein  grofsblätteriges  GeiQge,  und 
crystallisirt  leicht  in  Rhomben;  sonst  ist  es  spröde,  ziem« 
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lidi  hartt  ISfst  sich  leicht  pulvern,  und  nur  etwas  breit 
schlagen,  besit2t  ein  spec.  Gew.  =  9^822  ;  an  der  Luft 
verliert  es  hald  seinen  Glanz ,  läuft  farbenspielehd  an, 
und  nur  nach  längerer  Einwirkung  der  Atmosphäre  über« 
2ieht  sich  die-  OberQache  des  Metalis  mit  einer  dünnen 
Schichte  von  Suboxyd;  im  Wasser  erleidet  es  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  keine  Yeränderting,  schmilzt 
l>et  ^-igd""  R.  und  läfst  sich  in  der  (;iühhilze  verflüch- 
tigen ;  vrird  dieses  Metall  aber  in    Berührung  mit  der 
Luft  schmeUend  erhallen,  so  verwandelt  es  sich  nach 
und  nach  ganz  in  ein  graubraunes  Bulver  —  Wifs- 
mnthasche  genannt  —  welches  ein  Suboxyd  ist, 
das,  mit  Salzsäure  in  Berührung  gebracht,  in  Metall 
und  Oxyd ,  das  sich  auflöst,  zerfällt.  -—    Erhitzt  tuan 
ab«r  das  Wifsmuth  bis  zum  Glühen,  so  brennt  es  mit 
achwacher  biäulichter  Flamme ,  und  Bildung  von  -wei« 
Usern  Rauche,  indem  es  dabei  oxydirt,  und  in   Wifs- 
muthoxyd  verwandelt  wird ,  da^  sich  als  weifsgelb« 
lichtes  Pulver  an  kältere  Körper   anlegt,  und  Wifs- 
muihblumen  heifst;  sonst  erhält  man  auch- dieses 
Oxyd  durch  Glühen  des    basisch  salpetersauern  Wifs« 
jnuthoxydes,  vi^ornach  gleichfalls  ein  strohgelbes  Pul- 
ver zurückbleibt,  das  geschmacklos,  im   Wasser  un- 
löslich ist,   in  der  Hilze  vorübergehend  dunkler  wird, 
und  endlich  zu  einem  dunkeln,  nac^h  dem  Erkalten  wie- 
der heller  werdenden  grUnlicht- gelben  Glase  zusam- 
men schmilzt;  i%  Säuren  ist  es  auflöslich,  und  bildet 
Salze,  die  meistens  durch  Wasser  in  basische  schwer- 
lösliche und  in  sauer  lösliche  Salze   zersetzt  werden; 
Alkalie^n  scheiden  Wifsmuthoxydhydrat  als  weif ses,  un- 
lösliches ,  geschmackloses  Pulver  aus,  Schw^efelwasser- 
stoff  bringt  in  selben  einen  dunkelbraunen,  und  eisen- 
biausaurea  Kali  einen   weifsen   Niederschfag    hervor; 
auch  in  ätzenden  Alkalien  ist   das  Wifsmuthoxyd  au& 
löslich,  und  schmilzt  mit  Glasflüfsen  zusammen. 

§.  521*  Die  Salpetersäure  löst  das  Wifsmuth  in 
verdünntem  Zustande  sehr  leicht  unter  Entwicklung 
von  Sticktsoffoxydttl  auf,  indem  es  nämlich  auf  deren  Ko« 
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#ten  zuvor  oxydirt  wurde;  die  Auflösung  ist  ungefärbt^ 
ipieasserheil ,  setzt  nach  dem  Abdampfen  farbenlose « 
vierseitige  Prismen  ab,  die  einen  scharfen,  metallisch 
zusammenziehenden  Geschmack  besitzen ,  an  der  Lufl 
Feuchtigkeit  •anziehen,  durch  Wasser  in  ein  sauer  auf« 
lösliches  y  und  ein  basisch  schwerlöslich  salpetersaures 
Wirsmutboxyd  zerfallen ,  welch  letzteres  jedoch  von 
einer  grofsen  Menge  Wasser ,  besonders  wenn  es  eine 
Säure  enthält ,  aufgenommen  wird,  sich  jedoch  später^ 
vorzfjglirh  wenn  die  Auflösung  erwärmt  wird ,  in  Ge<« 
stalt  kleiner  Crystalle  ab$etzt;  dasselbe  Salz  scheidet 
sich,  obwohl  minder  schön  ,  nämlich  als  graues  Pul« 
ver  aus ,  wenn  man  die  Auflösung  des  neutralen  Sal« 
zes  mit  mehr  Wifsmuth  in  Berührung  setzt,  oder  viel 
Wifsmuth  auf  einmal  in  die  Säure,  besonders  wenn 
sie  concentrirt  ist,  einträgt.  Erhitzt  man  das  crystaU 
lisirte  neutrale  Salz  aus  einer  Retorte ,  so  geht  flUfsige 
farbenlo&e  Salpetersäure  über,  und  das  basisch^  S^lt 
bleibt  zurück,  das  stärker  erhitzt  aber  gänzlich  zersetzt 
w^^ird,  so  dafs  nur  Wifsmuthoxyd  zurückbleibt;  dampft 
man  die  von  dem  durch  Zusatz  vom  Wasser  gebilde- 
ten basischen  Salze  abgegossene  Flüfsigkeit  ab,  so  cry- 
ataltisirt  das  saure  Salz  in  Gestalt  kleiner  vierseiliger 
Prismen,  die  sehr  sauer  schmecken  und  reagiren.  Reine 
und  kohlensaure  Alkalien ,  dann  schvrefel  -  und  salz- 
saure  Salze  bringen  in  der  Wifsmuthauflösung  einen 
Niederschlag  hervor,  demnach  es  nöihig  ist,  zur  Dar- 
stellung des  Wifsmuthniederschlages  nur  destillirtes , 
nicht  aber  Brunnenwasser  zu  nehmen ,  weil  sonst  die« 
aes  Präparat  nicht  rein  w'4re* 

§.  522«  Die  Salzsäure  hat  nur  Wenig  Wirkung  auf 
das  Wifsmuth,  irklem  letzteres  von  ersterer  nur  in  con- 
centrirtem  Zustande  mit  Hülfe  der  Wärme  und  nach 
längerer  Digestion  als  salzsaures  Wifsmuthoxyd ,  oder 
als  Wiftmuthchlorid ,  folglich  unti^r  Entwicklung  von 
Hydrogengas  aufgenommen  wird ;  leichter  löst  sich  das 
Wifsmuthoxyd  in  besagter  Säure,  oder  das  Metall  m 
Königswasser'  auf |  die  Auflösung  liefert'  naoh  dem  Ab- 
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dumpfen  kleine  prisittatisclie ,  an  der  Luft  «erfliefsliehe 
Crystalle ,  die  durch  Wasser  gleichfalls  in*  ein  basiachea 
und  saures  Salz  zerfallen ,  virelch  ersteres  ein  zartes , 
schneeweifses  Pulver  oder  glänzende  Schuppen  dar- 
stellt; erhitzt  wird  das  salzsaure  Wifsmulhoxyd  zer- 
setzt,  nämliches  entweicht  Wasser ,  Salzsäure,  dann 
geht  W if-a muthchlorid  über,  und  basisches Wifs* 
routhchlorid  bleibt  zurQck.  Jenes  oder  die  Wifs« 
muthbutter  wird  auch  erhalten,  wenn  man  1  Thl. 
rerlheiltes  Metall  mit  2  Theilen  Aetzsublimat  einer  De- 
stillation untervrirfty  wobei  eine  dickliche,  öhlartige, 
grauweifse,  in  der  Kälte  fest  und  undurchsichtig  wer« 
dende,  schmelzbare  Masse  von  crystallinischem  Ge- 
fäge  übergeht. —  Zersetzt  liian  eine  salpetersaure  Wifs«« 
muthoxyd«  Auflösung  mit  einer  verdünnten  Auflösung 
des  Kochsalzes  dergestalt,  dafs  man  erstere  in  letztere 
unter  häufigem  Umrühren  gief&t,  so  fällt  ein  schnee- 
weifses  lockeres  Pulver  zu  Boden,  das  Berzelius  über- 
basisches Wifsmuthchlorid  heifst,  -eigentlich  aber 
eine  Verbindung  von  viel  Wifsmuthoxyd  mit  M^enig 
Wifsmuthchlorid  ist ,  und  als  Blanc  d  Ejpagne  im  Han- 
del vorkömmt. 

§.  623.  Die  Schwefelsäure  hat  nur  in  concentrir- 
tem  Zustande  mit  Hülfe  der  Wärme  Wirkung  auf  das 
Wifsmuth,  wobei  eine  'v«''eifse  Salzroasse  zurückbleibt, 
die  durch  Wasseir  in  ein  saures,  in  Mädeln  crystallislr- 
bares,  und  in  ein  basisch  weifses,  pulveriges,  unauf- 
lösliches Salz  zerfällt. 

Schwefel  und  Wifsmuth  verbinden  sich 
sehr  leicht,  und  zwar  sowohl  unmittelbar  durch  Schmel- 
zen, wie  auch  durch  Zersetzung  der  Wifsmuthsalze 
durch  Schwefelwasserstoff;  in  der  Natur  kömmt  diese 
Verbindung  crystalltsirt  als  Wifsmuth  güanz  vor; 
ionst  bildet  das  durch  Schmelzen  erhaltene  Wifsmuth- 
iulfurid  eine  dunkelbraune  derbe  Masse,  jenes  durch 
Fällung  ei^/ialtene  ein  dunkelbraunes,  im  Wasser  un- 
iöslidiea,  schmelzbares  Pulver.     Die  übrigen  binären 
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Verbinäungen  die«e»  Metalls  bii^ten  für  dtn  Pharma* 
ceuten  nichts  Merkwürdiges  dar« 

Das  Wirsmiithltann,  da  es  aus  Ifobalterzen  ausgescliiedeii 
wird,  Arsenik,  aufserdem  Bley  und  HupPer  cnthahen.  Arsenik 
lafst  sieh  entdeclien,  wenn  nisn  'das  Wifsmuth  mit  reiner  Ter- 
dünnter  SalpetersSure  behandelt,  wodurch,  wenn  Arsenik  vor- 
handen ist,  dieser  sich  in  Saure  verwandelt,  welche  mit  etwas 
Wifsmutboxyd  ein  SaU  bildet,  das  sich  am  Boden  des  Geföfses 
abtsetzt,  welcher  Rückstand  dann  weiter  sü  untersuchen  ist.  Ist 
die  Flüfsigkeit  über  demselben  blauUcht,  so  ist  Kupfer  vorhao- 
den ,  und  entsteht  durch  Glaubersals  ein  Niederschlag»  so  rührt 
dieser  vom  Bloy  her. 

Der  Gebrauch  des  Wifsmuths  in  der  Medicin  und 
Pharmacie  beschränkt  sich  fast  ausschliefslich  auf  defi 
aogenamiten 

§•  524*  Wifsmuthniederschlag,  salpo« 
ter  sa'uerh  Wifsmu  t  hniederschi  agi  basi- 
sches salpetersaures  Wifsinuthoxyd;  Spsr- 
nis6h-  oder  Schminkvreifs,  Periweifs  {Ma* 
gisienuißi  bhmuthi^  Marcas^ita  alba  j.  hispanica^  Album 
bismuthiy  X^itras  bismuthi  praecipiiaiuj  ^  Bumuihum 
nitricum  praecipitatum^  Subnitras  bismuthi p  Biimu^ 
thum  oxydatum  jubnitricum*)  Obschon  Lemery  die 
Bereitungsart  dieses  Präparats  kannte,  so  ward  das- 
selbe doch  immer  für  reines  Wifsmuthoxyd  gehalten , 
bis  erst  Ro^e  und  Bucholz  nähere  Aufklärung  darüber 
gaben.  i 

Um  sich  dasselbe  nach  Vorschrift  des  österreichi- 
schen Apoihekerbuches  zu  bereiten,  „löse  man«  eine 
„beliebige  Menge  des  reinen  Wifsmuths  in  einer  gehö- 
„rigen  Menge  reiner  verdünnter  Salpetersäure  auf,  fil- 
„trire  die  Auflösung ,  und  tröpfle  sie  in  eine  reichliche 
„Menge 'destillirt es  Wasser,  süfse  den  erhaltenen  Nie- 
ifdersohlag  gehörig  aus ,  trockne  ihn  im  Schatten  ^  und 
„bewahre  solchen  auf." 

•     Zu'bemerlien  ist; 

«)  0ie  Auflösung  dieses  Metalls  in  Salpeters! ure  verriebtet 
aiaa  aas  besten  dsdnreh^  dafs  man  in  die  in  einem  Kolben  oder 


•loer  Flftsclie  bis  auf  etwa  {|derse11>«ii  befind  Hebe  roin«  ▼«rdfinnte 
SiJpeteraSure  st&ckcbenwei.se  (den  Wifamuth  so  eintrl^{;t,  dafs 
erst  dann  eine  neue  FoVtion  hinjsugefhan  wird,  Vfenn  die  erste 
aufgeloset  istj  fangt  sich  an  etwas  Pulveriges  abzuscheiden,  so 
ist  die  Auflosung^beendi^et.  £be  dieses  erfolgt,  hat  die  Flüfsig- 
lieit  noch  freye  Säure,  womacb  um  so  weniger  Miederschlag  ent- 
steht, |e  grufser  dieser  Ueberscbufs,  daher  es  nothwendig  ist^ 
dafs  die  Auflösung  neutral  sey« 

b)  Nur  In  dem  Falle  ^  wenn  dieses  Präparat  alsobald  darsu- 
stellen  ist ,  braucht  bei  der  Auflosung  Warme  angewendet  au 
werden ,  aufserdem  aber  Itann  dieselbe  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur geschehen.  ^ 

c)  Um  die  B'iltration  leichter  vorzunehmen ,  kann  die  Auflö* 
SQsg  mit  der  Hälfte  Wasser  verdünnt  werden« 

d)  Das  Fluidum  wird  dann  in  ein  Gefafs ,  w^orin  sich  ao 
nal  so  viel  destillirtes  Wasser  befl^ndet ,  langsam  unter  Umrüh- 
ren der  Flüfsigheit  gegossen,  nicht  aber  umgekehrt^  d.  h.  daa 
Wasser  in  die  Auflösung,  indem  sonst  der  Niederschlag  gröblich 
und  unansehnlich  ausfallen^  würde.    Eine  grOfsere  Menge  Was- 

>ser  angewendet,  liefert  ein  minder  schönes  Präparat,  und  e« 
löset  sich  SU  viel  von  selbem  auf ,  das  sieb  später  in  klein  cry* 
stallinrscher  Form  ausscheidet. 

e)  Erfolgt  kein  Niederschlag  mehr,  nachdem  man  et\ms  von 
der  Flüfsigheit  mit  Wassei'versetste,  so  läfst  man  den  sieh  ge- 
bildeten Niederschlag  su  Boden  setsen ,  giefst  die  über  demsel- 
ben befindliche Flüfsigkeit  sogleich  ab,  und  süfst  solchen  einige- 
mal aus ,  bis  das  darauf  gegossene  kalte  Wasser  fast  geschmack- 
los abläuft 

f )  Das  Trocknen  des  Präparates  muff  bei  einer  gelinden 
Wärme  swischen  Fliefspapier,  und  an  einem  von  Schwefeldäm- 
pfen befreiten  Orte,  die  Aufbewahrung  aber  in  wohl  verschlos- 
senen Gefafsen ,  dem  Lichte  entsogen ,  geschehen« 

^.  525.  DurchBehandlungdesWifsmuths  mit  ver- 
dünnter'Salpetersäure  wird  erateres  auf  Kosten  der 
letztem  oxydirty  indem  sie  Sauerstoff  an  dasselbe  ab- 
setzt, wodurch  sich  Wifsmuthoxyd  bildet,  das  sich  in 
der  übrigen  Salpetersäure  auflöset,  während  oxydirles 
Stickgas  entwesicht;  wird,  nachdem  alle  Salpetersäure 
mi^  Wifsmuthoxyd  gesättiget  ist,  noch  mehr  von  die- 
H$m  HefcnUe  der  FltiMbigkeit  zugeaetzt,  ao  fängt  sich  an» 
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bisisches  Sals  auszuscheiden,  Vroran  man  alsdann  da$ 
,  Ende  dieser  Operation  erkennt.  Wird  nun  diese  sal« 
p^te^saure  Wifsrnuthoxyd -Auflösung  ins  Wasser  ge<«' 
bracht,  so  erfolgt  eine  Zersetzung  des  neutralen  Sal- 
zes in  ein  basisches,  unauflösliches,  und  in 
ein  saures,  lösliches,  "weich  ersteres  das  frag« 
liehe  Präparat  darstellt,  das  aber  bei  längerer  Berüh- 
rung zum  Theit  von  der  sauern  Flüfsigkeit  aufgelötet 
-vrird ,  zum  Theil  demselben  eine  crystallinisch  körnige 
Beschaffenheit  mitiheilt,  -wefsvregen  solche  sogleich 
entfernt  •werden  niufs.  Die  abgegossene  Flüfsigkeit 
kann  dergestalt  mit  Vortheil  benutzt  werden,  dafs  man 
in  dieselbe  gepulverte  reine  Kreide  in  kleinen  Portionen 
so  lange  einträgt,, bis  nichts  mehr  von  selber  aufge- 
nommen "wird,  und  jene  keine  saure  Beaction  mehr 
besitzt;  es  scheidet  sich  kohlensaures  Wifsmuthoxyd  ab, 
das  man  bei  neuem  Bedarf  wieder  in  Salpetersäure  auf- 
lösen, und  auf  obiges  Präparat  benutzen,  die  salpeter- 
sauern  Kalk  enthaltende  Flüfsigkeit  aber  gelegentlich 
bei  einer  anderweitigen  Feuerung  abdampfen,  dann 
mit  Schwefelsäure  versetzen  und  einer  Destillation  un- 
terwerfen kann.  Die  Vorschriften  der  andern  Pharma- 
copöen  weichen  nur  in  der  Quantität  der  zu  nehmen- 
den Ingredienzien  ab. 

§.  5*26*  Der  Wifsrouthniederschlag  bildet  ein  leich- 
tes, weifses,  lockeres  Pulver,  vrelches  aus  ganz  klei- 
nen Crystalien  besteht,  das  geschmack-.-  und  geruch- 
los ist,  und  dem  Lichte  ausgesetzt,  grau,  durch  Schwe- 
fel wasserst  offdämpfe  aber  schwarz  wird ;  sich  im  kal- 
ten Wasser  nicht,  und  nur  schwer  im  heiisen,  leicht 
und  ohne  Brausen  in  Salpetersäure  auflöset,  in  höhe- 
rer Temperatur  aber  zersetzt  wird. 

Fehlerhaft  istdcrselbe«  wenn  dessen  Farbe  nicijt  soliSnweifsy 
sondern  grau«  wenn  er  nicht  locker,  sondern  grobkörnig,  und 
in  Salpetersäure  mit  Brausen  Töslich  ist,  und  dabei  einen  Rück- 
stand hintorlafst;  wenn  fcrners  die  Auflösung  mit  Schwefelsaure 
versetzt,  einen  Niederschlag  hervorbringt ,  und  gqgtuht,  nebst 
dem  Wifsmuthcxyd  eine  kohlige  oder  erdige  Siibstans  surück« 


v 
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ISTst;  denn  oft  wird  das  liSufliche  Scbrainliwelfs  mit  .Starltmehlt 
Bleyweifs,  Kreide  und  mehrercn.^ndem  SubstunBen  vermengt» 
um  demselben  eine  weifso  Farbe  xu  ertbeilen«  oder  es  sonst  sa 
verfälschen  ^  irefswegen  das  käufliche  Präparat  nicht  ohne  Unter« 
suchung  ansuwenden  ist.  .  Zersetzt  tnan  die  salpetersaure  Wifa» 
müth*Solutionmit  koblensauerm  Bali  oder  Natronauflösung  dcrge« 
stalt,  dafs  man  ersterc  unter  häufigem  Umrühren  in  letsteretro* 
pfelt,  so  bildet  sieb  Vermög  doppelter  Wahlverwandtschaft  koh- 
lensaures Wifsroutboxyd,  das  in  Gestalt  eines  weifsen  Pulvers 
SU  Boden  fallt,  xuweilcn  unter  der  Benennung  Carbonas  bumu* 
thi^  Subearbonas  bismatkicum  m>ediciniscbe  Anwendung  findet , 
demnach  naeh  der  Fällung  gut  ausgewaschen  und  getrocknet 
werden  muTs ,  und  nach  der  schwedisehen  Pbarmacopoe  ofHci- 
aell  ist.  Aufser  der  beschriebenen  Form  ist  es  geschmacklos, 
im  Wasser  unloslieb,  verliert  in  der  Hitze  die  Kohlensäure 
und  gelbes  Wifsmutboxyd  bleibt  surück;  durch  Säuren  wird 
?s  ccrsetst,  i 

§.  527*  Bas  Bley  ist  ebenfalls  ein  schon  in  den 
ältesten  Zeiten  bekannt  gevresenes  Metall^  da  es  ziem* 
lieh,  häufig  verbreitet ,  und  zvirar  meistens  vererzt,  oxy- 
dirt  und  mit  mehreren  Säuren  (l.  B.  S.Qö)  vorkämmt« 

,     In  Bezug  seines  Vorkommens,  der  hüHenmännischen  Ge- 

I  winnung,  dann  dessen  Sorten  als  Waare,  ist  das  Köthige 
im  1.  Bande  S.  178  angeführt.  Will  man  sich  che- 
misch reines  Bley  verschaffen^  so  ^rd  das  im  Handel 
vorkommende  Metali  in  verdünnter  Salpetersäure  auf* 
gelöst y  die  AuQösung  mit  Bley   digerirt,  abgedampft, 

I  das  Salz  durch  Umcrystaliisiren  gereiniget,  zerrieben, 
dann  in  einem  Tiegel  bis  zur  gänzlichen  Zersetzung  der 

I  Säure  erhitzt ,  das  zurückgebliebene  Oxy4  dann  mit 
schwarzem  Flufs  gemengt,  neuerdings  bis  zur  vollkovi« 
menen  Schmelzung  einer  raäfsig  starken  Hitze  ausge* 
setzt,  wo  dann  das  Bley  im  Tiegel  reducirt  sich  befindet» 
§.  528»  Das  Bley  zeichnet  sich  durch  eine  bläi^ 
licht -weifse  Farbe,  starken  Metallglanz,  dichtes  Ge- 
füge, geringe  Härte  und  £lasticität,grofse  Dehn-,  aber 
geringe  Streckbarkeit,  und  ein  spec.  Gew.  von  11,352 


n 
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aus,  Iaf»t  sich  aonach  schneiden,  biegen  und  iodfinne 
Blättchen  schlagen,  aber  nicht  zu  Draht  ziehen ;  färbt,  auf 
Papier  etc.  gestrichen,  ab;  an  der  Luft,  besonder^  wenn 
^ie  feucht  ist,  verliert  dieses  Matal)  bald  seinen  Glanz , 
übersKieht  sich  mit  einem  grauen  Hautchen,  das  Anfangs 
einSuboxyd  ist,  später  aber  auch  Kohlensaure  anzieht, 
und  in  eine  dünne  Kruste  von  basisch  kohlensauerm  Bley- 
oxyd  übergeht;  dasselbe  erfolgt  auch  in.  lufthaltigem 
Wasser;  es  schmilzt  vor  dem  GlUhen,  und  vrird  kurz 
vor  dem  Schmelzen,  "w^ie  auch  "wenn  es  schnell  eT*> 
starrt,  spröde,  und  läfst  sich  pulvern;  bei  heftiger 
Glühhitze  siedet  es  und  zeigt  sich  flUchlig;  läfst  man  es 
langsam  erkalten,  so  kann  es  in  Octaeder  crystailisirt  ' 
erhalten  \rerden.  Wird  dieses  Metall  unter  Luftzutritt 
schmelzend  erhalten,  so  überzieht  es  sich  gleichfalls 
mit  einer  grauen  Haut,  Mrelchc  sich  wieder  erzeugt, 
wenn  man  solche  abnimmt  und  die  Oberfläche  des 
schmelzenden  Bleyes  erneuert,  inw^elch  graues  Pulver 
das  ganze  Metall  verwandelt  werden  kann,  das  man 
Bleyasche,  sonst  auch  ge  branntes*  Bley  nennt; 
beim  Weifsglühen  verbrennt  es  mit  gelbiichter  Flamme 
upd  geht  in  Bleyoxyd  (Bleyblumen)  über. 

§.  529«  Mit  dem  Sauerstoff  verbindet  es  sich  nach 
B^rteiiiu  in  4  Verhältnifsen ,  nämlich: 

a)  Zu  einem  Suboxyde,  w^elches  das  oberwähnte 
gebrannte  Bley  oder  die  Bleyasche  (^Plumbum 
ustum ,  Cineres  Saturni)  ist ,  und  das  vormals  zu  meh- 
reren Salben  und  Pflastern  gebraucht  und  sonach  ab« 
sichtlich  ^urch  £rhitzen  des  Metalls  in  einem  irdenen 
unglasurten  Gefäfse  unter  beständigem  Umrühren  mit 
einer  eiseriien  Spatel,  dargestellt  wurde.  Selbes  bildet, 
wie  gesagt ,  ein  graues  Pulver,  das  durch  £rhitzen  hö- 
her' oxydirt  wird  ^  und  mit  Säuren  in  Oxyd  und  Me- 
tall zerfällt,  demnach  es  auch  von  mehreren  Chemi« 
kern  für  ein  Gemenge  dieser  beiden  Stoffe  gehalten 
wird;  selbes  wird  übrigens  auch  erhalten,  wenn  man 
kleesaures  Bleyoxyd  bis  zur  vollständigen  Zersetzung 
der  Säure- erhitzt. 
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« 

b)  Das  Oxyd,  auch  Bleykalk,  Bleygelb,  *     ^ 

^  gelbes  Bieyoxydy  oder  Massicot  genannt,  bü- 
rdet sich,  wenn  man,  vrie  oben  angegeben,  die  Bley- 
asche  oder  aas  Metall  selbst  unter  LuHtzutritt  erhitzt, 
auch  wird  es  erhalten,  "wenn  man  saipeter-  (S.  817) 
oder  kohlensaures  Bieyoxyd  in  einem  Tiegel  einer  m'j- 
fsigen  Glühhitze  aussetzt,  damit  die  vorhandenen  Säu- 
ren enfTernt  werden ;  es  bleibt  ein  gelbes,  sch^vreres, 
geschmackloses  jpulver  zurück,  das  durch  anhaltendes 
Beiben  rothgelD  wird,  an  der  Luft  Wassfer  und  Koh!- 
lenftaure  anzieht,  in  reinem  Wasser  wenig,  in  Brun« 
nen^vrasser  gar  nicht  löslich  ist,  massig  erhitzt,  eine 
vorabergehentl  dunkelrothe  Farbe  und  später  einen 
halbverglnsten  Zustand  annimmt,  in  welchem  es  Bley« 
glätte  heifst,  eine  gelblicht -rothe,  schuppige,  glän- 
zende, zähe,  fettig  anzufühlend«^  Masse  darstellt,  die 
bei  stärkerer  Hitze  zu  einem  dunkelgelben  Glase^  (B  1  e  y-«  , 
glas)' schmilzt,  und  sich  selbst  in  starker  Glühhitze 
als  sogenannter  B  ley rauch  verflüc)itiget.  Mit.  Säu- 
ren liefert  es  Salze,  woraus  es  durch  Alkalien  als  wei- 
fses  pulveriges  Hydrat  gefällt  wird,  geht  aber  auch  mjt 
Alkalien  auf  nassem,  mit  Erden  und  Metalloxyden  auf 
trockenem  Wege  salzartige  Verbindungen  ein  ,  welch 
letztere  gewöhnlich  glasartig  erscheinen. 

Obenbeseichnetd  piie^rgta^to  ist  et  vorzüglich ,  die  zu  mcb« 
reren  pharmaccutisctien  und  tecliniseben  Zwecken  ver^vendet, 
uod  entweder  absichtlich  durch  Erhitsen  des  Bleyea  in«igeneii 
Oefen  (wie  im  i.  Bande  S.  iBi  näher  beschrieben),  oder  auch 
bei  dem  Abtreiben  und  Reinigen  des  Goldes  lind  Bleyes  gewon* 
nen  wird,  demnach  sie  auch  Gold-  und  Silber  glatte  heifst« 
und  swar  versteht  man  unter  letstercp  die  blassere,  unter  jener 
aber  die  röthcre  Glätte,  welche  je  nach  der  Bereitungsart,  mehr 
oder  weniger  Mennig  beigemengt  enthalten  kann. 

üeberhaupt  röufs.sich  die  Glätte  als  Bleyoiyd  Terhalten,  so- 
nach  in  Essigsäure  fast  ganz  auflosen,  mit  dieser  eine  ungefärbte« 
ivasserklarcFIürsiglieit,  und  diese  miteisenblausauerm  Bali  einen 
weifsen  Niederschlag  geben,  aber  durch  sugesetetes  fiüfsige» 
Ammoniak  nicht  verändert  werden.  War  solche  aus  unreinem 
BlS7,  daisnämlicU  etwas  Hupfer,   Eisen  und  Silber  enüialteQ  ^ 


(  820  ) 


•L. 


kann,  rerfbrtigdt,  oder  als  Nsbenproduct  |;6woiraen  *  ao  wird 
aie  auch  au  mehreren  Zwecken  minder  tauglich ,  ja  selbst  nuan- 
wendbar;  die  Gegenwart  der  besagten  Metalle  in  der  Glätte  und 
so  auch  im  regulinischen  Bley  gibt  sich  zu  erketmen  9  wenn  man 
solche  in  Salpetersäure  aufloset,  welches  vollkommen  erfolgen 
mufs;  nur  wenn  die  Glätte  Mennig  oder  Kieselsäure—  letaterc 
Ton  den  Oefen  u.  s.  w.  aufgenommen—  enthielt,  bleibt  ein R&ck- 
'  stand,  der  durch  Glühen  vor  dem  Löthrohre  wieder  au  unter* 
scheiden  ist;  bei  einer  alten,  längere  Zeit  der  Luft  ahsgesetzl 
gewesenen  Blc^rglätte,  erfolgt  <lie  Auflösung  mit  Entwicklung  der 
früher  angesogenen  KohlensäuVe;  gibt  ein«  Probe  der  Flufsigkeit 
mit  eisenblausauerm  Kali  einen  bläulichten  Niederschlag,  so  ist  Ei- 
sen, und  w^d  eine  andere  Probe,  mit  Ammoniak  versctat,  blau,  so 
aeigt  dieses  Kupfer  an.  Um  auf  Silber  au  reagiren,  mufs  die  netf  tra- 
lisirte  verdünnte  Flufsigkeit  mit  Schwefelsäure  gefallt  werden,  um 
das  Bley  au  entfernen,  dann  wird  Kochsalzlösung  sugesetst,  Wo 
ein  in  Ammoniakflüfsigkeit  unlöslicher  Niederschlag  erfolgt. 

c)  Bieyhyperoxy d^ul|  rothes  Bley oxyd, 
Bleydeut  •  oder    auch  Trit*Oxyd,     gewöhnlich 
BI  i  n  i  u  m  (  Plumbum  hyperoxydulatum ,  Piumöum  oxy*^ 
datum  rubrum^  Superoxjdum  ptumbosum^  Dtutoxydum 
plumbi^  Minium)  genannt.  Selbes  bildet  sich  durch  vor- 
aichtiges  Erhitzen  des  zerriebenen,  geschlämmten  und 
befeuchteten  Massicots  unter  Luftzutritt,    was  fabrika- 
mäsaig  in  den  sogenannten   Mennigbrennereyen ,     "wie 
im  1*  Bande  S.  183   beschrieben,  geschieht;  je  vorsich- 
tiger man  hierbei  verfährt,  und  je  langsamer  die  Ab- 
kühlung erfolgt ,    desto  schöner  ist  das  Minium ,   d.  h. 
desto*  weniger  enthält  es  Bleyoxyd  beigemengt,    denn 
vora^Uglich  w:ährend  dem  Abkühlen  tritt  eine  Tempo« 
ratur  ein,  wo  die  Absorbtion  des  Sauerstoffes  aus  der 
Atmosphäre  rasch  vor   sich  geht ;  das   gebildete  Men- 
nig wird  nach  dem  Erkalten  in  verschlossenen  Gefä- 
fsen  gesiebt.    So  erhalten  bildet  es  ein  hochrothes  Pul- 
ver, welches  aus  höchst  feinen,  unnihlbaren   Schup- 
pen besteht,  geschmacklos  ^  im  Wasser  unlöslich  ist, 
an  der  Luft  nach  und  nach  Kohlensäure  anzieht,  so- 
nach blässer,  dem  Lichte  ausgesetzt  aber  braun,  durch 
Erhitzen  vorübergehend  dunkler  wird ;  während  dem 
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Glfihen  gibt  es  Sdu^rstaff  ib ,  und  •  geht  in  Bleyoxyd 
eder  Glätte  über.  Die  concentrirte  Essigsäure  nimmt 
selbes  gänzlich  auf;  durch  Erwärmen ,  Verdünnen  mit 
Wasser  oder  längere  Einwirkung  der  Atmosphäre  schei- 
det sich  braunes  fileyoxyi^  ab;  mit  verdünnten  Säuren, 
und  besonders  mit  Schytrefelsänre  behandelt,  bfldet  sich 
unter« Ausscheidung  von  Sauerstoff**)  schwefelsaures 
Bleyoxyd;  mit  einer  verhältnifsmässigen  Menge  Salssäure 
fibergossen,  entwickelt  sich  Chlor  (S.  377),  und  Hörn« 
bley  bleibt  zurück;  mit  Salpeter •  oder  einer  geringern 
Menge  Salzsäure  in  Berührung  gesetzt ,  bildet  sich  Bley-» 
kyper^und  salpetersaures  Bleyoxyd  (oder  im  lefztem 
Falle  Hombley)^  denn  damit  die  SäOre  etvnas  auFnehmen 
könne  f*),  raufs  ein  Theil  des  Hyperoxyduis  seinen 
Sauerstoff  an  den  Andernabgeben,  der  nun  in  Hyper«- 
oxyd  verwandelt  wird,  während  jener  als  Oxyd  sich  in 
der  Säure  auMst. 

Gewöhnlich  wird  angegeben,  der  Mennig  werde  mit  rotbem 
Essenoxyd,  Bolus«  .Zie|;efmehl  n,  dgl;  veffSts^bt,  hat  sonach 
*  derselbe  nifbt  die  gehörige  bochrothe  f^arbe «  so  bann  man  ihn- 
aaf mehrfache  Weise  untersuchen >  nämlich  einen  Thermit  ttber«. 
scbuOiiger  S4)ss|iare  bebandeln ,  wo  njar  Hornhley.  surfiekhleibea 
darf,  das  sich  in  5o  Tbeilen  kochendem  Wasser  auflöset,  die 
Auflosung  roufs  ungeföAt.  seyn  »,  und  darf  mit  eisenblausauerm 
Ksli  versetst  nicht btau  gefall(  werden;  eine  andere  Probe  kann 
darch  Kohle  reducirt  werden  ^  w<^  die  Beimengungen  nebst  dem 
Blejkorn  zurückbleiben,  die  dann  insbesondere  unterschieden 
werden  können. 

§•530.  Das  auf  oben  besagte 'VV'eise  entstandene,  gut 
ausgewaschene  Ble^hyper oxy d  bildet  ein  dunkel- 
braunes oder  flohfarbenes  Pulver,  -welches  geschmack- 
los, in  Wasser  unlöslich  ist,  dem  Lichte  ausgesetzt 
und  echittt,     eine  Zersetzung  erleidet,    indem  Sauer- 

*)  Dieser  Sauerstoff  kann  nach  Kästner  an  das  Wasser  über» 
gehen,  und  damit  ein  Hydrogenhjperoxyd  bilden  {BramdMS 
.   Archiv  17.  B.  8.  3ai), 

**)  Einige  Chemiker  betrachten  den  Mennig  aus  gelben  und 
braunem  Blojoiyd  innig  gemengt,  bestehend. 
Pharnu  IIL  ^  S  S 
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$toi%ad  frey  wird^  upd  eind  mindere  OxydatiooMtnfe 
zuirück  bleibt ;  verschiedene  desoxydirende  Körper  enU 
ziehen  selben  den  Sauerstdff,  was  öfters  mit  Feuerer« 
scheinung  erfolgt  f  so  s«  B.  mit  Schwefel  gerieben  ^  oder 
in  schwefligsaures  Gas  gebracht,  daher  ee  auch  ge- 
braucht*wird ,  um  schweflige  Säure  aus  Gasgemengen 
zu  treiinejn« —  Mit  Ammoniak  übergössen  bildeU  sich 
Wasser  und  s^Ipetersaures  Blejoxyd;  mit  Salzsäure  er* 
hitzt  entwickelt  sich  Chlor ,  und  Hombley  bleibt 
zuriick.   <  i 

§•  531.  Chlor  lug^d  B 1  e  y  •  vereinigen  sich  leicht^ 
und  zwar  sowohl  unmittelbar ,  als  auch  virenn  Bley* 
oxyd  mit  Saiz^äure,  oder  Bleysalze  mit  derselben  ^  oder 

,  mit  salzsauem  Salzen  in  Berührung  kommen ;  ^  selbst 
mehrere. Chloride  und  salzsaure  Salze ,  z«  B.  Salmiak 
Kochsalz  etc*;  werden  durch  Bleydxyd.  auf  nassem  und 
trockenem  Wege  zersetzt,  imd  Bleychlorid  oder  so^e« 

•  nanntes  Hör nbley  gebildet^  welches,  auch  in  der 
Matur,  und, z war  crystallisirt vorkömmt;  die  Salzsäure 
hat  )edoch  in  der  Kälte  auf  das  Bley  gbr  keine,  und  in 
der  Wärme  nur  geringe  Wirkung.  Wie  das  iiombiey 
-^  sonst  auch  smlzsaures  Bleyoxyd  genannt — '-  aus- Auf« 
lösungen  gefälH  wird/  erscheint  es  als  weifses,  fein 
crystallinisches  Pulver  (Lac  plumoC)^  vi^elches  einen 
süfslich  zusammenziehenden  Geschmack  besitzt,  sich 
in  50  Theilen  kaltem ,  und  22  Theilen  kochendem ,  in 
einem  säurehaltigen  Wasser  aber  noch  leichter,  nicht 
aber  im  Weingeist  und  Ammoniak  auflöst;  aus  der  hei-- 
fsen  wässerigen  Lösung  setzen  sich  nach  dem  Erkaften 
glähzende  öseitige  Nadeln  oder  Blättchen  ab,  die  ^an 
der  Luft  unverändert  bleiben,  in  der  Hitze  schmelzen , 
und  nach  dem  Erkalten  zu  einer  grauweifsen,  durch- 
scheinenden, hornähnlichen  Masse  gestehen,  woher 
der  Name;  in  offenen  Gefäfsen  stärker  erhitzt,  ver» 
dampft  es  zum  Theil  mit  überschüssigem  Chlor ,  wäh« 
rend  ein  Theil  mit  gebildetem  Bleyoxyd  zurück  bleibt^ 
—  Letzteres  und  Hornbley  verbinden  sich  in  mehreren 
Verhältnissen,  die  sich  bei  vielen  Gelegenheiten  bilden, 
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aU :  Wenn  man  iiasiache  Bleysalxe  mit  salzsauern  Sal-« 
sen  zersetzt,  wenn  man  aufgelö&tes  Hornblty  mit  Ann 
moniak  präcipitirt ,  wenn  man  viel  Bieyoxyd  mit  Chio« 
ridea  einer  höhern  Temperatur  au3setst«  Eine  solche 
Verbindung  ist  da»  Caaaelergeib,  das  durch  Glü- 
hen von  10  Theilen  Minium  mit  1  Theil  Sa|miak  er- 
erhalten  wird« 

§•  532«  Von  den  Verbindungen  de»  Bleye»  mit  einfa- 
chenStoffen  i»t  nur  noch  da»  Bleyjodidund  Schwe« 
felbley  merkwürdig;  er»tere»,  Jodidum plumbi^  kann 
durch  unmittelbare  Verbindung,  wie  auch  erhalten  wer- 
den, wenn  man  eine  Auflöauing  de»  e»»ig<*  oder  »alpeter- 
lauern  Bleye»  mit  einer  wässerigen  Solution  de»  hydrojod- 
lauern  Kali  »o  lai^ge  versetzt  ^  al»  noch  ein  Niederachlag 
(dessen  Bildung  analog  <ilem^Queck»ilberjodid  (S.  709 
vor  sich  geht)  erfolgt,  der  dann  vprsichti^;  auf^gewa* 
ichen  und  getrocknet  wird ;  gelbes  bildet  ein  »chönea 
faochgelbe»  Pulver,  oder  auch  cry»tallini»che  Blättchen» 
ist  ia  kaltem  Wa»»er  nur  »ehr  wienig f  mehr  in  heif»em 
leichter  in  »aur^hältig^n  FlSfsigkeiten»  in  Aetzkali.  aber 
am  leichtesten  löslich ,  in  der  Hitze  achmilzt  e» ,  wird 
dunkler y  nach  dem  Erkalten  wieder  blosser;  in  neu- 
em Zeiten  ist  e»  in  Pulverform  innerlich ,  und  al»  Salbe 
nütFett  äufserlich  als  Arzney mittel  angewendet  worden. 

Das  Schwefefbley  ist  wichtige  da  diese»  gebil* 
i^i  wird  9  wenn  Blay»alze  mit  g9»f5rmig  oder  flüfsigem 
Schwefelwasserstoff  {^HahnemanrCs^e  Weinprobe  S. 
479)  versetzt  werden,  wornach  ein  dunkelbrauner, 
splter  ganz  schwarz  w^erdender  Niederschlag  gefällt 
wird.  In*  der  Natur  kömmt  .diese  Verbindung  als 
Blcyglanz  gebildet  und  crystallisirt  in  Würfeln  oder 
Octaedem  von  bleygrauer  Farbe  vor ;  sonst  kann  sie 
auch  durch  die  Kunst  unmittelbar,  nämlich  durch  Zu- 
sammenschmelzen von  Schwefel  und  Bley  erhalten 
werden ,  wodurch  man  eine  graue ,  poröse  Masse  er- 
hält, die  durch  Erhitzen  in  verschlossenen  Gefäfsen  einen 
Metallglanz  und  crystallmische  Textur  annimmt,  spä* 
ter  scha&ilzt   und  sublimirt,   in  offenen  Gefäfsen   er- 
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hitzt  ^*  <vrird  es  gröfsteAtheUalnschwerelsaüresBIeyoxyd 
verwandelt,  so  auch  durch  Salpetersaure.  Das  Schwe- 
felbley  wird ,  durch^Schnfel'zen  berei1et(,  nach|[inchr'e-* 
ren  Pfaarmacopöen  vorräthig  gehalten ,  und  als  Pfla- 
8ter2usatz  verwendet.  ■  /     '   ' 

§.  533.  Unter  den  weitern 'Yerbindungen  des  Bleyes 
ist  ^nchtig :  ^ 

a)  Salpetersaures  Bl  e'y  o  x  y  d. 
Die  Salpetersäure  löst  das  Biey  sehr  leicht,  selbst 
in  verdünntem  Zustande  und  ohne  Anwendung  'IcQnst« 
lieber  Wärme,  nachdem  '  ^s'zuvolr  auP  deren  Ko- 
steri,  und  — •  bei  Anwendung  von  verdünnter  Salpeter« 
säure——  unter  Entwicklung  von  '^oxydirtem  Stickgas, 
oxydirt  wurde,  auf;  wendet  man  aberv'concenirirte 
Säure  und  Wärme  an,  so  scheidet  sich  ein  w^eifses 
Pulver  ab,  welches  basisch  salpetersaures  Bleyoxyd  ist* 
Die  verdünnte  Auflösung  ist  farbenlos,  und  setzt  nach 
dem  Abdampfen  weifse"*),  mehr  oder  weniger  durch« 
sichtige  oetaedrische  öde^  tetraedrische  Ci^stalle  von 
,salpeter sauerni  Bl.^yo^yd,  Bleysalpeter 
{Nitras-  piumbi^  Humbum  oxydatum  tätrUuni)  ab ,  das 
auch  durch  Auflösen  der  Glätte,  des  Mennigs*  ^\t.  in 
Salpetersäure  (S.  82 1 )  erhalten  vrerden  kann ,  die  Gry« 
stalle  haben  ^inen  süfs- herben  Geschmack,  bleiben äa 
der  Luft  unverändert,  lösen  sich  in  8  Theilen  kalten , 
und  vielw^eniger  heifsem  Wässer  auf,  in  höherer  Tem« 
per^tur  schmelzen  sie,  und  erleiden  dann  eine  Zerse« 
tzung,  indem  Sauerstoff  und  salpetrige  Säure  entwei- 
chen, un4  gelbes  Oxyd  zurück  bleibt;  durch  Alkalien, 
mehrere  Säuren ,  und  durch  doppelte  Wahlverwandt* 
schaft  w^ird  es  zerlegt«  Mit  Ammoniak  versetzt,  ent- 
stehen nach  Vei^chiedenheit  der  Menge  des  Fällungs-* 
mitlels  dreyerley  basische  Salze,  die  w^elfs  pulverig, 
im  Wasser  schwer  löslich  sind.  Die  Auflösung  des  neu- 
tralen salpete.rsauern  Bleyoxydes  dient  in  eintgen  Fällen 
als  Reagens  auf  Schwefel-,  Phosphorsäure,  Schw^efel- 
wasserstoff  und  organische  Substanzen« 

•  )  Yen  einge  mengten  salpelrigsauerin Bleyoxyd  erscheinen  sie  gelb. 
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b)  S  c  h  w  e  f  e  1  •  li  ü  p  e  $  B  T  e  y-o  x  y  d. 

Die  Sch^vefelsäure  hiKt  in 'verdünntem  Zustande, 
•elbftt  mit  Hülfe  der  W&rme    keine  Wirkung  auf  das 
Bley,    daher  man  bleye'rne    Gefäfse   zum   Concentrin 
ren  der  Sch^vefeltäure  und:  anderer  säuerlicher  Fiü- 
j&igkeiten    verw.enden    kann;     selbst    die- concentrirte 
Schvi^efelsäure  hat  nur  mit  Hülfe*  der  Siedhifze,  unter 
Entbindung,  von  schvreßigetr  Säure ,  und  Ausscheidung 
von  Schvrefel,  Wirkung  auf  dieses  Metall ,  wornach  eine 
weifse  Salzmasse  zurück  bleibt,   von  der  das  Wasser 
nur  ^^enig  aufnimmt;    der    gröfste  Theil    bleibt    als 
schvrefelsau'^es^BIeyoxyd  (Sulfaspiumdi^  Pium-* 
bum  ^xydä0tüm  sulfurieum) ,    auch  B 1  e  y  v  i  t  r  i  o  I  ge- 
nannt, inOestalt  eines  veeifsen  Pulvers  zurück;-—  die- 
selbe Verbindung  kömmt  auch  in  der  Natur  crystallisirt 
vor;  durch  die  Kunst  entsteht  sie  immer  bei  unmittel- 
barem Zusammenkommen  der  Bestandfheile,  wird  aber 
häufig  hei  chemischen  Operationen  als   Nebenproduct 
erhalten,  weil  'man  nämlich  Säuren  und  andere  Stoffe, 
um  sie  leichter  aus  ihren  Verbindungen  abzuscheiden, 
an   Bleyoxyd    vermög  doppelter   Wahlverwandtschaft 
bindet,    uitd    diese  so  ^^entstandenen    Bleysalze   durch 
SchvrefeUäure  oder  sclywefelsaure  Salze  (S.  43Q)  ser- 
setst,  wobei  sich  selbes  gleichfalls  in  vorerwähnter  Ge- 
stalt absondert ;    das  natürliche  -findet  sich   in  weifsen 
Octaedern  oder  Säulen  crystallisirt  vor;  sonst  ist  selbes 
schwier,  geschmacklos^  im  Wasser  beinahe  unlöslich, 
Säuren  und  mehrere  Salzlösungen  nehmen  etwas  von  sel- 
bem auf ;  für  sich  geglüht  schmilzt  dieses  Sa|j ,  und  wird 
durch  Glühen  mit  Kohle  und  kohlensauJrm  Kali  zerlogh 
c)  Phosphor  sa  ure  s  Bleyoxyd  {Phosphas 
piumbi^    Plumbum  phosphoricum)  ist  in  neuesten  Zeiten 
als  Arzn^ymittel  in  Anwendung  gebracht  worden;  um 
selbes  rein  darzustellen ,  bereitet  man  sich  zuerst  Horn- 
bley,  indem  man   eine   reine    Bleyzi^ckerlösung  durch 
aufg^eldstes  Kochsalz  zersetzt,  den  «erhaltenen  Nieder- 
schlag mit  kaltem  Wasser  aussüfst,  ihn  darauf  in  einer 
hinreichenden  Menge  destillirten  kochendem  Wasser  auf- 
löat ,   und  dieser  heifsen  Auflösung  so  lange  neutral  ge- 
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machles  phosphorsaures  Natron  miietst^  aU  iK^di  ein 
Miederschlag  erfolgt ,  den  tekn  auf  einFiltrutn  gam- 
melt, mit  heifsem  Wasser  gv3t  auswäscht,  dann  frock« 
net  und  aufbevrahrt* —  Der  Vorgang  hierbei  ist  leicht 
XU  erklären ;  es  bildet  sich  nämlich '  vermög  Tausch- 
verbindung auBdsIich  salzsaures  Natron ,  und  unlöslich 
phosphorsaures  Bleyoxyd;  da  letzteres  leicht  Doppel- 
aalze  bildet,  so  darf  es  nicht  aus  dem  sal^etersauem 
Bleyoxyd ,  sondern  nur  auf  oben  angezeigte  Weise  dar- 
gestellt "werden,  "^ie  auch,  um  die  Bildung  eines basi- 
•chen  Salzes  zu  verhüten ,  die  Lösung  des  Hombleyea 
zu  jener  des  phosphorsauern  Natrons  gegossen  vrerden 
mufs.  .  Das  besagte  Salz  kann  mit  gehöriger  Vorsicht 
auch  dargestellt  vrerden ,  wenn  man  di^  heifse  Auflö- 
sung der  gebrannten  Knochen  in  Salpetersäure  mit  sal» 
petersauerm  Bleyoxyd  (S.  439)  versetzt;  jedoch  ge- 
schieht es  oft,  dafs  Anfangs  kein  Niederschlag  erfolgt  , 
und  sich  später  crystallinische  Körner  des  Doppelsalzes 
absetzen. 

Diese  Verbindung  bildet  ein  weifses,  geschmack» 
loses ,  im  Wässer  und  Weingeist .  unlösliches  Pulver, 
das  in  der  Hitze  schmilzt  und  dann  crystallinisck  erkal- 
tet; von  der  Salpetersäure  und  von  Aetzkaltlösung  wird 
es  aufgenommen;  Ammoniak  eAtzieht  ihm  nur  zum 
Theil  die  Säure,  und  hinterläfst  ein  basisches  Sala; 
Kohle  reducirt  es  in  der  Hitze  (S.  431)  nur  schwierig. 

d)  Kohlensaures  Bleyoxyd  (^Cartonaj pium^ 
hi^  Plumbum  carbonicum^  Carbonas  plumbicus,  Ccrussa^ 
Maghterium  plumbf).  Diese  Verbindung  kömmt  in  der 
Natur  als  Weifsbleyerz  gebildet  vor,  und  wird 
schon  seit  dem  1 5«  Jahrhunderte  fabrikmässig  bereitet^ 
scheint  jedoch  schon  dem  Dio4€orides  und  PUnhu  be- 
kannt gewesen  zuseyn.  Das  Bleyoxyd  zieht  ^  wie  un- 
ter dessen  Eigenschaften  angeftihrt,  an  der  Luft  Koh- 
lensäure an  ^  und  nimmt  solche  leicht  au^,  wenn  Bley- 
salze  durch  kohlensaure  Alkalien  zersetzt  werd^i,  waa 
sowohl  mit  den  löslichen  als  unlöslichen  Bleysalzen , 
z.  B.  dem  schwefelsauern  Bley  mit  kohlensauerm  Am- 


— •     (  827  )    — 

• 

moniak  erfolgt ;    im  Grofsen  Werden  jedocli  spiralfSr«  ^ 
mig,  oder  sonst  in  Winket  gebogene  B^yplatten  den 
sich  aus  £ssig,  oder  in  der   sauern  G'ährung  begr^Te- 
nen  Substanzen  —  die  sich  gewöhnlich  in  Töpfen  be- 
finden—    entv^ickelnden  Dämpfen   ausgesetzt,    durch 
mrelche  das  Metall  oxydirt  |ind  zum  Theil  in  kohlen«, 
sunt  Theil  in  essigsaures  Bleyoxyd  verwandelt  wird.^ 
welch  letzteres  in  dem  sogenannten  ScKieferwcifs 
enthalten ,  aber  während  dem  Schlämmen  voni  Was« 
aer   aufgenommen  wird,    ersteres  aber  zurückbleibt; 
oder  man  zersetzt  aufgelöstes  basisch  essigsaures  Bley« 
oxyd  durch   hinein  geleitetes  kohlensaures    Gas,    wo 
sich  kohlensaures  Bleyoxyd  niederschlagt,  neutrales  es-, 
eigsaures  Bleyoxyd  aber  aufgelöst  bleibt  (siehe  1.  Band 
S.  184  u.  s.  w.  wo  das  Verfahren  umständlicher  an« 
gegeben ,  und  auch  die  verschiedenen^  Sorten  des  Bley- 
weilses  angeßlhrtsind).  Seltener  wirdBleyglättemitDige- 
stivsalz  oder  mit  Kochsalz  uiid  Wasser  der  Luft  ausgesetzt, 
Mrährend  welchem  Anfangs  Hombley  gebildet  ^  im  er- 
sten Falle  Kali,  von  letzterm  aber  Natron  ausgeschie«. 
den  wird ,  das  sonach  Kohlensäure  aus  der  Atmosphäre 
anzieht,  und  ^ede^eine  Zersetzung  des  Hornbleyes.  ver* 
«nlafst,  das  sonach  in  Bleyweifs  übergeht ,  und  das  neu- 
gebildete  Koch-  oder  Digestivsalz  sich  im  Wasser  auflöst ; 
mn  die  Operation  noch  mehr  zu  beschleunigen ,  wird  in 
die  mit  Wasser  zu  einem  dQnnen  Brey  angerührte  Men- 
gung  Kohlensäure  geleitet.      Noch  weniger  findet  die 
Methode  Anwendung,  essig-,    Salpeter- oder  schwe* 
fels'aures  Bleyoxyd ,  oder  auch  Hornbley  mit  kohlen«» 
sauerm  Natron  oder  Ammoniak,  erstere  zwey  im   auf- 
gelösten Zustande,    letztere  zwey  Bleysalze   aber  mit 
den  flüfsigen  kohlensaueriv  Alkalien  In  Berührung  ge- 
bracht, zu  zersetzen,  da  man,  "wie  auch  im  1«  Bande 
S,   186  in  der  Anm.  gesagt ,  einProduct —  neutrales 
kohlensaures  Bleyoxyd  —  erhält ,  das  als  Farbmaterial 
sninder  beliebt  ist ,  weil  es  w^eniger  decken  soll ,  wäh- 
rend jenes  ,    durch  Einwirkung  der  Essigdämpf^    auf 
da^^Blcy  eine  ^^asische  Verbindung  ist,  und  als  An- 
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machten  phosphorsauras  Natron  susetsti  ab  xniA  ein 
Niederschlag  erfolgt,  den  tekn  auf  ein  Filtrum  gam- 
melt,  mit  btetfsem  Wasser  giä  auswischt,  dann  irock« 
net  und  aufbewahrt.—  Der  Vorgang  hierbei  ist  leicht 
zu  erklären ;  es  bildet  sich  nämlich '  varmög  Tausch« 
verbindung  auB5sIich  salzsaures  Natron ,  und  unlöslich 
phosphorsaures  Bieyoxyd;  da  letzteres  leicht  Doppel- 
salze bildet,  so  darf  es  nicht  aua  dem  sal^etersauera 
Bieyoxyd ,  son4em  nur  auf  oben  angezeigte  Weise  dar« 
gestellt  werden,  wie  auch,  um  die  Bildung  eines basn 
echen  Salzes  zu  verhüten ,  die  Lösung  des  Hombleyas 
zu  jener  des  phosphorsauern  Natrons  gegossen  werdeo 
mufs.  .  Das  besagte  Salz  kann  mit  gehöriger  Vorsicht 
auch  dargestellt  werden ,  wenn  man  di^  heifse  AuflS- 
aung  der  gebrannten  Knochen  in  Salpetersäure  mit  Uif 
petersauerm  Bieyoxyd  (S.  439)  versetzt;  jedoch  ge- 
schieht es  pft|  dafs  Anfangs  kein  Niederschlag  erfolgt, 
und  sich  später  crystallinische  Körner  des  BoppeUalftel 
absetzen. 

Diese  Verbindung  bildet  ein  weifsea ,  geschmacb 
loses ,  im  Wässer  und  Weingeist  unlösliches  Pulvefi 
das  in  der  Hitze  schmilzt  und  dann  crystallinisck  erkal- 
tet; von  der  Salpetersäure  und  von  AetzkalUösungwird 
es  aufgenommen;  Ammoniak  eAtzieht  ihm  nur  xum 
Theil  die  Säure,  und  hinterläfst  ein  basisches  Sab; 
Kohle  reducirt  es  in  der  Hitze  (S.  43  t)  nur  schwierig* 

d)  Kohlensaures  Bieyoxyd  (Carbunasplum^ 
Hf  Plumbumcarbonicum^  Caröonas  plumbicu4f  CerustOi 
Magisterium  plumbi).  Diese  Verbindung  kömmt  in  der 
Natur  als  "^eifsb  leyerz  gebildet  vor,  und  wird 
schon  seit  dem  15«  Jahrhunderte  fab'rikmässig  bereitet, 
scheint  jedoch  schon  dem  Dioscorides  und  PliiUUJ  be- 
kannt gewesen  zuseyn.  Das  Bieyoxyd  zieht^  wie  un- 
ter dessen  Eigenschaften  angeführt ,  an  der  Luft  Koh- 
lensäure an  f  und  nimmt  solche  leicht  au^,  wenn  Bley- 
salze  durch  kohlensaure  Alkalien  zersetzt  werden »  W<> 
sowohl  mit  den  löslichen  als  unlöslichen  Bieysalzeni 
z.  B.  dem  schwefelsaueni  Bley  mit  kohlensauerro  Am- 
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•treichmalerial  vorgezogen  "vrird.  *  Zum  diemis^  pkar- 
maceuttschen  Gebrauche  vrird  jedoch  am  zi^eckmäsaig» 
8ten  reine  BIeyzuckerl5sung  durch  aufgelöste,  reinet 
kohlensaure  Alkalien,  besonders  ^i^ässerigen  Salmiak« 
geist  (S.  550)  zersetzt,,  und  d^r  wohl  ausgewaschene 
Niederschlag  als  reines  kohlensaures  Bleyoxyd  aufbe- 
wahrt. 

Auf  letzt  angeführte  W^ise  dieses  Salz  erhalten, 
bildet  es  ein  ^^eifses ,  schweres ,  bröckliebes ,  abfär- 
bendes, geschmackloses,  im  Wa&ser  unlösliches  Pul* 
ver,^das  in  höherer  Temperatur  die  Kohlensäure  imd 
so  auch  durch  Hinzukommen  von  Säuren  fahren  läfst^ 
in  welch  ersterm  Falle  Bleyoxyd  zurückbleibt ,  im  letz« 
tern  aber  neue  Salze  gebildet  werden ;  mit  Kohle  ge« 
glüht  wird  es  reducirt. 

Das  käufliche  'BleyiTreiCs  bildet  eine  welfse  ,  schwere ,  m* 
tfammenhängcade 9  cerreibliche  Masse,'  die  entweder  in  vierecki- 
gen Tafeln  oder  in  Hegelform  vorkommt «  und  in  den  übrigen 
Eigenschaften  mit  dem  Obigen  überein  stimmt;  da  die  iin  Han- 
del vorkommende  Waare  gewöhnlich  Schwerspath>  Oyps  und 
Kreide  beigemengt  enthält,  so  ist  solche  um  so  weniger  cum 
pharmaceutisehen  Gebrauche  geeigfUet ,  7egr6r8erderCebaU*)aii 
fremden  Beimongunj^en  ist,  demnac)i  man  beim  Einkaufe  derselbe« 
sowohl  auf  die  schöne  weifae  Farbe,  besondere  Schwere  und 
ihre  vollkommene  Aufioslichkeit  in  Salpetersäure,  endlich  auch 
darauf  EU  sehen  ha(,'  dafs  es  mit  Hohle  geglüht»  nur  eia  Bley- 
körn  hinterlassen  darf. 

Um  es  EU  untersuchen  ,  loset  man 'Solches  in  verdünnter  Sal- 
peter -  oder  Essigsäure  auf,  wo  der  vorhandene  Gyps  und  Schwer^ 
spalh  Eurückbleiben;'da  sich  der  Halk  von  sugleich  beigemengt 
gewesener  Hreide  mit  auflöset,  so  mufs  man,  um  den  Gehalt  an 
letsterer  aussumitteln  und  das  Bley  eu  entfernen ,  die  Auflösung 
mit  eiseablausauerm  Hali  sersetsen,  und  mit  kohlensauerm  Kali 
präcipitiren,  wo  nun  kohlensaurer  Halk  gefallt  wird.  Oft  ist  der  un- 
lösliche Rückstand  auch  schwefelsaures  Bleyoxyd,  der  gut  ausgewa- 
schen, mit  Schwefel  Wassers  toffflüTsigkeitübcrgosseniSchwara  wird, 

*)  Siehe  defshalb  Büchners  Hepertoriam  fBr  Phamecie  36L 
Baad  S.  tsi. 
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e)  Auch  das  e  is'enblau-saure  Bleyoxyd, 
gewöhnlich  Cyanbley  {^P tumbu  m  hjr  dr.ocjrani^ 
cum^  Cyanurettim  plumbi)  g^narmt ,  "wurde 
in  neueren  Zeiten  als  ArzneyiniUel  versucht,  welches 
erhalten  wird,  vi^enn  man  eine  Bleyzuckerlösung  mit 
gelöstem  etsenblausauerm  Kali  zersetzt,  und  den  hier* 
durch  gebildeten  Niederschlag  auswäscht  und  trock- 
net* E(S  bildet  ein  weifses,  im  Wasser  unlösliches , 
•in  der  Hitze  zersetzbares  Pulver« 

Vom  essfgsaaara  Bleyoxyd  wird  unter  den  essigsauern  6al» 
•eil ,  von  den  andern  BloTpraparaten  im  4*  Bande  -die  Bede  sejn. 

7*  Ifadmium* 

'  §•  534.  Das  Kadmium,  auch  Melinum 
{^Cad'nium)  seit  180?  bekannt ,  von  Hermann  und 
Strohmayer  aus  den  Zinke  abgeschieden,  ist  in  dop^* 
pelter  Beziehung  merkwürdig ,  denn  es  macht  einei) 
Begleiter  der  schlesischen  Zinkerze,  und  zwar  sowoM 
des  Galmeys,  als  der  Zinkblende  aus,  und  ist  auch 
in  dem  hieraus  gewonnenen  Metalle ,  und  dem  durch 
Verbrennen  desselben  dargestellten  Zinkoxyde  zu  eini« 
gen  Procenten  enthalten ;  andererseits  vi^ird  auch  das 
dchwefelsaiire ,  Kadmiumpxyd  als  Arzneymitlel  ange- 
w^ei^det« 

Um  das  Zink  vom  Kadmium   zu  befreyen,  wird , 
vrie   auch    spater  noch    vorkömmt ,    das   unreine  Zink 
oder  dessen   Oxyd    in    Schwefelsäure    aufgelöst,    so, 
dafs    letztere    etwas    vorvraltet,     und    nun    in    diese 
Auflösung    SchvrefelwasserstofFgas   geleitet;    der  hier- 
durch entstandene  gelbe  Niederschlag,  welcher  Schwe- 
felkadmium  ist,  vii'ird   darauf  ausgew^a sehen ,  in  con- 
centrirter^alzsäure  mit  Hülfe  der  Wärme  aufgelöst  —^ 
vras  unter   Entwicklung   von  Schwefelv^'-asserstoff  er- 
folgt  —    die   überschüfsige   Säure    durch   Abdampfen 
enlfernt,    das    nun   zurück    bleibende    salzsaure  Kad* 
miumoxyd    aber  wieder    im   Wasser  gelöst,  welcher 
Auflösung    jetzt  kohlensaures  Ammoniak  in  geringem 
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Uebermafse  sugesetzt  wird,  um  das  etwa  beige- 
mengt gewesene  Kupfer  oder  Zink  wieder  aufzulösen'; 
hierdurch  wird  abermals  ein  Niederschlag  erfolgen  ^ 
der  letzt  aber  kohlensaures  Kadmiumoxyd  ist,  das 
mit  reinem  Kienrufs  gemengt,  und  aus  einer  irdenen 
lletorte  erhitzt ,  das  metallische  Kadmium  liefert. 

$elbes  hat  eine  dem  Zinn  zukommende  Farbe,  star- 
ken Metallglanz  y  ein  dichtes  Geftige ,   faserigen  Bruch  , 
ist. weich,  biegsam,  dehn-und   streckbar,    etwas  ab-* 
färbend,  und  besitzt  ein  specifisches  Gewicht = 8/6 77. 
An  der  Luft  verliert  es  nur  wenig  von  seinem  GUnn , 
schmilzt  vor  dem  Glühen,  iSfst  sich,  in  verschlossenen 
Geftfsen  sUirker  erhitzt,  überdestilliren ,  in  Berührung 
der  Luft  erhitzt,    brennt  es  unter  ^Verbreitung  eines 
braungelben,  geruchlosen  Rauches,  der  sich  an  kältere 
Körper  als    ein  hell -oder   auch    dunkelbraunes,    ge* 
•ehmackloses  Pulver  absetzt,  welcher  das  K  a  d  m  iu  m« 
oxyd  ist,  und  das  als  Hydrat,  vrenn  e^  nämlich  aus. 
Salzauflösungen  durch  Alkalien  gefällt  "wurde ,  Waifs  er- 
echeint,    sich  übrigens  unlöslich,    unschmelzbar,  wie 
auch  feuerbestkndlg  zeigt,  aber  durch  Kohle  leicht  zu 
r^uciren,Hmd  in  Säuren  aufiösKchist,  womit  es  Salze 
gibt,  die  durch  Alkalien  und  durch  eisenblausaures  Kali 
Weifs,  durch  Schwefelwasserstoff  gelb,   durch  Zink 
aber  das  Kadmium  regulinisch  gefällt  wird;    kohlen- 
saures Ammoniak  bringt  in  den  Salzlösungen  gleichfalls 
einen  Niederschlag  hervor,    der  aber,   wenn  die  Flu- 
fsigkeit  neutral  war,  nicht  "v^ieder  aufgelöst  wird. 

§.  535«  Die  Salpetersäure  löst  das  Kadmium  leicht  auf, 
die  Auflösung  ist  ungefärbt  und  liefert  nach  dem  Abdam- 
pfen zerfliefsliche ,  und  daher  leicht  lösliche  nadelförmi- 
ge  Crystalle;  die  Salz -und  Schwefelsäure  löset  dassel- 
be, besonders  durch  Wärme  unterstützt,  unter  Ent- 
wicklung von  Wasserstoffgas  auf;  das  sa^zsaure 
Kadmiumoxyd  setzt  nach  dem  Abdampfen  kleine 
Prismen  ab,  die  in  .warmer  Atmosphäre  verwit- 
tern ,  in  der  Hitze  schmelzen ,  iind  «ich  als  K  a  d  m  i- 
umchlorid  sublimiren  lassen ;  das  schwofelsaure 
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Kadmiuinoxyd  (JSulfai caimit)  kann  sowohl  durch 
Auflösen  des  Metalls  in  verdünnter  Schwefelsäure  mit 
Hülfe  der  Wärme  —  welche  vermög  partieller  Was- 
serzersetzung 9  sohin  unter  Oxydation  des  Kadmiums 
und  Ausscheidung  von  Hydrogengas  erfolgt-"—  wie 
auch  durch  Zersetzung  des  aurvorbeschriehene  Weise 
dargestellten  kohlensauem  Kadmiums  mittelst  verdünn- 
ter Schwefelsäure  dargestellt  werden,  wornach  man 
die  gehörige  neutralisirte  und  filtrirte  Auflösung  bis  zum 
Crystallisationspuncte  in  einem  porzellanenen  Gefäfse 
abdampft,  dann  die  sich  abgesetzten  Crystalle  sam- 
melt und  trocknet*  « 

Dieses  Salz  bildet  ungefärbte,  durchsichtige,  rechte 
winklige  Prismen ,  die  einen  unangenehmen  zusammen- 
ziehenden Geschmack  besitzen ,  an  der  Luft  nur  wenig 
verwittern,  sich  im  Wasser  leicht  auflösen  lassen,  in 
I  der  Wärme  ihr  Crystallwasser ,  ohne  darin  zu  schmel- 
zen ,  verlieren ,  bei  stärkerer  Hitze  wird  ein  Theil  der 
Säure  verflüchtiget,  und  es  bleibt  schwer  löslich  basisch 
schwefelsaures  Kadmiumoxyd  zurück. 

Uarebi  ist  dieses  Präparat,  wenn  es  keine  weifse  Farbe 
besiut,  sich  im  Wasser  unvollstSndig  auflöset)  wenn  koblen- 
ssurcs  Ammonialc  y^ra  gefällten  Niedersclilagc  wieder  etwas  aufr 
loset ,  welches  Kupfer  oder  Zink  seyti  kann ,  oder  derselbe  nicht 
weifs  ist)  dann,  wenn  Schwefel wasserstoifgas  darin  einen  mehr 
ins  Schwarslicht  gehenden  Niederschlag  hervorbringt,  welches  auf 
Eisen  deuten  würde. 

Zeraetst  man  Hadmiomsalse  mit  kohlensanem  Alkalien ,  so 
finit  kohlensaures  Kadntium.als  ein  weiises  unlösliches 
Pulver  heraus« 

§.  536«  Schwefel  und  Kadmium  verbinden  sich 
unmittelbar,  wie  auch  auf  nassem  Wege,  nämlich  durch 
Zersetzung  der  Kadmiumsalze  mittelst  Schwefelwas- 
serstoff;«  der  gelbe  pulverige  Niederschlag  senkt  sich 
bald  nieder,  und  ist  von  dem  Schw^efelarscnik ,  dem  er 
im  dufsern  Ansehen  gleicht,  dadurch  verschieden ,  dafs 
er  in  Aetzammoniak  unlöslich,  feuerbeständig,  inconeen- 
trirter  Salzsäure  ohne  Absetzung  von  Schwefel  töslich  ist. 
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8«  Zink. 

§•  537«  Albert  v.  BalUtddt  scheint  im  13«  Jahrbunderfo 
dieses  Metall —  vormals  Spiauter  ^tXiznnX —  schon  g^- 
k.iririt  zu  haben,  allein  gertauer  vi'urde  es  von /^rr^ce/j^,/ 
im  1 6.  Jahrhunderte  unter  dem  Namen  Zink  {Zincum) 
beschrieben;  selbes  kömmt  ziemlich  verbreitet  und  vor- 
xUglich  oxydirti  vererzt^  dann  in  M^eiterer  Verbindung 
(l.  B«  S.  QS)  vor;  dessen  Erze  sind  es,  die  schon  seit 
altern  Zeiten  den  orientalischen  Völkern,  besonder» 
den  Griechen  und  Chinesen  bekannt  waren,  da  sie  selbe 
Eur  Darstellung  djes  Messings  benutzten.  Aus  seinen 
Erzen ,  besonders  aus  dem  Galmey  und  der  gerösteten 
Blende  wird  'es  hüttenmännisch  durch  Ausschmelzen 
in  grofsen  conischen  verschlossenen  Tiegeln ,'  die  im 
Boden  durchlöchert,  mit  einer  eisernen  Röhre  verse* 
hen  s\nd,  und  die  aufserhalb  des  Ofens  in  ein  zum 
Theilmit  Wasser  gefülltes  Geläfs  reichen,  oder  in  Röh- 
ren ,  einer  Art  irdener  Rel orten  ,  in  sogenannten  Muffel* 
Öfen,  wie  auch  zum  Theil  als  Nebenproduct  beimAus«* 
schmelzen  zinkhaltiger  Bley- und  Kupfererze  gewonnen, 
was  im  1.  Bande  S«  IQOii.  s.  f.  näher  beschrieben,  wo 
auch  die  verschiedenen  im  Handel  vorjcommenden  Sor» 
len  Zink  angeführt  sind.  War  das  Zink  kadmiumhäl« 
tig,  so  sind,  die  zuerst  übergehenden  Dämpfe  Kadmium^ 
döS  sonach  besonders  aufgefangen  werden  kann. 

Das  im  Handel  vorkommende  Zink  enthält  oft  an- 
dere Metalle,  besonders  Kupfer,  Bley,  Eisen  un^  Ar*- 
senik,  zuweilen  auch  Kohle  beigemengt;  um  es  sonach 
hiervon  zu  reinigen,  kann  man  es  entweder  einer  De- 
stillation aus  ir^lenen  Retorten  mit  angelegten,  zum 
Theil  mit  Wasser  versehenen  Vorlagen ,  oder  besser 
nachfolgender  Behandlung  unterwerfen :  Man  bringt 
dasselbe  in  einem  geräumigen  Tiegel  zum  Schmelzen , 
«setzt  nun  demselben  etwas  Schwef«lblumen  unter  hau« 
figem  Umrühren,  dann  auch  ein  Stückchen^  Talg  zu; 
die  .sich  hierauf  bildenden  Schlacken  werden  abgenom- 
men, und  neuer  Schwefel;  und  nach  Bedarf^  Talg  so 
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lange  zugesetst,  als  sich  noch  dergleichen  Schlacken 
bilden ;  denn  da  das  Zink  mit  dem  Schvrefel  unmittel- 
bar nur  schvrierig  in  Verbindung  -^geht ,  leicht  aber  die 
vorhandenen  andern  Metalle,  so  bilden  sich  Sulfuride, 
die  sonach  abgenommen  werden  können;  der  Taig 
hindert  die  Oxydation  des  Zinkes ,  jedoch  kann  nur 
schwierig  das  Zink,  besonders  aber  vom  Kadmium 
ganz  befreyt  werden;  um  sonach  auch  dieses —  Falls 
es  nöthig  seyn  dürfte—  gänzlich  zu  entfVri)en,  mufs 
man,  wie  bei  Darstellung  dfs  letzt  benannten  Metalle» 
angegeben ,  das  erstere  in*  verdünnter  '  Schwerelsäure 
auflösen,  und  bei  vorwaltender  Schvi''erelsäure  solange 
Hydrothiongas  durchleiten  {  bis  kein  Niederschlag  mehr 
erfolgt,  die  klar  abgegossene  Flüfsigkeit  nun  mit  kohlen* 
sauerm  Kali  oder  Natron  zersetzen .  den~  neuerlich  er« 
haltenen  Präcipitat  gut  auswaschen,  mit  g  Kohlenpulver 
|[emengt  aus  einer  gut  beschlagenen  irdenen  Retorte  ^ 
wie  oben  angegeben,  einer  ^eduction  unterwerfen. 

§•538.  Das  Zink  besitzt  eine  brduticht-weifse  Farbe,  be- 
deutenden Glanz,  ein  strahlig  blätteriges  Gefüge,  ist 
xnittelmäfsig  hart,  spröde,  läfst  sich  nicht  biegen,  son- 
dern springt  mit  crystallinischem  Bruche  ^b ;  Täfst  sich 
auch  nicht  leicht  feilen,  da  es  sich  an  dieFeile  anhängt  und 
diese  verstopft;  reines  Zink  läfst  sich  jedoch  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  zu  Blättchen  schlagen ,  ohne 
XU  bersten,  wobei  dessen  Dichtheit,  welche  beim  ge« 
•cbmolzenen  Metalle  =  6/568  ist,  vermehrt  wird,  und 
dann  bis  7#210  gebracht  werden  kann;  das  gewöhn- 
lich käufliche  Zink  ist  aber  nicht  so  geschmeidig,  da 
es  diese  Eigenschaft  erst  bei  der  Temperatur  des  sie- 
denden Wassers  annimmt;  wird  es  aber  über-}-  250^ 
R.  erhitzt,  so  ist  es  wieder  so  spröde,  dafs  es  sich 
leicht  pulvern  läfst;  an  trockener  Luft  verliert  es  blofs 
aeinen  Glanz ,  unter  Gegenwart  des  Wassers  Überzieht 
es  sich,  besonders  aber  wenn  es  unrein  ist ,  mit  einem 
grauen  harten  Häutchen,  welches  fest  dem  Metalle  an- 
hängt; im  Wasser  erleidet  es  nur  dann  eine  Veränder« 
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ung,  wenfi  man  fein  sertheUtet  Zink  ISngere  Zeil  mit 
selbem  in  Berühnrngläfst,  rasch  erfolgt  die  Oxydation, 
wenn  Wasser  mit  dem  glühenden  Zink  oder  zugleich 
ein  anderes  Metall  mit  selbem  und  ^Wasser  in  Berüh- 
rung kömmt;  bei  -f-  ZQO^  R.  schmiliKt  es  vor  dem  Glü- 
hen, und  crystallisirt  bei  langsamen  Abkühlen  in  vier- 
seitigen Säulen  oder  flachen  Nadeln ;  in  verschlossenen 
Gefäfsen  bei  der  Weifsglühhitze  läfst  sich  das  Zink  ver- 
flüchtigen und  überdestilliren»  Wird  Zink  unter  Luft-, 
zutritt  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  und  lälst  man  es 
diesem  ausgesetzt,  so  verwandelt  sich  sämmtliches  Iffe« 
tall  in  ein  graues  .Pulver,  vrelches  man  Zinkasche 
oder  Zinksuboxyd  heifst,  das  in  Sauren ,  wie  die 
übrigen  Suboxyde  in  Oxyd  und  Metall  zerfällt ;  wird 
abf^r  das  Zink  bis  zum  Glühen  unter  £influ(s  der  atmo- 
sphärischen Luft  erhitzt ,  so  verbrennt  es,  indem  es 
in  Dampf  (S.  104)  verwandelt  wird,,  mit  bläulicht- 
weifserFlamme  und  verwandelt  sich  in  die  sogenannten 
Zinkblumen,  die  sich  an  kältere  Körper  wieder  an- 
setzen« Die  meisten  vrässerigen  Säuren  lösen  dieses 
Metall  unter  Hydrogengasentwicklung,  sohin  unter  vor- 
hergegangener Oxydation  auC 

Die  Bcinheit  ergibt  sich  zwar  aus  den  angeführten  Eigen- 
schafken, insbesondere  aber,  dafs  es  sich  in  Salpetersaure 
ginalich  auflösen,  und  auch  mit  überschüssig  digerirtem  Zink 
Icein  dunhelfarbiges  Pulver  sich  abscheiden  soll;  femer  darf 
in  der  Auflösung  schwefelsaures  Natron  keinen  Niederschlag  too 
Bley  herrührend,  wie  auch.SchwefelwasserstoiFin  der  schwach 
sauerU;ehen  FlüTsigkeit  keinen  gelben  Pracipitat  Terursache«, 
der  entweder  Sehwefelarsenik  oder  Kadmiumsulfurid  seyn  konn* 
te,  welch  «rsterer  sich  in  flüfsigem  Ammoniak,  letzteres  aber 
nicht  auflösen  lafst;  ist  er  braun,  so  kann  dieses  von  Kupfer 
herrühren;  eisenblausaures  Kali  darf  nnr  einen  weifsen,  nicht 
aber  einen  blauen  Niederschlag,  welcher  Eisen  anseigcn  würde, 
hervorbringen;  endlich  soll  das  sich  bei  Auflösung  des  Metalls 
in  Salssaure  entwickelnde  Gas  nur  reines  Hydrogen,  sonach 
geruchlos  und  ohne  weitere  Reaction  seyn. 
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§•  539*  Man  unterscheidet  von  beiden  Stoffen  folgende 
Verbindungen : 

a)  Das  Suboxyd,    welches  sich,   wie  oben^. 
gesagt,  bildet,  wenn  Zink  längere   Zeit  der  Luft  und 
Wasser  ausgesetzt,  oder  wenn  selbes  unter  Luftzutritt 
sdunelzend  erhalten  wird,  dessen  Beschaffenheit  sonach  , 
schon  oben  erwähnt  wurde« 

b)  Das  Oxyd,  gew&hnUch  Zinkblumen^ 
auch  philosophische  Wolle  {Ox^dum  seu  Ufa« 
fUteriumzinci^  Zineum  oxjdatum  albuntj  Flötet  zinci^ 
Lßna pkilojopAiea f  Calx  zincf)  genannt,  welches  mit 
etwas  £isen-und  ATanganoxyd  als  Rothzinkerz  in  der 
Natur  gebildet  vorkömmt,  und  sich  beim  Rösten  der 
Zinkerze  oder  Ausschmelzen  des  Metalls,  wie  auch 
bei  der  Messingfkbrication  bildet ,  und  dann  aus  den 
betreffenden  Hatten,  und  zwar  auf  letzterwähnt*  Art 
erhalten,  BltTutiaalexandrina^  Cadmiafomaeum^  Tu* 
tia,  grauerOfenbruch;  auf  erstere  zwey  angeflihr« 
ten  Arten  erhalten,  aber  als  viel  reiner  *),  demnach 
auch  als  eine  weifse,  lockere  Hasse:  "weifses  Nichte 
{SikUum  albutHy  Pomphotyx)  genannt,  in  Handel 
gesetzt  ^wird ,  von  welchem  als  eine  pharmaceutische 
Waare  im  !•  Bande  S«  193  u.  s.  w«,  wie  auch  von  dem 
vormals  gebrauchten  G  a  Im  ey  die  Rede  war;  das  aua 
dem  reinen  Zink  dargestellte  Oxyd  wurde  zuerst  von 
BßlUi  1735  beschrieben  und  als  Arzneymittel  einge«  * 
führt,  i^elches  Verfahren  auch  in  der  österreichischen 
Pkarmacopöe  aufgenommen  wurde;  nach  selber  wird 
eine  beliebige  Menge  besagten  Metalls  in  einem  gerfiu* 


•i 


*)  Das  weifse  Siehu,  und  aneb  die  Tutia  können  den  größten 
Theil  des  im  Zink  enthaltenden  Kadmiums,  jedoch  im  osy* 
dirten  Zustande  besitsen ,  denn  beim  Erhitsen  oder  Rösten 
kadmiumbäUiger  Zinkerse  wird  suerst  das  Badmiuin  in  Ge- 
statt  einet  braunen  Dampfes  ausgeschieden ,  wahrend  erst 
spater  Zinkozyd  sich  verflüchtiget. 
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migen  bedeckten  Tiegel  bei  starkem  Feuer  zum  ScbmeU 
zeri  gebracht,  der  Deckel  hierauf  abgenommen,  da« 
mit  selbes  in  Flammen  ausbreche,  wornach  das  sich 
gebildete  Oxyd  mit  einem  eisernen  Löffel  abgenom- 
men, und  so  lange  damit  fortgefahren  "vrird,  bis  alles 
Zink  oxydirt  ist,  \relches  Oxyd  durch  vriederholt^s 
Auswaschen  von  allen  anhängende!^  Meialitheilchen  bt^ 
fireyt,  dann  aufbevrahrt  "vrird. 

Hierben  ist  su  bemerlcen: 

«)  Der  bienstt  yervendete  Tif  gel  mvCi  bocbf  gerinmigt  und 
nur  bis  auf  den  lo«  Tbeil  Inhalt  mit  gereinigtem  Zink  angefüllt 
werden* 

.   b)  Der  Tiegel  mufs  schief  in  den  Wiodofea  und  so  gestellt 
werden,  dafs  selber  an  den  Band  des  Ofens  anliegt« 

c)  Der  Inhalt  des  Tiegels  mufs  bis  cum  Glühen  erhitzt  wer- 
den, ehe  man  denselben,  dffnet,  worauf  sogleich ,  besonders, 
wenn  man  das  an  der  Oberfläche  befindliche  Kutcfaen  abnimmt^ 
das  Zink  in  Flamme  ausbricb^ 

d)  Beim  Herausnehmen  d^  Zinkozydes  f  welches  öfters  mit 
einem  langen  Ldffel  geschehen  ^ufs,  damit  der  Luftzutiitt  niebt 
▼erbindert  werde,  ist  darauf  sujaehen,  dafa  kein  Hohlenataub» 
welcher  selbes  T/irunreinigen  w^rde,  in  den  Tiegel  komme;  hat 
man  etwas  Metall  mitgenommen,  so  ist  dieses  indcn  Tiegpl  au* 
rück  cu  bringen.  . 

e)  Hört  das  Zink  su  brennen  auf,  so  mufs  nebst  Vermeh- 
rung  des  Feuers  auch  alles  Oxyd  zurückgezogen  werden ,  um  der 
atmosphärischen  J^uft  wieder  Zutritt  zu  verichaflTen. 

f)  Alles  indessen  in  einem  Mörser  gesammelte  Zinkoxyd 
wird  mit  Wasser  zerrieben,  letzteres,  nachdem  sich  diescbwe* 
rern  Theile  abgesetzt  haben ,  abgegossen ,  und  so  dasselbe  durch 
Schlämmen  von  dem  etwa  dabei  befindliehen  metallisehen  Zinke 
befreyet,  oder  dasselbe  durch  neues  Glühen  in  einem  reinen 
offenen  Tiegel  unter  Öfterm  Umrühren  gleichfalls  (wie  auch  daa 
▼orbandene  gekohlte  Zink)  oxydirt. 

g)  Das  Trocknen  des  ^gewaschenen  Oxydes  mufs  bei  einer 
etwa  35-^  4o^R.  betragenden  Wärme,  die  Aufbeiprahmng  in  seit 
passenden  Stöpseln  versehenen  Gefiifsen  gesebeben-,  um  dea 
Zutritt  der  Luft  abzuhalten* 

§•  540«  Der  Vorgang  der  Bildung  dea  Zinkoxydes 
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b«niht  auf  dem  beceiU  oben  6efta|[te& ;  Wird  idmlich 
4ae  in  Rede  stehende  MeUli  U»  aum  GlOlien  erhitzt, 
so  geht  es  in  Dampfform  über,  aber  in  dieser  Periode 
sieht  es  den  Sauerstoff  der  Luft  an^  verbrennt  9.  d.  h. 
oxydirtsichy  setst  sich  zum  Theil  an  die  Wände  des 
Ti4tf|[els  ab,  zum  Thetl  hält  es  sich  längere  Zeit  im  La- 
boratorium schwebend.  Welche  Antheile  besonders  aufr 
gefangen^  dieso  benannte  philosophische  Wolle 
{Lana  philoiopAiea)  darstellen.  -^  Die  meisten  Phar« 
macopöen  lassen  dieses  Präparat  auf  gleiche  Weise, 
aur  mit  wenigen  Abänderungen,  w;ie  a.  B.  mit  Aufse- 
tzung eines  i^w-^yten  Tiegels,  ohne:da£i  aber  der  Zu- 
tritt der  atmosphärischen  Luft  'gehindert  3nrerde;i 
darf,  bereiten;  das  neueste  preufsisc^ie  Dispensatorium 
gibt  zu  dessen  Darstellung  noch  eine  zweyte  Vorschrift, 
und  nennt  das  nach  selber  bereitete  Oxyd  Ziaeam.  oxy^ 
datum  wa  hunUda  paraium^  auf  nassem  Wege 
bereitetes  Zinkoxyd;  nach  selber  Mrerden  9 
Theile  getrocknetes  schw^efelsaures  Zinkoxyd  und  l 
Theil  gereinigter  Salpeter  mitsammen  gemengt,  in  eipem 
Tiegel  einer  Glühhitze  so  lange  ausgesetzt ,  bia  eine 
lierausgenommene ,  im.  Wasser  aufgelöste  Probe  mit 
Galläpfeltindur  und  AetzammoniakOüfsigkeit  versetzt , 
einen  weifslichten,  nicht  aber  gefärbten  Niederschlag 
gibt,  ^nrornach  man  die  Hasse  herausnimmt,  in  tO 
Theilen  heifsem  Wasser  auQöset,  die  Auflösung  einige 
Zeit  stehen  läfst,  dann  filtrirt,  und  so  lange  kohlensau- 
res Kali  zusetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  erfolgt,  >der 
gu|  auagevraschen ,  getrocknet  und  neuerding%  geglüht 
mrd,  bis  alle  Kohlensäure  entwichen  ist,  wornach 
man  selben  in  gut  verschlossenen  Gefäfsen  aufbewahrt. 

§•541*  Der  Zweck  des  G^ühens^  mit  Salpeter  ist,  das  im 
achvrefelsauern  Zinkoxyd  gewöhnlich  noch  vorhan- 
dene schwefelsaure  Eisenoxydul  höher  zu  oxydiren, 
mid  dann  ab  basisches  Salz  abzuscheiden ,  was  jedoch 
nur  durch  anhaltendes  GlQhen  erfolgt.  Mehrere 
Chemiker  haben  sich  bemüht ,  ein  reines  Zinkoxyd  auf 
nassem  Wege  darzustellen ,  und  z^ar  indem  man  ent- 
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Zink  in  verdfinnter  SchwefelsSurei  oder  TÄvk" 
Vitriol  in  (des  ^illirtem  Wässer  auQöset,  in  diemitetnra« 
Schwefelsäure  angesäuerte  Auflösung  dann  Hydrothion* 
gaa  leitet^' um  das  yörliandene  Kupfer ,  Bley  und 
Kadmium^  lind  endlich  auch  um  das  Eisen  und  Man« 
gan^zu  entfernen,  etwas  fiüfsiges  Chlor  (nach  Herrmanu 
minder  zweckmässig  Ckiorkalk)  zusetzt,  AH^  einige 
Zeit  offen  stehen  läfst,  scdbe  darauf  mit  reinem  Zink- 
oxyd digerirt,  .oder  mit  etw'as  Kalilauge  (^Ht,  bis  der 
Niederschlag  ganz  'weifi  erscheint,  oder  man  scheidet  das 
Eisen  durch  Galläpfeltinctur  ab  (in  welch  letzterm  Falle 
aber  das  Salz  durch  geglüht  'werden  mufs  ,  um  die  orga« 
ni&chem  Theile  zu  zerstören),  iiltrirt  nun  neuerdings,  stellt 
durch  Abdampfen  und  durch  Crystallisiren  reinen  Zinkvi« 
ftrioLdar,  zersetzt  dieeen  erstim  aufgelösten  Zustande  mit 
kohlensauerm  Natron  I  und  glüht  den  gebildeten  Nieder* 
schlag. 

Wird  eine  Auflösung  des  reinen  Zinkvitriols  mit 
kohlensauerm  Natron  zersetzt,  so  bildet  sich  vermag 
doppelter  Wahlverwandtschaft  schMrefelseurea  *  Na« 
tron,  das  aufgelöst  bleibt^  und  basisch  kohteneautes 
Zinkoxydhydrat,  das  unter  -Entwicklung  der  nicht  in 
Yerbinduitg'  gegangenen  Kohlens'äure  — oder  Falls  die 
Lauge  concentrirt  war ,  unter  Bildung  von  sauerm  koh« 
lensaueriii  Zinkoxyde,  das  in  der  Au&ösung  bleibt, 
aber  durch  Erhitzen  oder  längeres  Ausaetzen  an  die 
Luft  verändert  wird —  zu  Boden  lallt;  dieaes  aüegewa«^ 
sehen,  wird  nach  einigen  ^J^harmacopöen  unter  obigem 
Namen  ^orräthig  gehalteh ;  beim  Glühen  verliert  es  die 
Kohleneäure  und  das  Wasser,  womach  Zinkoxyd,  ob- 
gleich selten  rein,  zurückbleibt ,  denn  hat  man  nicht  ge» 
nug  Fällungsmittel  zugesetzt ,  so  enthält  der  Nieder- 
achlag  basisch  schwefelsaures  Zinkoxyd,  welches  sich 
durdh  Auswaschen  nicht  entfernen  läfst;  hat  tnan  von 
aelbem  zu  viel  zugesetzt,  so  ist  das  Zinkoxyd  natron- 
hältig,  welches  nur  durch  längeres  GICdien  und  Aus- 
laugen mit  Wasser  hiervon  befreyt  werden  kenn.     Da 
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das  koMensaiire  Kali  meist  KlesebSura  enthält ,  so  Ke« 
fert  es  ein  minder  reinea  Präparat ,  to  auch  Aetzkali  ^ 
^i^elches  im  Ueberachufs  angetrendet,  auch  Zinko:fcyd 
aufnimmt,  Ammoniak  fällt  ein  basisch  dreyfaches  Salz 
aus  Zinkoxyd,  Schwefelsäure  und  Ammoniak  beste- 
hend (^SchinäUr  in  Buckneri  Repertorium  3t.  B.  S.  20 
und  <70%tfrj  Magatin  3($«B.  S.  74);  die  Darstellung  die- 
aes  Präj^rates  auf  pyrochemischem  Wege  ist  bei  An- 
trendung  eines  reinen  Metalls  immer  schon  der  geringern 
ITinständlichkeit  -vregen  vorzuziehen,  besonders  da  das 
Präparat  viel  lockerer  und  auch  weifser  ausfällt;  oder  man 
bereitet  sich  eine  salpetersaure  Zinkoxydaufiösung,  rei- 
niget diese  durch  Digestion  mit  Ueberschufs  an  Zink 
▼on  den  andern  Metallen,  und  vom  Eisen  durch  Call- 
ipfeitinetur ,  dampft  es  ab,  und  glQht  das  Salz  anhal- 
tend, so  bleibt  ebenfalls  reines  Zinkoxyd  zurück. 

§•  542«  Das  Zinkoxyd  bildet  ein  weifses^leichtes, locke- 
res Pulver,  das  geruch<^uhd  geschmacklos  ist,  ^n  dec* 
Luft  nur  seh^r  langsam  Kohlensäure  anzieht,  vom  Was- 
ser nicht  aufgenoiftmen  wird,  bildet  aber  aus  den  Sal- 
sen  gefällt,  ein  vi^eifses  voluminöses  Hydrat;  einer 
Glühhitze  ausgesetzt,  wird  es  gelb  *),  nach  dem  Erkal- 
ten aber  wieder  weifs,,  schmilzt  nur  bei  sehr  starker 
Hitze  zu  einem  gelben  Glase,  und  ist  noch  schwieriger 
XU  verflüchtigen;  von  Säuren  wird  es  leicht  aufgenom- 
men und  bildet  dann  Salze,  auch  mit  den  Alkalien 
vereiniget  es  sich,  demnach  der  aus  Salzen  durch  selbe 
gefällte  Niederschlag  bei  einem  Ueberschufs  an  Fällungs« 
mittel  wieder  aufgelöst  wird« 


*}  üet>e^  das  Oelbwerden  des  Zinlioxydes  bat  man  verschiedene 
AiMiehteii,n5mHclimaa  hält  solches  entweder  fßr  eineEigen- 
aehaCfc  desselben ,  die  es  mit  andern  Oxyden  gemein  hat , 
oder  man  schreibt  es  der  Gegenwart  eines  Metalls^  und  «war 
von  Mangan ,  Uran ,  Kadmium,  oder  einer  andern  noch  onbe- 
kannten  Beimischung  su,  oder  glaubt,  daa  Oxydsiefae.noefa 
Sauerstoff  anf  den  es  wWrend  dem  Erhalten  wieder  fahren 
ttfst. 

Hhh  2 
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Die  HoinheiC  des  Zlukosydes  ergibt  sich  ans  den  aligefito« 
ten  EigeDSofaaften ,  insbesondere  durch  die  weifse  Farbe  und  die 
gSnslicbe  AuÜSsticbkeit  in  TerdUnnier  Schwefelsfiure  ohne  Oae- 
entwichlung;  fehlerhaft  ist  es  soneeh,  wimn  es  eine  gelb  «oder 
brsunlicbte  Farbe  besitst,  nicht  locker,  sondern  grobpulverig 
ist,  sich  in  Terdftnater  Schwefelsaure  mit  Aufbrausen  oder  Bot* 
Wicklung  von  Hydrogengas  von  beigemengt  gewesenen  »etalli» 
scbem  Zink  auflöset,  oder  einen  Bückstand  hinterlSfst,  welch^ 
entweder  schwefelsaures  Bleyoxyd  oder  gekohltes  Zink  ist 9  wenn 
die  Auflösung  gefärbt  erscheint,  sonach  mit  eisenblausauerm 
Kali  oder  Schwefel wasserstoffflüTsigkeit  versetzt,  einen  gefärb- 
ten Niederschlag  oder  die  Salpetersäure  Auflösung  mit  Aetskali- 
lauge  im  üeberschufs  vcrsetst,  etwas  ungelöst  bleibt,  was  vor- 
züglich erdige  Beimengungen,  als  Kreide,  Bitterefrde,  0]rps 
etc.  anzeigen  würde ,  womit  öfters  das  kSufliche  Zinkoicyd  ve^ 
filscht  oder  verunr^niget  vorkömmt ,  ferner  wenn  letstbesagle 
Solution  mit  salpetersauerm  Baryt  einen  Niederschlag  hervor* 
bringt,  wornach  das  Pröparat  mit  basisch  schwefelaaiiennZink- 
oxyd  vermengt  wSre ;  endlich  darf  es  geglüht ,  nichts  Gasfomn* 
ges  ausstossen  9.  mufa  nach  dem  Erkalten  wieder  weifs  werden 
und  dem  damit  digerirten  Wasser  nichts  mittheilen« 

c)  Zinkhyperoxyd.  Selbes  bildet  sich  durch 
Zusammenkommen  des  Zinkoxydhydrates  mit  oxyge- 
nirtem  Wasser,  und  stellt  ein  weifses,  unlösliches« 
durch  EinQufs  der  Luft  und  Wärme  zersetzbares  Pul- 
ver dar. 

§.  543*  D!e  übrigen  binSren  Verbindungen  des  Zinkes 
sind  minder  pharmaceutisch  merkwOrdig,  daher  nur  fol- 
gende ihrer  anderweitigen  chemischen  Böziehimg  vre- 
gen  erörtert  "werden : 

a)  Zink  und  Chlor.  Beide  Stoile  Verbiftdan 
sich  unmittelbar,  und  zwar  mit  Feuererscheinung , 
wie  auch  mittelbar ,  indem  man  Zink  in  wässeriger 
Salzsäure  auflöset,  vras  mit  Hydrogengasentwicklung 
erfolgt;  die  Auflösung  enthält  nach  der  gewöhnlichen 
Vorstellung  salzsaures  Zinkoxyd,  nach Berzelius 
aber  Zinke  hlorid,  ist  farbenloa  ^  setzt  nach  dem  Ab- 
dampfen eine  fast  uncrystallisirbare ,  zerfliefsliche  Salz- 
masse ab,  die, sich  im  Wasser ^  Weingeist  und  Aether 


—    (  841  )    — 

wie&r  MchtauffiSaet,  noch  Zinkoxyd  aurmmmt,  und 
eine  basisdie  Verbindung  liefert,  in  der  Hitze  schmilzt, 
dann  Wasser  und  etwas  Salzsäure  entwickelt,  nun  e^ne. 
Verbindung  des  Zink-Chlorids  mit  Oxyd  ist,  dehn  wei«* 
tar  erhitzt)  wird  Zinkchlorid  in  farbenlusen  Nadeln  sub- 
limirt,  während  eine  der  entwichenen  Salzsäure  ent- 
sprechende Menge  Oxyd  zurückbleibt*  Erhitzt  man  2 
Theile  Quecksilberätzsublimat  mit  l  Theil  Zinkjmlver 
ana  einer  Retorte,  so  geht  gleichfalls  Zinkchlorid — > 
Zinkbutter  genannt—-  in  Gestalt  einer  weifsgrauea 
wachsartigeiD  Substanz  über,  die  dian  auch  erhält, 
wenn  man  schwefelsaures  Zinkoxyd  mit  trockenem 
Kochsalz  einer  Destillation  unterwirft ;  diese  Masse  zieht 
an  der  Luft  Feuchtigkeit  an,  ohne  zu  zerfliefsen,  zer- 
etört  organische  Substanzen,  Ittset  sich  gleichfalls  ha 
Wasser  auf,  ist  sublimirbar,  liefert  mit  Salmiak  eine 
Doppelverbindung ,  und  gibt  mit  Leim  eine  klebrige 
Substanz« 

Loset  man  %  Theil  Zinkchloridin  8  Theilen  Schwe^ 
felather  auf,  so  erhält  man  den  Zinkäthe^  der  als 
Arzneymittel  versucht  wtirde. 

b)  Zink  und  Schwefel.  Beide  Stoffe  verbind 
den  sich  unmittelbar  nur  schwierig  mit  Hülfe  einer  ho« 
hen  Temperatur,  wobei  häufig  eine  Explosion  erfolgt; 
sonst  erhält  man  diese  Verbindung  durch  Erhitzen 
des  Zinkoxydes  mit  Schwefel,  oder  des  Zinks  mit  Zinno« 
ber,  wo  eine  gelbe  oder  bräunlichte,  lose  zusammen- 
bangende, >strcngQüfsige  Masse  zurückbleibt;  in  der 
Natur  kömmt  diese  Verbindung  als  Zinkblende, 
obvirohl  nicht  rein ,  sondern  mit  andern  Metallsulfuri« 
den  gemengt,  crystallisirtnnd  in  verschiedenen  Farben 
vor,  die  luftbeständig ^  unlöslich  und  durch  Glühen 
unter  Luftzutritt  zersetzt  wird,  tttj  Zersetzt  man  neulraU 
Zinksalze  durch  Hydrothibusäwirfiy^so  eriolgt  ein  wei« 
fser  Niederschlag,  aber  nur  bis  sü«inem  gewissen  Gra*» 
de,  wo  nämlich  die  Flüfsigküit  bedeutend  sauer  ge-« 
word^  ist ;  durch  Schwefelvrasserstoffalkalien  werden 
aelba  aber  gänzlich  awrsaßtzt,.  der  Niederschlag  ist  je*» 
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I  . 

docheUi  Zinksuirarid  -  Hydrat ,  Vmi  in  der  Hitze -daa 
Wasser  fahren,  und  entyrickelt  mit  SSui^en  behandelt , 
Schwefelwasserstoff.  t  • 

§•544*  Unter  den  salzartigen  Verbindungen  des  Zitlk^a 
sind  pharmaceuiisch  wichtig : 

c)  Salpeters#ures  Zinkoxyd.  Die  Salpe-» 
ters'^ure  löset  das  Zinkoxyd  unmittelbar,  das  Bletail 
aber  unter  Ehtbindung  von  Salpetergas  auf;  nur  bei 
einer  sehr  verdünnten  AufilUung  entweicht  oxydirtea 
Stickgas ,  die  Auflösung  ist  ungefärbt ,  setzt  nach  dem 
Abdampfen  wasserhelle  I  viisrseitige,  gestreifte  Prismeii 
von  scharfen  metallischem  Geschmack  ab ,  die  an  der 
Luft  feucht  werden  9  sich  im  Wasser  und  Weingeist 
auQ&sen,  in  der  Hitze  schmelzen ,  das  Wasser,  aber  zur 
gleich  auch  etwas  Säure  verlieren,  und  dann  ein  basi* 
8ches>Salz  liefern,  «bei  siürkerer  Hitze  aber  entweicht 
alle  Säure  und  es  bleibt  nur  Oxyd  (S.  830)  zurück.  -— 
Selbes  findet  unmittelbar  nicht,  sondern  nur  «ur  Dar^ 
Stellung  des  Blaustoflzinks ,  oder  in  manchen  Fälteu 
auch  umlNines  Zinkoxyd  zu  erhalten,    Anvrendung» 

d)  Seh  wefel  saures  Zihkoxyd,  in  wasser» 
hältigem  Zustande  Zinkvitriol,  weifser  Vi« 
triol,  weifser  Gallitzenstein  (^Sulfa^  zinei^ 
Zineum  öxydatum  julfuricum ,  Fitriolum  album ,  Vitri^ 
otum  Zinci)  genannt;  selbes  kömmt  in  der  Natur  schon^ 
gebildet,  obwohl  nie  rein  vor,  und  wurde  schon  im 
14*  Jahrhunderte  in  Kärnthen  aujs  seinen  Erzen,  spä- 
ter, nSmlich  seit  1574  zu  Goslar  bereitet;  Pmrac^hu^ 
lehrte  dieses  Salz  zu  reinigen  und  hiefs  es  Gilla;  da 
dasselbe  auch  technische  Anwendung  findet,  so  wird 
es  fabriksmässig  aus  der  Zinkblende  durch  Rösten, 
Auslaugen  der  gerösteten  Erze ,  Abdampfen  und  Schmel- 
zen der  erhaltenen  Crystalle  in  kupfernen  Kesseln, 
darauffolgendes  Abschftttmea  und  Eindrücken  der  aus- 
geschöpften und  erkaltMeii  Masse  in  Formen  erhalten , 
wie  im  I.Bande  S.  ig&umstindlicher,  somit  der  Zink- 
vitriol als  Waare  beschrieben  wurde;  da  aber  der^ 
selbe  häufig  mit  Kupfer -und  Eisenvitriol  geme|figt  iat, 
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telbtt  aodi  kadmium«,  mangan«,  kobalt-,  nifcel  -und  fcit- 
lersalz*h*ähig  seyn  kann,  so  y^rird  tr  nach  Vorschrift 
mehrerer  Fharmacopften  dadurch  gereiniget,  dafsman 
ihn^  ent^reder  (und  xiTvar  zweckmäesig  mit  3%.  seines 
GeTvichtes  salpetersauerm  Zinkoxyd  oder  satpetersau* 
erm  Ammoniak)  schwach  cakiniri,  im  Walser  auflö- 
set^ und  öfters  umcrystallisirt,  oder  man  löset  da's  kSut- 
liche  Salz  in  heifsem  Wasser  auf,  und  digerirt  die  Auf-i 
lösung  längere  Zeit  mit  gekörntem  'metalltschen  Zink,- 
filtrart  sie  dann  und  bringt  sie  zum  Crystailisiren';'  da' 
aber  auf  diese  Weise  nie  ganz  eisenfreyer  Zinkvitriol 
dargeslelit  vrerden  kann,  so  ist  nach  den  meisten  Pharma-» 
copöen  vorgeschrieben,  sich  aus  reinem  Zink  und  Schwe-« 
feisäure  sogenannten  kfinstlichbereitetenZink- 
Vitriol  (Sulfat  zind  artefact.)  darzustellen;  die  Vor- 
achrift  im  österreichischen  Apothekerbuehe  lautet  (öl— 
genderniassen :  Eine  beliebige  Menge  in  kleine  Stücke 
zerschlagenes  Zink  iprird  in  verdünnter  Sch^vefelsäure 
aufgelöset,  so  zwar,    dafs  noch  etwas  Metall  unge«^ 
löst  bleibt;  die  Auflösung  wird  dann  filtrirt,  durch  Abr 
dampfen  und  Abkühlen  zum  Crystallisiren  gebracht  und 
die  erhaltenen  Crystalle  aufberwahrt» 

Hierbei  ist  va  bemerlcen:      ^ 

a)  Die  Auflösung  des  Zinks  Verricbtet  man  am  besten  da- 
durch, dafs  man  die  verdünnte  Schwefelsäure  in  einen  Kolben 
oder  anderes  Glasgeföfs  bringt  9  pnd  in  dieses  das  serkleinerte 
Metall  in  kleinen  Portionen  einträgt,  so,  da(k  selbst  bei  längerer 
Sinwirkang  auf  das  letst  eingetragant  Zink  Ton  selbem  niehla 
BBehr  aufgenommen  wird« 

b)  Die  Auflösung  nimmt  man  ivegen  der  häufigen  Gasenl- 
iricklnng,  besonders  wenn  inan  eine  gröfsere  Menge  Metali  auf- 
löset 9  an  einem  geräumigen  oder  luftigen  Orte^  und  ^ntfernt 
Ton  einem  brennenden  Lichte  vor.    . 

^  e)  Die  Abdampfung  unternimmt  man  in  einem  gläsernen 
oder  porsellänonen  GefaFsey  um  jede  Verunreinigung  des  Frä^ 
parates  au  Termeiden* 

d)  Die  Aufbewahrung  des  Saldos  ^geschieht  an  kühlen  ,  vor 
der  Luflgescbdtskeo-Orten^ 


t  '*■  » ■ 
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Die  Bildang  dies^  Priparates  m$  den  thgtfUlictea 
Ingredienzien  ergibt  »ich  aus  dem  S.  536  Gesagten  ^ 
durch  partielle  Wasserxersefzung  wird  nlmlich  daa 
Zink  oxydirt  und  dann  von  der  SchT^efelsjiure  au^e» 
I5st,  wahrend  Hydrogengas  entweicht,  das  vom  un* 
reinen  Zink  eiiien  Übeln  Geruch  besitzt;  enth(eliiir.be- 
sagtes  Metall  fremde  Beimengungen,  so  werden  dieae 
gleichzeitig  aurgenoromen,  und  durch  das  im  Ueher-t 
sphufs  zugesetzte  Zink  bis  auf  das  Eisen  und  etwa  vor- 
handene Mangan  abgeschieden ;  um  sonach  einen  eisen« 
,  und  manganfreyen  Zinkvitriol  darzustellen ,  -  kann  man* 
die  bei  Gelegenheit  der  Darstellung  eines  reinen  Oxj* 
des  aus  diesem  Salze  angeführten  Abscheidungsartea- 
in  Anwendung  bringen,  nämlich  die  AuflOi^ung  mit  flü^ 
fsigem  Chlor  oder  Chlorkalksolution  versetzen,  AUea 
längere  Zeit  unt^r  öfterm  Umrühren  der  Luft  aussetzen^ 
damit  die  besagten  Beimengungen  htther  oxydirt  sich 
abscheiden,  dann  abdampfen,  das  Salz  neuerdings  in 
reineni  Wasser  auflösen ,  iiltriren  und  zum  Ciystalliai« 
ren  bringen ;  oder  ma&  kocht  die  mit  etwas  Königsvrasaer 
versetzte  Auflösung  mit  frischgefölltem  Zinkoxydhydrat^ 
fällt  dann  das  etwa  noch  vorhandene  Eisensalz  kochend 
mit  Ammoniakflüfsigkeit,  bis  ein  weifser  Niederschlag 
erfolgt ,  und  verfährt  wie  oben  angegeben ;  die  letzte 
Lauge  wird  bjeseitiget. 

§*54  5-  Das  scbwefelsaureZinkoxyd  mit  Cryatallwasaer 
verbunden  y  bildet  ungefärbte ,  durchsichtige,  glasgMn«» 
zende,.4  ^^öseitige,  zugespitzte,  etwas  flach  gedrückte 
Prismen y  die  geruchlos  sind,  einen  herben,  scharfen, 
zusammenziehend  ekelhaften  Geschmack  besitzen,  an 
trockener.  Luft  nach  und  nach  verwittern ,  sich  in  2t 
Theiieri  kalteni  und  gleichen  Theilen  heifsem  Wasser 
auflösen  y  einer  höhern  Temperatur  ausgesetzt,  schmilzt 
das  Saks  in  seinem  Crystallwasser  und  gesteht  nachdem 
Erkalten  zu  einer  körnig  crystaliinischen  Masse,  die 
durch  weiteres  Erhitzen  das  passer  verliert,  BOf  dafs 
eine  weifse  Salzmasse  zurück  bleibt,  welche  sonach 
wasserflreyes  schwefelsaures  Zinkoxyd  ist  |   und  w  a  i« 


» 
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f«er  calcinirter  Vitriol  h^fst;  durch  st«r1ce 
Gltthhitoe  Wird  dia  Schwefelsäure  »um  Theil  aU  soU 
che  f  xum  Theil  in  Sauerstoff  und  schweflige  Säure  ser- 
aelstf  ausgeschieden,  so  dafszuletxt  nur  Zinkoxyd  su- 
rftckbleibt;  sersetot  wird  es  durch  reine  und  kohlen«* 
saure  Alkalien,  wie  auch  durch  andere  .Salze  vermag 
doppelter  Wahlverwandtschaft;  durch  lang  anhalf  endo 
Digestion  mit  Zink  oder  dessen  Oxyd,  oder  durch un-» 
vollständige  Zersetcung  des  Zinkvitriols  mittelst  Kali- 
lauge bildet  sich  basisch  schwefelsaures  Zinkoxyd ,  dat 
sichln  Gestalt  eines  weifsen,  voluminösen,  in  kaltem  Was- 
ser unlöslichen  Pulvers  absondert ,  welches  vom  heifsen 
Wasser  ^  jedoch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Puncte  aufge^ 
ndmmen  wird^  woraus  sich  dann  kleine,  glänzende,  fet« 
»ttg  anzufühlende ,  zertheilbare  schuppige  Crystalle ,  die 
Berteluu  als  äufserliches  Arzneymittel  empfiehlt,  ab- 
•efzen ;  mit  einem  grofsen  Deberschnfs  an  Zinkoxyd 
digerirt,  bildet  es  ein  anderes  basische^  Salz,  das  in 
Mädeln  aaschiefst,  und  das  mit  Wasser  versetzt,  eine  noch 
mehr  basische  Verbindung  pulverförmig  abscheidet« 

*  *  • 

Die  Reinheit  dieses  Prapsrates  ergibt  sich  eoa  deir  vagefsrb« 
ten  BescbaiFeiiheit ,  der  vollständigen  Auflösnng  im  Wasser  •  wo« 
mit  eine  ungefärbte  Flüfsigheit  entstehen  mufs ,  jdie  in^singesSu- 

atem  Zustande  mit  Schwefelwasserstoff  keinen,'  sonst  aber  mit 
senblansauerm  Bali  einen  weifsen  Niederschlag  geben  mufs; 
die  mit  Ueberschufs  an  Kali  versetate  Auflösung  darf  keineii 
Bfiekstand  hinterlassen« 

Wird  Zinh  in  rerdtinnter  Schwefelsaure  aufgelöst,  ah^r  so« 
dafh  letstere  bedeutend  vorwaltet ,  so  erhält  man  anderthalb* 
faeli  schwefelsaures  Zinhozyd,  das  sich  crystallinisch 
darstellen  lafst,  und  solch  einen  styptischen  Geschmack  besitzt, 
dafs  es  auf  die  Zunge  gebracht,  den  Speichel  sogleich  mit  Blut 
larbt. 

e)  Kohlensaures  Z  i  n  k  o  x  y  d  (^Carbonas 
Zinci)  kömmt  in  der  Natur  als  Z  i  n  k  s  p  a  t  h  (G  a  1«* 
m  e  y)  vor,  und  ifrird  durch  die  Kunst  erhalten,  Mr^nn  man 
eine  Auflösung  des  Salpeter -oder  schvrefelsauern  Zink- 
oxydes mit  doppelt  kohlensauerm  Kali  zersetzt, 
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unter  Entweichun^  eines  Theile»  KohleniSuret  kohlen- 
saures Zinkoxyd  iu  Gestalt  eines  carteui  ipreiisen  Pul- 
vers gerällt  Teird ,  während  in  der  Auflösung  eine  saure 
Verbindung  enthalten  ist,  aus  der  sich  das  neutrale 
Salz  nach  und "^ nach  abscheidet;  zersetzt  man  be«. 
sagte  Zinksolution  mit  einer  Auflösung  des  einfach  koh« 
lensauern  Kali  oder  Natrons  y  so  scheidet  %ich  i  wie 
schon  (S.  838)  gesagt,  eine  Lasische  Verbindung  (at9 
ZinkblUthe  in  der  Natur  vorkommend)  ab,  die  Anfangs 
die  AuQösung  galertartig  macht ,  später  aber  nach  ^t- 
weichang  von  Kohlensäurr  sich  in  Gestalt  eines  wei« 
fsen,  lockern,  unlöslichen  Pulvers  absetzt,  das  in 
der  Hitze  s'ämmlltche Kohlensäure  (S^  838)  verliert,  und 
Zinkoxyd  hinterlälst,  aber  von  kohlensauerm  Wasser  aU 
ein  saures  Salz,  wie  bereits  angeführt^  aufgenommen 
wird.;  setzt  «aan  etwas  überschüssige  Fällungsmittel 
SU ,  so  ist  der  Niederschlag  zugleich  kalihältig. 

§•546«  In  neuernZeiten  ist  auch  das  Blaustoffz  ii^lc, 
Zinkcyänid,  auch  blausaures  Zinkoxyd 
{Zincum  eyanieumy  Cyunurcium  Zinci^  Pruuias  zinei^ 
Zincum  oXydatum  hydrocyanicum  ^  Zincüm  eyanatunC) 
ah  Arzneymittel  angerühmt,  und  zu  dessen  Darstel* 
lung  mehrere  Methoden  angegeben  worden  ,  als : 

a)  Man  schüttelt  die  flüfsige,  reine,  wässerige 
Blausäure  (wie  S.  531  angeführt)  mit  gewöhnliched^ 
oder  besser  frisch  gefälltem ,  von  aller  fremden  Beimeu'» 
gung  freyem  Zinkoxyd  (fz^r^n^rV  Repertorium  derPhar« 
macie  30*  Band  S«  lOÖ) ,  bis  der  Geruch  nach  Blausäure 
fast  verschvimnden  ist ;  ist  selber  nicht  mehr  bemerk« 
bar,  so  mufs  wieder  etwas  flüfsige  Blausäure  zugege» 
ben  werden,  dafs  selbe  nur  noch  schwach  vorwaltet  r 
das  Pulver  wird  auf  ein  Filtrum  gesammelt,  ausgewa«« 
sehen  und  getrocknet. 

b)  Man  löset  salpeter-oder  schvirefelsaures  Zinkoxyd 
in  destillirtem  Wasser  auf,  und  setzt  dieser  Auflösung 
•ine'  wässerige  Solution  von  blausauerm  Kali  so  lange 
ZU|  als  noch  ein  Niederschlag  erfolgt,  der  dann  *wie 
oben  bahandelt  wird,   jedoch  ist  solcher-—  auf  dem 
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Wege  der  doppelten  WaUverwuidtschaft  entstanden' 
—  meisi^  kali-,  und,  Falls  das  blausaure  idaii*  n^cht 
reiQ  war,  auch  eisen-  oder  schwbfelhältig  *),  dem:' 
Dach  minder  anwendbar« 

c)  Man  bereitet  sich  eine  Auflösung  des  reinen  saU 
pekers^uern  Zinkoxydes  in  destillirtem  Wasser,  und. 
setst  derselben  eine  gleichfalls  in  20  Theilen  destillirtem 
Wasser  bewirkte  Solution  des  BlaustoiF- Quecksilbers' so 
lange  zu,  als  noch  ein  PrÜcipifat  erfolgt ;  der  hierdurch  er« 
halterie  galertlartigel^^iederschiagwird  so  lange  ipit  kal- 
tem destillirten  Wasser  ausgesCfst,  bis  das  letzte  Ab- 
waschwasser, mit  Kaliauflösung  veirsetzt,  nicht  mehr 
getrübt  wird,  worauf  derselbe  auf  ein  Filtrum  gesam» 
melt,  bei  mäfsiger  Wärme  getrocknet,  dann  zerrieben 
und  an  einem  dunkeln  Orte  aufbewahrt  wird. 

Auch  hier  beruht  die  Bildung  des  Präparates  auf 
einer  Zersetzung  vermögdoppelterWahlverw^andtschaft, 
der  BlaustofF  tritt  nämlich  an  das  Zink,  während  so-* 
wohl  Oxygen ,  als  auch  die  Säure  an  das  Quecksilber 
übergeht,  demnach  unlösliches  Zinkcyanid  gefällt  wird, 
und  salpetersaures  Quecksilberöxyd  in  der  Flüfsigkeit, 
obgleich  nicht  rein  von  Zinksalz ,  aufgelöst  bleibt.  Die 
galertartige  Beschaflenheit  dieses  Präparates  deutet  auf 
einen  Ilydratzustand,  demnach  zu  dessen  besserer  Ab- 
setzung die  Auflösungen  bedeuter^d  mit  Wasser  ver-* 
dOnnt,  und  das  Pulver  bei  keiner  hohen  Temperatur 
getrocknet^  werden  darf ,  weil  sonst  mit  dem  Wasser 
Blausäure  entweicht,  und  eine  aus  Zinkcyanid  und  Zink- 
oxyd bestehende  Verbindung  zurückbleibt. 

§.  547.  Das  Zinkcyanid  bildet  im  ganz  reinen  Zustande 
ein  zartes,  weifses,  lockeres,  geruch-  und  gesrchmack« 
loses  Pulver,  das  minder  rein,  mehr  körnig  erscheint, 
sich  im  Wasser  nicht  auflöset,  aber  durch  heifses  Was- 
ser, dann  durch  längere  Einwirkung  des  Lichtes  und 


I  *)  Wenn  nimlich  das  Blutlaugensalz  schwefelsaures  Kali  ent«> 
hiät »  das  durch  Glühen  in  Schwcfellialinm  über|;ing. 
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äex  feuchten  ÄtmospliSre  partiell ,  durch  Hitse  ehw 
ganz  xersatzt  wird. 

ZertelEt  man  die  AuflSsung  einei  Ziiil&salEes  durch  eisfnUau« 
saure  Kaliiolution ,  so  erfolgt  ein  weifser ,  nach  dem  Trocknen 
blaulicht  werdender  Niederschlag,  der  nan  Blauitoffe  isen* 
Zink  mit  Hydratwaaier,  oder  oiienblaniaures  Zink«. 

^  oxy  d  ist,  welcher  oft  statt  des  vorigen  dargestellt  und  in  An« 
Wendung  gebracht  wird,  was  aber  nicht  ohne  nähere  Sntliche 
Bestimmung  geschehen  sollte,  da  dieses  ohne  Zweifipl  in  seinen 
Wirkungen  abweichen  wird.— >  War  das  ZinksaU  nicht  ffeyyon 

*  Eisen ,  so  bat  der  auf  oben  angegebene  Weise  dargestellte  Nie» 
derschlag  gleichfalls  einen  bläulichten  Schimmer,  den  ein  reineg 
Präparat  nicht  besitsen,  dem  Wasser  nichts  mittheilen  und  keine 
grobkörnige  Beschaffenheit  haben,  mit  Salssäure  behandelt,  nur 
Blausäure  entwickeln  und  salssaurea  Zinkoxyd  bilden  soll« 

10.  Mangan^ 

§«  548*  Bas  Marigan  sammt  aeinen  Verbindun« 
gen  hat  nur  vrenig  pharmaceutische  Beziehung.  In  der 
Natur  kömmt  es  nicht  gediegen,  sondern  nur  oxydirt 
und  vererzt  vor,  und  -wurde  von  Kaim  und  Wintert 
als  besonderes  Metall  erkannt ;  selbes  kann  nur  äufserst 
schwierig  dargestellt  vrerden,  da  es  den  Sauerstoff 
sehr  Test  gebunden  enthalt;  das  reine  d.  \  eisenfreye 
Oxyd  desselben  mufs  daher  öfters  mit  Oehi  angemacht^ 
durchgeglüht,  und  dann  in  einem  mit  Kohle  ausgeRit^ 
terten  Tiegel  einer  heftigen  Hitze  ausgesetzbvrerden^viror« 
nach  man  ein  grauweifses ,  in  verschieden  grofsen  Kör« 
nern  geQossenes  Metall  erhült,  das  matt  glänzend,  sehr 
spröde,  aber  nicht  so  hart,  als  Gufsersen  ist;  es  besitzt 
eineh  feinkörnigen  Bruch,  und  ein  speciBsches.Geviricbt 
von  ungefähr  8/01 S;  an  der  Luft  zieht  es  schnell  Sau« 
erstolF  an,  und  zerfällt,  nachdem  es  zuerst  gelblicht , 
dann  violet  anläuft,  zu  einem  schwarzen  Pulver;  in 
Wasser  geschieht  die  Oxydation  unter  Hydrogengae* 
^Ausscheidung;  es  kann  daher  nur  in  einer  lufUeer  ga** 
'machten,  zugeschmolzenen  Röhre  auf  bewahrt  werden  r 
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fibrigens  ist  es  Sufserst  strengfltifsig ,  und  hSchst  feuei^ 
bestindig.  Mit  dem  Sauerstoffe  verbindet  es  sich  in 
mehreren  Verhäitnifsen -,  über  die  Anzahl  derselben  ist 
man  jedoch  noch  nicht  im  Reinen  f  da  Manche  4  und 
Andere  5  Oxygen- Verbindungen  annfehmeni  Lieber- 
^hiaiupt  Unterscheidet  man  folgende  Oxydations-Stufen: 

a)  Das  Manganoxyd'ul ,  welches  die  Basis 
der  Manganoxydulsalze  ausmacht ,  und  daher  vorzUg- 
licli  durch  Zerlegung  des  schvi^efelsauern  Manganoxy- 
duls  mittelst  kohlensauerm  Kali  und  darauf  folgendes' 
GlShen  des  erhaltenen  Niederschlages  in  mit  Wasser- 
stoffgas  erfülltem  Räume  dargestellt  'vrerden  kann.  Es 
ist  ein  graugrünes  Pulver ,  das  an  der  Luft  aber  höher 
oxydirt  wird.  Mit  Säuren  liefert  es  Salze,  die  färben* 
lo^  (unrein  rOthlicht)  sind ,  woraus  durch  Alkalien  das 
Oxydulhydrat  weifs  gefällt  wird. 

b)  Das  Manganoxyd  bildet  sich  durch  höhere 
Oxydation  des  Oxyduls  an  der  Luft,  oder  beim  Glü« 
lien  der  höhern  Verbindungen.  Es  ist  schwank,  in  einer 
Flüfsigkeit  vertheilt  dunkelbraun ,,  löst  sich  nur  in' eini- 
gen Säuren  unzersetzt  auf^  in  der  Natur  kömmt  es  als 
Schvrarzmangan  vor,  und  ist  im  Aeufsern  dem' 
Manganhyperoxyd  viel  ähnlich.-^  Das  Oxyd  und  Oxy-' 

-dul  kommen  oft  zusammen  -^  auch  in  der  Natur  als 
Hausmannit— -  vor ,  und  bleiben  vorzüglich  veäh- 
rend  dem  starken  Glühen  einer  Manganoxygen-Ver« 
bindung  als  ein  rothbraunes,  d6m  Hydrat  des  Oxydes 
ähnliches  Pulver  oder  dergleichen  Masse  zurück;  mit 
Säuren  behandelt,  zeffällt  es  in  Oxydul  und  Hyperoxyd. 

c)  Manganhyperoxydul  bildet  sich  beim 
gelinden  Glühen  des  Hyperoxydes,  oder  des  Oxydea 
unter  Luftzutritt;  in  der  Natur  kömmt  es  als  Hart- 
ina n  g  a  n ,  dann  mit  Wasser  verbunden ,  als  W  e  i  c  h- 
und  Glaiizmangan  vor.  Manche  Chemiker  rechnen 
diese  Mineralien  zu  der  nachfolgenden  Verbindung ;  sie 
geben  aber  in  der  Hitze  weniger  Sauerstoff  als  diese  ab« 

d)  Manganhyperoxyd  ist  jenes,  was  man 
gewöhnlich  Braunstein  oder  Graubraunstein* 
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ers  (Atängüntim  hjrperoxjrdatum ^  Magnesia  viiriario» 
mm  f  Superoxfdum  manganicum)  mineralogiech  heifsf^ 
und  was  vorzüglich  zur  Darstellung  des  Oxygens ,  des 
Chlors  etc«  gebraucht  vrird,  und  als  pharmaceuttsc  he 
Waare  na  1.  Bande  S.  IQÖ  abgehandelt  wurde.  Es 
kömait  crystallisirt,  derb,  und  in  besondern  Gestalten 
vor 9  hat  eine  stahlgraue  Farbe  ^  .  schwachen  Metall« 
glänz,  eine  geringe  Härte,  ist  sonach  zerreibiich,  und 
mehr  oder  weniger  abfärbend,  gibt  dann  ein  s  c  h  w*  a  r  Zi- 
graues  (sonaich  kein  braunes)  Pulver;  sonst  istesge» 
^chinacklos,  luftbeständig,  im  Wasser  unlöslich,  in 
der  Hitze  entweicht  Sauerstoff,  und  oben  besagtes  Ge- 
menge von  Blanganoxyd*  Oxydul  bleibt  zurück.  Dia 
Salpetersäure  hat  ai|f  diese  Verbindung  nur  unter  Zu* 
satz  von  Zucker  Wirkung,  dessen  Bestandtheile  ein 
Verhältnifs  Sauerstoff  von  jener  aufnehmen,  eben  sa 
die  .salpetrige  Säure,  die  dann  mit  dem  Oxydul  in  Yer* 
bindung.geht;  die  Salzsäure  entwickelt  hieraus  (S.  392 
Chlor,  die  Schwefelsäure  aber  Oxygengas  (S.  532); 
schweflige  Säure  wird  zum  Theil  in  Unter-,  zumiTheit 
in  vollkommene  Schwefelsäure  (S.  465)  verwandelt, 
die  sich  dann  gleichfalls  mit  dem  Manganoxydul  ver- 
einigen« 

Die  Cüte  dieses  Artikels  ergibt  sieb  aus  dessen  Eigeiisdhaf- 
ten  —  die  Kennseichen' desselben  sind  im  1.  B«  S*  198  angeführt 
.  an  inden  —  voriüglich  aber  aus  der  Menge  des  entwiclielndeii 
.  SsuerstoIFgases «  oder  des  sicli  bei  Behandlung  mit  Salssaura 
entwidielnden  Chlorgnscs  j  letstcre  Metbede,  um  diesen  Arti« 
bei  in  Besag  seiner  Fr  eis  Würdigkeit  und  Anwendbarbeit  sn  prü* 
fen ,  ist  die  gewobnlicfaere  und  bessere ;  denn  um  das  Oxygen 
für  sich  an  entwickeln,  braucht  es  grolüie  Hitse,  wobei  dann 
auch  das  Wasser  des  l^rsea ,  von  etwa  vorhandenem'  Eisenoxid 
gleichfalls  SauerstdfTgas,  80  wie  von  augleich  vorhanden^in  Kalh. 
Späth  die  KohlensSnre  ausgetrieben  wird,  welch  letsteres  aueh 
bei  Behandlung  mit  Schwefelsaure  erfolgt.  Um  sonach  die  be- 
.aagte  Probe  vorxunehmen,  werden  nach  Gt^^Luttat  {Buek* 
jstfr*/  Repertorium  da«  Band  8.44?)  100  Gran  fein  gerid^enes  Ers 
in  einen  kleinen  Glaskolben  gebracht,  mit  etwas  Wasser  ange- 
rührt, und  mit  der  doppelten  Quantität  concentrirter  Salssaure, 
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frOber mit  gleiclieii  Thellen Wasser  Terdün^  damif  gegossea,  di'#. 
llflDdang  mit  der  früher  schon  hierzu  bestimmten  ungleicbscbenk« 
ligen  B5br&  geschlossen  9  und  s  war  so,  dio^Ts  der  Stöpsel  ^  durcli 
welchen  die  RQbre  geht,  mögliebst  genau  pafst«  über  den  noch  ein 
fetter  Kitt  aufgelegt  wird;  der  längere  Schenkel  reichtauf  gle|-i 
che  Weise  in  ein  Cylinderglas ,  .das  bei  3  Unzen  Wasser  fassen 
lann,  und  das  auf}  Inhalt  mit  dünfTcr  Kalkmilch  gefuth  wor- 
den; nun  wirä  mittelst  einer  Weinf^eistlampo  der  Kolben  An- 
fangs sehr  behutsam ,  spater  etwas  mehr  erhitzt,  so^  dafs  zulettt 
bei  schon  wärmet*  Röhre  kein  Gas  mehr  übergeht,  wornach  dto 
Operation  unterbrochen ,  die  Röhre  mts*  dem  Gy]inderg>ase  ge« 
logen,  diain^  selber  befindliehe  Flüfsrgheit  mit  der  H&tfta  de« 
stillirtem  Wasser  verdünnt,  und  nun  auf  die  S«  399  besobciabeno 
Weise  auf  den  Chlorgehalt  untersucht  wird«  Auch  hönj^te  man 
das  entweichende  Chlor  gasformig.  auffangen,  dieses  dUrch  Schiit 
teln,  wie  S.  395  beschrieben,  vom  Wasser  absorbiren  lassen^ 
was  bei  einiger  Aufmerksamkeit  ohne  bedeutenden  Verlust  ge* 
schiebt,  und  dann  auf  gleiche  Weise  verfahren,  was  gewisser- 
^assen  noch  «weckmäfsiger  ist,  da  die  anderweitigen  Bestand* 
theile  des  Chlorkalkes  (siehe  diesen  Artikel)  keine  Abweichun- 
gen in  der  Menge  des  wirklich  vorhandenen  Chlors  verursa- 
eben.  Nach  Prof.  Ddbereiner  liefern  1 1  Gr.  reines  Mang|mhyper> 
oxyd  mit  einer  concentrirten  Auflösung  von  8i{  Gran  eryslalll- 
«irter  Kle«säare,  auf  fihnliche  Weise  bebandelt,  11  Gran  (nahe 
soKobiksoU)  Kohlensaure- Gas ^  und  ein  welfsea  neutra- 
les kleesaures  Manganoxjdul  bleibt  aurücK}  oder  obig^  Quantität 
desselben  mit  der  gehörigen  Menge  SalssSure  bfhandalt ,.  liefert 
8^  Gran  Chlorgas« 

e)  M a n  g ans  'd nr  e«.  Diese  bildet  sich  durch GlIU 
hen  des  Hyperoxydea*  mit  einem  Alkali  unter  Lufixti* 
tritt  (mit  Salpeter  auch  aufaet  diesem) ;  bereitet  man 
sich  a«if .  diese  Weise  maaganaauerfi  Baryt  1,  vertheilt 
diesen  in  Waaser,  und  leitet  dann  Kohlensäure  hipein, 
bis  die  FlOfsigkeit  rothbrauii  geworden  ist,  so  enthält 
diese  die. Mangansäure, /wekhe  dann,  um  den  aufge- 
lösten Baryt  abzuscheiden,  mit  etwas  Schwefelsilure 
versetzt ,  und  durch  Abdampfen  zum  Crystallisiren  ge» 
bracht  wird«  Blaa  erhält  so  dünkelrothe  Nadeln ,  die 
geruchlos ,  bitterherb  schmeckend ,  in  Wasser  schwer 
lOslich  sind^  und  dieses  stark  rolh  färben ;  die  conceo» 
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frirte  AuflSMUig  4^r  Säore  wird  weniger  aU  die  ver^ 
dfinniein  höherer  Temperatur^  wie  auch- durch  £iii- 
w^irknng  des  Lichtes  zersetzt;  durch  die  Hitze  zerfSlIt 
'^ie'  übrigens  ganz  ini  Oxyd  und  Sauer&toffgas ,  jedoch 
soll  sie  sich  in  besondem  Umständen ,  vorzüglich  aus 
'mangahsauerm  Kali   durch  Schw^elsäure  ausgeschie- 
den, ^ublimiren  lassen,  und  hierbei  einen  eigenthüm- 
lieh  starken  Geruch  entwickeln.  Durch  oxydirbare  Stoffe 
wird  sie  zersetzt;  mit  Grundlagen   bildet  sie  Salze « 
worunter   das  mangansaure  Kali « merkwürdig ,    und 
schon  lange  in  basischem  Zustande  unter  dem  Namen 
mineralisches  Chamäleon   {ChamaeUon  min^ 
rale)  bekannt  ist,^  das  man  am  besten  erhält,  wenn 
man  1  Theil  Manganhyperoxyd  mit  3  Theilen  Salpeter, . 
beide  gepulvert,  innigst  vermengt,  dann  so  lange  in 
einem  Tiegel  erhitzt,  bis  die  Anfangs  schmelzende  Masse 
wieder  fest,  dunkelgrün  und  bröckelnd  geworden  ist, 
worauf  man  selbe  herausnimmt,  und  in  gut  verschlos- 
aenen  Gefäfsen  autbewahrL  Bei  dieser  Operation  wird 
die  Säju'e  des  Salpeters  zersetzt,  von  welcher  das  Man- 
ganhyperoxyd  Oxygen  aufnimmt ,  und  sich  in  besagte 
Säure  verwandelt,  die  ihrerseits  nun  mit  dem  Kali  des 
^ersetzten  Salpeters  in  Verbindung  tritt,  und  so  man» 
gansaures  Kali  bildet ,  das  aber  überschüfsiges  Kali  bei« 
gemengt  enthält;  wird  nun  diese  Verbindung  in  destit- 
lirtes  Wasser  gebracht ,  so  stellt  sie  eine  grüne  FlQfsig- 
Jceit  dar/die  aber  durch  Verweilen  an  der  Atmosphäre 
ihre  Farbe  ins  Blaue,  Violette ,  und  dann  ins  Bothe  iim- 
^wandett,  da  das  freye  Kali  Kohlensaure  an^ht,  und 
sich  neuiralisirt;  bringt  man  die  Masse  in  Brunnenwaa- 
aer,  so  geschieht  diese   Farbenverwandhing  ungleich 
achneller^  was  auch  durch  Zusatz  von  Säuren  vor  sich 
geht,  woher  nun  die  Verbindung  den  Namen    hat; 
durah»  noch  längeres  Verweilen  an  der  Atmosphäre  ent* 
färbt  sie  sich  unter  Absetzung  von  braunrothen  Flocken     , 
"gänzlich;  ttiit  Aetzkali  geschüttelt,  wird  die  rotheFtü- 
liigkeit  grün,  vireil  sich  wieder  ein  basisches  Salz  btl* 
det.  Glüht  man  gleictie  Theile  reinen  Braunstein  und   ^ 
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Aetzkali  in  einem  oflanen  Gefälle  anhahend  und  Tor- 
•icfatig-y  so  nimmt  eraterer  aus  der  Atmosphäre  Sauer- 
stoff auf,  und  man  erhält  nach  dem  Auflösen  der  Masse 
alsogleich  rothes  neutrales,  maagansaur ea* 
Kali,  welches  nach. raschem  Abdampfen  aus  der  con« 
centrirten  FlQfsigkeit  in  Gestalt  dunkelpurpurfarbiger 
Nadeln  anschiefst,  die  einen  sUfslichen .  hintennach  bit- 
tern  Geschmack  besitzen,  an  der  Luft  unverändert  blei- 
ben,  sich  im  Wasser  leicht  auflösen,  ^urch  starkea 
Glühen,  dann  durch  andere  desoxydirende  Substanzen, 
vermög  Abgabe  von  Sauerstoff,  eine  Zersetzung  erlei- 
den. Die  rothe  Auflö&ung  des  mangansauern  Kali  vren- 
det  man  oft  als  Reagens  auf  arsenige  Säure  an,  da  letz- 
tere jener  Säure  Oxygen  entzieht  und  so  die  Auflö- 
sung entfärbt.  —  Die  übrigen  Verbindungen  des  Man- 
gans haben  kein  pharmaceutischea  Interesse*  , 

b)  Jdetaäef  deren  Sauerstoffe  Verhinduji^en  man  insbesondere 

Erden  nennt* 

§•  549«  Da 'weder  das  Beryllium,  Zirkoni- 
um und  Yttrium,  noch  dessen  Yerbindungcn  eint 
pharmaceutische  An-v^^nduog  finden,  auch  in  keiner 
Beziehung  mit  Arzneygegenständen  stehen  —  obgleich 
I  man  früher  auch  Hyacinthen  etc.  in  der  Medicin 
verwendete;  so  können  vvir  die  chemische  Betrachtung 
dieser  Stoffe  der  allgemeinen  Chemie  überlassen. 

1«  Alumninm* 

§.  560*  Alumniam  wird  die  Basis  der  Alaun- , 
auch  Thonerde  genannt ,  die  zuerst  von  Davy ,  später 
,   "Von  Oerstddc  und  in^neuerZeit  von  Wühler  isoUrt  dar- 
gestellt vTürde ;  nach  letzterm  wird  in  einem  Platinlie- 
gel —  ungefähr  Q  Gran  — Kalium  mit  einer  Lage  von 
tO  Gran  Alumniumchlorid   bedeckt,  der  Deckel  mit 
Draht  befestiget^  und  nun  Alles  der  Anfangs  gelinden, 
Ik  später  atärkern  Hitze  einer  Weingeistliftmpe  ausgesetzt , 
Pkarm.  IIL  I  i  i 


1^ 
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^TvSKrend  welchem  «ich  das  Chlor  des  let2tem  mit  dem 
Kalium  unter  Feuererscheinung  vereiniget,  und  so  das 
Alurbniüm  frey  macht ;  durch  Behandlung  mit  Wasser 

'"wird  das  gebildete  Kaliumchlorid  aufgelöst ,  und  der 
in  Rede  stehende  Körper  bleibt  zurück. 

^  Das  so  dargestellte  Alumnium  bildet  ein  graues  , 
dem  2ertheilten  Platin  im  Aeufsern  gleichendes  Pulver 
mit'  untermengt  glänzenden  Flittern,  das  ab^r  gehe- 
imen Tveifser  und  glänzender  wird,  sich  etwäis  zusam-* 
•mendrücken  lUfst,  sonst  luftbeständig,  in  kaltem  Was« 
ser  unveränderlich,  höchst  strengflüfsigist,  aber  unter 
Luftzutritt  bis  zum  Glühen  erhitzt,  besonders  in  Sauer- 
stofigaa  mit  grofserLichtentwickiung  verbrennt  y  und  in 
Oxyd  übergeht;  auch  durch  Säuren  und  wässerige  AI-* 
kalren,  dann  kochend  heifses  Wasser  w^ird  es  unter 
Hydrogengas -Ausscheidung oxydtrt,  und  geht  mitmeh» 
reren  Stoffen  immitfelbare  Verbindungen  ein,  worun- 
ter jene  mit  Oxygen  oder  das 

Alumniumdxyd  —  gewöhnlich  w^ie  oben  er- 
Wähntf  Thon-  oder  Alaun  erde  genannt  — *-  dio 
Basis  der  Thonerdensalze  ausmacht,  mineralisch  als 
Gorund,  Rubin,  Saphir,  fast  rein,  crystalltsirt  als  dop- 
pelte öseitige  Pyramide  oder  Säule,  dann  als  Bestand- 
theil  vieler  anderer  mineralischer  Körper  vorkömmt , 
und  sonach  mit  verschiedenen  Säuren^  Erden  und  Me- 
talloxyden  (siehe  1.  Band*  S.  Q7  )  verbunden  zu  tref- 
fen ist.  —  ITm  die  Thonerde  auf  dem  Wege  der  Kunst 
darzustellen,  zersetzt  man  eine  verdünnte  wässerige 
Auflösung  des  eisenfreyen  Alauns  mitUeberschufs  einer 
kohlensauern  Kali-  oder  besser  Natron- Solution ,  und 

'  läfst  die  Flüfsigkeit  über  dem  gebildeten  Niederschlage 
einige  Zeit  Jn  gelinder  Digestion  stehen,  worauf  selba 
abgegossen,  dieser  gut  ausgevraschen,  in  Salzsäure  aui^ 
gelöst,  und  wieder  durch  überschüfsigen  Ammoniak 
heraus  gefallt  wird. 

Der  Alaun,  aus  Schwefelsäure,  Kali  und  Thonerde 
bestehend,  wird  durch  das  zugesetzte  Kalisalz  zerlegt^ 
Thoiterde  unter  Ent^rickliing  yon  Kohlensäure ,  jedoch 
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Midi  mit  etwa$  ^hwefelsauver  Tbonerdd  ab  basische« 
SaU  vermengt,  gefällt,  Mrährend  schwefelsaures  Kali 
aufgelöst  bleibt,  der  Ueberschufs  an  kohlensaiierm  Kalt 
aerlegt  das  basische  Salz,  verbindet  sich  aber  zum  Theii 
wieder  fuit  def  Thon^rde,  wefswegen  selbe  in  Salz- 
säure aufgelöst,  und  neuerdings  herausgefällt  werden 
inqfs,  "Reiche  dann  kein  basisches  Salz ,  wohl  aber 
noch  Wasser  beigemengt  enthält,  wefswegen  selbe  aus- 
geglüht ^nrerden  muis.  -—  Hat  man  Ammoniakalaun, 
der  nämlich  statt  Kali  Ammonialc  enthält,  so  braucht 
man  diesen  nur  in  einem  Platintiegel  hinlänglich  zu 
glGhen ,  um  reine  Thonerde  za  gewinnen. 

§•  551«  Dia  Thonerde  mit  Wasser  noch  verbun- 
den, oder  das  Hydrat  der  Alaunerde  bildet  ein  wei- 
U^9  leichtes,  lockeres,  geschmack- und  geruchloses ^ 
an  der  Zunge  anhängendes  Pulver,  das  ein  spec.  Gew. 
von  2,0  besitzt ,  während  jenes  vom  Corund  4/0  ist ; 
.  zieht  an  der  Lud  15  pCt.  Feuchtigkeit  an;  im  Wasser 
ist  es  unlöslich^  gibt  aber  damit  einen  knetbaren  Teig, 
der  an  der  Luft  austrocknet,  im  Feuer  im  Verhältnifse 
der  Hitze  das  Wasser  verliert,  sich  zusammenzieht, 
und  defsvregen.als  Pyrometer  (S.  74)  dient«  Dia 
einer  heftigen  Hitze  ausgesetzt  gewesene  Thonerde  bil- 
det eine  feste,  zusammenhängende,  am  Stahle  Funken 
sprühende  Masse,  die  aber  nur  durch  das  Knallgasge- 
bläse zu  einem  wasserhellen  Glase  geschmolzen  wer- 
den kann«  Das  Hydrat  ist  in  Säuren  leicht,  die  ge- 
glühte in  verdünnten  Säuren  gar  nicht,  in  concentrir- 
ten  nur  schwer  löslich ;  vom  Aetzkali  und  Natron  wird 
die  Thonerde  in  grofser  Menge,  von  Ammoniak  aber 
wenig  aufgenommen;  sie  geht  mit  Säuren  und  einigen 
Oxyden  in  Verbindung  und  bildet  Sßlze. 

Unter,  den  binären  Verbindungen  des  Alumniums 
ist  jene  mit  Chlor  merkwürdig,  da  sie  zur  Darstellung 
des  erstem  dient»  Beide  eben  benanntet  StolTe  lassen 
sich  unmittelbar  verbinden,  was,  wenn  ers^eres  bis 
zum  Glühen  erhitzt  wurde,  unter  Feuererscheinung  er* 
folgt«  Ge^ohnlic^  verfährt  man  folgendermassen :  Thon- 
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erdebydrat  wird  mit  reineVn  Itohlenpulver  undOehl  zu 
einem  di<;ken  Teige  angemacht,-  dand  in  einem  Tiegel 
so  lange  -geglüht,  bis  nichts  mehr  Gasförmiges  sich  aus« 
scheidet,  -vrorauf  man  die  schvrarze Masse  in  einePor« 
zellänröhre  gibt,  diese  in  einem  länglichen  Ofen  befe- 
stiget, sie  mit  eiiiem  iubulirten  Ballon  verbindet,  und 
über  besagte  Substanz  im  erhitzten  Zustande  Ghlorgas 
leitet,  wo  unt6r  Entwicklung  von  Kohlenoxydgas  — 
dieses  durch  die  Reduction  der  Thonerde  mittelst  der 
Kohle  gebildet  — -  besagte  Verbindung  erzeugt  wird^ 
die  sich  theils  im  Ballon  pul  verförmig  absetzt,  theils 
als  eine  crystallinisch  zusammengehäufte,  blätterige^ 
durchscheinende  Masse  an  der  Mündung  der  R5hre 
sich  anhäuft,  die  an  der  Luft  Dämpfe  ausstöfst,  Feuch- 
tigkeit anzieht  und  dann  zerfliefst,  sic^  im  Wasser  un- 
ter Erhöhung  der  Temperatur  auflöset,  in  salzsaure  Thon« 
erde  übergeht ,  und  in  höherer  Temperatur  sich  ver« 
flüchtiget. 

§•  552*  Unter'den  salzartigen  Verbindungen  ist  die 
schwefelsaure  Thonerde  und  der  Alaun  merkwürdig. 

Die  schwefelsaure  Thonerde.  («Sc/^j'a/tfb 
minicus,  Alumnia  sulfarid)  kömmt  an  einigen  Orten 
im  Thonschiefer  vor;  durch  die  Kunst  wird  sie  mittelst 
Auflösen  des  Thonerde -Hydrats  in  verdünnter  Schwe- 
felsäure erhalten ,  wo  man  nach  dem  Abdampfen  nur 
schwierig  weifse,  etvras  gläni^ende  Blättchen  erhält, 
die  einen  süfs- herben  Geschmack  besitzen,  luftbestän- 
dig, in  2  Theilen  kaltem  Wasser  löslich  sind,  in  der 
Hitze  das  Wasser  verlieren,  und  dann  nur  langsam  in 
selbem  löslich  sind ;  weiter  erhitzt  verliert  sie  auch  die 
Säure  und  wird  sonach  ganz  zersetzt;  die  Auflösung 
derselben  mit  Ammoniak  gerällt,  scheidet  sich  ein  "wei- 
fses,  unauflösliches  Pulver  ab,  welches  ein  basisches 
Salz  (I  schwefelsaure  Thonerde)  ist,  und  in  der  Na- 
tur als  sogenlfnnte  natürliche  Thonerde  gebil- 
det vorkömmt,  von  der  Auflösung  des  neutralen  Salzes 
nufgenömmen  'Y>nrd ,  und  dann  |  schwefelsaure  Thon- 
erde liefert. 


'     >i 
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§•  553«  Ba»  Torbeschriebene  Salz  findet  keine  medicim^ 
ache  Anwendung,  dient  aber  als  Reagens  zur  Ermitt-* 
lang  der  Kalisalze,  womit  es  leicht  Doppelsalze  liefert^ 
und  worunter  jenes  mit.  schwof elsauerm  Kali  (oder 
achwefelsauerm  Ammoniak)  als 

Alaun,   schwefelsaure  Kali-Thonerde 
(^Alumen ,    Sulfas  aluminae  et  lixivae  ^) ,    Sulfas  alu^ 
minae   et   poiaisae^    Sulfas  aluminico  «  kalicus^   Kali 
ahiminoso^sulfuruum)  schon  seit  altern  Zeiten  bekannt  , 
ist,  da  ertheils  crystallinisch  —  besonders  haarförmig 
»—dann  tropfsteinartig ,   pulverig,   auagewittert ,  wie 
auch  in  einigen^  Wässern  aufgelöst  vorkömmt ,  wie  ioi 
1.  Bande  S.  231  näher,  wo  auch  die  Bereitung  dessel- 
ben im  Grofsen  und  die  verschiedenen  bei  uns  im  Han«» 
del  vorkommenden  Alaunsorten  umständlich  angegeben 
aind*— -  Der  Alaun  kann  durch  unmittelbares  Zusam«* 
menbringen  von  1  Verhältnifs  schwefelsauerm  Kali  und 
2  Verhältnifsea  schwefelsaurer  Thonerde ,  oder  aus   l 
VL  G.  schwefelsauerm  Ammoniak  und  i  M.  G.  schwe« 
feisaurer  Thonerde  unter  Gegenwart  des  Wassers  ge* 
]>ildet  werden;  im  Grofsen  vnrd  er  aber^  wie  ange- 
zeigten Ortes  näher  angegeben,  aus  dem  Alaunschiefer, 
Alaunstein,  alaunhältiger  Lava, .  aus  thon-  und  schwe- 
£elkieshältigen  Braunkohlen^  oder  auch  aus   der  soge- 
nannten -Alaünerde    gewonnen,  die,  je  nachdem  sie 
•chon  gebildetenAlaun,  die  n'ilheren  oder  entfernteren  Be- 
•tandtfaeile. desselben  .enthalten,  einer  mehr  oder  we- 
niger  umständlichen    Behandlungsweise    unterworfen 
npTerden  milsseh ; .  im  erstem  Falle  wird  nämlich  der 
Alaunstein  geröstet,  der  Verwitterung  ausgesetzt,  aus- 


*}  .Früher  hielt  man  den  Alaun  für  ein  sanres  Salss,  weil  die 
Auflösung  desselben  Lacmus  rdthet ,  und  nannte  demnach 
solchen  Sulfas  aluminae  lixivae  acfdulus}  allein  diese  Er- 
scheinung lafst  steh  sovrohl  du'röli  die  gröfsere  Vcrwandt- 
scbaftder  SchwefelsSure  sum'Aftali  desLacmus^  als  auch  ans 
der  Neigung  der  Thonerde,  sich  mit  dem  Pigmente  su  ver- 
binden, erklären« 


*  > 
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gelangt ,  mä  dio  Lauge  abgedampft ;  der  auf  verrnt- 
terter  Lava  auswitternde  Alaun  braucht  blofs  nur  aua« 
gelaugt  und  zum  Crystaüisiren  gebracht  zu  werden; 
der  durch  Auslaugen  aus  dem  gerösteten  und  ver^t« 
ierten  Alaunschiefer,  oder  der  schwefelkieshaltigen 
Steinkohle,  oder  der  Alaunerde  erhaltenen  concentrirten 
Lauge  mufs  abdr  ein  Bruch ,  d.  h«  aufgelöstes  koh^ 
len-|  schwrefef-  oder  salzsaures  Kali,  oder  auch  ge« 
faulter ,  ammoniakhältiger  Urin  zugesetzt  ^^erden,  wo« 
mit  erst  Alaun  gebildet  wird ,  der  sich  als  Pulver  -*- 
Alaunmehl  —  absetzt,  das  gewaschen ,  aufgelöst  und 
zum  Crystallisiren  gebracht  wird.  Oft  wird  auch  Thon 
mit  verdünnter  Schvrefelsäure  behandelt,  und  die  so  er* 
haltene  schwefelsaure  Thonerde  mit  dem  Rückstand 
der  Salpetersäure  zusammengebracht,  oder  man  unter* 
wirffc  gleich  Salpeter ,  Thon  und  Schwefelsäure  einer 
Destillation ,  wo  Alaun  im  Rückstande  bleibt. 

Der  im  Handel  vorkommende  Alaun  ist  mehr  oder 
^reniger  rein ,  besonders  enthält  der  röthlichte  eine 
eisenoxydhältige  Thonerde  beigemengt,  die  sich  durch 
Auflösen  und  Filtriren  entfernen  läfst;  oder  er  enthält 
schwefelsaures  Eisenoxyd  (S.  804)  9  wodurch  er  zu 
mehrerem  technischen  und  auch  chemischem  Gebrajuche 
unanwendbar  wird ;  um  ihn  hiervon  zu  reinigen,  löset 
man  2  Theile  desselben  in  3  Theilen  kochendem  Was-* 
ser  auf  y  seiht  die  Auflösung  durch ,  und  läfst  sie  unter 
beständigem  Umrühren  erkalten,  wo  der  Alaun  in  pul** 
veriger  Form  sich  absetzt,  während  das  schvrefelsauro 
Eisenoxyd  gröfstentheils  aufgelöst  bleibt,  demnach  man 
solchen  nochmals  auf  gleiche  Weise  behandeln,  oder^ 
Falls  es  nicht  nöthig  erscheint ,  nur  mit  reinem  kalten 
Wasser,  dem  man  etwas  Salzs'^ure  zusetzen,  aus- 
waschen, darauf  in  20  Theilen  kochendem  Wasser 
auflösen,  filtriren  und  zum  Crystallisiren  bringen  kann. 

§.654*     Der  Alaun   crystallii>irt  in  ungefärbten^ 
'durchsichtigen,  glaif[ignzenden,  mannigfaltig  verändere 
ten  Octaedern,  besitzt  einen  sUfsIich  zusammenziehen- 
den Geschmack;  an  der  Luft.beschlagt  sich. die  Ober-» 


« 
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flScbe  mit  einem  weUsen  Pulver,  braucht  18  Theila 
Jcaltea  und  nur  |  Theile  heift es  Wasser  zur  Auflösung ; 
in  der  Hitze  schmilzt  ecin  seinem  CiystaUwasser,  ver- 
liert solches  bei  "^eitcif  fortgesetztem  Erhitzen  ^  wobei 
er  sich  aufbläht,  in  eine  schwammige  Masse  verwan- 
delt, die  man  gebrannten  Alaun  nennt,  durch  iortge- 
setztes  Glühen  *)  wird  er  zersetzt,  und  zwar  indem 
schweflige  Süufe  und  Oxygengas  entweicht,  wähcend 
ein  Gemenge  von  schwefelsauerm  Kali  und  Thonerde, 
oder  wenn  Anunoniakalaun  geglüht  woräen^-nur  reine 
Thonerde  zurückbleibt ;  zersetzt  wird  er  durch  Alka* 
lien,  die  (S.  854)  Thonerde  und  ein  basisches  Salz  ab- 
•cfaeiden,  dann  durch  mehrere  Salze  im  Wege  doppel- 
ter Verwandtschaft;  versetzt  man  eine  Alaun -Solution 
mit  aufgelöst  reii^m  oder  kohlensauerm  Kali  dergestalt, 
dafs  man  letztere  in  kleinen  Quantitäten  zusetzt,  bis 
.  eich  der  gebildete  Niederschlag  nach  einiger  Zeit  nicht 
Bciehr  auflöset  I  oder  digerirt  man  selbe  mit  Thonerde«« 


^)  Mengt  man  3  Theile  des  gebrannte^  Alauns  mit  i  Theil  fei« 
nen  Kienrufs  innig  susammen ,  bringt  dieses  in  ein  Glasge* 
lafs  mit  weiter  Mündung,  stellt  es  mit  eiqem  KreidcstÖpsel 
versehen  in  einen  Tiegel  mit  Sand  umschüttet,  den  man 
bei  einem  allmSlig  bis  cum  Weifsglühen  verstärkten  Feuer 
so  lange  erhitet,  bis  sich  eine  blane  Flamme  an  der  Miin- 
dang  des  Glasgeföfses  seigt ,  verstopft  selbes  nach  Verlauf 
von  a  «•  5  Minuten  mit  einem  genau  schliefsenden  St5pse1> 
iui41afst  Alles  erkalten,  so  befindet  sich  im  Glasgefafse  ein 
schwarzes  Pulver,  das  an  die  Luft  gebracht,  sich  entsün* 
det,  nach  seinem  Erfinder  Homberg*s  Pyropbor  genannt 
vird,  und  aus  Kohle,  Thonerde  und  Schwefelkalium  be* 
stebt,  welch  letstercs  das  Wasser  der  Atmosphäre  conden- 
sirt,  sich  erhitzt  und  so  entzündet;  ein  Zusatz  von  /^ 
Schwefelkali  zum  Alaun  soll  dessen  Entzündbarkeit  ver- 
mehrou ,  so  wie  sie  auch  schneller  erfolgt,  wenn  maVi  den 
Fyrophor  anhaucht)  wird  selber  schlecht  vor  dem  Luftzu- 
tritte verwahrt,  so  verliert  er  vorbenannte  Cvgenschaft, 
und  kann  nar  durch  neties  Ausglühen  zu  Gute  gebracht 
Verden. 
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Hyärat^  »o  erhSit  man  3}irch  Abdampfen  ^^ürflige 
Ckyfttalle,   die   man  Sidferi^i  wflrfligen  Alaun   nennt;« 
kocht  man  dagegen  besagte  Solution  mit  viel  Thonerde^ 
Hydrat ,  so  erhalt  man  ein  ganz  jinauflösliches  Salz. 

Der  unreine  AlSun  bat  eine  gelbe  Farbe,. ist  in  der  iingege« 
benen  Wassermenge  nicbt  aufloslicb  9  und  die  Auflösung  gibt,  mit 
eisenblaussuerm  Hali  Tersetst,  einen  gefärbten  Niederscblag« 

§•555.  Der  Alaun  wird  theils  in  dem  vorbeschriebenen, 
.  iheils  im  wasserfireyen  Zustande  unter  dtn  Namen 

Gebrannter  oder  calcinirter  Aiaun,  was* 
'  aerfrey e  schwefelsaure  Kali  •  Thonerde 
(^Alumea  ustum  jcu  calcina^umj  Su^as  alumiaae  et 
lixivae  ex4Uioatum^  Sulfa*  aluminae  et  potaiiae  ex^ 
jiccatum)  zum  medicinischen  Gebrauche  verwendeit* 
Um  solchen  darzustellen ,  nimmt  man  nach  Yorschnffc 
der.österreichischen'Pharmacopöe,  womit  die  übrigen 
Dispensatorien  im  Allgemeinen  übereinkommen,  eine 
beliebige  Menge  Afaun,  und  läfst  Riesen  in  einem' 
Schmelztiegel  oder  einem,  irdenen  ungla&urten  Geßlse 
so  lange  schmelzen,  bis  er  zu  einer  schwammigen 
Masse  ausgetrocknet  ist,  die  dann  aufbewahrt  wird. 

Das  Schmelzen  des  Alauns  darf  weder  zu  bald 

•  •  ••  .  • 

unterbrochen,  noch  zu  lange  fortgesetzt  werden;  im 
erstem  Falle  ist  er  nicht  hinlänglich  locker  und  schwam- 
mig, sondern  in  der  Mitte  salzartig,  im  zweyten  aber 
hat  er  eine  theilweise  Zersetzung  erlitten.,  ist  dann  im 
Wasser  nicht  ganz  auflöslich  und  hat  einen  minder 
scharfen  Geschmack» 

Durch  das  Schmelzen  verliert,  wie  oben  ange*^ 
führt,  der  Alaun  sein  Crystallwasser,  wovon  er  45/5 
pCt.  besitzt ,  und  geht  sonach  in  den  wasserfreyen  S^u- 
atand  über,  in  welchem  er  eine  weifse,  lockere,  schwam« 
mige,  leicht  zerreibliche  Masse  bildet,  die  gleich  nach 
der  Bereitung ,  wie  Prof.  Geiger  zuerst  bemerkte,  kei« 
nen  Geschjpnack  besitzt,  und  im  Wasser  unlöslich  ist, 
an  der  Luft  zieht  er  nach  und  nach  sein  verlornes  Was- 
ser an,  das  in  die  Zwischenräume  eindringt,  und  sich 


\ 
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» 

a^mäb*g  mit  den  fibrigen  Bestandtheileti  m  VerbindtiTig 
setzte  und  erlangt  die  beiden  verlamen  Eigenschaften 
wieder,  braucht  sonach  um  ^o  mehr  Wasaer  zur  Auf» 
iSftung,  je  weniger  er  aus  der  Atmosphäre  angezogen 
hat,  die  übrigens  vollständig  erfolgt,  und  sidi  dann 
.vom  gewöhnlichen  Akun  ,nicht  unterscheidet. 


2*  lUagnium. 


t 


§«  556«  Bas  Magnium  oder  M  a'g  n  e  s  i  um 
wurde  von  Davjr  1808  auf  electro- chemischem  Wege 
mit  HGlfe  des  Quecksilbers  dargestellt,  seit  welcher 
Zeit  mehrere  Yersuthe  dieser  Art  gemacht  wurden ; 
nach  Btissy  erhält  man  solches  aus  dem  Bfagniumchlo« 
rid  — ^  dieses  wie  das  Alumniumchlorid  bereitet  -* 
dergestalt^  dafsman  es  mit  gröblichem  Porzellänpulver 
vermengt,  in  eine  Glasröhre  bringt',  bis  zum  Glühen 
erhitzt  und  nun  K^liumdämpfe  darüber  leitet;  nach 
geendigter  Operation  lafst  man  Alles  erkalten ,  behan- 
delt die  in  der  Röhre  befindliche  Masse  mit  kaltem 
Wasser,  wo  unter  partieller  Zersetzung  desselben  das 
noch  unverändert  gebliebene  Kalium  unter  Hydrogen« 
Ausscheidung  oxydirt,  das  gebildete  Kaliumchlorid  und 
das  unverändert  gebliebene  Chlormagnium  aufgelöst 
wird,  während  das  metallische  Magnium  zurückbleibt 

Nach  Angabe  Busjy^s  ist  das  Magnium  sitberweifs, 
stark^länzend,  etwas  dehnbar,  an  trockener  Luft  be- 
ständig, an  feuchter  Atmosphäre  verliert  es  seinen  Glanz 
'und  wird  nach  und  nach  oxydirt,  im  Wasser  von  ge- 
wöhnlicher Tenäperatur  wird  es  gleichfalls  nur  wenig 
verändert ,  mehr  aber  vi^'enn  es  in  siedendem  Zustande 
mit  selbem  in  Berührung  kömmt;  in  der  Hitze  schmilzt 
es  und  wird  unter  Lufteutritt  erhitzt,  mit  Feuerer- 
scheinung oxydirt,  eben  so  geht  es  bei  Einwirkung 
wasserhaltiger  Säuren  unter  Hydrogen- Ausscheidung 
ui  das  Oxyd  über  und  mit  mehreren  Stoffen  unmitteU 
bar  in  Verbindung.  ^ 

§•  557.     Das  Oxyd  des  Magniums,    gewöhnlich 
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Bitter«  oder  Talk  er  de,  reine  oder  gebrannte 
Magnesia  ( Oxydum, magnii ,  Magnesium  oXjrdatttm^ 
Magnesia  usta  seu  pura  veü  ealeinata^  Panaeea  angUed) 
^^nannt,  ^nrurde  zuerst  von  Black  dargestellt  und  erst 
später,  als  Arzneymittel  angeblendet.  In  der  Natur  6n- 
det  es  sich  nie  rein,  sondern  mit  mehreren  Sauren  und 
andern  imineralischen  Substanzen,  wie  iro  1.  Bande 
S,  1 98  zu  entnehmen,  gebunden  von  Um  solches  nach 
Vorschriilt  der  österreichischen  Phaiteacopoe  zu  erhal- 
ten ,  ,,wird  eine  beliebige  Menge  d^r  kohlensauem  Bit« 
^tererde  in  einem  Tiegel  bei  starkem  Feuer  durch  zvrey 
^Stunden  lang  geglQht,  und  dann  nach  dem  ErkaU 
^ten  in  einem  gut  verschlossenen  Getäfse  aufbewahrt*** 

2tt  beobachten  ist  i  • 

a)  Die  Magnesia,  die  maa  iur  Darstellnag  der  reinen  Bitter* 
erde  verwendet,  mufs  frey  von  alleni  kohlensanern  Kallie  aeyn  } 
denn  da  letsterer  atcend  gebrannt  wird ,  so  wurde  man  ein  an* 
reines  Priparat  produciren«  ^ 

b)  Der  irdene  Tiegel,  den  man  sn  dieser  Operation  verwen« 
det,  mufs  verlier  ausgeglüht  und  gesfiubert  werden,  damit  das 
Präparat  hcinen  fremdartigen  Geruch  annehme ,  und  sonst  auch 
nicht  verunreiniget  werde;  auch  eignet  sich  hiersn  ein  nngia« 
surter  Topf.  v 

c)  Die  Magnesia  bringt  man  am  besten  in  cerbr5c1[ettem  Zu- 
stande in  den  Tiegel,  und  drfickt  sie  fest  ein;  denn  von  &er  pul- 
verigen  bringt  man  weniger  in  das  Gefifs ,  und  sie  wird  soweU 
beim  Eindrficlieii,  als  auch  beim  Glfiben  leicht  veratiubt» 

d)  Man  ]iann>  um  das  Einfallen  der  Asche,  des  Hofalenpul« 
Vera  u.  s.  w*  in  den  Tiegel  su  verhftten,  dett|DecHel  desselben 

*  mittelst  Lehm  aufhitten^'und  nur  eine  kleine  OefFnung  nir  Ent- 
weicbung  der  Gasarten  lassen. 

e)  ba^  Feuer  mufs  allmälig  so  weit  verstärkt  werden,  dafs 
das  GefSfs  und  der  Deckel  roth  glüht,  welches  am  besten  in 
einen^eigenen  Calcinir  *  Ofen  besweckt  wird,  wo  die  Hitise  über 
den  Tiegel  wieder  concentrirt  wird,  nicht  aber  wie  im  Windoten, 
wo  selbe  nach  allen  Richtungen  sich  verbreitet.  Hat  man  keinen 
aolcbeu'  Ofeb  V  so  kann  man  auf  einen  gut  siebenden  Windofen 
eine  Kuppel  aufsetzen  \  jedoch  darf  das  Feuer  nie  su  sehr  gestei- 
gert werden ,  weil  sonst  das  Präparat  minder  locker  wird. 

f)  Die  Operation  ist  beendet,  Wienn  eine  herausgenommene. 
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fUberkühlte  Probe  derBitterde  mif  einer  ycrdünaten  Sfiure  über 
goet cn  f  nicht  mehr  aufbrauset ^  womacb  man  das  Feuer  ausge- 
ben läfst,  das  Präparat  aber  vor  dem  gaDslichen  Erkalten  auf- 
bewahrt» 

§•^58«  Beim  Glühen  6ndet  kein  anderer  Vorgang 
statt,  als  dafs  die  Kohlensäure  und  das  vorhandene 
Wasaer  durch  die  erhöhte  Temperatur  entweichen  miis- 
aen ,  wahrend  dessen  man  eine  Bewegung  oder  eine 
Art  Kochen,  und  zuletzt  auch  eine  Phosphorescenz  be« 
merkt.  Mit  dieser  Vorschrift  kommen  die  Angaben  der 
andern  Pharmacopöen  überein ;  nur  schreiben  die  mei- 
sten derselben  eine  verschiedene  Zeit,  nämlich  1,  Z 
bis  3  Stunden  zu  caiciniren  vor,  was  aber  kein  sicherer 
Anhaltspunct  ist,  denn  nach  dem  gröfsern  oder  geringera 
Feuergrade  kann  dieses  früher  od^r  später  beendigt  seyn , 
demnach  der  unter  f)  angegebene  Versuch  diesen  allein 
geben  kann. 

§•  559«'  Die  reine  Bittarerde  oder  die  gebrannte 
Magnesia  bildet  ein  vreifses,  lockeres,  zartes  Pulver, 
das  geruch-  und  geschmacklos  ist,  ein  spec.  Gew. von 
2^30  besitzt,  an  der  Luft  Kohlensäure  anzieht,  nach 
lyfe  5000  Theile  kaltes  und  36000  Theile  heifses  Was^ 
ser  zur  Auflösung  braucht,  die  Auflösung  und  so  auch 
das  Pulver  befeuchtet ,  bläut  rothes  Lacmuspapier ,  und 
bräunt  Curcuma  -  dann  Rhabarber-' Papier ;  mit  30  pCt. 
Wasser. verbindet  sich  das  Mägniumoxyd  ohne  Echo- 
biing  der  Temperatur  zu  einem  fest  werdenden  Hydrat, 
das  man  auch  durch  Zersetzung  eines  Bittererdesalzes 
in  Wasser  aufgelöst,  durch  Aetzkali -  Flüfsigkeit  als 
"weifses  Pulver  erhält,  das  schnell  getrocknet  eine  zu- 
sammenhängende, etwas  durchscheinende  Masse  lie^* 
fert,  aber  durch  stärkeres  Erhitzen  das  Wasser  fahren 
läfst,  und  dann  wieder -^u  Pulver  zerPallt.  Die  reino 
Bitlererde  ist  höchst  feuerbeständig,  und  kann  nur 
durch  Knallgasgebläse  oder  den  electrischen  Strom  ge- 
schmolzen werden;  auch  andern  Erden  beigemengt, 
vermindert  sie  deren  Schmelzbarkeit ;  mit  Säuren  bil«' 
det  sie  meist  bitter  sehmeckende  Salze,  die  durch  kQ^i-^ 
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lensaure  Sake  bei  gewShnliefaer  Tempef  atur  nur  sam 
Theil,  in  der  Hitze  aber  ganz  zersetzt 'werden.  Frisch 
geglahte  Bittererde  mit  Vitriolöhl  übergössen,  verbin« 

det  sich  unter  Feuererscheinung«  ^' 

Die  Roinheit  dieses  PrSparates  ergibt  sich  aus  derVngefarb- 
tea,  locliern  Beschaffenheit  9  dafs  sie  dem  damit  digerirten  Was« 
aer- keine  saUigen  Bestandtheile  abgibt,  sich  in  reiner  verdfiniu 
ter  Salpetersaure  vollhommen  und  .ohne  Brausen  auflöset  f  weil 
sie  sonst  entweder  Kiesel  •  oder  Kohlensaure  enthielte ,  auch 
darf  die  neutrale  FlürsigUeit  weder  durch  salpetersauern  Baryt, 
sal petersaures  Silberoxyd ,  nocb  durch  lileesaures  Kali  getrübt 
werden,  welch  ersterer  schwefelsaure^  4^s  sweyte  salssaure 
Salse,  letsteres  Kalk  anseigen  würde. -—  Eine  mit  Kalk  verum 
reinigte  Bittererde  ist  cum  medicinischen  Gebrauche  gana  uaan- 
wendbar,  und  liCfst  sich  auch  nur  schwer  hiervon  befreyen  ;  sel- 
be gibt  dem  damit  geschüttelten  Wasser  eine  deutliche  alkaK* 
scbe  Reaction. 

§•  500*  Von  den  Verbindungen  des  Magniuma  mit 
andern  chemischen  Stoffen  sind  nur  folgende  pharma- 
ceutisch  merkwürdig: 

a)  Magnium  und  Chlor«  Aus  der  Verbindung 
beider  Stoffe  entsteht  das  Magniumchlorid^  wel- 
ches unmittelbar,  als  auch  auf  die  S.  85G  beschriebene 
Weise,  wie  auch  gebildet  wird,  wenn  man  Chlor  oder 
Salzsäuregas  über  glühende  Bittererde  leitet ,  oder  die 
salzsaure  Bittererde  mit  Salmiak  vermischt,  zur  Trocken* 
heit  abdanfipft,  dann  die  trockene  Salzmasse  so  lange 
glüht,  bis  keine  Saimiakdlmpfe  mehr  entwickelt  wer* 
den,  und  selbe  ganz  ruhig  fliefst^  welche  nach  dem 
Erkalten  eine  crystallinische,  aus  glänzenden  BUS ttcheh 
bestehende  Form  zeigt,  sclineU  an  der  Luft  Feuchti^-» 
keit  anzieht  9  sich  in  Wasser  unter  Temperaturs- Erhö- 
hung leicht  auflöset,  im  wasserhaltigen  Zustande  aals« 
saure  Bittererde  ist,  und  in  dieser  Form  inMeer«* 
und  Quellwassern,  vorzüglich  in  den  Salzsoolen  zu 
finden  ist;  man  erhält  diese  Verbindung  mittelbar  ver* 
m5g  Zersetzung  mehrererBittererde- Salze  mittelst  einfa« 
eher  oder  doppelter  Zersetzung,  z,  B«  wenn  man  Mag« 
nesia  mit  Salzsäure  behandelt  etc.  ^  welche  jedoch  nur 
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«cbwer  zum  GiystalliBireQ  gebracht  werden  IcaAn,  wo 
<e»  daim  Nadeln  bildet,  die  einen  salsig  unangenehmen 
bittern  Geschmack  besitzen,  an  der  Luft  zerfliefsen^ 
aich  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  auflösen,  in  der  Hitze 
zuerst  einen  Theil  ^  beim  Glühen  aber  alle  Sal/^sä^re 
verlieren,  \Kornach  reine  Bittererde  zurückbleibt.  ,Zer« 
•etat  vrird  dieses  Salz  durch  Säuren,.  Alkalien  und  dop«? 
peite  WahlverwandtiM:haft,  -es  findet  keine  inedicinische 
Anwendung,  doch  tat  es  oftdemKoch^  BitlersaUe  etc» 
beigemengt,  und  daher  auch  merlcwürdig^  da  es  bei 
Zersetzung  des :  Kochsalzes  durch.  Bittersalz  als  Rück- 
stand erhalteninfird«   r 

b)  Schwefel  und  Magtiium  lasseii  sich  nur 
achwierig  durch  heftiges  Glühen  der  trockenen  scfawe- 
felsauern  Bittererde,  mit Kienrüfs  und  Oehl  angemacht, 
vereinigen,  vro  eine  dunkelgraue,  zerreibliche,  im  Was- 
ser schwer  l&siiche  Masse  zurückbleibt ,  in  welch  letz« 
lerm  Zustande  sie  hydrotbionsaure  Bitteterdedstrstellty 
die  als  Arzneymittel  versucht,  und  zu  diesem  Zwecke  mit^ 
telst  Zersetzung  einer  concentrirten  Ai^flösung  des  hy« 
drothionsauern  Kalkes  mititelst  einer  Bittersalz  -  Solution, 
vro  Gyps  gefällt  vi^rd ,  dargestellt  .wurde;  bietst  gelb, 
riecht  und  schmeckt  ekelhalt  und  wird  leicht  zersetzt; 

c)  Schwefelsäure  und  Bittererde  ,  ger 
vr5hnlich  Bfttersalz,  s  ch  wefels  ailre  ^"alk- 
erde,  Purgir-,  nach  seinem  Yorkdmmen .  auch 
Saidaehützer,  Sedlizer,  Epsoteer,*  eng'« 
Haches  Salz  ( Sulfas  magnesiae^  Magnesia  sulju^ 
rica^  Sal  amarum^  Sal  Saidsehützense  ^  SeitUitzerue , 
Ppsomeiue^  anglieum^  catharticum)^  nach  andern  Bo« 
xiehungen  auch  Haarsalz,  Luftaalz  und  GleU 
achersalz  genannt,  findet  sich  theils  erystalUsirt, 
theils  ausge^ttett,  und  in  vielen  Wässern,  auph  im 
Meere  aufgelöst,  wird  sonach  entweder  als  ausgewit«* 
tertea  Salz  eingesammelt,  oder  durch  Abdampfen  der 
natürlichen  Bitterwasser,  wie  auch  aus  der  Mutterlauge 
der  Salz  «und  aus  jener  der  Alaunsiedereyeh  gewonnen, 
in  welch  ersterem  undletzterer  selbes  acbon  gebildet ,  in 
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Am  S«lclaug«  «ber  ntbctdiesem  Doch  taUttureBiUererld« 
vorhanden  Ut,  •weUvngea  man  dcrtetben  Schwefel« 
•Sure  oder  calcinirtenEiienvitrioI  .zuielzt,  wo  dann 
durch  Abdampfen  besagtes  Sali  herauiciystalliairti  end- 
lich wird  auch  Bittersaü  aus  dem  Talkechiefler  gewon- 
nen, den  man,  Falls  er  nicht  schon  Schwefelmetaile 
enthült,  mit  Zusatz  von  Schwefelkies  rQfrtet,  demVer^ 
wittern  aussetzt,  auslaugt,  und  dann  abdampft,  wo- 
von im  1.  Bande  als  pharmaceulisch«  Waare  S,  203 
u.a,  w.  umständlicher  gehandelt  Wurd«.    . 

Das  im  Handel  vorkommende  BittersaU  enthalt 
nicht  seilen  salzsaure  Bittererde,  salztauern  KaUc,  Ku- 
ipfcr-  and  Eisenoxyd  beigemengt;  um  es  hiervon  zu 
befrejen,  sonach  reine  schwefeiaaura  Bitter-, 
erde,  gereinigtes  Bittersalx- (  fu^/  magiU' 
■siat  puruty  Sal  amarut  depuratut)  darzustellen ,  wird 
eine  beliebige  Menge  de«  besagten  Salzes  mit  der  glei- 
chen Quantität  kochendem  ITVasser  abergossen ,  waa 
man  in  einem  steingutenen  oder  zinnernen  Gef^fse  vor- 
nimmt, und  die  Fiüfsigkeit  ao  langp  noch  erhitzt,  bia 
die  Auflösung  erfolgt  ist^  w«mach  man  diese  durch- 
aeiht,  und  unter  b3u6gem  Unjrflhren  erkalten  läfst; 
,die  aber  den  kleinen Crjrstallen  befindliche  Lauge  wird 
auf  die  Hälfte  abgedampft,  und  auf 
ehandelt,  bis  sich  kein  siAiöneB  weifses 
tX,  welches  nun  in  der  sfichen  Menge 
)^,  zum  Crystallisiren  gebracht  wird. 
e  Behandlung  wird  das  Bittersalz  voa 
dem  vorhandenen  sslzsauern  Kalk  und  salzsaurer  Bit- 
tererde, die  leicht  Ifislich  sind,  befireyt;  sollte  es  aber 
nicht  ganz  eisen-  und  kupferfrey  seyn ,  so  mufs  die  in 
3  Theilen  heifsem  Wasser  bewirkte  Solution;  mit  etw«» 
Biltererd«- Hydrat  unter  5fterm  tüchtigen  Umschütteln 
digerirt,  bis  selbe  mit  Galläpfel- Tinctur  versetzt,  nicht 
mehr  getrilbt  wird  /dann  ßUrirt,  und  hierauf  erst  zum 
Crystallisiren  gebracht  vrerden. 

Das  Bittersalz  crystalliairt  mit  Sl  pCt.  Wcsser  in 
ziemlich  grofsen,  ungerürbtcn»  durchaicbligen ,  vieraei- 
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tigen  SSttlen ,  mit  i  zugescliSrften  Flüclieii  t  bei  gefttBr« 
ter  Crystallisation  aber  nar  dergleichen  Nadeln,  b^* 
sitzt  einen  eigenthiHnlich  'vnderlich  bittem  Geschmack, 
ver\rittert  an  der  Luft  nur  ganz;  \i^enig,  braucht  3  Theila 
"Walser  von  gewöhnlicher  Tem|>eratur,  und  etviras  ■we- 
niger als  gleiche  Theile  kochendes  Wasser  zur  Auflö«- 
sung;  in  höherer  Temperatur  schmilzt  es ,  verliert  dann 
das  Wasser,  geht  in  ein  weifses  Pulver  über,  das  dann 
nur  bei  der  Glühhitze  zu  einer  undurchsichtigen  glas- 
artigen Masse  schmilzt,  die  viel  schwerer  im  Wasser 
löslich  ist,  auch  eine  Quantität  davon  aufnimmt  und  ein* 
feste  Salzmasse  bildet;  zersetzt  «wird  es  durch  veina 
und  kohlensaure  Alkalien,  dann  durch  andere  Salza 
vermög  do|^pelter  Wahlverwandtschaft 

4 

Die  Beinbeit  dieses  8a1ses  ergibt  sich  aus  dem  im  u  Baoda 
8*  «o5  Gesagten,  nämlich  es  mufs ' ungefärbt  ieyn,  an  der  Luft 
nicht  feucht  werden  oder  leicht  verwittern,  sich  im  Wasser  voll« 
kommen  auflösen ,  die  Auflösung  mit  eisenblausanerm  lUli  ver* 
setzt I  keine* metallische  Beimengungen,  mit  schwefelsaurer  8il- 
beroxjdlösung  keine  saUseaern  Salse  aneeigen ,  die  sieh  mit  hei- 
fsem  Weingeist  aussieben  und  naher  untersuchen  lassen»  end* 
lieh  mit  kobleiisauem  Alkalien  versetzt,  einen  hfiufigen  vohimioÖ« 
sen,  weifsen  Niedei^chlag  hervorbringen,  weil  es  sonst  Glaubei^ 
salz  beigemengt  enthielte ,  und  Falls  gar  kein  Prficipitat  erfolgt, 
es  blofs  Glauberüils  Ist;  um  die  Menge  des  letztem  Salzes,  wel- 
ches der  schwefelsauem  Bittererde  beigemengt  wurde,  zu  erfor* 
sehen-,  verfShrt  man  am  besten  folgendermsssent  Eine  bestimmte 
Menge,  s.B«  iLoth  desselben  wird  im  Wasser  aufgelöst,  die  Auf- 
lösung mit  Salpeter -oder  essigsauerm  Baryt  so  lange  versetzt , 
als  noch  ein  Niederschlag  erfolgt,  ohne  aber  etwas  melirkiinzu* 
zusetzen ,  sonst  mfifste  man  verdünnte  Schwefelsaure  zutropfen, 
um  den  Baryt  absuscheiden ;  die  FlUfsigkeit  wird  nun  vom  ge- 
bildeten Niederschlage  iibgegossen,  letsterer  ausgesttfst,  sfimm^ 
liehe  Fluids  in  einem  Porsellangeßifse  zur  Trockenheit  abge- 
dampft ,  und  das  erhaltene  Salz  in  einem  kleinen  hessiechen  Ti^ 
gel  so  lange  geglüht,  als  sich  noeb  etwas  Gasförmiges  entwickelt» 
worauf  man  den  Tiegel  überkühlen  Ififstf  auf  den  Inhalt  destil- 
lirtes  Wasser  giefst,  dieses  einigemal  wiederholt,  damit  alles 
Lösliche  von  selbem  aufgenommen  wird,  wozu  man  es  auch  im^ 


—    (  8Ö8  )    — 

n^  bi«  HUB  AiifWai1l6nerliit«eB  lians  t  und  dann ,  wenn  ^ch  dw 
UnlSsli^e  ab^eseUt  batf  abgiefat;  die  abgegossenen  FlOfsigkei- 
ten  werden  nun  nnterttiGfatf  ob  sie  stark  alkalisch  schmecken, 
und  wie  viel  sie  verdaniite  Schwefelsaure  cur  Neutralisation  brau* 
eben  9  denn  durch  die  oben  benannten  BarytsaUe  wird  sowohl 
das  Bitter -als  auch  vorhandene  Glaubersals  aersetst»  schwefel* 
saurer  Baryt  gefallt,  wornach  in  der  Flüfsjgkeit  Salpeter  -  oder 
essigsaures  Natron  und  so  auch  Bittererde  auf^elßst  bleiben 
wird,  die  in  der  Hitce ihre SSure  im  aersetsten  Zustande  fahren 
lassen,  wShrend  Bittererde  nnd  Natron  Im  Rückstande  bleiben, 
woTonietsteres  im  Wasser  leicht,  Ton  ersterm  aber»  wiennter 
dessen  Eigenschaften  angeflflirt,  nur  ISuOMrsI  wenig  anfgenom* 
men  winly  demnach  aus  der  Menge  der  surAckgebliebenen  Bit* 
tererde,  und  aus  jener  der  Terbrauchten  Schwefelsaure^  so  wie 
»ach  dem  Abdampfen  der  neutralisirten  FlüTsigkeit  das  Verhält* 
nifs  beider  Salsa  bestimmt  werden  kann,  demnach  auch,  wenn, 
blofs  Olaubersals  vorbanden  wao  keine  Bittererde  im  Hückstanda 
bleiben,  sowie  umgekehrt  aus  selber  das  Wasser  nur  wenig  auf- 
nehmen wird.  -«  Nach  Guibourt  soll  man  die  eu  untersuchenda 
mtteraalalGsung  mit  koblensauerm  Ammoniak  sersetsen  u«  a.  w, 
allein  diese  Methode  bat  ,sich  als  au  unverlassig  geaeigt,  da  das 
BitfeiSsals' auf  diese  Weise  nicht  immei^vollig  sersetst  wird,  aon* 
dem  mit  dem  gebildeten  schwefi^lsauern  Ammoniak  leicht  ein 
Doppelsala bildet.  Die  Methode,  das  eu  untersuchende  Sals  mia 
KAbie  au  gllAen ,  wird  wegen  nicht  immer  vollstdindiger  Zerae« 
tsung  des  Glaubersataes.  kein  gana  sicheres  Resultat  liefern. 

Die  Auflösung  desBitters^laes  ivß.  Wasser  mit  verschiedenen 
Zusataeu  findet  medicinische  Anwendung,  und  awar: 

a)  1  Unae  Bitteraalc,  lo  Gran  Salpeter  in  i  Pf«  Brunnenwaa* 
aer  aufgelöst  als  Luftwasser« 

b)  1  Unae  Bittersais,  lo  Gran  Magnesia- mit  i  Pf.  frischem 
Brunnenwasser  in  einer  Flasche  übergössen  und  gut  verstopft 
unter  öftormUnischütteln^rrathig  gehalten,  als  künstücbes 
Seidlitser  Wasser  {Aqua  mineraiit  SeidlUzeju^,  Fo" 
iiö  catkartica), 

e)  4  Drachmen  Bittersala,  i8  Gran  aalzsaure  Bittererde ,  und 
9  Gran  Magnesia  in  i6  ünsen  kohlensaurehaltigom  Wasser 
(S*  6i4)  aufgelöst  als  luinstliehesSaidaehutser  oder  auch  Seid- 
litser Wasser* 

d)  3  Unaen  Bittersais «  i  Drachme  Magnesia  in  a4  Ua*^  ^^^ 


» 


•■ 


I 

lentMireliSltigom  Watecr  a«fg0l5st,  aU  küniOkbi»  Bittenraa  - 

ter  {Aqua  amara  artific,). 

Eino'Doppelverbindüng  von  a  Theileii  Bittertal«,  i  Thcil 
Schwefelsaures  Natron  in  Wasser  aufgelöst  und  snm  Grystallisi- 
ren  ^braebt ,  heifst  Sal  Modenetue  ^riißciaU. 

d)  Kohlensäure  und  Bittererde,  Beide 
Stoffe  verbinden  sich  nach  BerznUus  in  2  Verh'altnifsen. 
'Wird  gevvöhnliche  Magnesia  in  kohlenaäurehältigem 
VTaaaer  so  lange  eingetragen  ^  aU  noch  etvv^as  aufge- 
nommen virird ,  so  erhält  man  eine  bitteraehmeckende 
FlOfaigkeit,  die  doppelt  kohlensaure  Bitter- 
er d  e  aufgelöst  hat  und  als  solche  in  den  MineralvrSssern 
vorkommt  i  übef läüit  man  diese  dem  freywilligen  Yei^ 
dupsten,  so  schiefst  ein  Salz  in  kleinen^  ungeiürbten^ 
durchsichtigen ,  '.sechsseitigen,  zugespitzten  Prismen  •— 
neutrale  kohlensaure  Bitter  erde*—  an,  vreU 
ches  auch  erhalten  \rird,  vrenn  man  eine  concentrirteAuf« 
l5sung  des  Bittersalzes  kalt  mit  gelösten  doppelt  kohlen« 
aauerm  Natron  versetzt,  und  Alles  ruhig  stehen  läfst» 
Dieses  i^Iz  hat  einen  bitterlichen  Geschmack,' verliert 
an  trockener  Luft  das  Cryatallwasser ,  wird  milchweifs 
und  undurchsichtig,  ohne  aber  zu  Pulver  zu  zerfallen; 
in  kaltes  Wasser  gebracht,  bildet  sich*  wieder  das  saure 
Salz  9  vrelches  sich  auflöset,  worauf  eine  basische  yer« 
bindung  zurück  bleibt;  mit  heifsem  Wasser  behandelt, 
entweicht  Kohlensäure ,  und  es  setzt  ajfch  ein  weifses 
Pulver  ab ,  das  nach  B^^k^Uus  eine  Verbindung  von 
kohlensaurer  Bittererdie  und  Bittererdehydrat  ist,  und 
4ie  pfficinelle  \ 

Magnesia,  weifse  oÄer  Bittersalzmag« 
nesia^  auch  kohlenaamv^Talkerde,  basisch 
l^ohlensaure  Bittererdehydrat  (jOarbonas 
magnüjiaCf  Protoearbonai  magnesii ,  Carbonaj  magnesiae 
cum  aqua^  Magnesia  jubearbaoiea,  Carbonas  magnesi» 
eus  cum  Hydrate  mtugnejico ,  Magnesia  alba  seu  mu^ 
riae  vel  aärata,  Magnesia  salfs  amari)  gisnannt,  dar- 
atellt.  Dieses  Präparat  wurde  zu  Anfang  des  18»  Jahr- 
hunderts in  Rom  aus  der  Mutterlauge  der  S^Ipetersie- 
Pharm.  llh  K  k  k 


\ 
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dereyen  gewonnen  und  unter  dem  Namen  Magnesia 
alba  verkauft.  Durch  Falentiniyfvutde  ihre  Bereitung»» 
art  bekannt  gemacht  und  c^ann  Magnesia  nitri  genannt 
Black  schied  sie  aus  KochsalzmuUerlauge  aus,  daher  de& 
Name  Magnesia  muriae;  jetzt 'vrird  sie  sovi^ohl  aus  dieser, 
yrie  z.  B.  zu  Hall  in  Tyrol,  mittelst  Zersetzung  des  aus 
dem  Harne  erhaltenen  kofalensauern  Ammoniaks  (S.  414)» 
wie  auch  aus  den  Bitteraaizwässern  in  Böhmen  l3urch 
Fällung  mittelst  koklensauerm  KaU  bereitet ,  dann  in 
Handel  gesetzt,  daher  die  Magnesia  ein  Handdlsartt-^ 
kel  ist,  und  im  1.  Bande  S.  S07  sov^ohl  der  Bereitungs« 
art  als  der  Beschaffenheit  nach  beschrieben  tH/rde.' 

§.561. Nach  dem österreichischenBrspensatorrnmiat so« 
^wohl  die  käufliche  weifse,  oder  die  sogenannte 
Salzmagnesia  (^Magnesia  muriae  venalis  wu  Car^ 
bonai  magnesiae  venalis)  vorräthig  zu  halten,  als  auch 
dieses  Präparat  aus  dem  Bittersalze  darzustellen;  die 
im  vorigen  Apothekerbuche  angeführte  Sa  Ipeter« 
m  a  g  n  e  s  i  a  {Magnesia  nitri) ,  ist  nicht  mehr  zu  f&hren 
erlaubt,  da  selbe ,  "Hrie  im  1  Band  S.  207  bemerkt, 
nicht  allein  meist  aus  kohlensauerm  Kalk  besteht,  son- 
dern derselbe  während  dem  Trocknen '  in  starker  Hitze 
zum  Theil  in  ätzenden  Zustand  übergegangen  ist.  Die 
betreffende  Vorschrift  lautet  folgendermassen :  1  Pf. 
schwefelsaure  Bittererde,  und  eben  so  viel  kohlensMi« 
res  Kali ,  jedes  für  sich  in  20  Theilen  destiilirlem  Waa* 
ser  durch  Kochen  in  einem'  Ainnernen  oder  aUfa^ernen 
Gefäfse  aufzulösen ,  jede  Auflösung  besonder»  zu  filtrt« 
ren ,  dann  unter  bestl^n|igem  Cmrdhren  zusammen  zu 
giefsen,  und  ein  oder  Mehrere  Male  zum  Aufwallen 
SU  bringen,  worauf  maAsMles  ruhig  stehen  und  erkaU 
ten  läfst;  das  sich  hierdurch  abscheidende  Pulver  wird 
mit  destiUirtem  Waaser  vollkommen  ausgesfifst^  ge- 
trocknet und  aufbewahrt 

Hierbei  ist  Folgendes  su  beuerlen : 

e)  Das  Bittersale  und  das  Iiohlensaure  Kali  müssen ,  am  ein 
reines  Präparat  zu  erbalten,  rein  seyn,  demnach  ersteres  nicht 
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talstai&erA  Ralk  undJtfouUo«  loUtnret  nicbt  KiMoUXara  ent* 

halteifc. 

b)  80W0I1I  cur  AuflSsiing  der  Salsa  als  auch  snm  Aussüfsen 
nuEs  destiHirtes  Wasser  genommen  werden,  sonst  ist  die  Ab- 
sicht des  Dispensatoriums,  ein  kalkfreyes  Präparat  darsustellen  , 
vereitelt,  denn  aus  dem  Brunnenwasser  werden  die  vorhande- 
nen ÜalksahKC  durch  das  kohlensaure  Kali  serseut  und  gefallt. 

c)  Es  ist  besser  j  die  Haliauflosung  in  jene  des  Bittersalsea 
sa  giefsen,  als  umgekehrt,  weil  dadurch  der  Niederschlag  lo- 
ckerer ausfallt,  auch  darf  man  das  fort  währ  endll  Umrühren  nicht 
aufser  Acht  lassen,  was  am  besten  mit  einer  reinen  hölzernen 
Spatel  vorgenommen  wird. 

d)  Das  Kochen  darf  nicht  cu  lange  fortgesetzt,  aber  auch 
nicht  SU  früh  unterbrochen  werden ;  der  günstigste  Augenblick 
ist  Jener  t  wo  der  entstandene  weifse  Miederschlag  sich  schnell 
abaeut. 

c)  Gut  ist  es,  die  noch  heiCie  Flflfsigkeit  durch  dichte  Lein- 
wand SU  eoliron ,  mnd  die  aurückbleibende  Magnesia  in  einem 
sieinguteneu  oder  Shnlichen  GefSfse  so  lange  mit  heifsem  destil- 
lirten ,  oder  doch  wenigstens  reinem  Regenwasser  aussuwascben, 
bis  das  letste  abfliefsende  Fluidum  keine  salzigea  Bestandtheile 
nsebr  entlftlt. 

f)  Da  das  Trocknen  auf  die  Beschaffenheit  des  Praparatea 
Einflufs  hat,  so  soll  dieses  weder  zu  schnell  noch  su  langsam 
geschehen^  am  besten  ist  es,  den  Niederschlag  zwischen  dichter 
Leinwand  gelinde  auszupressen,  dann  die  erhaltend  Masse  in 
bleinere  Stitcke  sn  zerschneiden  und  bei  einer  Temperatur  von 
beiläufig  36*  B.  auszutrocknen.    Um  die  Magnesia  dann  in  Pul- 

^Terforra  cu. bringen,  reibt  man  sie  durch  ein  feines  Drahtsieb* 

g)  Die  Aufbewahrung  der  Magnesia  geschieht  entweder  in 
bdlsemen^inwendig  mit  Papier  ausgefutterten  Kasten,  die  mit 
paaaendeir  Deckeln,  um  das  Binfhllen  von  Staub  u«  s.  w.  su  ver- 
bindern  versehen  sind»  oder  In  blechernen  ^  genau  schliefsenden 
Schatallen,  oder  auch  in  Gläsern« 

Der  Vorgang  bei  Bildung  dieses  Präparates  ist  nach 
Berzelius  folgender:  Bittersalz  und  kohlensaurea  Kali 
xersetsen  sich  gegenseitig ;  nämlich  es  bildet  sich  koh- 
lensaure Bittererde  und  schvref^saures  Kali ,  von  er- 
aterer  gibt  aber  ein  Theil ,  durch  die  Gegenwart  dea 
Wa$$er$  veranlafsti  Kohlensäure  ab ,  nimmt  dafUr  Was« 
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ser  auf  und  geht  in  Hydratzustand,  die  frey  gewordene 
Kohlensäure  tritt  an  einen  andetnTheii  kohlensaure  Bit- 
tererde,  die  sich  im  Wasser  aufgelöst  hält-,  über.  Das  Bit- 
tererdehydrat mit  dem  unverändert  gebliebenen  Antbeil 
kohlensaurer  Bittererde  fällt  sonach  su  Boden ,  und  biU 
det  die  Magnesia ;  virird  daher  Bittersalz  mit  kohlensau- 
erm  Kali  oder  Natron  ohne  Anwendung  von  "Wärme 
zersetzt,  so  fällt  nicht  alle  Bitterer^le  als  Magnesia  her» 
aus ,  sondern  ein  Theil  bleibt  als  doppelt  kohlensaure 
fiittererde  aufgelöst;  während  dem  Kochen  wird  aber 
das  aufgelöst  gebliebene  saure  Salz  zersetzt,  Koh- 
lensäure gasförmig  ausgeschieden,  und  dadurch  die 
Quantität  der  Magnesia  vermehrt,  so,  dafs  nichts  von 
kohlensaurer  Bittererde  mehr  aufgelöst  bleibt.  Aus  dem 
proportionellen  Verhältnifse  der  respectiven  Sauerstoff 
menge  aller  in  Verbindung  »tehender  Körper  folgert 
nun  Berzelius\  dafs  die  oflicinelle  Magnesia  eineDoppel* 
Verbindung  von  kohlensaurer  Bittererde  mit  Bittererde« 
hydrat  sey,  in  welch  letzterm  das  Wasser  die  Stelle 
einer  Säure  vertritt.  Nach  andern  Ansichten  iftt  die  Mag- 
nesia basisch  kohlensaure  Bittererde,  das  auch  Wasser, 
tind  je  nach  der  Bereitung  mehr  oder  weniger  neutrale 
kohlensaure  Bittererde  enthält. 

§.562'Bei  diesem  Präparate  kömmt  es  gleichfalls  darauf 
an,  dafs  solches  von  immer  gleichförmiger  BeschaiTen* 
heit  vorhanden  sey,  weil,  wenn  Selbes  mit  andern 
starkwirkenden  Substanzen,  z.B.  Opium,  Goldschwe- 
fei,  Kermes  etc.  gemengt,  und  das  so  dargestelhe 
Pulver  nicht  in  abgetheilten  Portionen  dispensirt,  son« 
dem  nach  einem  bestimmten  Volumen  z.B.caffeelöffel- 
weise  (also  nicht  nach  dem  Gewichte)  einzunehmen 
verordnet,  ein  ungleichförmiges  Arzneymiltel  erhal- 
ten wird,  denn  eine  Quantität  minder  lockere  Magne- 
sia mit  aergleichen  pulverigen  Substanzen  vermengt, 
wird  ein  geringeres  Volumen  einnehmen,  als  es  bei 
einem  lockern  Präparate  der  Fall  ist  Da  in  der  Re- 
gel einelockereMagnesia  mehr  geschätzt  wird — obgleich 
viele  Aerzte  die   schwerere    vorziehen  — ^    so    mufs 
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man  die  vorangegcfbenen  Regeln  genau  beriick^ichtl- 
gen,  insbesondere  hat,  nebst  grofser  Verdünnung  der 
Sa]zauä5sungen  9  auch  der  Umstand  hierauf  Einflufs, 
dafs  nicht  alles  Bittersalz  zersetzt  werde,  demnach 
darf  nie  mehr  kohlensaures  Kali  als  das  vorgcschrie-' 
bene  Verhältnifs  genommen  werden,  denn  100  TheÜle 
Bittersalz  bedürfen  bei  112  Theilen  kohlensaures  Kali 
sur  eigentlichen  Zersetzung;  jedoch  ist  daqn  der  Nie-'" 
derschlag  kalihaltig ;  vom  kohlensauern  Natron  bedarf 
oben  angegebene  Quantität  Bittersalz  78  Theile  (vom 
Crystallisirten  aber  103/3  Tbeile)  zur  Zersetzung;  je-* 
doch  wird  nach  Mosande^  {ßerzeÜa^  Lehrbuch  der 
Chemie  2.  B.  S.  660)  aus  einer  kochenden  Bittersalz«« 
auflösung  durch  kohlensaures  Natron  mehr  Nieder«* 
achlag  erhalten ,  als  es  eigentlich  seyn  sollte,  "weil  sicli 
eine  geveisse  Quantität  .natronhältiges  Doppelsalz  biU 
det«  das  durch  Kochen  nicht,  durch  Aussüfsen  nur 
xum  Theil  unter  Bildung  eines  sauern  löslichen  Salzes-^ 
"Während  dem  Ausglühen  aber  gänzlich  zersetzt  wird^ 
wornach  sich  durch  Auslaugen  kohlensaures  Natron 
auflöset,  während  Bittererde  zurückbleibt;  ohne  An-- 
iTirendung  von  Wärme  läfst  sich  nach  Prof.  Trornm^ 
doiff  und  Geiger  lockere  Magnesia  folgendermassen  dar« 
stallen:  < 

Wenn  man  8  Theile  reines  Bittersalz  in  48  Thes» 
len  kaltem  reinen  Wasser  auflöst,  filtrirt,  und  eine 
gleichfalls  filtrirte  Lösung,  aus  13«  Theilen  einfach 
kohlensauerm  Natron  und  der  doppelten  Menge  kal« 
tem  Wasser  bestehend,  zusetzt,  darauf  Alles  gut  un« 
ter  einander  rührt,  und  den  Niederschlag  absetzen 
läfst,  die  klare  Flüfsigkeit  dann  ab-,  auf  den  Rückstand 
kaltes  reines  Wasser  giefst,  und  veie  vorhin  ver« 
fährt,  was  man  einigemal  wiederholt,  um  alle  saU 
zigen  Theile  möglichst  zu  entfernen.  Der  Präcipitat 
wird  nun  auf  ein  Filtrum  gesammelt ,  vollends  ausge- 
su&t ,  dann  wohl  bedeckt  an  einen  warmen  Ort  zum 
Trocknen  hingestellt.  Der  Vorgang  hierbei  wird  fol- 
gender Weise  erklärt;  Schwefelsaure  Bittererde  und 
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IcohleMaures  Natron  zersetzen  stell  verm8g  Tausch- 
verbindung, und  es  bildet  sich  sch^prefelsaures  Natron 
und  kohlensaure  Bittererde ,  und  Zvrar  eine  basische  *) 
und  eine  saure;  letztere  bleibt  aurgelöst,  erstere  fallt 
zu  Boden ;  da  aber  ein  Ueberschufs  von  kohlensauerm 
Natron^  nämlich  mehr  als  zur  Zersetzung  des  Bitter«^ 
•alzes  nothw^ndig  ist,  angewendet  wurde,  so  fallt 
mehr  basisches  und  neutrales  Salz  zu  Boden ,  da  dem 
•auern  Kohlensäure  entzogen  w^ird,  und  sich  doppelt 
kohlensaures  Natron  bildet,  das  jedoch  nach  eigener 
Erfahrung  noch  eine  bedeutende  Men^e  yon  jenem  Salze 
gelöst  enih'ilt,  indem  sich  beim  Erhitzen  der  FlQfsig- 
Iceit  unter  Entwicklung  der  Kohlensäure  Magnesia,  ob- 
vrohl  minder  locker ,  niederschlägt. 

Die  so  geivonnene  Magnesia  wird  zum  Unter« 
schiede  des  ,  auf  nach  beschriebene  Weise  mittelst  An- 
wendung der  Siedhitze  ausgeschiedenen  Präparates  Mag^ 
nesia  earbonica.  levior,  dieses  aber  Mafneua  carboniea 
ponderosior  genannt;  besagte  von  Bu&holz  angegebene 
Vorschrift  lautet:  8  Theile  Bittersalz  vi^erden  in  48  Thei- 
len  kochendem  Wasser  aufgelöst,  und  hierzu  eine  gleich- 
falls siedendheifse  Auflösung  von  Qy  Theilen  kohlensau- 
erm Natron  in  18  Theilen  Wasser  bewirkt,  zugegossen, 
noch  eine  Viertelstunde  gekocht,  darauf  filtrirt,  und 
wie  oben  angegeben ,  verfahren. —  Auch  die  Frostkälto 
soll  auf  die  Lockerheit  der  Magnesia  Einflufs  haben« 


*)  BieseVerbindung  ist  demnach  anders  snsammengesetat,  als. 
die  aus  der  heiftenFlufsiglieit gefällte  Magnesia,  welch  lels- 
tere  nach  ßerzelius  aus  3  VerhSItnifsen  kohlensaurer  Bitter- 
erde 9  und  1  Atom  Bittererdo  •  Hydrat  susammengesetst  ist , 
und  in  i  oo  Theilen  ifi,i  Bittererde  36,4  Kohlensaure  und  soy4 
Wasser  enthält ,  während  erstere  nach  BuchoU  aus  33  Bit« 
tererde,  3a  Kohlensaure  und  35  Wasser  bestfht;  oben  be- 
nannte Chemiker  halten  die  Magnesia  aus  neutraler  und  bn. 
aisch  kohlensaurer  Bittererde  susamnengesel&t  f  und  suchen 
den  unterschied  swischen  beiden  Arten  in  dem  Terschiede- 
nes  Verhfltaifs  vorangeillhrter  Salae« 
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Die  flbrigen  PharmacopSen  lassen  diö  Magnesia 
ftuf  die  Torbeschfiebene  Weise,  nur  in  veränderlicher 
Quantität  der  Zuthaten  und  mit  vrenigen  Abweichungen 
in  der  Manipulation  darstellen. 

§.5(}3«Die  Magnesia  bildet  eine  weifse^feste^  aber  nicht 

^  Iiarte  Masse,  die  sich  leicht  mit  den  Fingern  zerdrücken 
läfst,  dabei  ein  Knirschen  und  eigenes  Gefühl  hervor« 
bringt;  zerrieben  bildet  selbe  ein  sehr  vireifses,  locke- 
res, fein  anzufühlendes  I  leichtes  Pulver  ohne  Geruch 
und  Geschmack,  löset  sich  nach  Fffe  in  2,500  kalten  und 

'  9/000  heifsem  Wasser  auf,  vrelche  Auflösung  gleichfalls 
schwach  alkalisch  reagirt;  von  kohlensauerm  Wasser 
wird  es  dagegen ,  wie  schon  bemerkt ,  in  gröfserer 
Quantität  aufgenommen ;  in  höherer  Temperatur  ent- 
^weicht  die  Kohlensäure  und  das  Wasser,  wornach  reina 

Bittererde  bleibt  zurftck« 

Fehlorbaft  ist  die  IMafEnesia,  wenn  sie  eioe  fprauwelfse  Far« 
bemid  grobköroi^  BeschafTonheit  besitet,  sich  nicht  leicht  eer» 
drücken  läfst»  dem  damit  äigerirten  V^aster  einen  salaigen  Ge- 
acbmacb  mittbeiU,  sich  in  Salpetersäure  wegen  vorhandener  Kie* 
seierde  nicht  vollständig  auflöset,  und  die  Auflosung  mit  salpe- 
tersauer^m  Baryt  und  Silberauflösung,  dann  kleesauerm  Ammo- 
jaiak  einen  Niederschlag  gibt,  welcher  die  S,  864  angeführten  Bei* 
mengnngen  anzeigt.-«  Wird  die  Magnesia  während  dem  tilüben 
roth,  soentliältsie  Selen —  vom  sei  enhältigen  Schwefel  kies,  wo- 
mit der  Talkschiefer  (S.  866)  geröstet  wnrdo,  herrührend —  je- 
doch kann  die  Farbe  auch  einen  Eisen -oder  Mangangehalt  andeu- 
ten, der  in  den  Mineralwässern  enthalten  ist,  und  durch  das 
Alkali  gefallt  wurde. 

unter  dem  Namen  [Affua  magnetiae  i$t  nach  mehreren  Phar- 
macopöea  die  Auflösung  der  sauern  kohlenaauern  Bittererde  offi. 
cinell,  welche  erbalten  wird ,  wenn  man  Wasser  mit  so  viql 
Kohlensäure  imprägnirt ,  als  sich  auf  die  S-  5i4  angegebene  Weise 
mit  selbem  vereinigen  läfst,  und  in  die  mit  jenem  angefüllten 
Flaschen  in  kleinen  Portionen  serriebene  Magnesia  einträgt ,  bis 
nichts  mehr  aufgenommen  wird ,  aber  nach  jedem  Eintragen  die 
Flasche  sohnell  und  gut  Ters^pft. 

Die  fransösische  Pbarmacopöe  fuhrt  ancb  künstliches  Pyr- 
roonterwasser  (jifua  f^yrrnanttuta/actitia)  an,  und  aw'ar  sollea 
in9o}UnseO|  in  einer  Flasche  bcfflodlichen  des  ail  Bohlensäure 
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V 

idiprkgniMeA  'Wasimr«  j9  Gm  MagnetU,  9  O^.  BItur««  %  Gr. 
Kocbsals  und  i  Gr«  JLohlensauret  Siaenoxydul  aufgelöst  uird  gut 
verstopft  aufbewabrt  werden« 

Die  neuest  von  Berxelitu  i8a8  eDtdeckteThorinordehatgarkein^ 
pliarraaceutische  Be»iohung ,  und  ist  auch  in  au  geringer  Quanti- 
t£t  SU  finden ,  demnach  auch  nicht  in  chemischer  fiLinsicht  wichtig* 

€)  Jdgtdtle  denn  Ojeyde  man  aßutluake  Erde»  namt^ 

1.  Baryum* 

§.564*Bas  Baryam  oderBarytium  (Baryum)iBi 
die  metallische  Grondiage  dea  Baryts,  die  von  Davy 
1808  entdeckt,  und  von  gelbem  dadurch  dargestellt 
wurde,  dafs  ei^  Baryumoxydhydrat  auf  eine  Metall« 
achale  brachte,  in  dasselbe  eine  Yertiefiing  machte,  in 
ii^elche  Quecksilber  gegeben,  und  mit  dieseiki  der  nega^ 
tive  Pol  einer  machtigen  Fbltä^^hen  Säule  in'  Verb  in» 

.  düng  gesetzt^  w'ährend  der  positive  Pol  auf  die  Metall- 
platte  geleitet  wurde ,  wornach  das  Baryumoxyd  eine 
Zersetzung  erleidet,  dessen  Sauerstoff  entweicht,  daa 
Baryum  sich  abermit  dorn  Quecksilber  vereiniget,  welch 
erhaltenes  Amalgam  in  einer  Glasröhre  mit  Zusatz  von 
SteinQhl  erhitzt  wurde,  wo  sich  zuerst  letzteres—-  und 
damit  die  atmosphärische  LuJFt,  dann  das  Quecksilber 
verHiichtiget,  sonach  Baryum  zurückbleibt,  das  in  der 
nun  zugeschmolzenen  R5hre  aufbewahrt  wird. 

Selbes  hat  eine  dunkelgraue  Farbe,  geringen^  Glans, 
ist  wenig  dehnbar,  und  besitzt  ein  specifisches  Gewicht, 
das  schwerer  als  Vitriolöhl  ist ,  an  der  Luft  nach  ond 
nach ,  ioi  Wasser  aber  schnell;  unter  Wasserstoffgasent- 

.  Wicklung  oxydirt  wird ,  sonst  strengflüfsig  ist,  und  mit 
den  meisten  einfachen  Körpern  in  Verbindung  geht« 

§.  5Ö5«  Baryum  und  Sauerstoff.  Man  hat 
Bis  jetzt  zwey  Yerbindungsstufen  beider  Körper  diarge« 
ateHt,  und  zwar: 

a)  Das  Baryumoxyd,  gewöhnlich  nur  Ba-> 
ryt,  audi  Aetzbaryt,  Barjyt-oder  Schwerer- 
4  9  genannt,  welches  von  &A^/tf  1774  entdeckt,  dar<* 
auf  von  andern  Chemikern  naher  untersucht  und  he* 
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•ckrieben  inrarde ;  selbes  kömmt  in  d^r  Katar  fiiit  «up 
an  Schwefel -und  Koblensäurd  gebunden  vor;  durch 
die  Kunst  wird  es  daher  nie  durch  Oxydation  des  Bary« 
ums  dargestellt ,  sondern  aus  andern  Verbindungen  ab- 
geschieden, wozu  es  vorzüglich  folgende  Methoden  gibt : 

1.  Man  erhitzt  salpetersauern  Baryt  in  einem  zur 
HSUte  damit  angeftiUten  und  leicht  bedeckteia  Porzellan« 
oder  Silbertiegel  --^  damit  keine  Asche  und  Kohlenstaub 
einfalle —  solange,  als  noch  eine  Gasentwicklung  statt 
findet,  ^n^ährend  welchem  n'imlich  die  Salpetersäure 
«ersetzt  wird,  und  grtötentheils  als  Sauer -und  Stickstoff 
davon  geh^.  Der.  Tiegelinhalt  wird  noch  vor  dem  Erkal- 
ten \vL  wohlzuverschUefsende  Cefifse  gebracht  —  der 
anhängende  Theil  kann  mit  kochendem  Wasser  ausge» 
laugt  und  als  Barytwasser  verwendet  werden» 

2*  Man  vermengt  kohlensauern  Baryt  n^it  tS  Kien- 
rofs,  macht  hieraus  mit  etwas  TraganthscUeim  eine^ 
Masse ,  formt  diese  zu  einer  Kugel ,  die  man  in  einen 
mit  Kohlenpulver  ausgefütterten  Tiegel  legt,  noch  init 
Kohlenpulver  bestreut,  und  dann  gut  bedeckt  einer  hef- 
tigen Hitze  durch  ungefähr  eine  Stunde  aussetzt,  wäh^ 
rend  welcher  die  Kohlensäure  durch  Aufnahme  vor 
Kohlenstoff  in  Kohlenoxydgas  ver^wandelt  wird ,  das 
entweicht,'  und  so  reinen  Baryt,  obgleich  mit  Kohie 
und  meistens  noch  mit  unzersetzten  kohlensaueirm  Salze 
vermengt,  zurück  läfst^  wefswegen  man  die  geglühte 
Masse  mit  kochendem  Wasser  auslaugen ,  die  erhaltene 
FlOisigkeit  in  bedeckten  Gefäfsen  schnell  filtriren ,  und 
dann  in  einer  Retorte  concentriren  mufs ,  um  die  Ai^ 
ciehung  von  Kohlensäure  zu  verhindern;  nach  dem  Er- 
kalten des  Retorteninhalts  wird  dann  das  Baryum- 
oxyd  crystallisirt  erhalten« 

Man  kann  auch  BarytsalzauflSsungen  durch  Aetz«» 
kalt  zersetzen,  wo  das  schwer  lösliche  Hydrat  des  Ba- 
ryts gefallt  wird ,  oder  flüfsig  hydrothionsauem  Baryt 
i&it  Kupferoxyd  schütteln  oder  erhitzen ,  bis  die  Lauge 
Cirbenlos  geworden  ist,    und  die  Bleysuckersolution 
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HJclit  melir  tr&bt,  vo  Schn^efelkupfer  geflUti  und  Ba- 
ryt im  WcMer  aufgsidst  bleibt 

Der  reine  Baryt  bildet  eine  grauweifse;  serreib« 
liehe  poröse  Masse,  dre  einen  scharfen  laugenhafien  Ge« 
schmack,  eine  stark  alkaliscke  Reaction  und  ein  speci- 
iisches  Ge'w^icht  bei  4/0  besitzt,  ihierische  Stofle  zer« 
stört  ond  giftig  wirkt,  an  der  Luft  Feuchtigkeit  und 
Kohlensaure  anzieht ,  und  zu  einem  "weifsen  Pulvet'  zer« 
Tälit;  mit  Wasser  angefeuchtet  erhitzt  sie  sich  eben  so, 
wie  der  gebrannte  Kalk ,  und  stellt  dann  gleichfalls  ein 
Mreifses  feines  Pulver  dar ,  mit  etwas  mehr  Wasser  über- 
gössen, erhärtet  solches  zu  einer  festen  crystallinischen 
-Masse;  übrigens  braucht  derselbe  ungefähr  200  T^eile 
kaltes,  und  bei  20  Theile  heifses  Wasser  zur  Lösung, 
vrelche  FlQfsigkeit  dsnn  Bav'ytwasser  heifst.  Im 
Ofenfeuer  ist  das  Baryurooxyd  unschmelzbar»  undfliefst 
«lur  in  der  Hitze  des  Knallgasgebläses ;  mit  Säuren  lie« 
fett  es  Sal'/.e. 

§•  566«  Das  aus  der  wässerigen  Lösung  sich  her- 
•uscrystallisirende  Baryumoxydhydrat  bildet  un* 
gefärbte  4seitig  säulenförmige  Crystalle,  hat  gleichfalls 
einen  scharfen  ätzenden  Geschmack,  und  ein  spec^Cre« 
wicht  CS  4,0»  wirkt  auf  den  thierischen  Organismus 
wie  Gift,  zieht  an  der  Luft  Kohlensäure  an,  braucht 
nur  24  Theile  kaltes,  2  Theile  heifses  Wasser  und  200 
Theile  Alkohol  zur  Lösung;  einer  höhern  Temperatur 
ausgesetzt,  schmilzt  diese  Verbindung  zuerst  in  ihrem 
Crystallwasser,  das  entweicht,  vi^ornach  .das  Baryum- 
oxydhydrat in  Gestalt  eines  Pulvers  zurück  bleibt;  er« 
hitzt  man  dieses  stärker,  so  wird  es  wie  Oehl  flüfsig, 
und  gesteht  nach  dem  Erkalten  zu  einer  crystallinischen 
Masse  9  die  dem  geschmolzenen  Kalihydrat  nicbt  un:- 
ähnlich,  und  gleichfalls  Baryumoxydhydrat,  aber  ohne* 
Crystallwasser  ist,  nun  aber  48  Theile  kaltes  und  12 
Theile  >heifses  Wasser  zur  Lösung  braucht;  das  Hy« 
dratwasser  läfst  der  Baryt ,  selbst  bei  der  gröfsten  Hitre 
nicht,  sondern  nur  dann  fahren,  wenn  er  mit  Säuren' 
in  Berührung  k5mmL 


•I 
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Das  Baryt^9ra8«er  ist i^ie  das  Kalkwasser far- 
benlos,  besitzt  einen  zusammenziehend  alkalischen  Ge« 
•chmack,  zieht  an  der  Luft  schnell  Kohlensäure  an^ 
M^ornach  sich  Anfangs  ein  H'äutchen  vom  entstandenea 
kohlensauern  Baryt  bildet,  das  dann  in  pulveriger  Ge- 
ajalt  zu  Boden  fällt.  —  Auch  andern  Körpern  entzieht 
es  Kohlensäure,  und  wird  daher,  \irie  das  Kalkwas- 
aer,  als  Reagens  aufVbenannten  Stoff  gebraucht,  und 
in  vielen  Fällen  dem  Kälkwasser  vorgezogen;  aufser« 
dem  ist  Baryt  ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Schwe« 
feisäure,  denn  das  hierdurch  entstehende  Salz  ist  im 
Wasser  ganz  unlöslich»      *  , 

§•  567»b}Das  Baryumhyperoxyd  wird  erhal- 
ten, wenn  man  über  den  in  einer  Porzellänröhre  glü- 
henden Baryt  reines  Sauerstoffgas  so  lange  leitet,  als 
noch  inrelches  aufgenommen  w^ird ,  wornacheine  grau« 
^veifse  Masse  zurück  bleibt ,  die  ein  weifses  pulveriges 
Hydrat  bildet,  in  kaltem  Wasser  nur  wenig  löslich  ist , 
mit  heifsem  Wasser  in  Berührung  gebracht,  Sauerstoff 
fahren  läfst,  so  auch  der  Luft  ausgesetzt,  um  im  letz- 
lern Falle  Kohlensäure  aufnehmen  zu  können;  übrigens' 
ist  diese  Verbindung  leichter  schmelzbar  als  Baryt, 
i^ird  heftig  geglüht,  zersetzt,  erleidet  im  aufgelösten 
Zustande  durch  alle  Säuren  eine  Zersetzung,  indem 
eich,  diese  mit  dem  Baryt,  der  Sauerstoff  aber  mit  dem 
Wasser  verbindet,  worauf  sich  auch  die  Bildung  des 
oxygenirten  Wassers  gründet ;  auch  wenn  salpetersaurer 
Baryt  nicht  lange  genug  geglüht  wurde ,  bleibt  Bary- 
umhyperoxyd zurück. 

§.  568.  Von  den  Verbindungen  des  Baryums  mit 
andern  Stoffen  sind  folgende  für  die  Pharmacia  wichtig : 

a)  Baryum  ynd  Chlor.  Das  Baryumchlo- 
rid,  auch  Chlorb avyiinm  QBarjrum  ckloratum^^ 
in  Verbindung  mit  Wasser  auch  salzsaurer  Baryt 
genannt,  kann  zwar  durch  unmittelbare  Vereinigung, 
oder  auch  dadurch  erzeugt  werden,  dafs  man  Chlor- 
\irasserstoffgas  mit  glühendem  Baryt  in  Berührung  setzt, 
wo  unter  Wasserbildung  oben  'angeführte  Verbindung 


^ 
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aurfickblelbtf  gewShnUch  wird  aber  der  salz  •  odier 
hydrochlor  s^ure  B  a  r  y  t,  die  talzsa,  ure 
Schwererde^  cryatallisirtes  Batjyumchloi- 
rid  {Jdurias barytae^  Barytamuriatioay  Terra pcnderoja 
salüa^  Barjrum  chlor)itum^  Chloridum  baryf)  von  Scheele^ 
entdeckt  und  von  H^/dg'/tf^,  Hoffmann^  Drieften  etc.  niher 
.  beschrieben^  mittelst  andern  Baryttalzen  dargestellt,  und 
zwar  wird  nach  Vorschrift  der  Osterreichischen  Pharnia- 
cop5e  ein  Pfund  gepulverter  f  natürlich  schwefelsaurer 
Baryt  mit  einer  und  einer  halben  Unze  Kohlenpulver 
vermengt,  mittelst  einer  hinreichenden  Menge  Terpen- 
thinöhl  kleine  Kugeln  daraus  formirt,  die  man  trock- 
net, und  in  einem  Sch^elztiegel  zwischen  Kohlenpul- 
ver durch  zwey  Stunden  lang  glühen  läfsU  Der  er- 
haltene Schwefelbaryt  wird  gepulvert,  in  einer  hinrci-> 
chenden  Menge  destillirtem  Wasser  zur  voUständi« 
gen  Auflösung  gekocht,  noch  heifs  (iltrirt|  und  mit  einer 
hinUnglichen  Menge  verdünnter  Salzsäure  versetzt»  Die 
durch  ruhiges  Absetzen  klar  gewordene  Flüfsigkeitwird 
abgegossen ,  fiUrirt ,  in  einem  gläsernem,  oder  porzellä- 
^  t  nenen  Gefafse  zur  Trockenheit  abgedampft,  das  erhal- 

tene Salz  in  einem  Schmelztiegel  geglüht,  dann  wieder 
in  destillirtem  Wasser  aufgelöset,  und  durch  Abdam«* 
pfen  zum  Crystallisiren  gebracht.  Die  zuletzt  anschie- 
{senden  Crystalle,  welche  salzsauern  Strontian  enthal- 
ten, werden  entfernt,  die  erstem  aber  in  einem  glä- 
sernen Gefafse  aufbewahrt* 
Zu  bemerlien  ist: 

a)  Der  schwefelsaure  Baryt  mufs  fiufserst  fein  gepulvert  seyn, 
indem  sonst  die  Zersetzung  schwieriger  erfolgt,  auch  mit  dem 
Kohlcnpulver  innig  vermengt^  woraus  entweder  mit  Terpentbin- 
öhl ,  Leinohl ,  oder  am  besten  mit  Stärkkleister  angemacht,  kleine 
Kugeln  geformt  werden. 

b)  Der  irdene  Schmelstiegel ,  deii  man  cum  Olfiben  rerwcn» 
det ,  mufs  feuerfest  seyu ,  um^die  sur  Zersetsung  des  Schwer- 
spatbs  nothwendig  bohe  Temperatur  aushalten  au  können«  In 
diesen  werden  die  getrockneten  Kugeln  so  eingelegt,  dafs  alle 
Bäume  avfisehen  denselben  mit  Kohlenpulver  ausgefüllt^  wi« 
auch  mit  einer  Lage  desselben  bedeckt  werden* 


—    (  681  )    - 

c)  Der  Ofen/  dessen  mao  sieb  £um  Glülien  obigen  Gemen- 
ges bedient  9  inufs  geeignet  seyn,  darin  eine  boh^  Temperatur 
bervorsubringen ,  defswegen  mufs  er  einen  guten  Zug  baben, 
und  nm  im  Innern  die  Hitxe  su  vermebren ,  Mt  einer  Huppel 
versehen  seyn«  Uebrigens  darf  das  Feuer  nur  allmSlig  vermehrt 
werden ,  damit  der  Tiegel  durch  die  gewaltige  Hitxe  nicht  gleicb 
Anfangs  reifse« 

d)  Das  Aushoehen  der  geglübeten  Masse  muTs  alsogleieb, 
nachdem  sie  gepulvert  worden  ist ,  mit  dem  6  bis  lofochcn  Ge- 
wichte destillirtem  Wasser  in  einem  porsellSnenen  oder  steinga* 
tenea  OefiiCset  durch  eine  Viertelstunde  geschehen,  worauf  maii 
die  Flufsigheit  filtrirt ,  und  den  Rflchstend  nochmals  anskocbti 

e)  Die  Zersetsung  der  erhaltenen  Flüfsigkeittiimmt  man  der*" 
gestalt  vor,  dafs  sie  In  ein  geräumiges  Gefafs,  und  dieses  an 
einen  freyen  Ort  gebracht  wird  (um  von  dem  entweich endeii 
Schwefelwasserstoff  nicht  belästiget  su  werden) ,  worauf  i;nter 
bestandigem  Umrühren  mit  einem  hdlsernen  Stabe  so  lange  in 
Kleinen  Portionen  reine  verdünnte  SalssSure  sugesetst  wird ,  als 
noch  eine  Gasentwicklung  statt  findet ,  ohneaber*xu  viel  von  der* 
selben  susnsetsen ,  um  nicht  etwa  vorhandene  Metalle  aufxUlö* 
nen;  wefswegen  man  eine  kleine  Menge  obiger  Flüfsigkeitsurüek- 
behalten,  und  diese  dann  eusetaen  kann,  wenn  eii^e  Portion 
der  filtrirten  und  erwärmten  saUsauem  Barjtauflösung  «twas 
aaner  reagirt.  Uebngens  mufs  man  auch  die  6»  4%  l)  angegebene 
Vorsieht  beobachten. 

f)  Das  Glühen  des  snr  Trockenheit  abgedampften  Salses  mufs 
in  einem  reinen  tmd  bedeckten  hessischen  Schmelstiegel  ^  bei 
nllmalig  verstärktem  Feuer  durch  eine  halbe  Stunde, 
oder  üJierhaupt  so  lange  geschehen,  bis  sich  nichtsGasartigesmehr 
entwickelt, 

g)  Sollte  die  durch  AuflSsen  der  geglühten  Masse  erhaltene 
Flüfsigkeit  gefärbt ,  mitbin  metallhaltig  seyn,  so  kocht  man  selbe 
mit  etwas  kohlensauerm  Baryt  (erhalten  durch  Zerlegung  dea 
reinen  salssauern  Baryts  mittelst  kohlensauerm  Ammoniak), 
worauf  man  sie  filtrirt,  und  weiin  solche  wasserbell  ist,  bis 
cur  Erscheinung  einer  Salshaut,  in  dem  oben  erwähnten  Ge* 
föfse  abdampft,  und  dann  dem  Erkalten  überläfst,  DieCrystalle 
werden  awischen  L5scbpapier  getrocknet. 

h)  Um  den  salssauem  Strontian  von  den  durch  weiteres  Ab- 
dampfen der  Mutterlauge  erhaltenen  Crystallcn  au  entfernen, 
digerirt  man  selbe  im  gepulverten  Zustande  mit  starkem  Alkohol, 


—     (  802  )    — 

'Vfonnf  man  duZarftelibleibeAdc  durch  Attfl580]i,Abdampfea  etc. 
auf  reinen  salssauern  Baryt  benütaea  kann, 

Erkläruug.  Der  Vorgang  bei  Darstellung  die- 
ses Präparates  besteht  in  Folgendem:  Durcb  daa  GlÜ'« 
hen  des  Schvrerspaths  mit  Kohle  -wird  ersterer,  aus 
Schwefelsäure  und  Baryt  bestehend,  zersetzt;  beide 
geben  ihr  Oxygen  an  den  Kohlenstoff  ab,  wornach 
Kohlenoxydga^  entwickelt  wird  und  Schw^efelbaryum 
im  Rückstande  bleibt,  jedoch  erfolgt  nicht  immer  die 
Reduction  vollständig,  so  dals  auch  unterschwefligsau- 
rer  Baryt  gebildet  wird ;  kömmt  nun  die  geglühte  Masse 
mit  Wasser  in  Berührung,  so  erfolgt  eine- partielle  Zer- 
setzung des»  letztern ,  dessen  Sauerstoff  mit  dem  Ba* 
ryum,  das  Hydrogen  mit  dem  Schwefel  in  Vereinigung 
geht/ und liydrothionsaurer  Baryt  gebildet  wird,  der' 
nebst  dem  schon  vorhandenen  unterschwefligsauern  Ba* 
ryt  in  dem  übrigen  Wasser  aufgelöst  bleibt;  kömmt 
nun  Salzsäure  hinzu,  so  wird  der  beim  Schwefelnie- 
derschlag angegebene  Erfolg  statt  finden,  die  zugesetzte 
Säure  tritt  nämlich  an  ^ämmtlichen  Baryt,  und  scheidet 
sowohl  die  unterschweflige  als  Hydrothionsäure  aus  ; 
erstere  zerfällt  in  Schwefel*  und  schweflige  Säure,  welch 
letztere  einen  verhältnifsmäfsigen  Antheil  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt,  und  zwar,  indem,  wie  S,  459 
angegeben ,  aus  dem  Hydrogen  der  letzlern  nnd  dem 
Oxygen  jener  Säure  Wasser  gebildet-  wird ,  wornach 
von  beiden  Säuren  Schwefel  abgeschieden  w^ird,  und  daa 
unzersetzt  gebliebene  Hydrothiongas  entweicht;  durch 
letzteres  werden  die  etwa  vorhandenen  Metalle,  beson- 
ders das  Kupfer  und  £isen  gefällt,  durch  die  imUeber- 
mafs  zugesetzte  Salzsäure  aber  wieder  aufgelöst,  wefs- 
wegen  die  Abscheidung  des  gebildeten  salzsauern  Eisens, 
nebst  der  überschüfsigen  Säure  durch  Glühen,  oder 
wie  angegeben,  durch  reinen  oder  kohlensauern  Baryt, 
Umcrystallisiren  etc.  geschehen  mufs. 

§*569-^^i  ^^^  gewöhnlichenConstructfon  pharmaceuti- 
ach^  Oefen  gelingt  sehr  selten  die  vollständige  Reduc- 
lion  des  Schyrerspathes  ^  weil  die  hierzu  nöthigc  Hitze 


r 
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ntcbt  lierrorgebraclit  wel'den  kann ;  dieses  hat  in  so , 
ferne  keinen  Einflofa,  als  der  unxersetzt  gebiieben'a 
Sch^irerspaihj^iachd^m  Auskctben  im  Rückstände  bleibt 
und  geiegentliefa  ^eder  benütaJt  'vi'erden  kann.  Vm  ht* 
aagfe  Zersetsung  de«  Sohwerspathes  auch  in  minderer 
Bitze  zu '  b<svrirken ,-  hat  BueholZ'  angerathen  ,  selbem 
die  Hairte  seines  Ge^''ichtes  Kochsalz  -«-^'^nebst  der  ge« 
hörigbii  Menge  :  Kohlenpulvar  '—  zuzusetzen ,  welche^ 
Salz  hier  äls^^Schrtlelzmiitel  wirkt^  "Pirornach  die  Be« 
ductito  bessefr  erfolgen  kann,  jedoch  sind  dann  nur  die 
ersten  CrystäU«  rein,  die  später  sich  absetzenden  ha* 
ben  ^iiigersekhössehiis' Kochsalz ,  von  'vttebeheaa  das  in 
Ked^  stehende  Präparat  nur  durch  neneriiches  ^  und 
liren»  nOthig,  vried  erholt  es  Auflösen  |[ereiniget  wer- 
den kann,  oder  man  zersetzt-  die  erste  Auflösung 
^eich  initko)ilensauerm 'Ammoniak uAd  löset  den  ge« 
füllten  kohlensauern  Ammoniak*  von  neuem  in  Salzsäu* 
re  auf.  Die  bayerische ,  hessische' u.  a.  Phannacopöen^ 
und  so  auch  mehrere  Chemiker  geben  zur  Darstellung 
des  salzsauem  .Baryts  folgende  Vorschrift:  Gleiche 
Theile  fein  gepulverter  Schwer^athund  Calciumchlo« 
rid  werden  genau  vermengt  in  einem  •  irdenen  Tiegel 
bei  vorsichtiger  Feuerung,  die  bis  zur  RothglUhhitza 
gesteigert  wird ,  nach  VerhSltnifs  der  Masse,  eine  Stun- 
de oder  auch  langer  bis  zum  Schmelzen ,  am.beateii. 
aber,  so  lange  erhitzt,  bis  eine  «Probe  herausgenom« 
men,  an  einen  feuchten  Ort  gebracht,  keine  Neigung 
sum  Zerflielsen  zeigt,  worauf  man  die  Masse  heraus* 
ivmnitfin  die  iOfache  Menge  kochendem  Wasser  unter 
fleifsigem  Umrühren  eintrügt,  einigemal  aufwallen  lifst^ 
dann  schnell  divch  ein  früher  nafsgemachtes,« dichtes, 
leinenes  Colatorium  seiht,  den  Rückstand  noch  aus* 
laugt,  dann  die  Flüfsigkeit  zum  Crystallisiren  bringt;  I 

dieise  Methode  ist  jedoch  mit  mehreren  Schwierigkeiten  *  | 

verknüpft,  denn  es  wird  nicht  immer  aller  Schwerspath 
glnzlich  zersetzt,  in  welchem  Verhältnifse  sich  auch 
mehr  oder  weniger  unzersetzt  salzsaurer  Kalk  in  der 
Flüfsigkeit  befinden  und  dem  Salae  anhangen  wird. 
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aucb  erfolgt  bei  ttnger«r  BerCAvniDg  d^r  SalfUugfi  inijK 
Atta  uiiIdtlicfaenAücfcftteiide  eine,  neue  gegenseitige  Zer^ 
eetzimg  in  Schwerspatb  und  aalzMuern  Kalk,  igrefii'vrer 
geii;  iTTie  angegeben  >  die  Absonderung  beider  altobald 
geschehen'  mufa;  nimmt  mi(n  mehr  als  'virie  ange^- 
geben,  Calciumchlorid ,  so  gelingt  die  Ze£ü»tzung  des 
Schwerspithes  vollständiger,  aber.um  so  jnehr  enthält  die 
besagte  Auflösung  salssauern  Kalk^  der.jjurch  Umcry« 
atallisiren  grolsentheUs ,  die  letzten  Aittheile  aber  sich 
nur  dadurch  entfernen  lassen ,  dafs  man  diei  erhaltenen 
Crystalle  zerreibt^  init  Weingeist,  ttbergtefst,  rnid  ael^ 
ben  einagft  Zeit  darüber  stehen  Uftki ,  YTorin  sich  $o\* 
dlies  auflösen  'vrird.  ' 

§•570*  Was  den  Vorgang  bei  Darstellung  des  ii^Redf 
stehenden  Präparates  nach  der  oben  angegeb^nenMethPr 
de  betHfft,  ao  besteht  di^er  hauptsäehüch  in  dem  ge* 
genseitigen  Austausch  der  Bestand^heile ,  namtich  der 
SchVrerspath  gibt  so-vrohl  die  SchH^irrfelsäure ,  als'  aucli 
das  Oai^gen  vom  Baryt  an  das  Calcium  aJb^yWihnead 
das  mit  selbem  in  Verbindung  gevi^sene<  Chlor  an  dA 
nun  frey gewordene-  Baryum  tritt,  vi'ornach  dso  B^ 
ryumchlorid  und  schvincfelsaurer  Kalk  entstehen;  um 
die  Bitdung  de«  Letztem  zu  vermeiden , .  hat  Duflos 
nachfolgendes  Verfahren  angegeben:  4  1!hle  :  Schvire^ 
apath  ,  3  Thle.  CalciumcUorid ,  \  Theil  Eisenfeile 
und  eben  «o  viel  KoUenpulver  werden  mitsatnmen  ge^ 
nau  vermengt',  bis  2um  Schmelzen  tii  einem  irdenen 
Tiegel  erhitzt,  und  diese  Xe^lperatl^tnoch  einige  2eit 
unterhalten,  wnrauf  man  den  Tiegelinhah  «usgiefst, 
nach  dem  Erkalten  pulvert,  auslaugt^  die  erhaltenen 
Flüfsigkeiten  einige  Zeit  der  Luft  aussetzt,  dann  abr 
dampft  und  crystaliisirt;  hierbei  wird,  zwar  aus  dem 
Schvrerspath  und  Calciumchlprid  auf  die  obenbeschrie* 
bene  Weise  Baryumcfalorid  und  Cyps  gebildet ,  letzte- 
rer aber  durch  die  vorhandene  Kohle  und  .das  £isen 
^vteder  zersetzt,  indem  sie  den  Bestandtheileft  dessel- 
ben Oxygen  entziehen,  womach  Calciumsulfurid  im 
Rückstande  bleibt,  das  aber  seinen  Schwefel  an  das 
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Eilen  abglBl«  dafür  Sauerttoff  toa  dem  frBher  gehll* 
deten  Etöenoxyde  oder  aus  der  Luft  anzieht,  und  in 
Kalk  übergeht ;  die  geglühte  Masse  besteht  demnach 
aus  Baryumchlorid,  Schvrefeleisen  und  Kalk,  "welch 
ersteres  sich  im  Waaser  nach  de^  gewöhnlichen  Ansicht 
als  salzsaurer  Baryt^  sohin  unter  partieller  Wasserzer* 
Setzung  de»sen  Oxygen  an  das  Baryfun ,  das  Hydrogen 
an  das  Chlor  übergelvt,  gan^ ,  letzterer  aber  nur  zum 
Theil  auflöset,  -welcher  Antheil  at]»er  durch  Einflufsder 
Atmosphäre  wieder  gefallt  wird ,  so  dafs  fast  nur  salz« 
saurer  Baryt  in  der  Flüfsigkeit  bleibt. 

§.  571-  Nach  der  altern  österreichischen PharmacopSe 
und  andern  Angaben  verschaiTt  man  sich  durch  Glühen 
von  1  Unze  fein  gepulvertem  Schwerspath  und  3  Unzen 
kohlensauerm  Kali,  darauffolgendes  Auslaugen  des  ver« 
mög  doppelter  Wahiverwandtschad  gebildeten  schwe«* 
felsauern  Kalis,  und  Zersetzen  des  ungelöst  gebliebenen 
kohlensauern  Baryts  mit  verdünnter  Salzsäure  bis  zur 
vollkoinmenen  Neutralisation  der  Leiztern ,  während 
welchem  der  etwa  unverändert  gebliebene  Schwerspath 
im  Rükstande  bleibt  -«-^  salzsauern  Baryt,  den  man 
filtrirt,  abdampft  und  crystallisirt ,  Welche  Methode 
dann  vortheilhaft  ist,  wenn  die  zuerst  angeführten  Ar- 
ten poch  mehr  Schwierigkeiten  dem  Apotheker  wegen 
Hangel  an  geeigneten  Oefen  u«  dgl.  darbieten ,  und  dem- 
nach auch  noch  immer  in  mehreren  Dispensatorien , 
nur  in  abweichendem  Yerhältnifs  der  Zuthaten  ange- 
geben ist ;  nur  nach  eini|[en  derselben  soll  kohlensaurer 
Baryt  auf  die.  unter  dem  betreffenden  Artikel  näher  be- 
strichene Weise  dargestellt,  und  dieser  durch  Salz- 
saure zersetzt  \rerden.  Auch  die  Methode,  Schwer- 
spath durch  Kohle  zu  zersetzen  etc.,  oder  denselben 
mit  Calciumchlorid  zu  glühen,  ist  in  vielen  Apotheker- 
bOchern  angeführt ,  nur  läfst  die  preufsische  Pharmaco- 
pöe  auf  1  Pf.  Schwerspath  und  ij.  Unzen'  Kofilenpul- 
ver  3  Unzen  Colophonium  zusetzen ,  die  geglühte  Mas* 
se,  "vrie  gewöhnlich,  im  Wasser  auflösen,  durch  Salz- 
säure z<^setzen,  nun  aber  Aetzammoniak.znr  Ab>schei^ 
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dung  der  metallischen  Beimengungen  80  lange  caset- 
zen,  als  noch  ein  Niederschlag  erfolgt ,  endlich  die  fit* 
trirte  FlUfsigkeit  scum  Crystallisiren  bringen. 

^  §'572«  Der  saizsaureBaryt  oder  das  Baryumchlortd  mit 
Gry  stall  Wasser  bildet  ungefärbte,  durchsichtige ,  g^ 
schobene,  vierseitige  Tafeln,  die  einen  geriirgen  Sei- 
denglanz, einen  unangenehmen,  aalzig  scharfen  Ge- 
schmack besitzen,  an  der  Luft  unverändert  bleiben,  sich 
in  ungefähr  2  t  Theiien  Wasser  von  gewöhnlicher,  und 
in  1  3  Theilen  kochendem  Wasser  auflösen ;  siedender 
Alkohol  nimmt  nur  ^^^  von  selbem  liuf,  in  höherer 
Temperatur  verkhistert  er,  schmilzt  später,  und  ^eht 
unter  Aufblähen  und  Ausscheidung  von  Wasser  in  Ba- 
ryumchlorid  über,  das  eineweifse  Salzmasse  darstellt, 
die  dann  weiter  keine  Veränderung  mehr  erleidet  und 

'  nur  im  Wasser  viel  schwerer  löslich  ist;  zersetzt  wircl 
es  vorzugsweise  durch  Schwefelsäure  und  alle  sch'we- 
felsanern,  dann  andere  Salze  vermög  doppelter  AYahl- 
vervrandtsdtaft,  worauf  seine  Anwendung  als  Reagens, 
dann  um  andere  Verbindung^  zu  zersetzen^  sich 
gründet« 

Unrein  ist  dieses  Präparat ,  wenn  die  Crjstalle  gefärbt  ond 
undurchsichtig  erscheinen,  an  der  Luft  wegen  anhängendem 
•alssaucrn  Kalk  feucht  werden,  in  der  angegebenen  Wasser- 
nenge  unvollstaadig  sich  aufldsen,  wie  auch  den  damit  digorir- 
ten  Alkohol  die  Eigenschaft  mittheilen,  mit  rothlichCer  Flamine 
Sil  brennen ,  was  auf  einen  Gehalt  von  salssauertn  Strontian  oder 
Kalk  deutet;  ferners  wenn  (lieAnifösung  gefärbt  erscheint,  über» 
achftfsigeSIure  entlialt,  mit  SchwefelwasserslefiT,  Gallk'pfoltiiie^ 
tur  und  eisenblausanerm:  Kali  Tersetat,  oinea  Niederschlag  gibt, 
der  dann  metallische  Beimengungen  aoaeigt,  endlich  darf  tob 
der  Auflfiaung-*-  mit  der  nothigen  Menge  SchwefelsSure  seraetat, 
und  die  über  dem  gebildeten  niederschlage  befindliche  Fiufsig» 
l&eit  abgedampft  —  nichts  aurückbleiben,  welches  sonst  Koch» 
oder  ein  anderes  Sals  wäre«.  % 

h)  Baryum  und  Schwefel*  Baryumsul«' 
furi-^d  oder  Schwefelbaryum  könnte  zwar  durch  un* 
mittelbar«  Verbindung  oder  dadurch  erhalten  werden, 
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4ab  mm  Ifter  gtOh^dm ,  B«r]rt  ScIrvraMwMtcrfloff^ 
oder  über  glühenden  Sch^erspatli  Hydrogenget  so  Un* 
ge  leitet,  aU  noch  Was»erdilin>pfe  «ich  «eigene  eben  so 
vrenn  man  Baryt  mit  Schwefel  einer  starken  Hitxe  in 
einem  bedeckten  Tiegel  aussetzt ,  yvo  in  lelsterm  Falle 
auf  die  bei  Darstellung  des  Schl^eielcaiciums  näher 
beschriebene  Weise,  Sdb^refelb^ryum ,  Jedoch  auch 
etwas  schwefelsaurer  Baryt ,  "wegen  partieller  Reduc« 
tion  des  Baryts  und  Bildung  v.on.Schwefeliiäure:f  diu  an 
dennoch  unverändert  gebliebenen  Baryt  trüt,*. gebildet 
wird;  das  Hydrogengas. entzieht  in  der , Hitae .den  Be« 
standtheilen  des  Schwerspathes  das,Oxygen,  womach 
Baryurosulfurid  im  BQckstande  bleibt,  Scbwefelwasser« 
atoff  und  Baryt  geben  aber. wechselseitig  JBestandtheile 
ab,  demnach  Wasser  un.d  S^hwefelbaryum  restiltirt  wer- 
den; 2um  mittelbaren  Gebrauche ,  d.i.  zur  Darstellung 
anderer  Barytverbindupgen  wird  aber,  wie  beretta  an- 
geführt, Schwefelb^ryium  durch  Glühen  6t§  Schwer^ 
apa^hes  mi.ttKpM^,  und  um  die  Einwirkung  der  letz« 
tjern  zu  befördern,  unter  Zusatz  von  Oehl,  JMehU 
Kleister  oder  Colophonium  dargestellt.  Das  beste  Yer* 
hältnifs  an  Kohle  zMr.Reduction  ist  nach  Prof.  GfUger 
und  Liebig  (deren  lAagazin  35*  B.  S.  Il6)  1  Theil  auf  S 
Theile  .Schwerspath  in  der  Voraussetzung ,  dafs  sich 
während  dec  Beductign,  die  gleichfalls  auf  Entziehen 
von  Oxygen  den  Bestandtbeilen  bessgten' Stoffes  beruht, 
Kohlenoxydg^s  bildet.  Auch  erfolgt,  die.  Bedoction, 
wie  gleichfalls  schon  angeflihrt,  leichter,  wenn  Koch-« 
salz  als  f  lufsmittel  zugesetzt  'wird ,  jedoch  enthält«  das| 
Baryuihsulfurid  dann  i^icht  allein  dieses  Salz,»  sondern 
auch  Kohle  beigemengt- 

§.573«  Beines  Schwefelbaryum  ist  rothgelb,  von  beige* 
mengter  Kohle  jedoch  braunschvirarz,  und  bildet  im  ge- 
schmolzenen Zustande  eine  feste  zerreibbare ,  geruch« 
lose  Masse ,  die  an  der  Luft  aber  Feuchtigkeit  anzieht , 
uod  .dann  einen  hepatischen  Geruch  äufsert ;  im  Was- 
ser ist  selbe  ziemlich  schwer  löslich,,  und  bildet  nach 
vorhergegangener   theil^eiser    Zersetzung    desselben 

LH  2 


-    (  «68  )    — 

t 

finfack  hf  droiliioiiftatt'erft  Bar  y  t,'  di»r  atry 
der  comsentrirtati  LMung  ifi'fM^enlösen,  durchsichti* 
gen  Blittcken  crjstallisirt*,  die  an  der  Luft  durch  An-i 
siehung  von  Oxygen,,  und  Aosschadung  von  Sthvrefel 
gelb  /virer danv  aich  im  Wasser  vollständig  auflösen' las«« 
aen,  und'i«  'Aiesam  Zustande  duroh  Einflufs  der  Atmo« 
Sphäre  gieichfall«  verändert  •  vr^fSen ,  Weil  sich  Anfang» 
hydroijfirorlig-,  dann  aber '  ynterschvirefelsaurer  Barjt 
bildet;  «Säuren  entvirickeln  aus  der  ungeHIrbten  Flüfsig«* 
kaitiuicSchwefel'^asserstoSgasy  ohne  Schvrefel  abzo^ 
scheiden. -««-^v Dia  Lösung  des- einfach 'hydrolbionsaucrn 
Baryta  nimavt  noch  eine  bedeutende  Menge' llydrothi« 
engas  atif^  und  bildet  dann  doppelt  hydrothion«» 
a^uera  Baryt,  der  in  farbenlosen,  vierseitig  prisma«* 
tischen  Crystallen  anschient ,  siieh  im  Wasser  leicht  ^ 
im  Alkohol  schvrer  auflöst'i  an  der  Luft  sich  gleichfalls 
verändert^  und  nach  und  nach  in  unterschweflig -und 
achvirefligsauem  Baryt  verw^andeh,'  in  der  Hitze  Anfangs 
Schwefelvraasarstoffausseheidet ,  wornachBaryumpro* 
aulfurid  zurüdk  bleibt«  Kocht  hisfn  obig6  Auflösung  mit 
Schwefeil  so  wird  eine  bedeutende  Menge  von  selbem 
aufgelöst i  ündman  erhält  eineddnkelgeibe'FlQfsigkerfy 
die  hydrothionigsauern  Baryt  enth^h ,  die  sonach  durch 
Zusatz  von  Säuren  Hydrotbiongas  entwickelt  und  Schvre«, 
fei  fallen  läfst. —  Uebrigens  ist  das  Schwefelbaryum 
sehr  schvrer  schmelzbar,  und  vi^Ird,  unter  LuftzutHtt 
geglüht;  in  schweflig  -  und  scKvi^efelsauern  Bary^  ver- 
vrandelt;  das  mit  Kohle  und  unzersetztem  Scl^wer- 
spath  gemengte  Sulfurid  hat  die  besondere  Eigenschaft, 
nachdem  es  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  gewesen,  im 
Dunkeln  mit  bläulicht  schwachem  Scheine  zu  leuchten . 
wefswegen.  man  selbes  bononischen  Phosphor 
oder  Leuchtstein  nennt,  weil  dieses  dem  bologne^er 
SchveerspathvorzOglich  eigen  ist,  woraus  man  mit  Tra« 
ganthschleim  einen  Teig  macht,  diesen  dann  zvrischen 
Kohlen  ausglüht ,  und  in  luftdicht  verschlossenen  Geß-* 
fsen  aufbewahrt. 
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Tetont  bt.nock  von  dsiiBftr]flved>ifi4iiiigea  mtck«- 

§»  6T4.  c)  Salpeter 8a:ur^rSary.t(iVi(^rtfif^«« 
ryimß^  Baryta  nitricm  ^  Terra  pomdtrQ^a  nUHco^^,  den 
Scheele  entdeckte,  und  der«  erlialten  wird,  wenn  man 
bjdrothion*oder  kohlenaanem  Baryt  durch  verdilnnte 
SatpelersSure  «ersetzt,  ao,  dafseSne  neutrale  FiUlaig« 
keit  erhalten  wird ,  weJaWef en  man  ersleßm  so  lange 
besagbe  Süure  zusetzt,  Bis  kein  Hydrolhiongas  mehr 
entweicht ,  oder  den  kohlensauem  Baryt  in  die  SSuro 
einträgt,  bis  kein  Aufbrausen  mehr  erfelgt,  und  die 
Flüfsigkeit  dann  zum  Crystallisii^n  bringt',  .wornacb 
man  ungefärbte  durchsichtige  Octaeder erhält,  die  einen 
acharf  salzig  unangenehmen  Geschmack  besitzen,  an 
der  Luft  unverändert  bleiben ,  sich  in  10  Theilen  Was«' 
aer  von  gewöhnlicher  Temperatur.,  und  5  .Theilen  ko« 
chendem^  in  Weingeist  nur  sehr  wenig  auflösen;  in 
der  Hitze  verknistem  die  Crystalle,  und  zerfallen,  da- 
bei zu  Pulver,  das  w^eiter  erhitzt ,  Sauerstoff- und  oxy-» 
dirtes  Stickgas  fahren  läfst,  wornach  Baryumoxyd  zu- 
rlick  bleibt;  durch  mehrere  Säuren,  danii.<iurch  dop- 
pelte Wahlverwandtschaft  wird  es  zerlegt,  und  vor- 
zQglich  als  Reagens  auf  Schwefelsäure  und  deren  Salze^ 
und  zwar  in  den  Fällen  angewendet ,  wo  man  keinen 
aaizsauern  Baryt ^  der  Hydrochlorsäure  wegen,  brau- 
chen kann. 

d)  Schwefelsaurer  Baryt.  Dieses  Salz,  ge- 
wöhnlich Schwerspath  (Spathum ponderesum, SuL 
fae  barytae ,  Baryta  sulfuriea ,  Sulfas  barytieui)  ge- 
nannt, kömmt  in  der  Natur  schon  gebildet  vor,  wird 
sonach  vorzugsweise  mittelbar  zur  Darstellung  anderer 
Barytverbindufigen  verwendet,  und  wurde  in  Bezie- 
hung als  pharmaceuttsche  Waare  im  1.  Bande  S.  2tO 
abgehandelt.  Durch  die  Kün^  entsteht  diese  Verbihi* 
düng  immer  dann ,  wenn  Barytsalze  mit  Schwefelsäure 
oder  schwefelsauern  Salzen  in  BerQhi^uyig  köMVtoen  \ 
wornach  der  gebildete  schwefelsaute  Baryt  als' feih'wfci« 
fses  schweres,  aber  doch  feines  Pulvar  dich  ablagert, 


I 

I     
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wlhreiid  der  oalfiriieb  rörkomniende  Sch^fTdrspalh  in  un- 
'  geGirbten,  mehrfach  veränderten  und  geschobenen  TeMft 
SU  finden,  derenGrundgeetalt  das  rhomboidalische  Prisma 
ist,  jedoch  auch  derb ,  erdig,  kömig  und  pulverig,  mehr 
oder  weniger  durchsichtig  und  glasglinsend,  dann  von 
gelblichter,  röthlichter,  oder  graubläulichter Farbe  und 
vom  spec.  Gew»  4#1  bis  4^  vorkommt;  sonst  ist  derselbe 
geruch  •  und  geschmacklos,  lufibeständig,  im  Wasser  und 
T^rdQnnten  Säuren  unlöslich,  nur  in  ungefähr  li  Tfaef« 
len  kochendem  Yitriolöhl  löslich,  worars  ^er  dann 
in  Nadeln  herauscrystallasirt;  ferners  höchst  strengflO» 
fsigy  und  kann  nyr  bei  grofser  Hilse  xu  einer  emaUar'- 
«igen  Masse  geschmoken ,  aber  kaum  verflüchtiget  Wer- 
den, durch  Glöhen  und  schnelles  Ablöschen  wird  er 
spröder  und  läfst  sich  leichter  pulvern.  Zersetzt  wird 
dieses  Salz,  vvie  bereits  angegeben,  durch  Hydro^eii^ 
gas,  Kohle,  Galciumchlorid ,  dann  durch  koÜensauro 
Alkalien  auf  nassem  und  trockenem  Wege. 

Der  KU  chemischen  Präparaten  verwendete  Schwerspatb  mnTs, 

wie  auch  im  i.  Bande  S.'iii  und  ai>i  bemerkt ,  ungefärbt  seyn  , 

mit  Salssaure  behandelt^  nichts  abgeben  oder  aufbrausen,  eben 

,so  mit  SchwefelsSure  kein  Gas  entwickeln ,  und  durch  Erhitaen 

nicht  au  Pulver  aerfallen-,  dunkler  etc.  werden» 

,  e)  Kohlensaurer  Baryt  (jCarbonas  barytae ^ 
Saryta  carbonica)  kömmt  in  der  Natur  als  W  i  t  h  e  r  i  t 
(1.  Band  S.  210),  und  zwar  auch  crystallisirt  in  dop- 
pelt öseitigen  Pyramiden  vot;  durch  die  Kunst  erhält 
man  ihn  ,bei  Aussetzung  des  reinen  Baryts  an  die  At- 
mosphäre, gewöhnlich  aber  durch  Zersetzung  anderer 
Barytsalze  miitelst  kphlensauern  Alkalien,  wozu  man 
am  wohlfeilsten  Schwerspath  nimmt ,  und  diesen  auf 
nassem  oder  trockenem  Wege  durch  kohlensaures  Kalt 
.oder  Natron  zersetzt;  im  letztern  Falle  wird,  wie  bA«^ 
reits  S,  885  angeführt,  feingepulverter-Schwerspaih  mit 
der  doppelten  oder  dreyfachen  Menge  trockenem  koh^ 
lensauerm  Kali  oder  Natron  gemengt,  in  einem  bedeck- 
ten Tiegel  durch  eine  Stunde  eifier  heftigen  Glühhitze 


-  im)  - 

«mgefelst,  die  geglQbtvMaase  darauf  m  kochendes  de^, 
•lillirte«  Wasser  eingetragen^  einigemal  auFgekocht, 
die  Lauge  dann  fiitrirt,  der  Rückstand  nnit  heifsem  Was« 
aer  ausgelaugt,  bis  dieses  nichts  mehr  Salziges  aufnimmt^ 
wodurch  da.s  gebildete  schwefelsaure  und  so  auch  das 
überschilssig  angewendete  kohlensaure  Kali  entfernt 
wird,  während  kohlensaurer  Bairyt  ungelöst  im  Rück« 
atande  bleibt;  da  selber  jedoch  meist  unzersetzten 
Schwerspath  beigemengt  enthält,  somüfsteman,  Falls 
man  solchen  rein  haben  virollte ,  ihn  miit  verdünnter  Salz- 
säure behandeln,  vromit  unter  Ent^ckiung  von  Koh^ 
lensäare  und  RQcklassung  des  vorhandenen  Schwerspa«- 
tkes  auflöslich  salzsaurer  Baryt  gebildet  vrird,  den  man 
wieder  mit  aufgelösten  kohtensauerm  Ammoniak  bis  zur 
beendigten  Fällung  zersetzen  mufs,  "wo  vermög  doppel- 
ter Wahlverwandtschaft  kohlensaurer.  Baryt  in  pulveri- 
ger Form  gefüllt  und  salzsaures  Ammoniak—  das  wie- 
der verwendbar  ist -—  gebildet  wird,  "vrelch  letzteres 
in  dem  vorhandenen  Wasser  aufgelöst  bleibt,  ersterer 
aber  durch  neues  Aussiifsen  vollends  gereiniget  und  ge- 
Irocktiet  wird«      .,  t 

§•  575*  Will  man  besagte  Zersetzung  auf  nassem  Wege 
bewh'keny  so  "wird  obiges  Gemenge  in  einet  reinen 
eisernen  Pfanne  mit  6-**-^  8  Theilen  reinem  Wasser  über- 
gössen, und  unter  häufigem  Umrühren  und  Ersetzen 
des  verdampften  Flüidums  io  lange  gekocht ,  bis  eine 
Probe  vom  vig^ifsen  Pulver  sich  in  reiner  verdünnter 
Salpetersäure  vollkommen  auflöset,  was  ein  Zeichen  ist, 
dafs  aller  Schwerspath  zersetzt  und  auf  vorbesagte 
Weise  in  kohlensauern  Baryt  vervrandelt  vrorden  sey, 
79irornacfa  man  die  Flüfsigkcit  alsobald  von  selbem  ab- 
giefst,  jenen  vollkommen  aussüfst  und  trocknet. 

Vortheilhafi  kann  man  sich,  kohlensauern  auch  aus 
4em  hydrothionsauern  Baryt  durch  Zersetzung  mittelst 
aufgelösten  kohlensauern  Alkalien  darstellen,-  wodurch 
gleichfalls  kohlensaurer  Baryt  gefällt,  und  ein  neues 
faydroihionsaures  Sals  in  der  Auflösung  befindlieh  ist/ 
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Will,  mvx  dies«  Operation  ebsicktiiek  Torneliineii «  io  hmtm 
nan  auch  den  gepulTerten  Scliirerspath  mit  dem  gleichen  Ge- 
wichte eerfallenem  Ctaoberealse  und  {  Theil  KoUenpulver  ver- 
mengen«  dann  wie  S,  4^  beach  rieben,  einer  GlQhliitse  unter  wer« 
fen,  die  Masse  In  kochend  heifsem  destillirten  Wasaer  auflösen  ^ 
die  filtrirte  Flüfsiglieit  mit  kohlensauerm  Natron  aeraetsen ,  daa 
vom  entstandenen  Niederschlage  abgegossene  Fl uidum,  welches 
Toreugsweise  hydrothionsaures  Natron  enthält«  weiters  und  swar 
insbesondere  dergestalt  benütten^  dafs  man  solches  mit  reinem 
Essig  sersetst,  wo  Schwefelniederschlag  (S«  4^9)  gefSllt,  und 
esaigsaurcsNatron  aufgelöst  bleibt,  das  durch  Abdampfen  und  Glü* 
ben  liohlensaures  Nateon  liefert. 

Das  sugesetste  Glai4>ersaU  l>efördert  (Indem  ea  doroh  die 
Kohle  auf  die  8.458  beschriebeue  Weise  selbst  seraetst  wird)  die 
Zersetsung  und  respective  Scbroelsbarkeitder  Ingrediensieft,  demr 
nach  ein  Doppelsulfurid  im  Rückstande  bleibt«  das  aowoU  auf 
kohlensauern  Baryt«  als  auch  auf  andere  Präparate  benütstwird» 
Enthielt  das  augesetste  kohlensaiure  Natron  GlaubersalSf  a6  , 
ist  der  Niederschlag «  wie  es  sieb  aus  dem  Vorgesagten  ergibt t 
nicht  rein, 

§.  570.  Der  Icohlensaure  Baryt  bildet,  'wie  er 
durch  die  angezeigte  Methode  erhalten  Mrird,  ein  vrei-* 
f&es  Pulver ,  das  geschmack-  und  geruchlos ,  an  der  Luft 
unveränderlich  ist;  reines  Wasaer  nimmt  nur  iehr  ^vire« 
nigy  kohlensaures  aber  etwas  mehr  auf;  das  specifischo 
Gewicht  des  natürlichen  Salzes  ist  4^3«  des  kanstlt« 
chen  5,760,  letaleres  soUnuch  nicht  so  giftig  auf  vrarm- 
blutige  Thiere,  als  ersteres  m^irken.  Uebrigens  ist  der 
kohlensaure  Baryt  höchst,  atrengflofsigf  schmilzt  vor 
dem  L5throhre  zu  einem  fireifsen  Schmelz ,  ohne  die 
Kohlensäure  zu  verlieren,  die  nur  dann  entweicht, 
wenn  man  über  das  glühende  Salz  Wasserdämpfe  leis- 
tet, da  dann  ein  Hydrat,  oder  mit  Kohle  glüht,  v^o 
Kohlenoxydgas  (S.  877)  gi^bildet  wird;  bei  ge^rvrl^hnli- 
cher  Temperatur  wird  es  durch  die  meisten  Säuren  zer« 
setzt,  weil  diese  die  Kohlensäure  ausscheiden. 

Die  pharmaceutische  Anwendung  dieses  Salzes  ist 
nur  mittelbar^  nämlich  um  andere  Barytaalze  darau« 
stellen.  , 


t 
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•    Df«  Reiahtfil  deis^ben  ergibt  nieh  .darcb  die  an^egebeiieii 
£igeiu«li«fteo,  vörsfigl ich  aber  die  voHttSiidigB  AuiißaHcbkeit  i»  ' 
Salpetersaure ,  womit  eine  Flafsigkeit  entstehen  wird ,   die  »U 
ScbwefelwaaseratoiT  veraetst,  uiiTeräadert  btoibeu  mufa. 

2«  Strontium 

• 

•  §•  577«  Ist  die  metallische  Grundlage  des  Stron^ 
tians  oder  des  Strontiumoxyd  es,  häufig^auch 
Strontianerde  genannt, '  "virelches  Oxyd  mit  Koh*» 
len-und  Schwefelsäure  verbunden ,  in  der  Natur  so- 
virohl  derb,  cryatalliairt ,  dann  in  mehreren  Quell^vaa* 
aern  aufgel&aet  eu  fioden  ist ;  ia  den  chemischen  Ver^ 
halten  kömmt  daa  Strontium ,.  so  wie  auch  dessen 
Yerbiiidungen,  meist  mit  demBaryum  und  seinen  Zusamr- 
mensetzungen  übereinf  und  unterscheidet  sich  von  diesen 
durch  die  geringere  Dichtheit,  dann  dafs  mit  Säuren 
von  den  Barytsalzen  ganz  verschiedene  Verbindungen 
entstehen,  die  l5s(icber  sind,  und  vor  dem  Löthroh^e 
mit  rothem  Lichte  glühen ,  auch  dem  Weingeiste ,  Fett 
cXc*  die  Eigenschaft  miltheilen,  mit  purpurrolhor  FlamnEi« 
zu  brennen«  —  Da  von  den  Strontian  -  Verbindungen  gar 
nichts  in  pharmaceutischer  Hinsicht  gebraucht  wird ,  so 
können  wir  die  nähere  Beleuchtung  derselben  der  all* 
gemeinen  Chemie  überlassen. 

3«  Calcium. 

§.  578*  Calcium  ist  die  brennbare  Grundlage 
des  Kalkes,  die  jedoch  nur  in  sehr  geringer  Menge  auf, 
electrochemtschem  Wege  mit  Hülfe  des  Quecksilbers 
dargestellt  werden  kann^;  unrein  erhält  man  sie ,  wenn 
man  Kaliuitidämpfe  über  glühenden  Kalk  leitet;  dieses 
Metall  ist  beinahe  silberweifs,  stark  glänzend,  fest,, 
hart,  schwerer  als  das  Wasser,  und  wird  an  der  Luft, 
dann  durch  andere  oxydirte  Korper  wieder  in  Kalkver«* 

wandelt 

C  al  cium  und  S  auerstoff  verbinden  sich  in  % 
btskamiten '  Verhältnissen  9  nämlich  zu  Oxyd  und  Hy- 
peroxydi  welch  letzteres  sich  aber  nur  beim  Zusammen« 
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1  « 

des  Wasserttoffhjperoxydet  mil  Kalkvrasfter 
bildet,  wo  08  in  Geatalt  eines  weifaen  Pulvers  sich  ab* 
setzt. 

Das  Calciumoxyd,  gevrOfanlich  Kaik,  Aetz* 
kalk  oder  Kalkerde',  lebendiger  oder  ge- 
brannt e  r^  K  a  i  k.  {Calbium  oxydatum ,  Oxydum  caU 
0U^  Calx  Viva  seu  ujta^  Calcaria  pura^  Calcarium 
eausiieäm)  genannt,  kömmt  in  der  Natur  nie  rein,  son« 
dern  imro^r  in  anderweitiger  Verbindung,  besonders 
mit  Säuren  und  Oxyden  vor,  und  ist  dann  in  allen  5 
Naturreichen  zu  finden,  indem  Kalksalze  nicht  nur 
einen  häuGgen  Bestandtheil  unserer <£rdmasse,  sondern 
auch  den  festen  Antheil  der  Thiere  ausmachen,  und 
in  der  Asche  der  Pflanzen  zu  finden  sind';  durch  die 
Kunst  wird  er  im  Grofsen,  wie  1.  Band  S.  215  aus« 
führlicher  gesagt,  durch  Glühen  des  kohlensauern  Kal- 
kes in  dazu  eingerichteten  Gruben ,  Meilern  oder  Oefen 
dargestellt ;  jedoch  ist  der  hierzu  verwendete  Kalkstein 
selten  reiner  kohlensaurer  Kalk,  daher  auch  der  käuQv- 
ehe  gebrannte  Kalk  vrohl  zu  mehreren  pharmaceuti« 
aphen  Zwecken,  aber  nicht  zum  chemischenGebrauch>a 
anwendbar  ist,  zu^ welchem  man  daher  weifsen  Mar-» 
mor,  Kalkspath  oder  Austerschalen,  im  Nothfaile  ge« 
schlämmte  Kreide  bei  einer  allmSlig  gesteigerten  Hitaa 
— ^  um  das^  Zusammensintern  zu  verhindern*—  ausglü- 
hen« mufs ;  da  aber  dieses  Ausglühen  in  einem  Tiegel 
nur  bei  heftiger  Hitze  vollständig  erfolgt,  undderKalk, 
Falls  man  selben  zwischen  glühenden  Kol^I^n  brennt, 
immer  durch  die  Asche  verunreinigt  vtrird ;  so  ist  es 
gut,  den  einmal  gebrannten  Kalk  mit  wenig  Wasser 
abzulöschen,  und  salben  in  einem  eisernen,  Platin  •  oder 
guten  Porzellan  -  Tiegel  nochmals  heftig  durchzuglühen  ^ 
wodurch  die  entiw'eichenden  Wasserdämpfe  noch  alle 
vorhandene  Kohlensäure  ausgetrieben  wird ,  wefswe- 
gen  man  auch  die  Operation  in  Röhren  vornehmen  und 
gegen  Ende  der  Operation  Wasserdämpfe  dürchleiten 
kann;  noch  reiner  erhält  man  denselben,  wenn  man 
denkohlensauern^alkin  Salpetersäure  auflöset—  yf9 


\ 
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iit  etwa  vorhanden«  Kieselerde  zurfickbleibt— ^  die  m 
der  Auflösung  befindlichen  Metalle  und  Thpnerde  durch 
Bugetropftee  Ammoniak,  abscheidet ^  endlich  die  klar 
abgegossene  Flüfslgkeit  abdampft  ^  und  in  einem  feuer* 
festen  PorzeUänntif^gel  einer  Anfangs  mSssigenf  dann  star- 
kem Hitse  aussetzt,  bis  keine  Gasentwicklung  mehr 
statt  findet  y  wo  nun  nach  Zersetzung  der  SalpetersSore 
das  Calciumoxyd  im  Rückstande  bleibt 

§.  57i9*  Die  Eigenschaften  des  Calciumoxydes  sind  fol- 
gende t  Es  bildet  eine  ^rvreifse,  feste,  zerreibliche  Masse,  die 
•  geruchlos  ist^  aber  einen  Anfangs  austrocknenden ,  dann 
aber  sehr  ätzenden  Geschmack  und  ein  spec.  Gevr.  von 
2/3  besitzt,  sm  der  Luft  Anfangs  Feuchtigkeit  und  dann 
Kohlensäure  anzieht ,  und  nach  den  Versuchen  des  Prof. 
fuchi  (ßuehn§rs  Repertorium  fUr  Pharmacie  35. -Band 
S.  25)  in  eine  der  Magnesia  ähnliche  Verbindung  über- 
geht, die  nämlich  aus  kohlensauerm  Kalk  und  Calci- 
umoxydhydrat besteht,  sonach  Kalk-Hydrocarbo« 
nat^  das  ein  feines  weifses  Pulver  darstellt,  benannt 
wurde;  mit  |  seines  Gewichtes  Wasser  in  Berührung 
gebracht,  saugt  e5 solches  schnell  ein,  zerfallt  hierauf 
unter  Geräusch  und  grofser  Erhöhung  der  Teipperatur, 
die  bis  zum  Erglühen  der  Masse  und  Entzünden  des 
Schwefels  gesteigert  werden  kann ,  Anfangs  in  kleinere 
Stücke p  dann  in  ein  "weifses  Pulver ,  Kalkhydrat, 
gelöschter  Kalk  {Bjräras  caleü,  Citicaria hydrata^ 
Calx  eMinctä)  welches  einen  über^dreymal  gröfsern 
Raum  einnimmt y  als  der  Kalk  vorbin  innehatte;  wah- 
rend diesem  Vorgang*^  Kalklöschen  genamtt  «— 
entwickeln  sich  kalkhaltige  Wasserdämpfo,  die  Augen 
und  Nase  reizen,  alkalisch  reagiren,  und  wobei  man 
im  Dunkeln  selbst  eine  Phosphorescenz  wahrnimmt; 
mit  einer  gröfsern  Menge  Wasser ,  als  zur  Bildung  obv« 
gen  Hydrates,  nothwendig  ist,  Obergossvn,  bildet 
er  eine,  dicke ,. breyartige  ,  zusammenhängende  Masse, 
die  wahrscheinlich  ein  zweytes  Hydrat  ist,  und  vor- 
zUglick  als-gelöschter  Kalk  verwendet  wird ;  noch  m^hr 
^^mam*  zugegossen  p  bildet  sich  eine  milchige  Fliifsig- 


\ 
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keit^  die  sogenannte  K  a  1  k  m  i  l'C  h ;  iSfst  man  diese  cu* 
hig  stellen y  so  setst  sich  vorervriluite  Messe  ab,  und 
die  darüber  stehende  FlUfsigkeit  heifst  nun  K  a  1  k  \«r  a  s» 
a  e  r  y  vrelche  als  eine  Lösung  des  Kalkhydrates  im  Was* 
ser  zu  betrachten  ist.  Die  AuQ5sIic)ikeit  des  Kalkes  im 
Wasser  ist  nicht  im  Reinen;  mehrere  Chemiker  neb- 
men  nach  Dalton  an  ^  kaltes  Wasser  nehme  mehr  aU 
heifses  vom  Kalke  auf,  n'ämlich  letzterer  brauche  bei 
700  Theile  Wasser  von  gewöhnlither  Temperatur  und 
ungefähr  1200  kochendes ,  was  vrohl  darin  begründet, 
dafs  letzteres  weniger  geeignet  ist,  in  Hydratzustand 
(S.  545)  überzugehen,  als  jenes.  Sonst  pst  der  Kalk 
im  Ofenfeuer  unflfchmelzbar ,  und  kann  nur  durch  Knall* 
gasgebbse,  oder  electrische  Entladung  zu  eineiii  fai^ 
benlosen^Glase  gesX:hmoIzen  werden ;  in  Verbindung 
mit  andern  £rden  schmilzt  er  um  so  leichter ,  daher 
der  unreine  Kalkstein  leicht  zusammensintert  und  sich 
todt  brennt,'  d«  h.  sich  mit  Wasser  nur  wenig  mehr  er- 
hitzt; sonst  geht  der  Kalk  mit  Säuren  in  Verbindung 
und  bildet  Salze» 

Beincr  Kalk  (ticbe  auch  !•  Band  S.  ai5)  mufs  sieb  mit  Was* 
aer  leicht  loschen,  in  SaUsfinre  gans  |ind  ohne  Brauseri  auflS* 
sett  lassen,  damit  eine  wasserhelle  Flüfsigheit  geben ,  die  selbst 
durch  eisenblaasaures  Kali  nicht  verändert  wird.  *-<  Die  Aufbe- 
wahrung des  Kalkes  geschieht  am  besten  im  Uydratsustande  in 
Flaschen,  die  mit  passenden  Stöpseln  versehen  und  überdiefs 
gut Terbundeii werden,  als  Hydrat calcariae ^  CtUx extincta}  er 
wird  in  dar  Pbarmacie  sur  Zersetaung  mehrerer  chemischer  Stoffe« 
s.  B»  des  koblensauem  Kali,  des  Natrons  und  Salmiaks  cur  Dar» 
■tellung  desBeguingeistes,  Scbwofelkalkes ,  des  Chinins  tt«a.  w« 
sur  Abstumpfung  dsr  S£uren,  in  aufgelöstem  Zustande  als  in* 
nerliches  und  äufserliches  Mittel,  dann  als  fleagens  gebraucht » 
wefswegen  das 

Kalkwasser,  flOfsige    reine  Kalkerdo  \ 

(^Aifua  ealeü ,  Calcaria  pura  liquida^    ^qua  eatearia^  i 

Liquor  seu  Solutio  eaicis)  ein  pharm aceutisches  Präpa*  j 

rat  ist,  und  nach  der  neuen  österreichischen  P^rma«.  * 
eop5e  bereitet  wird ,  indem  man  1  Pt  frisch  gebrannt  ^ 
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ten  lebendigen  Ksdlc  nach  und  naeK  mit  30  Pf«  Britiii^ 
nen^rass^r  üb^rgiefst  ^  piid  Ailea  in  einer  gut  veraciiloa^ 
aeneh  Flasbhid  aüfbe'trahrt ;  Jb^  födesmaligem  Gebrau«' 
ehe  wird  die  klare  Fl Qfsigk^it  ^bg^oasen  und  filtrirt/ 

Früheriratte  man  die,  nach  dem.  jibloschen —  das  in'einM* 
h^sernbn  oäer  irdenen  Gefafse  geschehen  hann  — -  und  AbseUen, 
Itber  dem  ungeldit^n  Kalk  beftndlicha  FlÜfsigheit  abgesondert, 
und  vnler  olMi^em  Nalnen  in  grofscn  FUsehen  aufbemrahri)  da 
9h4r  während^  de«  Verbrauches  die  Flasche  im  Veilitilii^fs^  deex 
entfernten  Flaidums  jich.  mit  atmosphärischer  Luft  fiUlte,  die* 
ihre  Koblensauve  an  den  Kalk  abgab »  der  aonach  in  kohlensau-^ 
erm  Zustande  sich  an  die  'VVandje.def  Qefaijep  ablagerte,  ;ii|^4* 
so  die  Menge  des  Kalkes  im  Wasser  sich  verminderte ,   so  hat 
man  ei?  um  so  unwirksameres  Präparat  erhalten ,  je  älter  die« 
^fiB  geworden ,  und  je  öfter   die .  Flasche  geöffnet ,    welchem. 
IJmstande  aber  durch  die  neue  Vorschriftgana  abgeholfen  wurde, 
denn  wenn  auch  durch  Eioflufs  der  Atmosphäre  etwas  kohlen«» 
saurer  Kalk  gefjillt  wird.,  so  loset  sich  doch' wieder,  besonders 
wenn  man  den  Bodensats  Öfter  aufrühi^t,  eine  neue  Menge  Kalk 
auf,   wefswegen  *man  au6h  die  abgenommene  Menge  Flnidnm' 
durch  frisches^«  am  besten  aber  Flurs -oder  Begenw^sser  erse* 
taen  kann,  nur  mufs  dieses  nach  einiger  Zeit«  je  iiach  Verhüte 
]ii(s  des  Verbrauches,  in  einem  Viertel  «oder  Halbjahre  Q*a..  w. 
erneuert  werden»     Will  man  das .  Kalk wasaer  klar,  d  h.  olme; 
S^ensats  aufbewahren ,  so  dsrfes  funrin  verhSItniiJimasaigklei* 
nen  Flaschen  geschehen,  und  die  unverbrauchte,  in  halbvollen 
CfOUsen  längere  Zeit  gestandene.  Menge  i^iutls  weggegoaaea. 

werden«  • 

>     .  .       .  ,      .    » 

§.500»Dje  übDigenPharmaeopOen  weichen,  in  derQuan^ 
tilSt  des  lu  ndiODenden  Waasera  aehr^^ib,  90-  xwmr , 
daia  nach  einigen  6,,  8«  iOt  12f  15^  20,  4af  50- 
bia  80  Theile  desselben  auf  I  TheibKaUc* annehmen 
iat,  \raa  aber  auf  daa  Präparat  aelbat  in.  aof  ferne  Ein« 
flufa  hat,  wenn,  wie  es  gew&hnltch  der  Fall  iat,  der 
Kalkstein ,  in  Meilern  oder  Gruben  mit  Hola  gesahiclH 
t«t,  gebrannt  wird-,  wo  dann  daa  im  letxtern  vorhan« 
dene  Kali  an  den  Kalk  übergeht,  ao ;  dafa  der  küuBi« 
che  Kalk^  oft  5  bis  7  Proc*  Kali  enthält«  das,  da  sel- 
bes ungleich  löslicher  als  das    Calciumoxyd  ift,  auch 
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a»  das  mit  0010116111  in*  B«rUhriui§  göbrachje  Wasser 
iiber^hen  .demnach  dasselbe  auch  um  ^a  caustischer 
(siehe  S»  747)  seyn  wird »  je  geringere  Quantität  hier- 
von aur  iDarstel)uog  dei^  in  Rede  stehenden  Präparates 
angisvirendet  ^vrurde.  Von  diesem  Ge$ichtspun€te  aus 
unterscltejdet  die  sardinische  PharmacopQe  erstes 
(^Agua  eatcU  polajjata  nach  Planche')^  dann  z  w  e  y  t  e  a 
Kallc^^asser^  zu  "vrelch  erster»  8  Thaile  gemei*- 
zies  Wasser  aufgegossen,  und,  nachdem  dieses  wie» 
der  nach  gehöriger  Manipulation  entfernt  iT^urde ,  noch 
7  Theile  desselben  ange'w^endet ,  deren  jeJes  dann  be- 
sonders •— -  jedoch  nur  zYreckmäfsig  mit  Zugabe  von 
Kalk  *— »  aufbewahrt  ^rd« 

§.  58 1*  Bas  KalkTrassef  ist  wie  gewöhnliches  Brünnen« 
wasser,  klar  und  vollkommen  durchsichtig,  besitzt  aber 
einen  zusammenziehend  bitterlichen,  sclivrach  laugen- 
haften  Geschmack,  reagirt  auch  alkalisch;  an  der^hutt 
überzieht  es  sich  mit  einem  farbenspielenden  Häut- 
^hen,  das  kohlensaurer  -  Kalk  ist ,  und  sich  als  ein 
weiiser  Beschlag  an  die  Gefafse  absetzt ,  "virprauf  wie- 
der ein  neues  entsiebt,  und  %o  fort,  bis.  aller  Kalk 
abgeschieden  ist,  der  aber,  wenn  das  Wasser  Gele« 
genheit  hat,  seihst  Kohlensäure  zu  absorbiren,  in  die- 
sem Verhällnifse  irieder  -  aufgelöst  werden  kann.  Er* 
hitzt  man  Kalk'^asser  in  einer  Betorte  so,  dafs  über 
die  HilfteFiuidum  verduii'Stet  ist,  und  iäfst  man  dann 
den  Rückstand  langsam  erkalten,  so  crystallisirt  das 
Hydrat  ianadelßVrmigen  Prismen  heraus ;  die^weitereVer- 
dampfaing  des  Wassers  geschieht  nur  schwierig.  Kalk- 
^Krasser  erleidet  durch  Substanzen,  die  Kohlen-  danii 
▼erschiedene  vegicflsbilisohe  SSuren,  insbesondere  Sauer*« 
klee-und  Weinst einsäure,  dann  metall^che  Salze  ent- 
halten, eine  Ver&nderung ,  indem,  es  in  Jetztem  einen 
verschieden  gefärbten,  in  erstem  aber  einen  weifsen, 
Miederschlag hetvorbringtv  "worauf  dessen  Anvrendbar^' 
keit  als  Reagens  begründet  ist« 

Fahleriisft  ist  sonach  das  Ralkwasser,   ^enn  es  darck  koh-* 
l«nsaure  Kaltaafldsuiig  nur  wenig  gctrftbtwfaHi  dannia  derleta» 


> 
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•ttlvUfliftttoltttiOB  eiaea  «abedeBteiid  rotlri^llMii  PrSclpitat  Ttfr^ 
ursücbt« 

§•  582>  Unter  den  Verbindungen  des  Calcium  mit 
andern  einfachen  Stoffen  sind  für  den  Phdrmaceuten 
folgende  virichtig: 

a^  Calcium  und  Chlor.  Das  Caiciumchlond 
(Chloretum  calcU ,  Calcium  chloratum^  bildet  sich  vor* 
sugs-weise  dann,  i^renn Salzsäure  und  Kalk  in  höherier 
Temperatur  in  Berührung  kommen ,  sonach  yrenn  SaU 
miak  m-it  reinem  oder  kohlensauerm  Kalk  erhitzt  wird, 
s^le  es  der  FaUbei  Darstellung  des  reinen  (S.  ^6)  und 
kohlensaüern' (S.546)  Ammoniaks  und  des  Beguingei« 
stes  (S.  /i8Q)  der  Fall  ist;  jedoch  ist  der  hierbei  erhal- 
tene Rückstand  nicht  rein ,  sondern  enthält —  Vorzugs« 
irveifte  jener  bei  den  erst  er-virähnten  beiden  Präparaten  er« 
halten— überschüssigen  Kalk,  von  dem  er  durch  Auf- 
lösen in  destillirtem  Wasser,  längeres  Aussetzen  an 
die  Atmosphäre,  oder  Neutralisiren  mit  reiner  Salz- 
säure, Abdampfen  der  Lauge  in  einem  steingutenen  Ge- 
fafse,  neuerliches  Auflösen  und  Eindicken  derselben, 
endlich  Erhitzender  erhaltenen  Salzmasse  in  einem  rei- 
nen irdenen  oder  blanken  eisernen  Tiegel  bis  zum 
feurigen  Flufse  befreyt ,  und  in  den  entsprechenden  Zu- 
stand gebracht  -vrird  ,  demnach  die  geschmolzene  Mas-* 
ae,  nachdem  sie  in  einem  reinen  eisernen  Mörser  aus« 
gegossen  "wurde ,  noch  warm  gepulvert,  und  alsobald  . 
in  wohl  verstopde  Glasflaschen  an  einem  trockenen 
Orte  aufbewahrt' wird. —  Da  man  aber  zur  Darstel- 
lung obbenannter  Präparate  keinen  reinen ,  sondern  kie- 
aekäure- ,  eisenoxyd  -  und  thonhälligen  Kalk  oder  Kreide 
nimmt,  so  ist  es  zweckmässiger,  diese  Verbindung  auf 
nachfolgend  beschriebene  Weise  aus  reinem  Kalk  und 
Salasaure  darzustellen« 

Im  wasserhaltigen  Zustande,  oder  respective  dia 
aalssaurer  Kalk  {Marias,  calch^  Calcaria  murifH 
tiea^  auch  fixer  Salmiak  {Sal ammoniacum'Jlj^um) 
genannt,  kdinmt  er  im  Meer -und  den  Mineralwässern 
vor  I  ist  sonach  auch  dem  Bitter-^  dtm  Kochsalze  etc.  an« 
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hängaadf  und  bildet  sich  durch  unmittelkafeft  Zu^uom 
menbrmgen  von  Kalk  und  flüfsiger  Salzsäure,  oder  wenn 
man  durch  letztere  andere  Kalkverbindungen »  vorzüg- 
lich kohlensauern  Kalk  zersetzt,  Tvornach  man,  im  letz* 
lern  Falle  unter  Ausscheidung  der  Kohlensäure  aufge« 
iBst  salzsaüern  Kalk  oder  nach  Berzeliui  yr^shtt* 
hältiges  C  alciumchlorid  (nachdem  .die  Salz« 
aäure  ihr  Hydrogen  an  das  Oxygen  des  Kalkes  abgege- 
ben ,  sohin  Wasser  gebildet,  dann  das  Chlor  der  er« 
Stern  mit  dem  Calcium  des  Letztem  in  Vereinigung  ge- 
gangen ist)  erhalt,  der  durch  darauf  folgendes  Abdam«^ 
pfen  bis  zur  Syrupsdicke  und  Aussetzen  ^iner  niedem 
Temperatur—  nach  J/o/z«  am  besten  unter  Zusatz  von 
50  procent.  Alkohol-—  obgleich  nur  schwierig  crystallisirt 

•  dargestellt  werden  kann ,  wozu  man  am  besten  besagte 
Flüfsigkeit  in  ein  Glasgefäfs  itiit  ^^eiter  Mündung  bringt, 
selbes  gut  verstopft  und  längere  Zeit  stehen  läfst,  die 
ober  den  gebildeten  Crystallen  befindliche  Lauge  schnell 
abgiefst,  und  das  Gefafs  wieder  sehr  gut  vermacht,  an 
einem  kühlen  Orte  aufbewahrt.  Man  erhält  so  unge- 
Cärbte,  durchsichtige,  4  bis '6  seilige  Säulen,  die 
einen  salzig -bitterherben  Geschmack  besijtzen,  ander 

«  Luft  sehr  schnell  Feuchtigkeit  anziehen  und  zerfiiefsen 
(OA  calcis)^  jn  Wasser  ist  er  sehr  leicht  unter  Emie* 
derung  der  Temperatur,  w^ie  auch  in  Alkohol  löslich; 
4iner  höherri  Temperatur  ausgesetzt,  schmelzen  die 
Crysialle  in  ihrem  Crystallwasset ,  und  liefern  nach  dem 
E^rkalfen  eine  starre  Masse ;  w^ird  aber  die  w^asserbal- 
tige  Verbindung  stärker  erhitzt,  so  verliert  sie  uniei(', 
Aufschäumen  ihr  ^\Vasser,  trocknet  dann  aus,  und 
schmilzt  hierauf  erst  in  der  Rothglühhitze  zu  dem  was- 
^rfreyen  Chlorcaicium ,  das  nach  dem  Erkalten  einei 
weifse,  feste,  durchscheinende,  im  Bruche  crystallini« 
sehe  Masse  darstellt,  die  einen  sehr  .scharf  salzigen 
Geschmack  besitzt,  anderLuftFe^chtigkeiianzieht,  und 
im  Wasser  unter  Erhöhung  der  Temperatur  eben/alU 
Jeicht  löslich  ist.  Bas,  CalciurocUorid  schmilzt  erst  in 
der  Rothglühhitze,  ohne,  dabei  aufsuschäumcin  \  e»phos~ 


-    (C  901  )    - 

V 

pKorescirfy  besonders  nach  vorhergegangener  Insolation 
j[Lichtein9augung)  im  Dunkeln,  und  heifst  defswegen 
Bomöergj  Phosphor,  wozu  besonders  das  kalkhal- 
tige Calcium  chlorid —  dreyfach  basisches  Cal- 
ciumchlorid  nach  Berzelius  (Qalciumchlorid  mit 
Calciumoxyd) ,  das  in  flachen  Nadeln  crystallisirt,  und 
bei  der  Ammoniakbereitung  im  Rückstande  bleibt  -^ 
geeignet  ist  Das  Calciumchlorid  wird  auf  trpckenem, 
die  Auflösung  desselben  abe^*^  o<}er  der  salzsaure  Kalk 
auf  nassem  Wege  durch  Säuren  und  durch  doppelte 
Wahlverwandtschaft  zersetzt;  es  hat  die  Eigenschaft^ 
Ammoniakgas  zu  absorbiren,  aufzuschwellen  und  dann 
zu  Pulver  zu  zerfallen. 

Die  Iroclicne  Verbindung  der  in  Rede  siebenden  ZusaauneQ«  . 
letsuDg  wird  Eum  Entwässern  geistiger  Fluida  und  der  Gasarten, 
dann  su  den  Iialtroacbenden  Mischungen  (S.  98)  gebraucht;  su 
.  ersterm  Zweclie  ist  es  nothwendig,  das  bis  sum  Feuerflufse  or* 
htlste  Calciumchlorid  ansuwcnden ,  su  dem  sw^ytorwahnt«n  Ge- 
brsaehe  m^fs  es  sein Grystallwasser enthalten,  und  demnach  die 
nentralfl  Lösung,  desselben  in  einem  eisernen  Gefafse  (am  besten 
an  einem  lialten  trockenen  Tage)  nur  so  weit  abgedampft  wor- 
den, bii|  ein  Tropfen  davon,  auf  ein  kaltes  Blech  gebracht,  so* 
gleich  erstarrt ,  worauf  man  das  Geföfs  vom  Fener  entfernet ,  diA. 
FlüTsiglieit  erkalten  läfiit,  dio  erstarrte  Masse  sebnell  pi^lyerts 
und  an  einem  trockenen  Orte  aufbewahrt« 

4  ■ 

§.  583.  Die  LSsung  des  salzsauem  Kalkes  dient  ^owohl^ 
als  Arzneymittel  wie  auch  als  Reagens,  welche  nach 
Vorschrift  der  österreichischen  PharmacopÖe,  um  näm- 
lich reinen  flu  fügen  salzsaue  rn  Kalk  (^i<- 
r/tfi  calcU  purus  solutus)  darzustellen ,  folgendermas- 
Sen  erhalten  wird:  Eine  beliebige  Menge  reine  Kreide* 
löse  man  in  einer  hinreichenden  Menge,  concentrirter 
Salzsäure  auf,  damit  eine  neutrale  ,Flüfsigkeit  erhalten.. 
Werde,  die  dann  filtrirtin  einem  porzellanenen  Gefäfiie 
zur  Trockenheit  abgedampft,  das  erhaltene  Salz  ^ber 
in  dem  gleichen  Gewichte  destillirtem  Wasser  aufge« 
löst  und  aufbewahrt  ^ird»  ' 

Pharm.  HL  M  m  m 
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Zu  hemeriieii.in: 

ä)  Di«  Kreide  und  SelseSure  mll^aeD  rein ,  nSmlleh  Hielt 
eieeni^  erstere.auch  nicbt  thonheltig  eeyn» 

b}  Die  Auflösung  selbst  wird  so  ▼orgenommen,  dsfs  man 
dSe  Kreide  allmälig  in  die  Säure  eintragt;,  bis  kein  AuCbrausen 
jnebr  erfolgt.  ^ 

c)  Wahrend  dem.  Abdampfen ,  besonders  an  Ende  muls  flei« 
fsig  umgerührt  werden  9  damit  sich  nicht  grofse  Brocken  Salas- 
messe  Hilden ,  die  schwer  austrocknen, 

d)  Sollte  die  Auflösung  des  Salses  nicbt  klar  seyn ,  so  lafst 
man  aie  absetaen ,  od^r  wenn  sie  geßrbt  wSre,  kocht  man  sie 
ointge  Zeit  mit  reinem  Aetakalk,  lUtrirt  und  neutralisirt  sie  neuer- 
dings« 

§•  584«  Diese  Aufl5sung  bildet  eine  wasserhelle ,  klare , 
jedoch  öhlartige  FlQ&igkeit  von  salzig  unangenehmen 
Geschmacke  und  einem  spec.  Gew.  =  l,l60;  läfstsich 
mit  Wasser  und  Weingeist  vermischen,  nimmt  durch 
]S.ochen  noch  Kalk  auf,  geht  dann  in  die  vorbeschrie- 
bene basische  Verbindung  über ,  und  verhalt  sich  im 
übrige^  wie  dief  S.  323  besagte  Solution.  •  ^ 

Die  übrigen  Pharmacop5en  lassen  den  aalsseu- 
ern  Kalk  entweder  aus  dem  Rückstände  des  reinen  und 
des  kohlensauem  Ammoniaks  auf  die  vorbesehriebene 
Art ,  oder  durch  Auflösen  des  koMensauern  Kalkes,  der 
gereinigten  Ansterschalen,  oder  des  vineifsen  Marmors 
in  Salzsäure ,  Abdampfen  sur  Trockenheit,  wie  auch 
zur  Crysiallisation  bereiten ,  und  in  festem  Zustande 
oder  in  1y  bis  12  Theilen  Wasser  aufgelöst  vorräthig 
halten,  demnach  er  mehr  oder  weniger  rein  und  ab- 
,  weichend  voncentrirt  seyn  wird. 

Die  Reinheit  sSmmtlicher  beschriebener  Präparate  ergibt  sich 
-ans  ibrer  ungefärbten  Beschaffenheit,  der  vollstfindigen  Löslich- 
keit  im  Wasser  und  Weingeist,  dann  dafs  die  Auflösung  weder 
dlirch  reinen  Ammoniak  noch  Gallapfeltinctur  getrübt  werde», 
welch  ersteres  Thonorde,  letsteres  Eisen  anzeigt  j.  endlich  dafs  sie 
erbitat  kein  AmmoniakgaK  ausstossen* 

■         •    •  • 

§*585.b)CaIefrumu!idSchwereK  DasSehwefeU 
calcium  >v'ir<l  zum  pharmaceutisch  chemischen  Gebrau- 
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cha,'  fäinUeh  zur  Darstellung  der  Bahnemann'^schen 
y^einpvobe  (S.  320  UTifdS;480),iiinnderBadeflQfsigkeit 
imtner  auf  mittelbarem  Wege  angewendet,  und  wurde 
zuerstvonCa/i^o/iim  Jahre  1 708  dargestellt,  von  Ihm  aber 
Ca  ntons*Phosphor  genannt;  ^a^/i^ma/in  und  an- 
dere Chemiker  verbesserten  die  Bereitungsart ,  und  wen- 
deten kohlensauem  Kalk  statt  den  früher  gebrauchten 
Attsterschalen  an.  ^  Die  Vorschrift  der  österreichischen 
Pharmacop5e  zur  Darstellung  des  Calciumsulfu- 
T  i  d  e  s ,  gevif öhnlich  Kalkschwefelteber^ 
^c^wefelkaLky  Schwefelcaicium,  Kalkle- 
ber, geschwefelte  Kalkerde  (ßulfuretum  eat^ 
cijf  Hepar  calcu\  Calcium  julfaratum,  Caicaria  4uU 
jurata »  Hepar  lulfurU  ealcareum ,  Sutfuretum  ealeii 
€um  julfate  calcieo  )genannt.,  lautet  folgendermässen  r 
Man  n^hme  %  Pf.  gepulverten  lebendigen  Kalk ,  1  Pf.  ge- 
reinigten Schwefel,  rermenge  beide  recht  wohl  und 
lasse  solche  xtk  einem  bedeckten  Tiegel  durch  eine  Vier- 
telstunde lang  glOben.  Nachdem  Erkalten  wird  die 
Klasse  zu  Pulv-er  gebraidit  und  in  einer  gut  zu  verschlie- 
ßenden gläsernen  Flasche  aufbewahrt. 

Zu  bemerken  ist: 

a)  Da£i  man  den  Boden  des  reinen  besrfsehen  Tiegels  früher 
mit  einer  Lage  Aetskalk  belegt,  obiges  Gemenge  nim  fest -ein« 
atatnpft ,  und  darauf  'wiQder  '•ine  Lage  Halk  bringt 

b)  Massen  die  Fugen  swisc)ien  dem  Tiegel  und  dem  Deekel 
mit  nassem  Thon  yerscblossen  werdoa.^  .  .  , 

c)  Wird  der  Tiegel  in  einen  gut  ;  liebenden  /Wiqd^fen 
gebracbt,  darin  allmSlig  bis  sum  HotbgliUien  erbitst,  «und 
diese  Temperatur  dorcb  die  angegebene  Zeit  oder  aucb  langer. 

imterhalte'n. 

•  ,".•■  .      . .      ,  «f 

'  d)  Von  dem  nicht  gSasTicb  erkalteten  Inhalt  ^ird  die  obere 
Sebichte  abgenommen ,  tind  das  übrige  mit^nrÜGklaSsung  dessen, 
was  am  Boden  und  näbe  den  Wänden  des  Tiegelr  befindlich  ist, 
lieraasgettommen,  schnell  lerrieben,  und  tn  den  ern2hn.tett  Ge* 
fa£Mn  möglich  voll  aufbewahrt . 

Alles  Angegebene  ist  defi^b^lbn^thig,'  weil  bei  Unterlassung 
der  Pnncte  <0  uad  b)  der  Schwefel  nicht  nur  sum  Thcil  TerflÜeh- 
tigen,  sondern  auch  Oelegenbcit  ram  Verbreimen  finden »  und 

Mi  in  m  2 
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ijftgn  ittletst  Qlchu  mls  eita  Gem^ngi».  TdA  Oyp«,  «ehwefiigsapmii 
und  reinem  Kalk  im  Tiegel  haben  w^rd^»  Ans  gleicher  ^Ursaeh^ 
und  wegen  der  Verunreinigung  mU  der  Tiegelmasse,  lafst  maa- 
auch  das  an  den  Wsjnden Befindliche  sur&cl:,  um. nicht  zu  Tiql 
Unnützes  aufzubewahren.  Glüht  mai^  su  wenig,  so  J^«nn  die 
Verbindung  nicht  geh6rig  statt  finden ,  und  verweilt  man  damil 
EU  lange  an  der  atmosphärischen  Luft,  so  erleidet  das  Präparat 
wieder  eine  Veränderung. 


* .  * 


.  §.586*DerVorgät)g vrährenddemGlQhen ohiget Ingre-» 
dienzien  ist  folgender:  Der  Schwefel  als  einfacher  StoiF 
wirkt  partiell  zersetzend  auf  den 'Kalk,  entzieht  eihefn* 
Theile  desselben  Sauerstoff,  damit  bei  hinreichend  er<^ 
höhtor  Temperatur  Schwefels'dure  (sonst  auch  unter-» 
schweflige  I  oder  ein  Gemenge  beider  Säuren)  bildend, 
die  mit  dem  verh'ältnifsm'dssigen  Äntheil  unzersetzlen 
Kalk  in  Yerbindirnggeht,  während  der  übrige  Sehwe« 
fei  an  das  reducirt  gewordene  Calcium  tritt,  t^orifiach 
also-  Sckwefelcalcium  entsteht,  das'mitd^m  gebildeten 
schwrefelsauern  und  freyen  Kalk  g^^mengt,  die  Kalk- 
schwefelleber  darstellt*  I>ie  meisten  Pharmacopden 
lassen  dieselbe  auf  gleiche  Weise ,  nur  in  veränderli- 
cher Quantität  der  Zuthaten  bereiten ;  so  werden  nach 
mehreren  derselben  gleiche  Theite  Schwefel  und  Kalk, 
nach  andern  aber  i  Theit  dee  letzlern  und  i^  Theile 
des  erstem  genomtnen,  wo  dannf  «her  dne  verschie- 
dene Schwefeiungaslufb  erhaltißn  wird ;  die  bayerische 
Pharmacopöe  läfst  gleiche  Theile  gelt^schten  Kalk  und  / 
Sk^hwefel  glühen ;  die  dänische ,  französische  und  .olden- 
burger Phätmaftöpöe  aber  2  Theile .  Kalk ,  i  Theil 
Schwefel  mit^  12  TheiFen  Wasser  bis  zur  Trockenheit 
einkochen.  .l\\ePJ^arm..ja;fonic4if/eanicaj  bataua  Mst . 
gleiche  Theili^.kphl^ns^uecn  Kalk  ynd  Schwefel,  die 
Pharm,  hassia  aber  l  p.f.  .gepulvert«  Äusterschalen  mit 
1.0  Unzen  .Schwefel  glichen ,  das  preufsiaehe  l>iape'nsa- 
torium  gibt  jedoch  nachfolgendes  Verfahren  an :  7  Theile 
foin  gepulverter  Gypaund  1  Theil  eben  so  beschaffene 
Kohle  (zweckmäsarger  wohl  4  Theile  des  erstem  und 
1  Thejl  ^Ktenrafs)  werden  *genau    vermengt^    und  in 


—  im)  — 

f 
cineifa  b«declcte&  Tiegel  * —  fest  eingestampft  ^ —  sd  lange 
tgeglübt^  bi»  der  Inhalt Weifs  geyrorden  Ut,- worauf 
man  selben  in  eineni  ^ut  vermaefaten .  Geßfse  aufbe- 
Trabrt.  Die  Bildung  dös  Schwefelcalciums  nach  dieser 
Metllade  beruht  darauf,  dafs  in  der  Ilitze  derKohlen« 
atöff  sowohl  der  Schwefels'aure,  als  auch  dem  Kalke  den 
SaoerstofF  entzieht,  damit 'Kohlensäure  und  Kohlen-^ 
oxyd^äs  (bei-gr^fserm  Yerhältnifs  Kohle  nur  letasteres) 
]>ildet|  die  entweichen ,  während  — -  vorausgesetzt , 
dafs  dieZersetzung  gehörig  erfolgt  sey  —  einfach  Schwe* 
felcalcium,  jedoch  noch  mit  etwas  Kohle  gemengt,  zu- 
rückbleibt *-«  Sonst'kann  ganz  reines  Calciums ulfurid 
eit&alten'  ^werden,  wenn  man  über  den  in  einer  Röhre 
bis  zum  Glühen  erhitzten.  Kaik  so  lange  Schwefelwas- 
«erat off  leitet,  als  sich  noch  Wasserdämpfe ent^ckeln^ 
oder  auf  ahnliche  Wei^e  Gyps  durch  Hydrogengas  zer- 
setzt«. •  ' 

§.  587«  Bie  officinelle  Kalkschwefelleber  bildet 
fim  gelb -oder  graulicht -weifses,  und  nach  derabwei^ 
ciiendea  Bereitungsart ,  auch  röthlicht  •  oder  bfäunlicht- 
l^elbes  Pulvev,  das  geruchlosiist,  aber  äurch  Anziehen 
von  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  einen  hepatischen  'Geruch 
und  alkalisch  -  schwefligen  Geschmack  besitzt;  durch 
langem  EinBufs  der  Atmosphäre  wird  es  nach  und  nach 
ganz  verändert;  im  Wasser  löset  es  sich,  obwohl  in 
einer  beträchtlichen  Menge ,  nämlich  bei  500  Theilen 
kaltem  Wasser,  unter Rücklassung  des  gröfsten  Anthei-« 
les  Gyps  und  des  überschüssigen  Kalkes  auf  ^  sonst  ist 
es  sehr  strengflüfsig  und  yrird  durch  wasserhaltige  SSu« 
ren  tinter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoffgas  zer«' 
setzt,  worauf  sich  die  Darstellung  der  iSb^/itf/Tia/in^schen 
Weinprobe  (S.  481)  gründet* 

FeUerhaft  ist  dieses  Präparat,  wenn  der  hierzu  verwendete 
Balk  nicht  rein  von  Eisen,  Kiesel  *  und  Thonerde  war;  oder 
mreon  es  zu  wenig  oder  unvorsichtig  geglüht,  oder  schlecht  auf- 
bewahrt worden  ist«  welche  Fehler  tbeils  durch  die  Farbe »  thcils 
bei  Behandlung  mit  Wasser  und  Säuren  su  ernennen  sind,  wobei 
niebt  die  oben  angegebenen  Phänomene  KumVorscfaein  kommen. 


^    (006)    — 

Die  AuQ8$i2ng  der  Kalkschwefelldier  i«<  neeli  der 
gewöhnliehea  .Vorstellung  hydrolhiontaurer  Kalk,  weil 
man  annimmt ,  ea  erfolgt  eine  partielle  Wasserzerae- 
tzung,  detaen  Oxygen  an  das  Calcium,  das  Hydrogea 
an  den  Sch^refel  tritt,  "wornach  also  Kalk  und  Schwe- 
fel^rasserstoff  gebildet  "werden;  Btrzeliuj  nimmt  Bbtir 
an,  die.  Lösung  enthalte  das  Calciumsulfurid  unveiiln* 
dert  aufgelöst ;  die  Solution  liefert  nach  dem  Abdam- 
pfen im  luftleeren  Räume  ungefihrbte  Gry  stalle,  die  he* 
patisch  und  zugleich  alkalisch  schmecken ,  bei  10  Theile 
Wasser  und  15  Theile  Weingeist  zur  Auflösung  brau* 
chen,  woraus  dann  die  Säuren  Hydrothiongas  entwi« 
ckeln ;  die  wässerige  Solution  nimmt  noch  eine  beträcht- 
liche Menge  Schwefelwasserstoff  auf,  und  bildet  dann 
doppelt  hydrothionsauern  Kalk  (nach  BerzeÜuj  aber 
eine  Verbindung  von  einfach  Schvrefelcalcium  mit  Hy* 
drothionsäure) ,  welcher  im  aufgelösten  Zustande  eine 
farbenlose  FlUfsigkeit  darstellt,  und  auch  aufser lanflufa 
der  Luft  abgedampft  in  ungefärbten  Würfelii  an^chieCsl^ 
die  einen  ekelhaft  bittern  Geschmack  besitzen,,  und 
durch  Einflufs  der  Atmospare  nach  und  nach  ein  6e* 
menge  von  Gyps  und  Schwefel  absetzen. . 

§•  588*  Eine  ähnliche  Zusammensetzung  hat  die  soge- 
nannte Bade  flüfsigkeit,  Schwefelvirass  erste  ff« 
flUfsigkeit  zum  Bade  {J^iquor hydrosu^fureiieui prp 
balneo)y  welche  nach  Vorschrift  der  österreichischenPharw 
macopöe  dergestalt  bereitet  wird,  dafs  man  eine  Drachme 
WeinsteiQSäure,  eine  Unze  Kalkschwefelleber  und  4  Pf» 
Brunnenwasser  in  einer  gut  verschlossenen  Flaaehe 
durch  eine  Viertelstunde  lang  schüttelt.  Alles  dann  an 
einem  kühlien  Orte  stehen  läfst,  die  klare  FlQlsigkeit  ab« 
giefst,  und  mit  dem  schon  bereit  stehenden  lauwarmen 
Badevrasser  mischt,  wo  auf  ein  Bad  von  240  Wiener 
Mafs  oder  800  Pf.  12  Pf.  von  obiger  FlUfsigkeit  hin^ 
reichen. 

Beim  Zusammenkommen  obiger  3  Ingredienzien 
erfolgt  anfanglich  dtirch  partielle  Wasserzersetzung^, 
wie  S.  481  angeführt,    die  Bildutig  von  hydrothion« 
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•au««  lUlkf  die  yorkandene  WeuiiteüiiSuM  reicht 
aber  nicht  hin,  allen  Kalk  au  iallen;  sonach  enthält  die 
BadeflüCiigkeit  hjdrothionsBuem  Kalk  mit  Sch^refelwas« 
aerstoU  vereiniget,  und  bildet  ein  fast  vrasserhelles 
Fluidum  von  oben  beschriebener  Beschaffenheit« 

.  .Kocht  man  Kaikhydratmit  Wasser  und  Schwefel 
ao  lange  ausammen,  als  noch  von  letzterm  etwas  auf- 
genommen wird ,  so  bildet  sich  analog  der  Schwefels 
kaliflülsigkeit,  wie  S*  460  beschrieben ,  unterschweflig« 
und  hydrothionigsaurer  Kalk,  wo  nun  auf  ein  Atom 
Calciums  Verhälthifse  Schwefel  kommen^  \/elch1»eide 
im  vorhandenen  Wasser  aufgelöst  bleiben,  eine  dem« 
kelgelbe  Flülsigkeit  geben ,  die  in  concentrirtem  Zu^ 
Stande  nach  längerer  Zeit  hya^sinthroth^  säulenfönttiige 
CrystftUe  absetzt,  durch  EinQufs  der  iuft  und  durch 
Säuren  aber  leicht  zersetzt ,  in  welch  letzterm  Falle 
SSchvrefelwasserstoff  ausgeschieden  und  Schwefel  ge*« 
fillt  wird» 

Wird  auf  ähnliche  Weise  verfahre^,  aber  nur  ver« 
baltnifiimässig  weniger  Schwefel  mit  Kalk  und  Wasser 
gekocht,  .sd  "setzen  sich  aus  der  gesättigten  Lauge  durch 
langsames  Erkalten  gelbe  Crystalle  ab,  die  nach  Ber^ 
scheSs  Angabe  das  zweyte  Schwefelcalcium  mit  /I3/45 
ProOkCrystallwasser  verbunden,  oder  nach  andern  An« 
eichten  unterhydrothionigsaurer  Kalk  sind« 

Unter  den  weitem  Verbindungen  des-  C!alcioma 
aiad  noch  in  der  Pharmacie  mehr  oder  weniger  merk«* 
inrttrdig: 

§.589*OSalpetersäuf  e  undKalk.  Der  salpe* 
tersaare  Kalk,  oderder  Kalksalpeter  {Nitrat 
caieii)  ist  ia  einigen  Brunnenwässern ,  vorzüglich  aber 
im'natürUchen  Salpeter  enthalten.;  durch  die  Kunst  kann 
er  vermöge  unmittelbarerYerbin<^ung  oder  durch  Zerse- 
tzung anderer  Kalksalze  mittelst  Salpetersäüse,  und  auch 
öfters  als  Nebienproduct  (S»  459)  erhalten  werden.  Selber 
crystallisirt  in  öseitigen  Prismen,  hat  einen  scharf bit-» 
tem  brennenden  Geschmack,  wird  an  der  Luft  bald 
feucht,  ist  im  Wasser  leicht  löslich  ^  wird  in  der  Hitze 


r 
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bald  zersdtsti  Qnd  liefert  nach  echwediem  GIfihcn  eine^ 
im  EinslerU  leuchtende  Ma^e^  die  SnlduiM  Phos« 
phor  genannt  wird ,  tirdche  aus  iialpetrigsauerm  und 
Stickstoffoxid-* Kalk  besteht;  durch  einfache  und  dop- 
pelte Wahlverwandtschaft  wird  es  zersetst^  und  ist  dem« 
nach  zur  Darstellung  ahderer  Präparate  verwendbar. 

§.690.d)Ghlorkalk9Chioroxyd-Kalk(chlo- 
Figaauter  Kalk«  nach  Berzdius)^  Bleichpui« 
veri  pxydirt  j^alzsaurer  Kalk  (CMorum  eaUa^ 
ria^^  Chloratum  ealcariae^  Calcaria  ehloratm).  Diese 
YerUndung  wurde  zuerst  von  Ternant  und  Madntoseh 
1708  entdeckt,  im.  Grofsen  klargestellt  und  als  Bleich'» 
mittel  verwendet,  darauf  von />a/Cois ,  IVekery  Tomsön, 
Gr^uveUe^  DeseroiziUes^  B^raeiius  und  andern  Chemi- 
kern untersucht,  von  Labarmque  als  desinfidrendea 
Mittel  ^  und  s6  fort  in  der  medicinbehen  Präzis  enge- 
w^endet;  seines  in  technischer  und  arzneylicher  Hin«» 
sieht  nun  sehr  ausgedehnten  Gebrauches  wegen '  wird 
er  fabriksm'assig  iai  gco£ien  Quantitäten  verfertiget  und 
in  Handel  gebracht,  über  welch  sämmtliche  Gegen** 
stände  nachfolgende  Schrift ;  „  Stratingh  über .  die^  Bep- 
reilung,  die  Verbindungen  und  die  Aufwendung .  dea 
Chlors  eftc« ,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen 
von  Dr.  KsUer^  Itmenan.  182^  mit  Abbildungen,  die 
verschiedenen  Apparate  zur  Darstellung  der  CUorver« 
bindungen enthaltend,  versehen'^,  auaftihrlich  handelt,' 
demnach  hierauf  verwiesen  und  nur  die  Bereitungsart 
im  Kleinen  aufgenommen  wird*  In  eine  tubulirte  Re» 
torte  bringt  man  das  S.  39Ö  angeg^ene  Verhältnifa 
von  Kochsalz  und  schwarzem  Manganoxyd,  setzt  diese 
Retorte  in  ein  Sandbad,  kittet  einen  Vorstofs  mit  ab« 
wSrts  gekrümmter  enger  Mündung,  oder  eine  gebogene 
weite  *)  Glasröhre  an,  und  verbindet  sie  mit  nach* 
folgend  beschriebener  Vorrichtung :  Man  wShlt  ein  ge* 
r'äumiges,  mehr  weites  als  hohes  cylindrisches  Glasge« 
fäfs  mit  weiter  Mündung  (z«  B.  ein  niederes  Zuckei^las) 


*)  Damit  die  Röhre  nicht  se  leicht  verstepft  werde. 
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belagt  den'B^den  mit  etyra«  fduchteiu  |kOch«oder  lier* 
«tos&enem. Glaubersalz,  und  bringt  darauf  ganz  locker 
126#5  Theile  mit  Sorgfalt  bereitetes  Kalkhydrat;^  das 
nämlich  nsit  der  ndthigen  Menge  Wasser  in  ein  gdnz 
feines  gleichartiges.  Pulver  gebracht  irurde ;  hierauf 
jnimmt  man.  einen  Glastrichtcr,  der  in  besagtes  Gefafs 
umgekehrt,  d.  i.  mit  der  -weiten  Mündung  abwärts  bis 
auf  einen  geringen  Abstand  von  dessen  innern  Wand  9 
hinab  gebrjacht  .werden  kann ,  und  dessen*engereK<^hre 
nicht  bis  an  ^en  Rand  des  cylijRdriscHen  Getäfses- reicht^; 
besagten  Trichter  stell)  man  auf  S  his  4  Steinche^  oder 
^dergleichen  H^katttckoheB^  ^o  <laf^  eelber  äüt  weoig 
in  des  K^lkhydrat  eingetaucht  sich  befindlst;  nud  wird 
die  MUndung  des  besagten  Gefafses  mit  einem  grofsön 
genwL  pa&^endea  JCorkstdpsel  versehen ,  in  welchem  sich 
BvreyOeffriungen  befinden,  die  eine  nämlich  um  dieRe^ 
forte  durch  den  Vorstofs  oder  das  Qaaleitungsrohr  mit 
Belbi^m  verbinden  zu  können ,  welch  letzteres  und  so 
^as  abwärts  gekrOmmte  Ende  des  Vorstosses  durch  den 

'  Stöpsel  und  Trichter  (der  hier  eine  Art  Recipienten  vor^ 
atellt)  hindurch  geht  und  bis  nahe: .dfn  Boden  besagter. 
Vorlag^  reicht;  in  die  2«  Oeflhung;  wird  der  kürzere 
Schenkel  einer.. ungleichschepkligi^n  Verbindungsröhrjp 
eingekittet,  deren  längerer  Schenkel  in  eine  zweyte., 
jBum  TheU  mit  Kalkmilch  dngeniUte  Flasche  zu  stehen 
kömmt;  aufser  dieaem  ist  es  vortfaetlhaft,  einen  untere 
halb  in  einen  rechten  Winkel  gebogenen  Glasstab  in 

'  den 'Korkstöpsel  einzuschieben,  der  neben  dem  Trich- 
ter bis  in  den  puIvengenKalk  reicht,  welchen  man  sodanik 
umrQhren  l^ann ,  jedoch  darf  die  OefFnungin  dem  Kork- 
Stöpsel,  durch  w^elche  der  Glasstab  eingeschoben  wor- 
den, nicht  gröfserseyn,  als  eben  noihig  ist,  um  den- 
selben  umdrehen  zu  können ,  damit  durch  sel]|;»e  kein 
Gas  entvfreichen  könne;  nachdem  der  Apparat  so  zu*> 
sammengestellt,  und  der  KQrkstöpsel  sorgfältig  an  die 
Mündung  des  Cylinderglases  aufgekittet,  und  so  auch 
die  übrigen  fugen  gehörig  vermacht  worden  sind, 
vi^ird  die  nolhwendige  Menge  Schwefelsäure  früliermit 
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der  bestimmten  Menge  Wasser  verdflmit  eingetragen  y 
und  darauf  die  Destillation  bei  gelindem  Feuer  begon- 
nen, "weiche  so  lange  fortgesetzt,  als  noch  Gas^ent* 
\irickelt  und  vom  Kalkhydrat  absorbirt -wird ,  wobei 
vorzüglich. darauf  zu  achten  ist,  dafs  die  Gäsentvrick- 
lung  nur  ganz  langsam* —  besonders  aber  gegen  Ende 
der  Operation«—  var  sich  gehe*,  vreil  sonst  das  Chlor 
nicht  geh5rig  absorbtrt  wird ,  sondern  in  die  2«  I'la« 
'sehe  'übergeht,  wie  man  5fters  auch  das  Kalkpulver, 
wi^  gesagt,  umrührt,  wds  auch  nach  geetidigter  De« 
stiUation  geschieht,  demnach  man  den  Apparat  noch 
einige  Zeit  stehen  läfst,  dann  erst  auseinander  nimmt, 
und  das  in  der  ersten  Vorlage  beßndiche  Pulver  in  ein 
Clasgefäfs,  mit  genau  passendem  Stöpsel  versehen  und 
Hberdiefs  wohl  vermacht,  aufbe'wahrt.  Eine  zvreyte 
'  Hauptsache  bei  dieser  Operation  ist,  die  Vorlage  bei 
warmer  Witterung  kühl  zu  erhalten ,  demnach  mit  6f^ 
ters  gewechselten,  in  kaltes  Wasser  getauchten  TQ* 
chern  etc.  zu  umgeben,  w^eil  sonst  der  Kalk  im  Ver«« 
hältnifs  dfr  hierbei  gesteigerten  Temperatur  um  so  \re« 
niger  Chlor  labsotbiren  kann. 

Nachstehend  beschriebenen  Apparat  habe  ich  sehr  iweclimas« 
sig  gefunden,  um  im  Kleinen Chlorlsalk  su  bereiten:  Man  nehme 
einen  bei  9 — 3  Fufs  langen  und  bei  3  Zoll  im  Burclimesser  ba* 
bendenGlasejlinder,  bringe' in  denselben  wagrecbt  liegend,  dasent» 
sprechendeVerhallnirsKalkbydrat  mit  dem  ^\  Theit  Koeb  ^  oder 
serstossenen  Glanbersals  gemengt ,  ein ,  versehe  beide  Mündva- 
f  en  mit  einem  genau  passenden ,  dichten  Korbstdpsel ,  in  des» 
aen  einen«  das  aus  einem  im  Saadbade  befindlichen  Ballcüa 
oder  Kolben  —  in  dem  das  aar  ChlorentwicKlung  notbige  Ver- 
bältnifs  KocbsalE,  Schwefelsäure >  Wasser  und  Sjchwarses  Man- 
ganokyd  befindlich  iat—  ausgehende  Gasleitungsrdhr  (S.  384) , 
in  den  andern  aber  einein  eiiien  rechten  Winkel  gebogene Böhra 
befestiget  wird,  welch  letztere  gleichfalls  in  eine  cum  Thcil  mit 
Halkmilcb  versebene  Flascbe  reicht*  um  das  nicht absorbirteCaa 
au  verdichten ,  und  destillirt  nun ,  indem  man  die  Korkstopsel 
wie  angegebiett ,  gut  vermaeht  und  so  die  übrigen  Fugen  geborig 
verkittet,  mit  den  vorhin  angegebenen  Vonicbten,  wo  danndaa 
Gas  durch  die  ganze  Rdbre  faindurcb  strelobt^  und  so  binling» 
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lieh  Öelegenbeit  bltt,  absorbirt  tn  werden.  Will  man  das  In 
Sedo  stehende  PrS]^arat  In  p^aerer  Menge  darstellen ,  so  ist 
tiaebfolgender  Apparat  sehr  Torthetlbaft:  Man  lasse  sich  einen 
bdlsemeRy  Tiereekigen,  "igat  jgefalsten ,  dem  VerhSItnifse  des  Be- 
darf angemessenen  Kasten  bereiten,  der  innen  mit  Oehlfirnifs 
nehrmals  überstrichen ,  die  Fngcn  alle  mit  fettem,  oder  besser 
Härs-Hitt  *)  gut  vermacht,  nnd  innen  an  beiden  Seiten  in  Ab- 
stfinden  von  S  Zoll  mit  Leisten  versehen  sind ,  aufweichen  hol- 
seme  gleichfalls  gefirnifste  Schnbbretter  ruhen,  die  an  einem 
Ende  SU  Aiit  einer  ISnglichen,  ungefShr  9 — 3  Zoll  langen  und  { 
Zoll  weiten  Oeffnung  oder  Einschnitte,  versehen  sind,  und  die 
dergestalt  eingeschoben  werden»  dafs  die  Oeffnung  des  einen  Fa- 
ches an  dar  Mutern,  und  die  des  ftber  selbem  kommenden  an  der 
▼ordern  Seite  im  stehen  k5mmt,  sonaeh  in  ontgegengesetster 
JUehtBUg  befindlieb  iat|  die  vierte  Seiten  wand  ist,  wie  es  «ith 
vrohl  von  selbst  vw^ukt,  «um  Herausnehmen  eingerichtet,  nnd 
läfsl  sich 'durch  ein.o  gtnsu  laufende  Falsa  wieder  einbringen, 
v?ie  mah  auch  nach  hergestelltem  Appp^t  die  Fugen  noch  mit 
einem  Leinmeblhitt  verstreicht  (S.  S78);  in  derobem  Wand  das 
Kastens  befinden  sich  an  den  beiden  Enden  a  kleinere  runde 
OefTnungen,  in  deren  eine  das  Gasleitungsrohr—-  von  Glas  oder 
Bley—  befestiget  wird,  das  durch  sämmllicbe  Fächer,  in  gehö- 
rigen Ortes  angebrachte  Oeffnungen  bis  in  die  unterste  AbthöU 
lung  SU  stehen ,  tn  die  aiidere  Mfindung  gleichfalls  ein  ungleich- 
•ehenkliges  Rohr  kdmmt,  um  das  nicht  absorbirte  Ghlorgas  in 
eine  Flaaehe  mit  Kalkmilch  oder  kohlensaure  Balilauge  su  lei- 
ten. In  beiden  Angefahrten  FSllen  bleibt  das  VerhaltnUs  das 
KaUihydnits— n  daa  in  dem  eben  beadiriebenen.  Kasfen  auf  die 
Schubfächer  alUin,  oder  mit  den  benannton  Salsen  in  der  ange- 
gebenen Quantität  gemengt,  so  uneben  als  möglich  im  gehörigen 
Verhältnifse  vertheilt  wird  —  su  deningredicusien,  welche  durch 
ihre  gegenseitige  Reaotion  Chlor  entwickeln,  das  vorhin  Angege- 
liene,  demnach  ich  nur  su  bemerken  brauche»  dafs  nach  aor^ 
falli|;  hergerichtetem  Apparat,  das  aus  gläsernen  oderr  auch 
blejerncn  Holben  oder  Retorten  entwickelte  Ghlorgaa  durch 
besagte  Leitungsrohre  in  das  unterste  Fach  gelangt,  Ober  den 
dort  befindlichen  Kalk  streicht  ,^und  von  selbem  nachVeiiiSltnifs 
der  Berflhrung  abaorblrt  wird ;  der  daselbst  nicht  aufgenommene 
AathelKgebt  durch-  die  hier  angebrachte  Oeffnung  in  die  a.  Ab- 


*)  Aus  gleichen  Theilen  Pech ,  Terpenthin  nnd  Gyps  bestehend« 


» 

tbeilaDg  des  KMtena ,  kömmt  wieder  mit  dem  XUlkia  Ber&h* 
rnng,  hat  sonach  neue  Gelegenheit  9  aufgenommen  x>n  werden^ 
lyähreud  das  auch  von  hieraus  noch  gasforpiig  ejp^tweiohendcCjhlor 
in  die  2.. oberhalb  befindliche  Jkbtheilung  steigt  «..und  so  fort^ 
80 ,  daCs  nach  Verhältnifa  derangewendf)^^  Menge  binden  ^  bis 
48  Stunden  alles  Kallihydrat  in  den  entsprechenden  Zustand  ver- 
setzt, wurde,  demnach.. dann  Chlor  in  die  Flasche  tritt.  j^Ute 
der  in  den  obem  Abthei^ui^gen  befindliebß  Chlorkalk  nicht  die 
entsprechende  Beschaffenheit  haben,  so  kpmmen  diese  Fächer  bei 
einer  a.  Operation  unterhalb ,  und  auf  die  obem  reines  fUlk- 
bydrat. 

§•  591*  In  Hinsicht  des  Vorganges  bei  dieser  Ope« 
ra4ion  i^t  man  noch  nicht  ioi  l^eiaen  ;  .viele  Chemiker 
alnd  der  Meinung ,  das  Chlor  werde  tob  dem  fein  pul- 
verigen Kalk  eben  so  absorbirt,  wie  ds*  von  andern  po- 
töeen  Körpern  erfolgt ,  deiünack  um-  so  mehr  Chlor  ab- 
«orbirt  vrerde ,  je  mehr  die  Kalkth^ile  durch  das  Was- 
aer«^  und  so  auch  durch  das  Koth'-oder  Glaubersalz 
— ^  auseinandergebracht,  je  ilie'derer  die  Temperatur 
selbst  ist,  und  fe  längere  Zeit  es  mit  selben  in  Beruh« 
rung  bleibt,  demnach  die  oben  angegebene  Vorsicht 
nöthig  erscheint;  iiat  jedoch  eine  Teinperaturscrhöb- 
himg  statt  gefunden,  jso  kann. sich  gleichwohl  durch 
partielle  Wasserzersetzung  eine  Chlor -^  Oxygen- und 
Hydrogen- Kalkverbindung  erzeugen«  SgrzeUus  (Arnktn 
len  für  Physik  und  Chemie  1828  Nro».4  S.  54t)  hält 
esjedoch  mehr  der  Analogie  entsprechentl ,  dafe ,  wenn 
Chlor  auf  nassem  Wege  mit  einer  oxydirten  Basis  in 
Berithrung  kömmt ,  letztere  partiell  zersetzt  wird,  in« 
dem  sie  Sauerstoff  an  einen  Theil  Chlor  abgibt ,  wo-» 
durch  chlorige  Säure  —  eigentlich  aber  Chloroxyd  nach 
unserer  Nomenclatur,  wie  S.  401  angeführt —  gebil- 
det wird  y  das  mit  dem  unzersetzten  K^alk  in  Verbin- 
dung geht,  wahrend  das  übrige  Chlor  mit  dem  redu- 
cirten  Calcium  sich  vereiniget,  womit  Calciumchlorid 
gebildet  wird,  das  mit  dem  übrigen  Kalk  eine  basische 
Verbindung  (S.  QOl)  darstellt,  wornach  besagter  Chlor* 
kalk  aus  Chloroxyd  —  nach  Berzeliusüus  chlorigsaueria 
Kalk  und  basischem  Calciumchlorid  besteht. 


.     —  (  ai3  )  — 

Sauton  Labillardiire  und  Dingler ^  sind  geneigt, 
eine  eigenthümliclie  Verbindung  aus  1  Atom  Kalk,  i 
Atom  Wasser  und  2  Atomen  Chlor  bestehend,  anzuneh- 
men, aus  weldhdr'  un<)  überschüssigem  Kalk  das  iii 
Rede  stehehde  Präparat  zusammengesetzt  sey,  jedoch 
lasse  sich  nur  die  reine  Verbindung  darstellen,  -wenn  der 
Kalk  genug  Wasser '(auf  100  Theile  des  erstem  05 
Theüe  des  letztern)  enthalte.  Raab  {Buchners  Ile« 
perlorium  32*  B«  S.  224)  glaubt,  der  Chlorkalk  be^' 
atehe  aus  Caiciumchlorid,  Calciumhyperoxyd  '(entstan- 
den durch  Aufnahme  von  SauerstofF,  vbti  einem  Theli 
zersetzten  Kalk,  dessen  Calcium  in  erstere  Verbindung 
übergegangen- ist)  dann  Chlorhydrat  ;^  dafs  nach  Um- 
stünden'der  Chlorkalk  aus  diesen  Bestandtheilen,  und 
selbst  aus  Chloroxyd -Kalk -nebst  basischem  Caicium- 
chlorid bestehen  könne,  dürOe  sehr  wahrscheinlich 
seyn* 

§»  592«  Der  Chlorkalk  bildet  ein  weifses  zartes  Pulver  ^ 
das  einen  dem  Chlor  zukommenden  Geruch  und  eineü 
sehr  unangenehmen  zusammenziehend  scharfen  Ge-. 
schmack  besitzt ;  der  Luft  ausgesetzt  ^ieht  er  Kohlen- 
säure an  und  stöfst  Chlor  .  aus  ,, hat  er  zugleich  Gele- ^ 
genIieit,^Feuchtigkeit  anzuziehen ,  so  bildet  sich,  beson- 
ders unter  Einwirkung  des  Lichten  salzsaurer  Kalk, 
wibrend  such  Sauerstoff  entweicht;  im  destillirten  Was* 
ser  löset,  sich  der  sogenannte  neutrale  Chlorkalk  üaX 
gSn^ichf  der  basische  aber  mit  Rücklassung  des  über^^ 
schüssigen  Kalkes  euf,  dessen*  Menge  um  so  gröfserist; 
je  unzvireokmässiger  das  Präparat  dargestellt  wurde; 
reiaer  Chlorkalk  braucht  bei  10  Theile  Wasser  zur  ge- 
sättigten AuQösungr  die  Solution  ist  gelblicht,  riecht 
gleichfalls  nach  Chlor,.  ;perst5rt  die  Pflanzenfarb^p ,  be- 
scmders  bei  Gegenwart  einer  Säure ,.  setzt  -in  oben  be-« 
sagtem  Zustande  kleine  Prismen  ab ,  die  sich  im  Was« 
ser  sehr  leicht  auflösen  und  durch  Einflufs  der  Atmo- 
sphäre so  zersetzt  w^erden ,  dafs  Chlor  entweiAit  und 
kohlensaurer  K^k  gefällt  wird;  durch  Einwirkung  des 
Lichtes  wird   aber  aus  selber   Sauerstoff  entbunden , 
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eben  so  in  li^Sherer  Temperatur ,  während  Mlfsanrer 
(und  je  nach  der  Behandlung  mohr  oder  weniger  chio« 
rigsaurer)  Kalk  aufgelöst  bleibt*  Wird  das  Bleichpul« 
ver  ia  einer  Retorte  massig  erhitzt ,  so  entweicht  Chlor- 
gas 9  zuletzt  etwas  Sauerstoff  und  Chloroxydul ;  im 
Rückstände  bleib^  dann  ein  Gemenge  von  Calcium- 
chlorid,  chlorigsauerm  -—  nach  Berzelius  chloraauerm 
—  Kalk  nebst  Kalkhydrat  Die  Auflösung  ist  im  Stande^ 
noch  Chlor  aufzulösen  ^  und  bildet  dann  d  9  p  p  e  1 1 
Chlorkalki  der  auch  entsteht,  "wenn  man  derselben 
nach  und  nach  behutsam  so  viel  Säure  zusetzt,  da£i 
die  Hälfte  des  Kalkes  dadurch  gebunden  wird ;  sonst 
entwickeln  die  Säuren  gleich£alb  Chlorgas;  die  fixen, 
Alkalien  scheiden  ,aus  der  Auflösung  Kalkhydrat  ab, 
und  es  bilden  sich  Chlorkalt  oder  Matrön,  Ammoniak 
aber  zersetzt  die  Auflösung  ganz  (S,  351)« 

Der  Chlorkalk  ^ird  nicht  allein  als  ein  Mittel,  wie  S.  d^S. 
gesagt»  um  schädliche  Dünate  sti  serstdren*^  wosa  ni^n  aaeh 
Verhaltiiifs  des  Baumes  1  bis  a  Kaffeelöffel  vo)l  auf  eine  ^Tasse, 
mit  Wasser  befeuchtet,  oder  wenn  man  schneller  Gas  entwickeln 
*  will,  mit  Essig  angemacht,  oder  mit  gleichen  Theilen  sauem 
schwefelsauerm  Kali  gemengt,  an  jenem  Orte  frey  stehen  läfst— 
sondern  auch  ii'^fiüfsigen  Zustande  cum  Snfserlichen  Gebrauche^ 
um  bösartige  Geschwüre  etc.  su  waschen ,  mit  vielem  Wasser 
verdünnt,  sum  Ausspülen  des  Mundes,  n|it  Butter  gemengt  als 
Salbe ,  und  mit  Tersehiedenen  Zusitsen  selbst  sum  tnnerliehen 
Gebrauche  verwendet  I  nicht  minder  ist  derselbe  in  technischer- 
Hinsieht  als  Bleich-,  femer  als  ein  Mittel  wichtig«  um  stinken* 
den  Gegenstanden  ■•  B.  Gadaveni  den  Gemeh  su  benehmen  ^  ^^ 
nach  auch  Branntwein  zu  entftiseln ,  endlieh  selbst  in  analy  tisober 
Hinsieht >  um  Eisen,  Mangan  (8.  836)»  Nikel,  und  Kobalt  aus 
ihren  Verbindungen  abzuscheiden« 

§.  5()3*  AufgelSsterChlorkalk  {Liquor  ealeariae  chtora* 
tM,  Liquor  ealeu  oxjrmuriatieae  ^  Subehloruretum  calcis 
liquidum^  Liquor  antimiajmaticu4  Labarraqüe)  wird  zum 
medicii^ischen  Gebrauche  dergestalt  bereitet ,  dafs  man 
nach  Vorschrift  mehrerer  Pharmacopöen  1  Theil  CHlor- 
kalkpulver  in  eine  Flasche  bringt,  mit  10  Theilen  Wasaer 
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übergiefst^  und  durch  Schütteln  die  lösende  Wirkung 
des  Walsers  befördert,  wornach  man  die  Solution 
schnell  filtrirt,  und  so,  oder  mit  eben  so  viel  Was- 
aer  verdQnnt  vervrendat;  nach  andern  Yorschriflen  soll 
man  das  Chldrgas  in  eine  dünne  Kalkmilch  feiten;  je« 
doch  ist  diese  Methode  minder  zweckmässig,  weil  sich, 
:vrenn  das  Fluidüm  nicht  häufig  umgerührt  wird ,  oder 
son^t  die  Chlorentwicklung  rasch  erfolgt,  pder  wenn 
eine  Temperaturserhöhung  eintritt,  sich  in  diesem  Yer- 
hältnifse  chlorigaaurer  (nach  Berzelius  chlorsaurer) 
Kalk  bildet ;  in  keinem  Falle  aber  darf  die  ÄuQösung 
lange  aufbewahrt  werden,  weil^ie  sich  auch  ohne  £iip« 
flufs  der  Luft  und  des  Lichtes  entmischt. 

Da  es  bei  Anschaffung  des  fabriksmässig  darge« 
•teilten  Chlorkalkes  darauf  ankömmt,  zu  irissen,  wie 
viel  derselbe  wirkliches  Chlor  besitze ,  so  haben  sich 
mehrere  Chemiker,  insbesondere  GifT^f^Xc^/ja^,  Morin^ 
Bouton  LabilUrdLSire  und  neuerlich  .Prof.  Zennek  in 
Stuttgart  (siehe  Erdmann^  Journal  fSr  technische  und 
ökonomische  Chemie  10*  B*  3*  Heft  S.  289  ^*  '•  0  ^^ 
Blüht,  ein  zweckmässiges  Verfahren  hierzu  anzugeben; 
nach  ersterm  soll  sonach,  wie  beim  flilfsigen  Chlor 
und  beim  Blanganhyperoxyd  angegeben,  die  vorsieh* 
tig  bewirkte  .concentrirte  Auflosung  des  Chlorkalkea 
welche  von  eihem  Theil  trockener  Verbindung  be- 
wirkt, und  schnell  filtrirt  vmrde,  300  Theile  einer 
Indigosolution  (selbe,  wie  S.  399  angegeben,  in  1000 
Thetlen  einen  Theil  Indigo  enthaltend) ,  entfärben; 
Jäorin  empfiehlt,  besagte  Solution  einer  salzsauernMajOr« 
gansRalzsolution  zi^zusetzen,  wodurch  salzsaurer  Kalk 
gebildet,  Manganhyperoxydhydrat  gefällt  und  Chlor 
entvrickelt  wird ,  welche  im  genauen  Verh'^ltnifse  der 
vorhandenen  Bestandtheile  stehen;  nach  letzterm  wird 
der  Chlorgehalt  aud  dem  Gewichtsverluste,  der  sich 
ergibt,  wenn  die  Auflösung  des  Chlorkalkes  mit  zuge- 
setzter concentrirter  Salzsäure  versetzt  wird ,  während 
vrelchem  sich  nämlich  Chlorgas  entwickelt,  ermittelt; 
wenn  jedoch  zugleich  kohlensaurer  Kalk  vorhanden  ist, 
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80  roufs  die  Versetzung  mit  Aetzaaunoniak  gescheHeo^ 
Mras  dann  coxnpUcirter  ist,  und  demnach  am  besagten 
Orte  nachgesehen  werden  mufs. 

§•  504*  «)  Phosphors  aurer  Kalk«  Derphos« 
phorsaure  Kalk  {Phosphas ealcis ^  Cäiearra phosphorieä) 
WnA  selten  mehr  als  "weifs  gebranntes  Hirsch* 
hörn  (Cornu-^ervi  tutum  alöutn)  und  dann  meistens 
nur  als  Zusatz  zu  Zahnpulvern  etc. ,  sondern  als  K  n  o^ 
G'b  e  n*a  s  c  h  e  zur  Darstellung  der  Phosphorsäure  und 
des  Phosphors  gebraucht ;  ervrähnte  Knochen  er  de 
ist  basisch  phosphorsaurer  Kalk,.aufscr  ipmelchcm  Btr^ 
xeiius  noch  4  Verbindungen  der  Phosphorsäure  mit  dem 
Kalke  unterscheidet,  als:  - 

^  l)  Neutraler  phosphorsaurer  Kalk 
kömmt  in  einigen  Mineralwässern  in  den  übrigen  aalai« 
gen  Bestandtheilen  aufgelöst  vor ,  und  bildet  sich ,  "virenn 
men  zu  einer  Auflösung  des  salzsau^rn  Kalkes  gelöstes 
phosphorsaures  Natron  bringt,  'wornach  ein  crystalU- 
nisches  Pulver  sich  abscheidet ,  das  im  Wasser  unlös- 
lich und  geschmacklos  ist. 

'2)  Erster  basisch  -  phösphorsaurer 
Kalk,  der  in  thierischen Knochen  *),  im  Harne ^  der 
Milch,  demEyvveifs  etc  vorkömmt*  Durch  die  Kunst 
^erhält  man  ihn,  wenn  man  salzsauern  Kalk  in  phos- 
phorsaures Natron  tröpfelt ,  von  letzterm  aber  einen 
Theil  unzersetzt  läfst,  oder  durch  Reinigen  der  Kno- 
chenasche, indem  man  diese  in  Salzsäure  auflöst^  und 
durch  Ammoniak  fällt;  so  erhalten  bildet  er  einen  ga- 
lertartigen  Niederschlag ,  der  zu  einem  harten  Klumpek 
austrocknet,  geschmacklos,  im  Wasser  unlöslich  ist^ 
in  der  Hitze  zu  einer  emailirtigen  Masse  schmilzt^,  und 
sich  in  starken  Säuren  auflöst.  Die  gebrannten  Kno- 
chen, vrelche  durch  Aussetzen  in  der  Hitze  ihre  Gestalt 
gar  nicht  verändern  werden,  um  das  sogenannte  weÜa 
gebrannte  Hirschhorn  {Cörnu cervi  ustum  prae^ 


*)  Selbe  enthalten  aber  (S'  43o)  auch  etwas  flufs  •  und  koblensau- 
ern  Kalk ,  dann  phosphorsaure  Bittererde  und  Natron. 


~    (  9IT  )    — 

paratum)  zu  erhalten,  m5glichat  fein  gepulvert,  mit  heU 
fsem  Wasser  ausgesUfst,  um  alle  anhüngenden  salzigen 
Theile  zu  entfernen,  dann  getrocknet« 

3,  Zvreyter  basisch  -  phospborsaurer 
Kalk,  der  in  der  Natur  crystallisirt,  als  Apatit,  Spar- 
gelstein und  Moraxit  vorkömmt, 

4)  Saurer  phosphorsaurer  Kalk,  wel- 
cher sich  bildet, Wenn  mah  das  neutrale  Salz  in  einer 
starkem  Säure ,  z.  B«  Salz  - ,  Salpeter  <*  oder  auch  Phos- 
phorsäure auflöst^  und  die  Lösung  abdampft,  wo  kleine 
Blättchen  oder  Schuppen  anschiefsen,  die  sauer  schme- 
cken ,  an  der  Luft  feucht  werden ,  sich  iih,  Wasser 
leicht  auQösen ,  und  in  höherer  Temperatur  zu  einem 
halbdarchsicbtigen  Glase  schmelzen. 

5)  Säoerli.cher  pho  sphorsa,urer  Kalk^ 
der  sich  bildet,  wenn  man  der  Auflösung  des  säuern 
phosphorsauern  Kalkes  Alkohol  zusetzt,  wo  sich  ein 
weifser Niederschlag  (S.  444)  zeigt, 

§.  595.  0  Schwefelsaurer  Kalk  (^Svlfaical^ 
eij,  Calcaria  jul/urica}-  Dieses  Salz  ist  als  Illineral 
schon  lange  bekannt,  und  kömmt  als  G-yps,  Alaba- 
ster, Marien-oder  Frauen'gla  s.,  dann  als  An- 
hydrit (wasserfreyer  Gyps^  y  und  zwar  crystallisirt, 
derb ,  körnig  u«  s.  w.  nicht  minder  in  vielen  Quellwäs» 
sem  aufgelöset  vor ;  durch  die  Kunst  entsteht  es,  wenn 
Kalksalze  mit  Schwefelsäure  oder  schwefeis auern  Sal- 
zen auf  nassem  oder  auch  trockenem  Wege  (S,  884) 
zusam^ien  kommen.  In  der  Natur  kömmt  derschwe«- 
felsaure  Kalk  crystallisirt  in  säulenförmigen  Crystallen 
mit  verschiedenen  Abänderungen,  derenprimitive  Form 
das  Rhomboeder  ist,  vor.  Durch  die  Kunst  kann  man 
ihn  nur  in  kleinen  nadeiförmigen  oder  körnigen  Cry- 
stallen erhalten;  sonst  bildet  er  auf  letztere  Weise  dar- 
gestellt, ein  weifses  Pulver,  das  einen  geringen  bitter- 
lich salzigen  Geschmack  besitzt,  an  der  Luft  unverün- 
dert  bleibt,  sich  in  betläufig  462  Theilen  kaltem,  und 
nicht  viel  weniger  heifsem,  viel  mehr  in  einem  salzhäU 
tigen  Wasser  auflöst ,  an  den  Weingeist  aber  gar  ntehta 
Fharm.  IIL  N  ft  n 
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abgibt ;  etner  hSbern  Temperatur  aussenetzt ,  verliert  er 
•ein  21  Proceot  betragendes  Crystali'vrasser,  was  Ivei  den  ' 
ganzen  Crystallen  unter  Prasseln  erfolgt,  wornach  er  in 
ein  weifses  Pulver  zerfällt ,  das  man  gebrannten 
Gyps  heifst,  und  der  die  besondere  Eigenschaft  besitzt, 
sein  verlornes  Wasser  wieder  aufzunehmen,  und  damiC 
gleichförmig  unter  Volumensvermehrung  zu  erhar«* 
teil,  wodurch  er  zu  Abgüfsen,  Gypsfiguren  etc.  ge^ 
eignet  ist;  stärker  erhitzt,  backt  er  zusammen,  sangt 
dann  nicht  mehr  Wasser  ein,  und  heifst  nun  todt 
geiiPftnuter  Gyj^s,  zu  seiner  gänzlichen  Schmel- 
zung braucht  er  jedoch  Glühhitze ;  zersetzt  wird  er 
vorzüglich  durch  doppelte  Wahlvervrandtschaft  (S  414)» 
dann  durch  Kohle  und  Wasserstoflgas  mit  Hülfe  einer 
.höhern  Temperatur.  Früher  ward  der  blättrige  Gyps 
(wie  i«.Theil  S.  2l6  bemerkt)  unter  dem  Namen  Gla^ 
ciej  marine^  Lapu  speeularis y  und  gepulvert  als  Spe^ 
cificum  virginetim ,  jetzt  aber  nur  noch  in  der  Thierarz- 
neykunde  gebraucht ;  s<mst  verwendet  man  ihn  noch 
als  Ueberzug  auf  den  fetten  Kitt,  zuweilen  zur  Berei« 
tung  des  Schwefelkalkes  (S.  Q04)«       / 

§•  396.  g)  Flufssaurer  Kalk,  gewöhnlich 
Flufsspath,  nach  B^rzelius  Fluor  calcium  ge* 
nannt,  ist  in  so  ferne  merkwürdig,  als  er  zur  Darstel- 
lung der  Flufssäure  (S.  402)  gebraucht  wird.  Selber 
kömmt  in  der  Natur  in  Gängen  und  Lagern  als  Beglei- 
ter Vierschiedener  Mineralien,  und  zvrar  derb,  auch 
erystallisirt  in  Würfeln  und  Oetaedern  vor,  sowie  er 
auch  im  Schmelz  der  Zähne ,  dep  Knochen ,  und  im 
Urine,  dann  in  mehreren  Pflanzen,  enoltch  auch  in 
einigen  Wässern,  besonders  in  der  Carlsbader  *  Quelle 
zu  finden  ist.  Durch  die  Kunst  bildet  er  sich  beim  Zu- 
aammenkommen  eines  lösliehen  Kalksalzes  mit  einem 
andern  flufssauem  Salze,  in  welchem  Falle  ein  weifsea 
Pulver  zu  Boden  fällt ;  der  natürliche  Flufsspath  kömmt 
in  verschiedenen  Farben  vor,  hat  ein  spec.  Gewicht 
über. 3/0,  ist  ziemlich  hart,  im  Wasser  unlöslich,  ge- 
linde erhitzt  phosphorescirt  er,   stärker  erhitzt,   vep* 


A 
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liert  er  diese  Eigenschaft  und  zerspringt  dann  unter 
Verlust  des  eingeschlossenen  Wassers,  bei  einer  star- 
ken Hitze  schmilzt  er  zu  einem  Glase ;  durch  Schvre* 
fcls'äurehydrat  unter  Mitwirkung  der  Wärme  wird  Flufs« 
säure  ausgeschieden;  wasserfreye  Schwefelsäure  ver« 
mag  den  Flofsppath  nicht  zu  zersetzen ,  wohl  aber  tro- 
ckenes salzsaures  Gas,  das  man  in  einerRöhre  über  erhitz^ 
ien' Flufsspath  leitet,  wo  dann  Flufssäure  Frey  wird. 

§.597«  h)  Kohlensaurer  Kalk  (jCarbonasealeU^ 
Calcaria  cardonica)  kömmt  in  der  Natur,  wie  im  l.Theil 
S.  212  gesagt,  sehr  häufig,  und  nach  seiner  verschie- 
denen Beschaffenheit  und  Reinheit,  als  Kalkstein ,  Mar- 
iDor,  Kreide,  Kalkspath,  Mondmilch  u,  s«  w« —  und 
zwar  derb,  in  besonderen -Gestalten,  dann  crystallisirt 
in  verschiedenen  Formen,  deren  Grundgestalt  d^sRhom« 
boeder  ist ,  vor ;  sonst  ist  er  im  aufgelöteten  Zustande 
in  Wässern,  dann  auch  als  animalisches  Product,  als 
äufsere  Bedeckung  der  Schalthiere,  wie  der  Schnecken , 
Muscheln,  Austern,  Krebsen  etc.,  obwohl  nicht  gans 
rein  zu  finden ;  durch  die  Kunst  bildet  er  sich  bei  Zer- 
legung verschiedener  Kalksalze  durch  kohlensaure  Al- 
kalien ,  oder  auch  wenn  letztere  mit  reinem  Kalk  zu- 
sammen kommen,  auf  welch  erstere  Weise  man  z«B. 
den  Gyps  in  den  Sälmiakfabriken  durch  kohlensaures 
Ammoniak  zerlegt;  in  diesem  Falle  erhalten,  bildet  et 
ein  weifses  feines  Pulver ,  das  weder  Geruch  noch  Ge- 
.schmack  besitzt,  an  der  Luft  unverändert  bleibt,  sich 
in  reinem  Wasser  sehr  schwer,  in  kohlensauermWas«» 
ser  [aber  leicht  auflöst,  so  zwar,  dafs  100  Cubikzoll 
desselben  27  Gran  vom  besagten   Salze  aufnehmen, 
in  welcher  Form,  nämlich  als  saurer  kohlensau- 
rer Kalk   er  in  den   Quellwässern  vorkömmt,    aus 
erreichen  sich  durch  Einflufs  der  Atnlosphäre  oder  durch 
Krhitzen,    wodurch  der  zweyte  Antheil  Kohlensäure 
ausgeschieden  wird ,  der  kohlensaure  Kalk  sich  wieder 
absetzt ,  und  so  bei  mehreren  Gelegenheiten  den  Pfan- 
nenstein, Topfstein  ftid  den  Tropfstein  bildet;    einer 
hohem  Temperatur  ausgesetzt,  verliert  er  die  Kohlen- 
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säure,  ond  reinec  Kalk  bleibt  zurQck;  wird  er  aber 
schnell  bis  zum  Glühen  erhitzt,  so  verliert  er  nur  die 
Hälfte  Kohlensäure,  sintert  zusammen  und  ist  dann 
auch  todt  gebrannter  Kalk  (siehe  S.  805) ,  was  sonst 
bei  Gegenwart  anderer  Erden  erfolgt;  fest  in  Geßfaen 
eingestampft  schmilzt,  er  in  hoher  Hitze,  ohne  Kohlen- 
säure zu  verlieren,  zersetzt  wird  er  durch  die  meisten 
Säuren,  die  die  Kohlensäure  (S.  513)  ausscheiden, 
dann  durch  doppelte  Wahlverv^andtschaft,  worauf  sich 
die  Darstellung  einiger  kohlensauern  Salze  gründet. 

Der  kohlensaure  Kalk  in  Form  der  Krebsaugen 
und  Austerschalen,  seltener  als  Perlmutter, 
Schnecken -und  Eyerschalen,  Weifsfisch- 
bein, Sch-vi-a  mmstein  (2«*Theil  S.  660) ,  Krebs- 
scheeren,  Perlen,  weifseund  rothe  Coral- 
len  etc.,  (2^  Theil  S.  Ö57)  dient  als  innerliches  Arz- 
neymittel ,  aufsetdem  zur  Entwicklung  der  Kohlensäure, 
zur  Bereitung  des  kohlensauern  Ammoniaks,  Abs^hei- 
dung  der  vegetabilischen  Säuren  u.  s.  vir.;  zum  pharma- 
ceutischen  Zwecke  wird  reine  Kreide  (l^B*  *S.  213) 
dann  carrarischer  Marmor  (1«B.  S.  214)^  auch  zuvi^et- 
len  Austerschalen  (2-  B.  S.  657)  verwendet;  erstere 
zvyey  virerden  vorschriftsmässig  zu  dem  erwähnten  Ge- 
braucne  gepulvert,  mit  einer  hinreichenden  Menge  de- 
stillirtem  Wasser  in  einem  steingutenen  Gefäfse  gekocht, 
um  die  vorhandinen  salzigen  Theile  zu  entfernen ,  so- 
nach dieses  ab -und  neues  Wasser  aufgegossen,  wor- 
nach  man  durch  Schlämmen  das  feinere  vom  gr5« 
bem  absondert,  ersteres  auf  ein  Filtrum  »amiBeit 
und  gehörig  trocknet* 

Die  so  gereinigte  Kreide  {Creia  depurat^i^ ^  «vieatich 
der  gepulverte  Marmor  bildet  ein  weifses  Pulver,  das  >ieh  ma« 
ger  aber  dock  weich  annihlen  läfst,  etwas  an  der  Zunge  hiebt» 
den  Gaumen  austrocknet,  sich  in  verdünnter  Essigsäure  ohne 
allen  Bückstand  auflöset ,  damit  eine  ungefärbte  Flüfsigkcit  He* 
fert,  die  durch  cisenblausaurcs  Kali  nicht  getrübt  wird;  ein  ent- 
gegengesetztes Verhalten  deutet  auf  Verunreinigungen. 

Um  die  präparirtcn  AifSterschalen  {C&nchas  praeparatatf)  zu 
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erlMiltea  f  iiii«MD  dies«  mltteUt  einer  BIhrtte  und  lieifeeiii  Wa«- 
•er  suerst  von  den  an  ihrer  aufsem  Flfiche  anh^agenden  Unrei« 
'  Biglieiten  befrejt,  dann  gctroclinet,  gepulvert  und  geschlämmt 
werden ;  da  es  bei  Anwendung  als  innerliches  Arsneymittel  dar- 
auf ankommt,  dafs  sie  höchst  fein  Eertheilt  sind,  so  soll  das- 
selbe auf  dem  Praparirsteine  vorgenommen  und  dann  noch  ge- 
sehlammt 9  und  eben  so  sollen  die  Krebss^oine  etc.  behandelt 
werden«  .Nach  einigen  Vorschriften  soll  man  die  Krebssteine  so 
lange  einweichen,  bis  der  sich  anfSnglicfa  entwickelnde  unangeneh- 
me Oemch  sich  gans  verloren  hat,  nach  Andern  die  gepulverten 
^oaterscbalen  mit  Wasser,  dem  man  etwas  kohlensaures  Kall 
Sttgesetst  bat,  auskochen«-*  Fri^her  hatte  man  Gorallen,  Perl» 
muttermuscbcl ,  Krebssteine  in  Essig  aufgelöst,  und  durch  koh- 
,  lensaures  Kali  wieder  kohlensauem  Kalk  gefallt,  denman^anu' 
JüagUtwum  CoraUiorum^  matrU  penäarum  et  wulorum  cancri 
biefs.  , 

d)  Metalle  deren  Sau0rHoff9eThlndungen  imsbe^entUte  MkaUen 

genannt  tverdenm 

\.  LkhuMH 

§•  5Q8«  Barunter  verstellt  man   die  metallische, 

aber  nur  unvoUsVändig  abgeschiedene  Grun4l9ge  des  im 

Jahre  i817  von  ^Hweiwn  dargestellten  Lithiona» 

das  aber  nur  in  geringer  Menge  den  Bestandtheil  eini-« 

ger  Mineralien',  wie  dee  Lepidolith,  Petalitht    Spodu- 

men  etc.  ausmacht ,  und  demnach  gar  kein  pharmaceu«« 

tisches  Interesse  gewährt,    wefswegen  wir  die  nähere 

Ausführung  der  chemischen  Verh'ältnifse  dieses  Stoffes 

den  chemischen  Lehrbüchern  überlassen« 

.   ♦ 
2*  Natrium*         ^ 

§•  699-  Das  Natrium,  auch  Natron! um 
oder  Sodium  {Natrium^  Hatronium^  Sodium)  ge- 
nannt, ist  die  metallische  Basis  des  Natrons;  selbe 
kömmt  mit  Chlor  verbunden  als  Kochsalz ,  dann  als 
Oxyd  mit  mehreren  Säuren  und  als  Bestandtheil  meh« 
rerer  Minerallen  (i.  B.  S.  100),  *wie  auch  in  gleicher 
Verbindung  in  der  Asche  vieler  Pflanzen,  danninmeb- 


reren  thierisclien  Flüfsigkeiten  vor*     Im  »olirti&n  Zn- 
Mande  wurde  es  zuerst  von  Davjr  1807  auf  electroche- 
znischem  Wege,  nämlich  durch  Aussetzen  eines  massig 
feuchten  Natriumoxydhydrates  der  Wirkung  eines  gal- 
vanischen Apparates,    wo    unter   Ausscheidung    vom 
Oxygen  und  Hydrogen,    vom  zersetzten  Natron  und 
Wasser  herrührend »    Natrium  an  dem  negativen  Pol* 
drahte  sich  ablagert;   schneller  erfolgt  besagte  Zers*« 
izung,  wenn  man  das  Natronhydcat  mit  Quecksilber 
m  Berührung    der  electrischen  Einwirkung  aussetzt , 
wo  sich  dann  ein  Amalgam  des  Natriums  bildet ,   das 
durch  Destillation  in  mit  Stickstoff  gefüllten  Retortea 
wieder  zersetzt  wird,  indem  Quecksilber  übergeht  und 
Natrium  zurückbleibt,  das  dann  unter  reinem  SteinÖhl 
aufbewahrt  wird.  Auf  pyrochemischem  Wege  läfst  sich 
dasselbe  darstellen*,  wenn  man  schmelzendes  Natron- 
hydrat mit  glühenden  Eisenspähen  in  Berührung  bringt, 
oder  ein  Gemenge  von  kohlensauerm  Natron  und  Koh- 
lenpulver aus  einer  eisernen  betorte  einer  heftigen  Hitze 
aussetzt,    vi^elch  beide  Yerfahrungsarten  beim  KAimn 
näher  beschrieben  werden,  endlich  wenn  man  Kalium 
mit  trockenem  Kochsalz  in  eisernen  Röhren  etc.  erhitzt, 
wo  Natrium  ausgeschieden  wird,    Chlorkalium  aber 
im  Rückstände  bleibt 

§.  600.  DasNatriumhateinebräültcht-weifse  Farbe  ^ 
ziemlichen  Metallglanz,  die  Consistenz  des  Wachses, 
und  ein  spec«  Gew.  von  0/972 ;  in  der  Kälte  wird  es 
fester  und  etwas  dehnbar ,  an  der  Luft  und  im  Wasser 
schnell  oxydirt^  vvelch  letzteres  unter  Feuererscheinung 
und  Verbrennen  des  freywerdenden  Hydrogenga&es  er- 
folgt ;  bei  ungefähr  -}-  50^  R«  wird  es  ganz  weich  und 
bei  -}-  QO^  R*  vollkommen  flüfsig,  jedoch  erst  in  hef- 
tiger Rothglühhitze  flüchtig,  geht  mit  andern  Stoffen 
Verbindungen  ein,  steht  aber  dem  Kalium  in  der 
Ver^wandtschaft  nach.  Mit  dem  Sauerstoff  unterschei- 
det  man  ?  Verbindungsstufen,  nämlich: 

a)  Das   Natriumsuboxyd,    durch    allmälige 
Oxydation  des  BletalU  oder  Erhitzen  desselben  mit  einer 
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eiit»preelienden  Menge  des  Oxydes  erhalfen;  es  ist  dun* 
kelgrau,  brfichig  uhd  leicht  höher  oxydirban 

b)  Das  Matriumoxyd,  gewöhnlich  Natron 
auch  Sodiumoxyd  oder  Soda,  Mineralalkali 
genannt,  welches  die  Basis  der  Natronsalze  ausmacht, 
und  sonach  in  der  Natur  mit  mehreren  Sauren,  als  der 
Schwefel-,  Kohlen-,  Borsäure  etc.  vorkömmt«  Durch 
die  Kunst  kann  es  mittelst  Verbrennen  des  Natriums  in 
trockener  Atmosphäre  oder  in  Sauerstoff,  wie  auch  mit 
einer  äquivalenten  Menge  Wasser  zusammengebracht, 
-wobei  Hydrogengasfrey  wird,  sonst  auch  durch  anhalten« 
desErhkzen  des  salpetersauern  Natrons  ^dargestellt  wer- 
den» Selbes .  bildet  eine  weifsgraue,  feste,  harte  Masse 
ohn«  Geruch,  aber  von  stark  ätzendem  Geschmack  und* 
alkalischer  SLeactIon ;  zieht  an  der  Luft  Wasser  und  Koh- 
lensäure an,  und  geht  in  eine  trockene  Salzmasse  über; 
im  Wasser  ist  es  unter  Temperaturserhöhung  löslieh , ' 
in  der  Rothglühhitze  schmelzbar,  aber  erst  beim 
Weiisglühen  flüchtig,  mit aciden Stoffen gdit  es  in  Ter- 
bindung« 

e)  Das  Natriumhyperoxyd,    durch  rasches 
Verbrennen  in  Saüerstoffgas  erhalten ,    ist  eine  schmu- 
tzig grüngelbe  Masse,   die  beim    Zusammenkommen 
mit  Wasser  in  Natron ,  das  sich  auflöst,  und  in  entwei- 
chendes Sauerstoffgas  zerrällt* 

§•  60i*  Aus  der  Verbindung  des  ^atrons  mif 
einem  stöchiometrischen  Antheil  Wasser  entsteht  das 
üatriumoxydhy drat,  gewöhnlich  Aetznatron, 
reines  Natron,  ätzendes  mineralisches  Al- 
kali, ätzendeSoda  {Natrium caustieum, Soda pura^ 
Aicali  mineraU  causticum)  genannt,  welches  zuerst 
yroxk  Hierne  vom  Aetzkali  I7i2  unterschieden  wurde, 
und  zur  Darstellung  mehrerer  pharmaceutisch- chemi- 
scher Präparate  auf  mittelbarem  Wege  dargestellt  wird  ; 
man  löset  nämlich  2  Theile  crystallisirtes  kohlensaures 
Natron  in  lO  Theilen  reinem  Wasser  auf,  bringt  die 
Auflösung  in  einen  blanken  eisernen  Kessel  zum  Ko- 
chen ,  und  setzt  nun  in  kleinen  Portionen  unteir  haufi- 
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gem  GmrOhren  i  Tkeü  Kalkhydrat  su ,  liüt  Alle»  noch 
eine  YierteUtunde  oder  so  lange  kochen ,  bis  eine  Probe 
der  kUren  Flüfsigkeit  weder  mit Süuren  aufbraust,  noch 
durch  Kalkinrasser  getrübt  vrird,  womach  man  die 
]l^auge  entweder  durch  reine  ausge\raschene  Leinwand 
durchseiht,  oder  in  mit  selber  voll  angefüllten ,  dar« 
nach  gut  verstopften  Flaschen  *y  absetaen  läfiit,  und 
die  klar  gewordene  Lauge  entweder  als  solche  also* 
gleich  zu  welterm  Gebrauche  verwendet,  oder  bis  sa 
einem  specGew.von  l/340concentrirt,  unter  demNamen 
Liquor  natri  oaustici^  Liquor  hjdratis  natrici^  tixU 
vium4Ödae  pura0j  Sodacausticafluida^  Liquor  ^j^ae  eon* 
contratujr)  vorräthig  hält ,  oder  auch  in  ein^Si  reinen 
eisernen ,  besser  aber  silbernen  Gefafs^  bis  aum  ruh!« 
gen  Flufse  abdampfl,  dann  auf  eineJnatSe ,  oder  in  die 
Höllensteinformen  (S.  262)  eingegossen  ,*  und  vor  dem' 
gänzlichen  Erka^'^en  in  wohl  zu  verschliefsende  Gefafse 
gebracht,  unter  oben  angegebenen  Namen  aufbewahrt. 
Die  Bildung  desselben  grCindet  sich  darauf , 
dafs  der  Kalk  seiner  grofsen  Verwandtschaft  mit  der 
Kohlensäure  wegi^n,  dem  kohlensauem  Natron  die 
Säure  entzieht,  damit  eine  unauflösliche  Verbindung 
(S.  019)  darstellt,  während  das  Natron  im  Wasser  auf- 
gelöst bleibt,  durch  Abdampfen  das  Lösungsmittel  veiw 
liert ,  und  nur  mit  dem  Hydratwasser  vereinigt  zurGck« 
ble'bt.  ,  Auch  kann  man  schwefelsaures  Natron  in  hei- 
fsem  Wasser  aufläsen,  ^  Theil  geschmolzenes  Aetzkali 
zusetzlen ,  und  die  L^uge  gehörig  concentrirt  ^  in  bedeck« 
ten  Gefäfsen  zum  Crystallisiren  bringen,  wo  dann 
schwefelsaures  Kali  herauscrystallisirt'  wird,  Natron 
aber  noch  aufgelöst  bleibt  u.  s.  w«,  oder  aufgelöstes 
Glaubersalz  ^  durch  Barytwasser  (S*  879)  zersetzen, 
auch  hydrothionsaures  Natron  mit  Kupferoxyd  fällen, 
in  welch  letzterm  Falle ,  wieS.  578  angegeben,  Schwe- 


*)  Da»  Umständliche  dieses  Verfabrens  ist  bei  Darstellung  des 
'  Aetakalis  nachEusebeo.  <^  EineTabelle,  den  Natrongehalt  ^iner 
Sodstaagaaagebead,  findet  skb  in  der  St^chiomctric. 
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felknpfor  gefällt  wird ,  hier  aber  Natron  aufgelöst  bleftt, 
das  gehörig  durch  Kalk  oder  etwas  hydrothionsaures 
Katron  gereiniget ,  weiter  verwendet  werden  kann. 

Das  Natronhydrat  bildet  im  geschmolzenen  Zu- 
stande eine  weifse,  ziemlich  harte,  spröde  Masse  von 
faserigem  Bruche,  scharf  Stzendem  Geschmareke  und 
▼on  starker  alkalischer  Reaction ,  zieht  an  M'er  Luft  An-« 
fangs  Wasser,  dann  aber  gleichfalls  E^ohlens'dure  an, 
und  zerfillt  hierauf  zu  einem  Pulver ;  im  Wasser  und 
Alkohol  ist  es  unter  Temperaturserhöhung  leicht  löslich, 
aus  welch  ersterer  Lösung  es  in  abgestumpften  Tafeln; 
die  Crystallvirasser  enthalten,  anschiefst;  sonst  ist  es 
in  der  Hitze  schmelzbar ,  aber  erst  beim  Bothglühen 
theilweise  flachtig ,  und  hat  die  Eigenschaft ,  mehrere 
Körper  aufzunehmen,  mit  Fett|^ten  trocken  bleibende 
Seifen  zu  bilden. 

Die  Bdnheit  des  festen  und  aufgelösten  Natropliydrats  'er- 
gibt sich  aus  der.ungofarbten  Bescbaffenlieit,  dafs  die;Aufiösuog 
lifinen  Bodensatsgibt,  mit  Kall&wasser  nicht  getrübt  wird,  mit 
reiner  Salzsäure  nicht  aufbraust ,  und  mit  selber  neutralisirt , 
nach  dem  Abdampfen  nichts  als  Kochsais  liefert* 

§«  602«  unter   den    weitern  Verbindungen  sind 
pharmaceutisch  wichtig : 

a)  Chlor  und  Natrium«  Aus  der  Vereinigung 
dieser  2  Stoffe  entsteht  das  in  technischer  und  cheroi-' 
acher  Hinsicht  vielfaltig  verwendete  Kochsalz,  das 
demnach  audi  Natriumchlorid,  Chlornatri- 
tim  {Chloretum  natriij  Natrium  ehloratum)^  nach 
der  altem  Ansicht  über  dessen  Zusammensetzung  aber 
aalzsaures  Natron  (^Hatrum muriatieum ^  Murias 
sodM  MydrotUoras  sodii  ^  dann  auch  Sal  eulinare^  Sal 
commune^  Salgemmae)  genannt  wird.  NatQrlich  findet 
es  sich  häufig  verbreitet,  und  bildet  ganzeFlÖtzeundLager, 
wroraus  es  bergmännisch  gefördert,  u^d  demnach  insge- 
9ietn  Steinsalz  genannt,  dann  im  Meerwasser  auf- 
gelöst ,  woraus  es  durch  Verdunsten  mittelst  der  Son« 
nenwärme  gewonnen  wird,    und  sonach  Meersalz 
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endlidi  kSiomt  es  in  den  QuellwSttem ,  und 
in^eaondere  in,  den  Salzsoolen  nebst  einigen  andern 
Salzen  aurgetöst  Tor ,  woraus  es  gleichfalls  i  und  zwar 
anfänglich  durch  frey williges  Verdunsten  9  dann  aber 
durch  Yersieden  des  Wassers  gewonnen,  und  alsSoo- 
lensalz  in  Handel  gesetzt  wird,  worüber  das  Ausfuhr- 
liehe  im  i*  Bande  S.  2l6  u«  s.  f.  nachzusehen^  und  wo 
das  Kochsalz  als  Waare  beschrieben  ist« 

Alles  im  Handel  vorkommende  Kochsalz  ist  nicht 
rein,  sondern  enthält  verschiedene  mineralische  Beimen- 
gungen; die  .gewöhnlichsten  derselben  sind:  Salzsaurer 
Kalk  und  salzsaure  Bittererde,  salzsaures  Kali,  Glauber- 
salz, Gyps,  Bittersalz,  hydrojodsaures  Natron,  bromsaura 
Bittererde,  salzsaures  Eisen,  dann  auch  mechanische  Bei- 
mengungen, worunter  beim  Steinsalz  insbesondere  bi- 
tuminöser Thon  zu  bemerken  ist,  wefswegen  dasselbe 
vor  der  weitern  Reinigung  geglüht ,  dann  erst  auf  nach- 
folgende Weise  behandelt  wird:  Umsichsonach  gerei- 
nigtes Kochsalz  (^Sai  commune  depuraturn)  zur  Dar-« 
Stellung  chemisch  ph4rmaceutischer  Präparate  zu  ver- 
schaffen, wird  das  käufliche  Salz  in  4  Theilen  kochendem 
destillirtem  Wasser  aufgelöst ,  dann  zur  Zersetzung  des 
Cypses  kleesaures  Ammoniak  so  lange  zugetropft,  als  noch 
ein  Niederschlag  erfolgt ;  nun  zerlegt  man  die  übrigen 
schwefelsauem  Salze  durch  salzsauern  Baryt,  und  die 
erdigen  und  metallischen  Salze  durch  r eines  kohlensao«» 
res  Natron ;  erfolgt  durch  keines  dieser ,  vorsichtig  zu- 
getropft, ein  Niederschlag  mehr,  so  wird  die  Lauge 
filtrirt,  und  in  einem  steingutenen  Gefäfse  fortwährend 
abgedampft,  während  welchem  man  das  sich  abse^ 
tzende  Salz  mit  einem  reinen  beinernen  Löffel  heraus«« 
nimmt,  abtropfen  läfst,  und  mit  dieser  Operation  so 
lange  fortfährt ,  bis  zuletzt  nur  wenig  Mutterlauge  vor- 
handen ist,  die  man  beseitiget.  Sollte  das  Kochsais 
auch  brom-und  jodhaltig,  seyn,  so  mufs  die  Auflösung 
desselben  zur  Ausscheidung  des  erstem  vor  der  besag- 
ten Fällung  mit  Chlorgas  (S.  423)  behandelt ,  dann  län-* 
gere  Zeit  erhitzt  und  zur  Entfernung  der  Jodverbindung 
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das  bereits  gerein^le  Salz  mit  starkem  Alkohol  digerirt 
Mrerden,  welcher  dieselbe  aufnimmt;  um  es  von  dem 
anhängenden  Wasser  und  den  extractiven  Theilen  zu 
befreyen,  wird  es  in  einem  reinen  irdenen  Tiegel  ge- 
hörig geglüht,  wornach  dasselbe  verknistertes 
Kochsalz  {Sal  culinare  decrepUatum)  heifst. 

In  diesem  Zustande  t^ildet  es  eine  weifse^  ans  ganz 
kleinen  Würfeln  bestehende  Salzmasse;  in, der  Nalur 
kömmt  das  Kochsalz  in  grofsen ,  mehrfach  zusammen- 
gehäuften,  durchsichtigen^  glasglänzenden  Crystallen 
vor;  auch  bei  sehr  langsamen  Verdunsten  und  Ausse- 
tzen einer  Frostkälte  bekömmt  man  ziemlich  grofse, 
farbenlose,  durchsichtige  Würfel ^  zuweilen  auch  Ge- 
taner, die  entweder  als  Natrium  chlorid  mit  CrystaU- 
wasser,  oder  als  aalzsaures  Natron  gleichfalls 
mit  Wasser  verbipden^  angesehen  vrerden ;  bei  etwas 
schnellerm  Verdampfen  des  Wassers  sind  diese  Gry- 
stalle  häufig  nach  der  Mitte '  zu  vertieft ,  und  gestalten 
sich  gleichsam  zu  hohlen  ,  vierseitigen ,  treppenförmig 
an  einander  gereihten  Pyramiden.;  sonst  ist  das  Koch- 
salz geruchlos,  hat  einen  allgemein  bekannten  salzigen 
Geschmack,  bleibt  ander  Luft  unverändert ,  braucht 
bei  3  Theile  kaltes  und  eben  so  viel  heifses  Wasser 

» 

zur  Auflösung;  im  Weingeist  ist  es  gleichfalls,  aber  nicht 
im  Alkohol  löslich  ^  in  höherer  Temperatur  verknistert 
das  gewöhnliche  Kochsalz ,  und  verliert  an  4  Proceut, 
indem  das  so  viel  befragende  eingeschlossene  Wasser 
entweicht,  das  die  Crystalle  zersprengt,  und  so  das  Kni- 
stern verursacht;  wir^  aber  das  in  der  Kälte  mit  Was- 
ser anschiefsende  Salz  erwärmt,  so  zerflielst  es,  und 
ein  Theil  des  Salzes  sondert  sich  ab ;  in  grofser  Hitze 
läfst  es  sich  schmelzen  und  verflüchtigen;  zersetzt  wird 
es ,  wie  schon  friele  Beispiele  vorgekommen  sind ,  mit-  ^ 

telst  einfacher,*^  doppelter  und  complicirter  Verwandt- 
schaft auf  nassem  und  trockenem  Wege,  sonach  auch 
Wenn  man  Wasserdämpfe  über  glühendes  Kochsalz 
leitet,  wo  vermög  partieller  Zersetzung  desselben  Ka- 
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tron  gebildet  uiid  Salzs'iure  entvrickell  wird ;  eben  to 
durch  nassen  Thon  u.  s.  w. 

Die  Bcinbeit  dieses  Salzes  ergibt  sieh  ans  der  ungefärbten 
BescbalTenbeit,  dafs  et  den  rein  salsigen  Gescbmack  besilst,  an 
der  Luft  unverändert  bleibt,  nSmlicb  nicht  feucht  wird—-  weil 
sonst  salEsaurer  Balh  oder  Bittererde  vorhatiden  wäre —  in  der 
angegebenen  Wassermenge  aufloslicb  und  die  Auflosung  klarseyn 
inufs  f  in  derselben  weder  Icohlensaures  Natron ,  salzsaurer  6a- 
rjtt  noch  Galläpfel tinctur  einen  Niederschlag  benrorbringen , 
endlich  dasselbe  auch  durch  Chlor  (S*  ^«6)  sieht  verändert  wev> 
den  darf)  da  mehrere  dieser  Beimengungen  auf  die  mittelst  ael- 
bem  dargestellten  Präparate  t  wie  schon  öfter  (S*  4*9  n.  8.  584) 
hiervon  die  Bede  war,  Einflufs  haben »  so  ist  es  immer  ndthig, 
ein  gefärbtes,  an  der  Luft  feucht  werdendes  Kochsais  aa  retni« 
gen^  was  su  mehreren  pharmaceutischen  Zwecken  auch  derge- 
stalt geschehen  kann ,  dafs  man  es  au  Pulver  aerrieben  mit  {  sei« 
nes  Gewichtes  kaltem  Wasser  übcrgiefst|  dieses  unter  6flerm 
Umrühren  einige  Zeit  darüber  stehen  lafst,  dann  abgiefst)  hier« 
durch  wird  awar  auch  Kochsala ,  jedoch  vorsüglich  die  leichter 
Idslichen  Salsa  aufgenommen  i  wo  es  jedoch  darauf  ankommt, 
gans  reine  Präparate  daraustellen  t  mufs  es  wie  besehijeben  be* 
handelt  werden« 

§.6Ö3.b)  Natrium  und  Jod»  Daa  Natrium  Jodid, 
Jodnatrium,  in  wasserhaltigem  Zustande  auch  hj« 
drojodsitures  Natron  (Jodidum  natronü,  Natronium  jo* 
datum^  fjydrojodas  jodae)  genannt,  findet  sich  in  der 
Asche  verbrannter  Meer  gras  er  und  der  am  Meeresstrand 
wachsenden  Pflanzen ,  ist  eonach  in  der  aus  selben  be» 
reiteten  Kelip  und  Varech  (!•  Tbeil  S«  227)  zu  fin« 
den,  woraus  das  Jod  (S.417)  dargestellt  wird;  sonst 
ist  es  auch  im  Kochsalze ,  Meerwasser  und  mehre« 
ren  Salzsoolen  anzutreffen.  Durch  die  Kunst  erhilt 
man  selbes  am  besten ,  wenn  man  sich  auf  die  (S«  788) 
angeführte  Weise  aufgelöst  hydrojodsaures  Eisenoxydul 
'  bereitet ,  dieses  dann  durch  reines  kohlensaures  Natron 
genau  zersetzt,  die  vom  gebildeten  Niederschlage  ab* 
gegossene  Flüfsigkeit  bis  zum  Sieden  erhitzt,  einige  . 
Zeit  der  Luft  aussetzt ,  um  das  noch  aufgelöst  gewesene 
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Eisen  abxuBondern ,  dann  filtrirt,   flfbdampft  und  simi 
Grystallisiren  bringt. 

Bas  so  erhaltene^  hydrojodsaures  Natron  oder  Cry^ 
stallTTasser  enthaltende  Matriuinjodid  crystallbirt  in 
ungefärbten,  Aseitigen,  zusammengedrückten,  rhom- 
boidalischen  Prismen ,  die  sich  zu  gröfse.ren  treppenför- 
fnig  angehäuften  und  gestreiften  Säulen  vereinigen ,  einen 
salzigen ,  etwas  scharfen  Geschmack  besitzen ,  an  tro« 
ckener  Luft  ziemlich  beständig  bleiben ,  nur  in  feuchter 
Atmosphäre  nach  und  nach  zerfliefsen  $  sich  in  <!  Thei- 
len  kaltem,  und  noch  reichlicher  in  heifseip  "W asser, 
iPirie  auch  im  Alkohol  afuflösen ,  in  höherer  Temperatur 
zuerst  in  ihr  Crystallvrasser  schmelzen,  welches  sie 
dann  verlieren ,  zu  einer  trockenen  Salzmasse  sich  ver- 
einigen ,  die  nim  die  eigentliche  binäre  Jodverbindung 
ist ,  "virelche  in  stärkerer  Hitze  den  Feoerflufs  erleidet , 
etwas  Jod  verliert,  dann  aber  sich  verflüchtiget« 

Die  Reinheit  dieser  Verbindong  ergibt  sich  aus  der  xmgpm 
färbten  BeschaiTenheit,  der  leichten  und  vollständigen  Auflöslicb« 
keit  im  Wasser  und  Weingeist,  dafssie  mit  Sehwefelsauro  und 
schwarsem  Manganoxyd  erhitst,  nur  Jod,  aber  nicht  Ch1or)o> 
did  (S.  4^9)  entwicJieU ,  und  im  aufgelösten  Zustande  mit  Aets* 
Sublimat sersetxt ,  eine  der  stdchiometrischenZusammenajOtiung 
entsprechende  Menge  Jodquecksilber  liefert. 

Die  Auflösung  oben  benannten  Salzes  nimmt  noch  eine  Quan- 
tität Jod  auf,  und  bildet  danu  das  hydrojodig saure  Natron, 
oder  auch  Natriumdeutjodid  genannt,  welches  suweilen, 
jedoch  mehr  die  obige  Yerbladung  als  Arsneymittel  verwendet 
wird« 

m 

c)  Natrium  uind  Schwefel.  Beide  Stoffe  kön« 
nen  sich  nach  BerMelius  gleich  dem  *  Kalium  in  7  Vor- 
hältniisen  verbinden,  die  sich  in  ihren  Eigenschaften 
gleich  jenem  mit  letxtbenanntem  Stoffe ,  nur  mit  Be- 
rücksichtigung der  Basis  verhalten,  demnach ^  da  die 
Schvirefelnatriumverbindungen  für  sich  keine  unmittelba« 
repharmaceutische  Anwendung  finden,  nicht  besonders^ 
um  Wiederholungen  au  vermeiden ,  abgehandelt  wer«» 
den,  sondern  auf  die  gleichen  Kaliumsobvfefelxusam* 
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inensetzüagen  verwiesen  wird ;  das  einfach 
sulfurid  wird  namUck  durch  Zersetzung  des  Glauber« 
aalzes,  mittelst  Kohle  (S«  468)  dargestellt,  verwendef, 
um  hieraus  den  Sqh^irefelniederschlag  abzuscheiden , 
dann  auch  zur  Bereitung  anderer  Verbindungen  w^ie  zu 
jener  des  reinen ,  kohlensauern  Natron  u«  dgl.  benützt. 
'  §.  604-  Die  übrigen  Verbindungen  der  vorherge« 
hend  abgehandelten  einfachen  Stoffe  mit  Natrium  ha- 
ben nichts  pharmaceutisch  Merkwürdiges.--«  Unter  den 
Zusammensetzungen  der  besprochenen  Säuren  mit  Na- 
tron sind  in  besagter  Hinsicht  folgende  mierkwürdig: 

-^  a)  Salpeter  saures  Natron,  sonstauchcu« 

bischer,  würfliger  oder  rhomboidalischer 
Salpeter  genannt;  derselbe  kömmt  in  Peru,  Ostin- 
dien, Spanien  etc.  in  grofser  Menge  gebildet  vor,  und 
ist  von  Duhamel  1730  entdeckt  w.orden«-—  Auf  dem 
Wege  der  Kunst  kann  er  durch  unmittelbare  Zusam-« 
mensetzung,  oder  durch  Zersetzung  des  kohlensauern 
Natron  mit  Salpetersäure ,  vi^ie  auch  verroög  doppelter 
Wahlverwandtschaft  erhalten  werden;  er  crystallisirt 
in  ungefärbten,  durchsichtigen ,  rhomboidalischen  Cry- 
stallen ,  hat  einen  salzig  kühlend  bitterlichen  Geschmack, 
wird  an  der  Luft  etwas  feucht,'  braucht  2  Theiie  kal- 

'  tes,  und  noch  weniger  heifses  Wasser  zur.  Lösung; 
in  höherer  Temperatur  verhält  er  sich  wie  der  Salpe« 
ter,  verpufft  auch  mit  brennbaren  Körpern  erhitzt, 
aber  viel  weniger  als  jener,  durch  SSoren  und  dop« 
pelte  Wahlverwandtschaft  kann  selber  gleichfalls  zer- 
aetzt  werden. 

Seine  inedicinische  Anwendung  ist,  obgleich  ea 
vor'  Kurzem  erst  anempfohlen  wurde,  aehr beschränkt* 
§.  605«  b)  Chlornatron,  Chloroxy d-Na« 
tron,  natronhältige-  Bleichflüfsig*keit, 
Labarrafue'^sehe  F 1  üf  s  i  g  k  e  i  t  {CUor^um  natrij  CAU^ 
rum  nmtri).  Dieses  kann  in  trockenem  Zustande  erhal« 
ien  werden,  wenn  man  dem  an  der  Luft  zerfallenen« 
ganz  wenig  befeuchteten  kohlensauern  Natron,  auf 
ähnliche  Weise,  wieS.  909  beschrieben,  Chlorgas  zuleitet, 
jedoch  nur  sehr  langsam ,   und  ohne  dafs  eine  Eryfer- 
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ttuing  des  Salzes  erfolgt,  jedoch  wird  es  meist  in  flB« 
fstgem  Zustande  verwendet ,  und  auf  nachstehende 
Weise  bereitet :  Nach  Labarraque  soll  man  das  aus  66 
Theilen  Kochsalz  auf  die  gewöhnliche  Weise  (S.  936} 
ausgeschiedene  Chlor  in  eine  Lösung  von  288  Theilen 
crystallisirtem  kohlensauern  Natron ,  in  der  4faGhen 
Wassermenge  gemacht,  leiten,  welches  ohne  Entwick- 
lung der  Kohlensäure ,  sohin  unter  Bildung  von  do|H 
pelt  kohlensäuerm  Natron  aufgenommen[  v^ird  (wird 
mehr  Chlor  l&ineingeleitet ,  so  bildet  sich  clilorig-und 
aalzsaures  Natron),  oder  flttfsigen  Chlorkalk  durch 
aufgelöstes  kohlensaures  Natron  zersetzen,  und  die 
Flüfsigkeit  vom  gebildeten  /  Niederschlag  absondern« 
Diese  Flüfsigkeit ,  welche  in  neuern  Zeiten  zum  inner- 
(Einathmen  des  Dampfes)  und  äufserlichen  Gebrauche, 
dann  zur  Zerstörung  der  Miasmen  gebraucht  wird  ^  soU 
14  Theile  der  S.  399  beschriebenen  Indigosolution  ent« 
färben.  In  Bezug  deren  Zusammensetzung  gilt  das^ 
was  bei  Gelegenheit  des  Chlorkalkes  gesagt  wurde ; 
sie  besteht  nämlich  nach  Berzelius  aus  chlorigsauerm 
(Chloroxyd-)  und  Chlornatrium,  oder  aus  kohlensauerm 
Natron,  das  Chlor  verschluckt  hat,  besitzt  eine  gelb- 
lichte Farbe,  einen  schwachep  Chlorgeruch,  entwickelt, 
der  Luft  ausgesetzt  Chlor,  reagirt  auf  das  Curcuma« 
papier  Anfangs  alkalisch,  dann  aber  bleicht  sie  dasselbe^ 
erhitzt  entweicht  nur  «ehr  wenig  Chlor,  nach  dem  Ab- 
dampfen bekömmt  man  zuerst  eine  federartig  crystalli- 
nische  Masse ,  dann  kohlensaures  Natron ;  Säuren  ent- 
wickeln daraus  Chlor  und  Kohlensäure* 

§•  6o6.  c)  Phosphorsaures  Natron,  auch 
Perlsalz  (^Pho^phas  sodae ,  S^da  phosphorata  ,  Na-^ 
trumphojphorieum^  Aleali  minerale  phospAoratum  ^  Sal 
mirabih perlatum')  genannt,  wurde  schon  von  den  altem 
Chemikern  im  Harne  entdeckt,  ohne  aber  dessen  Zu- 
sammensetzung zu  kennen  y  die  erst  durch  Scheele  und 
Klaproth  ausgemittelt  wurde;  durchdie  Kunst  wird  es 
gevröhnlich  mittelst  Zerlegung  des  kohlensauern  Natrons 
mit  der  aus  denKnochen  ausgeschiedenenPhosphorsäure, 
gewonnen^  inden^man  nach  Vorschrift  der  Österreich!- 
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achen  Pharipacoptta  folgendermassaD  verfilirt:  Dioaua 
2  Pf«  gepulverten,  wei&gebrannten,  auf  die  S«  426  beson- 
dera  unter  d)^V)^  e)  und  i)  beschriebene  Weise  erhaltene, 
bis  zur  Honigdicke  abgedampfte  saure  Flüfsigkeit  wird 

'  Vvieder  mit  gleichen  Theilen  destillirtemWasser  verdünnt, 
filtrirt,  dann  unter  bestandigem  UmrUhren  so  lange  im 
Wasser  aufgelöst  kohlensaures  Natron  zugegeben,  als  zur 

.  Sättigung  nothwendigist,  und  noch  etw^s  mehr,  wor* 
nach  man  die  Lauge  neuerdings  filtrirt,  abdampft  und 
zum  Crystallisiren  bringt,  die  erhaltenen  Cry stalle  wer- 
den gelinde  getr'^cknet,  und  in  wohl  zu  v^rschliefsende 
Gefäfse  aufbewahrt. 

Hierbei  ist  noeh  sa  bemerken  : 

a)  Es  ist  Sorge  cu  tragen,  dafs  die  Einwirkung  der  Sehwe> 
felsaure  auf  die  gepulveiiten  Bnocben  gelidrig  statt  finde,  danit 
die  saure  Flüfsigkeit  keine  freye  Schwefelsäure  enthalte« 

b)  Das  Natronsais  soll  möglichst  frey  Ton  andern  Salaen 
aeyn,  um  ein  reines  Präparat  sii  erhalten« 

c^  Man  erliitse  die  mit  dem  Natron  angegebenermassen  Ter* 
setete  Flüfsigkeit  bis  cum  Mieden,  und  lasse  sie  vor  der  Filtra- 
tion noch  einige  Zeit  stehen,  damit  sich  der  phosphbr*und 
scbwefelsaureKalk  gehörig  absetsen  könne,  von  welchem  man  dann 
erstere  klar  abgiefst ,  und  den  Rückstand  auf  ein  Fi!  trum  bringt, 

d)  Die  Grystallisation !  mufs  an  einem  kühlen  ruhigen  Orte 
vorgenommen,  und  das  Sala  auf  Fliefspapier  gelegt ^  alsobaM 
getvoeknet  werden.  Crystallisirt  aus  einer  beträchtlichen  Menge 
Mutterlauge  nichts  mehr  leicht  heraus,  iio  Setxt  man  derselben  eine 
▼erbältnirsmässig  geringe  Menge  kohlensaures  Natron  su ,  um  das 
neutral  gewordene  Sala  wieder  schwach  basisch  au  machen. 

e)  Da  die  Crystalle  leicht  Torwittem,  so  müssen  selbe  ia 
gut  verwahrten  Gefafsen  und  an  einem  nicht  au  warmen  Orte 
aufbewahrt  werden. 

§.607-DieBildungdiesesPräparates  ergibt  sich  aus  dem 
S.  443  Gesagten;  kömmt  ndmlich  zu  der  Auflösung  des 
sauern ,  phosphorsauern  Kalkes  ein  kohlensaures  Salz , 
ao  geht  ei^  verhältnifsm'assiger  Antheil  der  Phosphor« 
saure  an  die  Basis  des  letztern ,  hier  also  Natron  unter 
Ausscheidung  der  Kohlensäure  über ,  während  basisch 
phosphorsaurer  Kalk  gefällt  wird;  eine  Eigenthümlich- 
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keit  4€d  in  Rade  stehenden  Salsea  ist  die«,  dafs  es  beim 
Abdampfen  immer  etwas  freyes  Natron  in  die  Crystall- 
form  aufnimmt;  ist  die  ÄuSösung  desselben  ganz  neu« 
tral ,  so  entzieht  das  crystailisirende  Salz  de/n  noch  auf- 
gelöst bleibenden  Antheil  dieses  Natron ,  demnach  letz« 
terer  in  den  säuerlichen  Zustand  übergeht  und  später 
in  Schuppen  anschiefst,  woraus  sich  die  Nothwendig- 
keit  ergibt,  dafs  die  Lauge  etwas  Ueberschufs  an  Na« 
tron  besitzt;  jedoch  wird  das  crystailisirende  Salz  da« 
durch  nicht  in  basischen  Zustand  versetzt,  da  der  Wein« 
geist.das  freye  Natronhydrat  leicht  auszieht ;  da  das  Salz 
6l/72  Procent  Wasser  während  der  Crystailis'Wtion  auf« 
nimmt,  so  muls  die  Abdampfung  vorsichtig  vorgenom« 
men  werden. 

§.  608«  Das  phosphorsaure  Natt*6n  crystallisirt  in 
ungefärbten,  durchsichtigen,  geschobenen,  vierseiti- 
gen, zugespitzten  Säulen,  die  geruchlos  sind,  aber 
einen  fast  rein  salzigen  Qeschmack  besitzen ;  an  war- 
mer Atmosphäre  verwittert  es ,  braucht  4  Theile  kal- 
tes und  2  Theile  heifses  Wasser  zur  Auflösung ,  erhitzt 
xerfliefst  es  in  seinem  Crystallwasser ,  verliert  solches , 
und  schmilzt  dann  zu  einem  farbenlosen  Glase,  >wel« 
chesnun  pyrophosphorsaures  Natron  (S.445) 
ist ,  bei  neuer(ichein  Auflösen  und  Abdampfen  nur  40/72 
Procent  Crystallwasser  aufnimmt,  luftbeständig  ist, 
und  die  Silbersolution  weifs  fällt. 

Fehlerhaft  ist  dieses  Sats»  wenn  es  gefärbt  erscheint,  in  der 
angegebenen  Menge  WassernichtvollsUindig  aufioslich  ist,  stark 
alkalisch  schmeckt  und  reagirt,  mk  Säaren  aufbrauset,  wo  es  dann 
viel  freyes!kohlensauresNatron  enthielte;  der  durch  salpetersauern 
Baryt  und  salpetersauresSilber  entstandeneNiedersqhlag  mufs  sich 
Sn  reiner  verdünnter  Salp^t^saure  wieder  aufloseh,  sonst  vväre  es 
mit  schfvefel  -und  salssauerm Natron  verunreiniget,  deren  Gehalt 
nur  unbedeutend  soyn  soll ;  auch  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
erhitst ,  soll  es  kein  Gas  ent^vickela* 

§•  609.  Phosphors aur es  Natron  und  phos« 
p  hör  saures  Ammoniak  bilden  ein  DbppeUalz,  fla» 
sich  im  Harne  der  Menschen  und  der  fleischfresaenden 

Pharm*  IIL  O  o  o 
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Thiere  findet,  und  defsi^egen  U  r  i  n  •  a  1  £  oder  m  1 1b  r a- 
k<q s^mischeftSalz  (^Sal urinae fusibih^  Sal mieroeos" 
mieum)  genannt ,  und  am  besten  erhalten  Tvird ,  "wenn 
man  6  Tbei|e  phosphorsaures  Natron  und  i  Theil  SaU 
miak  inheifsern  Wasser  auflöst,  und  die Fiüfsigkeit  dem 
Erkalten  überl'^fst,  wörnach  sich  besagtes  Doppelsalz 
absetzt,  Kochsalz  aber  aufgelöst  bleibt.  Es  bildet  im 
crystallistrten  Zustande  ungefärbte,  durchsichtige  Ta- 
feln oder  Säulen,  diä  einen  salzig  -  stechenden  Ge- 
schmack besitzen,  an  der  Luft  unter  Verlust  des  Gry- 
stallwassers  und  etvras  Ammoniak  verwittern ,  in'  der 
Hitze  für  sich  und  mit  andern  Körpern  unter  Au^stos- 
aung  de^  Ammoniaks  zu  einer  Glasperle  schmelzen« 
Als  Arzneymittel iTvird es  nicht,  wohl  aber  als  Schmrelz- 
mittel  bei'  Löthrohrversuchen  gebraucht. 

§.öio*d)SGhwefeisauresNatron,  auch  G 1  a  u« 
bersalz,  Glauber^  Wundersalz.  (Suifaj  jodae, 
Jfatrium  4ulfuricunif  Soda  vitriolatOy  Sal  mirabih 
Glauberf)  genannt,  \reil  Glauber  im  Jahre  1058  das« 
aelbe  aus  dem  RQckstande  der  Salzsaurebereitung  (S. 
408)  darstellte  und  beschrieb.  In  der  Natmr  kömmt 
es,  -wie  im  1«  Bande  S<  220  beschrieben,  ziemlich  häu- 
fig, und  z\rar  ausgewittert^  und  in  mehreren  Wässern 
aufgelöst  vor ,  wie  es  auch  im  Pflanzen«- und  Thier- 
reiche  anzutreffen  und  sonach  in  der  Asche  verbrann« 
ter  Yegetabilien  etc.  enthalten  ist.  Glaubersalz  wird, 
wie  am  obbenannten  Orte  angegeben,  auch  als  Neben* 
product  aus  dem  sogenannten  Pfannenstein  der  Salz-» 
aiedereyen,  bei  der  Salmiak« und  Salzaäurefabrication, 
beim  Amalgamiren>der  Silbererze,  so  wie  bei  Zerlegung 
des  Bittersalzes  durch  kohlensaures  Natron^  des  Koch- 
salzes durch  Eisenvitriol,  Alaun  oder  Bittersalz  erzeugt, 
demnach,  besonders  das  natürlich  vorkommende,  aua 
den  Mineralwässern  gewonnene  und  bei  der  Salmiak- 
fabrication  erhaltene  Glaubersalz  auch  einen  Handels- 
artikel ausmacht,  bei  dessen  Anschaffung  sonach  die 
im  1.  Bande  S.  221  und  222  angegebenen  Puncte  be- 
rücksichtiget werden   mtlssen,    damit  selbes  nämlich 
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nicht  gafarbt  »ey,  metalUicbei.  oder  andere  ^Izig^  Ba- 
a^tandthaile  enthalte. 

Das  in  den  pharn^aceutiftchen  Laboratorien  bei  Ge- 
legenheit der  Salzsäure -Ausscheidung  erhaltene  schvFe« 
feisaure  Natron  kann,  je  nach  dei^  Reinheit  der  hierzu 
verwendeten  Ingredienzien ,  dann  der  Menge  ^^  VI- 
triolöhles  entweder  unzersetztes  KochsaliZL.o^r  freye 
Schwefelsäure  enthalten ;  ifo  letztern  Falle  mufs. besag- 
ter Rückstand  im  kochenden  Wasser  aufgelöst,  und  so 
lange  kohlensaurer  Kalk  zugesetzt  werden,  als  noch 
ein  Aufbrausen  erfolgt ,  die  Flüfsigkeit  dann  filtrirt,  und 
Falls  es  keine  andere  Beimengung  enthielte ,  alsogleich  * 
abgedampft  und  zum  CryMalUsiren  gebracht ,  sonst 
auf  nachfolgende  Weise  i^ehandelt  werden :  Um  die 
noch  flüchtigen  oder  sonst  zersetzbaren  Stoffe  zu  entfer- 
nen, erhitzt  man  die  aus  der,  in  der  Regel  ohnehin 
zersprungenen  Retorte  herausgenommene  Salzmasse  in 
einem  feinen  Tiegel  so  lange,  als  irgend  noch  etwas 
Gasförmiges  ausgeschieden  wird,  worauf  dieselbe  nach 
dem  UeberkUhlen  in  .kochend  heifses  Wasser  eingetra- 
gen und  darin/aufgelöst),  die  noch  heifse  Auflösung  fil- 
trirt,  und  in  einer  steingutenen  Abdampfscfaale  einge- 
dunstet  wird,  so,  dafs  wegen  Entweichuog  des  Was- 
aers  das  Glaubersalz  gezwungen  werde,  ohne  densel- 
ben sich  abzuscheiden .  demnach  dieses  mit  einemXöf- 
fei  heraus  genommen  werden  muls ;  wenn  im  Yerh'ält- 
nifs  des  Salzes  nur  wenig  Mutterlauge  mehr  vorhanden 
ist,  so  wird  dieses  beseitiget,  das  gesammelte  Salz  mit 
ganz  wenig  kaltem  Wasser  abgesüfst,  in  einer  gröfsern 
Menge  desselben  mit  HUlfe  der  Wärme' aufgelöst, 
die  Solution,  wenn  nöthig,  filtrirt,  abgedampft  und  an 
einem  kalten  Orte  zum  Crystallisiren  gebracht*,'  womit 
bis  zum  £rhalt  alles  Salzes  '  fortgefahren  /  dieses 
dann  getrocknet,  und  an  einem  etwas  feuchten^ 
Orte  äüfbe\f''ahrt  wird.  Bas  käufliche,  sonst  ziemlich' 
reine  Glaubersalz  wird  durch  Umcrystallisiren  vollends 
gereiniget,  und  dann,  yvie  oben  angegeben,  vprr'äthig 
gehalten.     Das  bei   der  Magnesia  -  Bereitung  (S«  873) 
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erhallend  Glmbanals  mnfsi  wann  es  kohlensaures  Na- 
tron enthält ,  mittelst .  Schwefelsäure  gehörig  ncutralU 
sirt,  und  Falls  «unzersetztes  Bittersalz  vorhanden  wäre, 
kochend  mit  kohlensauerm  «Natron  zersetzt,  xftA  dann 
wie  angegeben  f  verfahren  wer<^en« 

'  §•'  61 1*  Das  schiT^efelsaure  Natron  Bildet  mit  Gry« 
stall  Wasser  ungefärbte,  sechsseitige»  etwas  zusammen« 
gedrUdctev  der  Lange  nach  gestreifte  und  zugespitzte 
Prismen,  die  einen  salzig^bittem  zugleich  kühlenden  Ge- 
schmack besitzen;  an  der  Luft  verwittert  es  um  so 
schneller,  je>  trobkener  und  warmer  dieselbe  ist,  "viror- 
'nach  es  ein  weifses  Pulver  darstellt,  das  wasserfreyes 
schwefelsaures  Natron  ist ;  es  braucht  bei  5  Theile  kal-  < 
les  und  w^eniger  als  gleiche  Theile  heifses  Wasser  zur 
'  Auflösung,  in  höherer  Temperatur  zefflie&t  es  in  seinem 
Crystallwasser,  welches  es,  weiter  erhitzt,  verliert , 
dann  austrocknet,  uiid  erst  in  der  Glühhitze /ohne  eine 
Veränderung  zu  erleiden«,  schmilzt ;  zersetzt  wird  es 
durch  Glühen  mit  Kohle ,  oder  wenn  man  im  glühen- 
den Zustande  Hydrogelngas  (S.  930)  darüberleitet,  fer- 
ner durch  reines  (S.  924)  und  kohlensaures  Kali,  durch 
Baryt  (S.  924)  und  andere  Salze  vermög  doppelter 
Wahlverwandtschaft.  . 

• 

Verwerflich  ist  das  Glauberaals,  wenn  es  gefSrbt  erscbeint, 
sich  im  Wasser  unvollständig  auflöset ,  die  Auflosung  sauer  reti* 
girt,  und  in  derselben  kohlensaures  Natron  ,  erdige ,  undeisen- 
blausaures  Kali  metallische  Beimengungen' anzeigen,  wen^i  durch 
aufgelöstes  ^sehwefelsaures  Silber  Hochsais ,  und  mil  ftalk  gerie- 
ben, iLmmeaiak  angezeigt  wird. 

Hebst  dem  erystallisirten  wird  auch  das  ^wasserfreya 
aehwefelsaure  Natron,  verwittertes  oder  ausge- 
tr9cknet«s  Glauberials  {Sulftu  rodete  Mcatu*^  Natrutn 
^ulfurieum  siccum  leu  dUapsunC)  vorrjthig  gehalten,  welches. ge- 
Wonnen  wird,  wenn  man  das  zerdrückte  Sals  auf  weifses  Papier, 
in. einem. Sieb  ausgebreitet,  an  einem  warm ei^  und  luftigen  Orte 
so  jange  aussetet,  bis  es  gan«  zu  Pulver  zerfallen  ist,  welches 
durch  Absieben  von  dem  noch  yn verwitterten  Antheile  getrennt, 
und  an  einem  ti^ockenen  Orte  aufbewährr  wird. 

Da  da«  Glaubersalz  dS^Proeent  Wasser  enthält,  die  es  dnrcb  . 


I 
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daa  Verwittara  Verliert,  so  ist  hierauf  Bfiehsiclit  su  nehmen, 
'wenn  das  Zerfallene  statt  dem  Grystallisirten  Vervrendet  wird. 

Das  schwefelsaure  Natron  nimmt  noch  ein  Verhaltnifs  Miwe« 
felsiare  auf,  und  bildet  dann  das  saure  schwefelsaur« 
Hatron  {fiUulfaj  sodae^  Na^rwnsulfuricumacidulum)^  welches 
erhalten  wird ,  wenn  man  einer  Auflösung  von  lo  Theilen  was- 
serleerem 6chwefelsau6rn  Natrpn ,  7  Theile  Vitriolöh}  nach  und 
nach  Busetat,  oder  das  Kochsais  nfit  dem  doppelten  Yerhältnifs 
coneentrirter  Schwefelsäure  einer  Destillation'  unterwirft;  die 
bewirkte  Auflösung  setzt  naeb  dem  Abdampfen  liletne  Prismen 
ab,  die  saner  schmecken ,  ander  Lnft  unverändert  bleiben,  sich 
im  Wasser  leiefat  auflösen ,  .und  in  der  Hitse  das  aweyte  yerhält- 
nifs Schwefelsäure  (S.  466)  fahren  lassen» 

§•($  1 2«  6)  B  o  r  s  a  u  r  e  s  N  a  t  r  o  n.  BieVerbindung  der 
Bor- (Borax-)  Säure  mit  Natron  kömint  in  der  Natu!)^ 
schon  gebildet  vor,  und  zwar  theils  cryställisirt^  iheils  aus« 
gevrittert,  oder  mit  äiner  fettartigen  Erde  vermengt, 
und  in  einigen  Wässern  aufgelöst  vor,  wird  in  diesem 
rollen  Zustande  Titikal,  Borech  oder  Pounxa 
genannt ,  und  entweder  an  den  Ufern  der  Seen  gesam- 
melt, aa3  einem  mergelartigen  Boden  gegrabejn,  oder 
durch  Abdampfen  der  Seeif  gewonnen.  Dieser  rohe 
Sorax  wird  entweder  in  diesem  Zustande  ^  oder  nach 
•vorläufiger  Reinigung  in  China  in  Handel  gesetzt ,  und 
erst  in  £uropa  durch  Waschen  mit  Kalkwasser  ^  Auflö- 
sen in  heifsem  Wasser  und  Zusetzen  von  salzsauerm 
Kalky  kohlensauerm  Natron  etc.  gereiniget,  dann  als 
venetianisch^r  Borax  {Borax  veneta)  in  Handel 
gesetzt,  wie  auch  durch  Zusammensetzen  der' natflrli-i' 
chen  Borsäure  mit  Natron  gewonnen ,  wovon  im  ersten 
Bande  S.  22.2  u.  s.  f.,  als  pharmaceutischeWaarenäm« 
lieh  die  Rede  war* 

Der  gereinigte  Borax  *) ,  oder  das  borsaure  Natron 


*)  Früher  hielt  man  den  Borax  für  ein  basiaches   Sals «   weil 

die  Auflosung  desselben  auf  Veilchensyrup  röagirt,  allein  in 

Besug  seiner  ZusammenseUung  kann  er^diesos  nicht  seyu  ^ 

demnach  die  filtere  Nomenclatur  ^  Boras  sodae  alcalesotns  ciQ  * 

unrichtig  ist. 
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mit  Wasser  {Boras  \todae^  Katrum  boratieum  ,  Boräx) 
crystallisirt  in  ziemlich  grofsen,  ungefärbten,  durchsieht!« 
gen  Prismen,  die  dreiflächig  schief  zugespitzt  sind,  und  2 
breitere  Seitenflächen  besitzet),  deren  Glanz,  besonders 
aufdem  Bruche  glasartig,  der  Geschmack  eigenthümlich 
salzig  -  süfsUch  alkalisch^fst,  an  der  Luft  beschlägt  er 
sich  mit  einem  -weiften  Pulver;  er  braucht  .12  Theiie 
kaltes  und  2  Theile  kochendes.  Wasser  zur  Auflösung , 
\relche  schi^ach  alkalisch  reagirt;  in  höherer  Tempe- 
ratur achmiLzt  der  Borax ,  verliert  sein  Crystatlvrasser 
und  verwandelt  sich  in  eine  nnneifse  lockere  Masse ,  die' 
nun  wasserleeres  borsaures  Mairon  ist,  und  gewöhn- 
lich g.e  b  rannt  er  Bora3^(£orajrfi/fa)  genannt  wird; 
noch  weiter  erhitzt ,  schmilzt  derselbe  zu  einem  unge- 
farbteix  durchsichtigen  Glase  (Boraxglas,  Borax  viirifim 
cata)f  das  an  der  Luft  matt  und  undurchsichtig  wird^ 
t(nd  eine,  viel  gröfsere  Menge  Wasser  zur  Auflösung 
braucht.  Zersetzt  wird  er  duri^h  mehrere  Säuren«  dsa 
sich  des  Natrons  bemächtigen  und  die  Borsäure  (S,500) 
fjreiy  machen,  dann  durch  andere  Salze  vermög  dop« 
pelter  Wahlverwandtschaft« 

Die  Reinheit  dieses  Artikels  ergibt  sicli  aus  der  vngeiSrbten 
Beschaffeiüioit,  der  vollständigen  Au€dslich]ieitim  Wasser,  dann 
dafs  die  Auflösung  mit  kohlensauorm  Natron  (i.  Band  8«  9S4) 
versetzt,  Iteinen  Niederschlag  hervorbringt,  und  das  trocken» 
Sala  mit  Vitriolöbl  Übergossen ,  nichts  Gasförmiges  ausscheidet» 

Wird  die  Auflosung  des  Boraxes  mit  Borsäure  so  lange  ver- 
setst,  bis. selbe  anfangt,  säuerlich  an  reagiren,  so  erhalt  man 
saures  bor  saures  Natron,  das  in  tafelförmigen  Crjstallea 
anschiefst,  einen  salstg  kühlenden  Geschmack  Tiesitst,  im  Was« 
ser  leichter  löslich  tst>  und  in  der  Hitse  schmilct,  aber  wegen 
Entweichung  d^s  Wassers  immer  etwas  Borsäure  verliert. 

f)  Kohlensaures  Natron.  Man  unterschei- 
det gegenwärtig  3  Verbindungen  der  Kohlensäure  mit 
dem  Natron  y  nämlich  einfach,  anderthalbfach  und  dop- 
pelt kpKiensaures  Natron. 

'§•61 3« Das  einfach,  oder  neutrale  kohlensau- 
rei  sonst  auch  basisch  kohlensaure    Natron, 
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llineralalkali,  mineralisclies  Laugensalz, 
oderblofs  Soda  {Carbonaj  sodae^  Subearbonas  sodae ^ 
Satrum  (sub-)  carbonicum^  Alcaii  minerßle  aßratum^  Sal 
4odae)  genannt,  kömnit  in  mehreren  Gegenden  ausgewit- 
tert, "wie  auch  in  vielen  Wässern,  besonders  vulkanischer  ^^ 
Quellen  aufgelöst  vor;  durch  die  Kunst  wird  es  durch 
Verbrennen  mehrerer  in  und  an  den  Seen  wachsender 
Pflanzen —  wie  im  1.  B.  S.  22Ö  beschrieben,  gewon- 
nen, wo  auch  die  Bestandtheile  dieser  so.  erhaltenen 
Soda  angeführt  sind ;  da  aber  solches  sehr  unrein,  auch 
nicht  überall  darzustellen  ist ,  so  hat  man  sich  bemüht, 
aus  andern  Natronsalzen  Soda  zu  erzeugen,  wasfabriks- 
müssig,  wie  gleichfalls  i.B.  S.  228  u.  s.  f.  umständlich  be- 
achrieben,  meist  aus  dem  Kochsalze  durch  Zersetzen 
mit  Pottasche ,  oder  nachdem  es  durch  Schwefelsäure 
in  Glaubersalz  verwandelt  wurde,  durch  Glühen  mit 
Kohle  und  Kreide,  Auslaugen  etc.  oder  mittelst  Zerse« 
t^ung  des  Glaubersal^^es  durch  holzessigsauern  Kalk  und 
Glühen  der  zur  Trockenheit  abgedampften  Salzmasse*, 
neuerliches  Auflösendes  Rückstandesund  Crystallisiren, 
selten  durch  gegenseitige  Einwirkung  des  Kochsalzes*, 
Bleyglätte  (oder  Kalk) ,  Wasser  und  Attnosphare  ge- 
l^onnen  wird« 

Beim  Einkaufe  der  Soda  hat  man  vorzugsweise 
auf  den  Gehalt  des  wtr)clich  vorhandenen  kohlensau- 
ern  Natrons  Rücksicht  zu  nehmen ,  denn  die  noch  vor- 
'  handenen  andern  Salze ,  als  das  Schwefel  -  und  salz- 
saure Natron  *),  haben  einen  viel  mindern  Werth, 
gehen  auf  mehrere ,  mittelst  selben  bereitete  Präparate 
über,  verunreinigen  und  macfien  sie  sonach  zu  vielen 
Zvrecken  mehr  oder  weniger  unanwendbar, 

4  Zum  pharmaceutischen  Zwecke  wird  das  käufliche 
kohlensaure  Natron  vorschriftsmässig  dadurch*  gereini- 


jm 


*)  Enthalt  die  r^lie  Soda  Schwefelnatrium  und  schwefligsaurcs 
Ratron ,  die  bei  der  Prüfung  einen  gröfsem  Gehalt  an  koh- 
leasauerm  Natron  angehen  würden ,  so  mnfs  man  solche  mit 
etwas  cblorigsauerm  Kali  glühen ,  um  dies«  Beimengungen 
lA  schwefelsaure  Salse  su  verwandeln« 
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fet,  dafs  man  dasselbe  in  einer  hinreiehenden  Meng« 
ochendem  destillirtem  Wasser  auflöset ,  die  Auflösung 
filtrirtf  und  dem  Erkalten  überläfsty  ^reiche  Crystalle 
man  dann  aufbewahrt. 

Zu  bemerken  latt 

a)  Da  eine  concentrirte  Auflösung  der  Salse  nur  schwierig 
"ZVL  fiUriren  ist,  so  mufs  die  Soda  in  wenigstens  6—-  8  Tbeilea 

Wasser  durch  Kochen  in  einer  eisernen  Pfanne  aufgeldsl  werden. 

b)  Enthält  die  Soda  Schwefelnatriura  etc. ,  so  kocht  man  die 
Auflösung  eweckmSssig  mit  etwas  geschlämmter  Kreide ,  damit 
diese  Beimengungen  wenigstens  gröfstentheils  sersetst  werden. 

c)  Um  die  Absonderung  der  fremden  Salsa  um  so  gewisser 
SU  bewerkstelligen,  vcrföhrt  man  folgendermassen :  Die  bereits 
fiUrirte  und  bis  eur  Salshaut  abgedampfte  Auflösung  setst  man 
längere  Zeit  hindurch  einer  Temperatur  von  4.  lO^  R.aus,  wah* 
rend  welchem  die  fremden  Salse  herauscrystallisiren ,    das  kob« 
lensauro  Natron  aber  noch  aufgelöst  bleibt;  sondert  sich  auf  diese 
Weise  nichts  mehr  ab ,  so  giefst  man  die  Lauge  von  dem  abge- 
sctstcn  Salze  ab,  und  bringt  sie  an  einen  küblen  Ort,  wo  dann  daa 
In  Bede  stehende  Sals  anschiefst«    Wiederholt  man  diese  Arbeit , 
ao  kann  das  SaU  noch  reiner  erbalten  werden.    Diese  Methode 
gründet  sich  rfämlicb  darauf,  dafs  kohlensaures  Natron  in  beifsem 
Wasser  ungleich  mehr  löslich  ist',  als  die  andern  mit  selbem  ge» 
mengten  SaUe,  welche  sonach  bei  massiger  Temperatur  eher 
herauscrystallisiren  9  als  dieses,  demnach  auch  in  der  Kalte  koh- 
lensaures Natron  anschiefsen,  w5hf*end  daa  vorhandene  Koch* 
aals.etc.  noch  aufgelöst  bleiben  wird  5  die  auf  besagte  Weise  au- 
letzt  erhaltenen  Crystalle  können  au  solchen  Präparaten  verwen« 
det  werden,   wo  die  Gegenwart  der  andern  SaUe  von  keinem 
Einflufs  ist,  wie  sivr  Kermesbcreitung  etc. 

d)  Das  Abdampfen  und  Orystallisiren  geschieht  am  besten 
in  steingutenen  Gefäfsen  ,  um  jede  anderweitige  Verunreinigung 
eu  vermeiden.  Die  gesammelten,  auf  Fliefspapier  getrockneten 
Crystalle  werden  an  verschlossenen  kühlen  Orten  aufbewahrt. 

In  vielen  Fällen  entspricht  es  den  Vorhältnifsen  des  Apothe- 
kers ,  kohlensaures  Natron  aus  anderweitige!!  Verbindungen  dar« 
austollen,  woau  wohl  nachfolgende  Methode  die  vorsüglichere 
i^t:  Man  verwandelt  trockenes 'Glaubersals ,  mit  dem  4.  Theil 
reinem  Kohlenpulver  (stehe  auch  S»  89s)  gemengt,  darcb  Glä* 


V 
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Imi»  in  9cfawe£BUiatriam ,  ]5$el  dieies  in'6'TheiUii  lioehendem 
Wasser  auf 9,  sersetst*)  die  Aufldsimg  mit  reinem,  gewöhnlichen 
oder  Hols  -  E^sig ,  bis  alle  Gasentwicklung  nachgelassen  hat , 
dampft  die  Lauge  ab ,  und  glüht  das  erhaltene  Sals  mit  Zusata 
Ton  etwas  Kreide  9  wo  dann  aus  der  surückgebliebenen  Salzmasse 
durch  Auslaugen ,  wenn  anders  gehörig  verfahren  worden ,  rei- 
nes kohlensaures  IXatron  erhalten  wird.  Die  Methode,  Glauber- 
aalxsolution  durch  aufgelösten  essigsauer n  ifalk  cu  zersetzen , , 
um;  essigsaures  Natron  zu  erhielten,  das  in  der  Flüfsigkeitbleibr^ 
nnd  durch  Abdampfen  und  Glühen  in  kohlensauern  Zustand  ver- 
setzt wirdf  liefert  ein  minder  reines  Präparat,  weil  die  gegen- 
seitige Zersetzung  nur  bis  au  einem  bestimmten  Puncto  leicht  er* 
folgte  dann  sich  Gype  in  der  Aui^ösung  befindet  etc.;  die  von 
JKig«»  angegebene  Methode^  8  Theile  Glaubersalz  in  der  dop- 
pelten Quantität  heifsem  Wasser  aufzulösen«  demselben  4i  Theile 
kohlensaures  Kali  zuzusetzen«  jukd  dem  Crystallisiren  zu  über- 
lassen 9  wo  das  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  entstandene 
schwefelsaure  I&Ii  zuerst«  dann  das  kohlensaure  Natron  an- 
scbiefst«  eben  so  6  Theile  Kochsalz  und  7  Theile  gereinigte  Pott- 
asche I  in  wenig  heifscm  Wasser  aufzulösen  und  an  einem  tem«- 
perirten  Orte —  wo  zuerst  Digestivsals  sich  abscheidet—  dem 
Crystallisiren  zu  überlassep,  ist  wegen  ihrer  Kostspieligkeit«  und 
weil  sie  nur  mit  besonderer  Vorsicht  ein  entsprechendes  reines 
Product  liefert«  nur  beim  Mangel  einer  befsem  Soda  zu  em- 
pfehlen. 

In  den  f'allen«  wo  es  sich  darum  handelt«  ein  ganz  reinea 
kohlensaures  Natron  zu  verwenden«  mufs  nun  das  bereits  auf 
▼orbeschriebene  Weise  von  den  Beimengungen  mögliehst  bc- 
freytö  Soddsalz  mit  verdünnter  Essigsaure  neutralisiren «  durch 
sugetropften ,  aufgelösten,  essigsauem  Baryt  die  schwefelsauern, 
durch  essigsaures  Silberoxyd  die  salzsauern  Salze  entfernen «  die 
Lange  dann  Abdampfen ,  Glühen  u«  s«  w. 

§•613. Bas  gereinigte  kohlensaure  Natron 
(Carbonas  jodae  eryjtailuatiu ,  Jiatrum  carbonicum  pu^ 
rum  cryitallisatum ,  Soda^  depuratd)  bildet  mit  Crystail« 


*)  Wobei  aber  nur  sehr  wenig  Schwefelnied^schlsg «  oder 
auch  gar  keiner  erbalten  wird «  da  wegen  der  hinreichenden 
Menge  Kohlen «  die  Rcduetion  des  Salzes  vollständiger  erfol- 
gen kann. 
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wcM«r  *)  verbunden  «ingefirbta ,  durchsichtige ,  glin« 
zend«,  rholnboidalischeoder4  bis  öseitige,  zugespitzte 
prismatische  Crystalie,  die  einen  salzig  laugenhaften 
Geschmack  besitzen ,  an  der  Luft —  ohne  aber  das^ 
Wasser  ganz  zu  verlieren— *  zu  einem  weifsen  PuU 
ver  zerfallen,  in  2  Theilen  kaltem  und  ^reniger  als  glei- 
chen Theilen  heifsem  Wasser  auflöslich  sind,  ^welche 
Auflösung  alkalisch  reagirt ;  einer  höhern  Tempcratuc 
ausgesetzt  schmelzen  die  Crystalle,  verlieren  ihr  Was** 
ser  nach  und  nach,  un4  gehen  in  eine  weifse  Salz<« 
masse  über,  die  stärker  erhitzt,  den  Feuer  Auf»,  aber 
keine  iTVeitere  Veränderung  erleidet  9  zersetzt  "veird  es 
unter  Austreibung  der  Kohlensäure  durch  die  meisten 
Säuren,  so  "wie  auch  durch  Salze  vermöge  doppelter 
Wahlverwandtschaft. 

Als  feblorhaf^  ist  dieses  Sals  sam  pharmaccntisehen  Zwecke 
aneusehen,  wenn  es  gefärbt  ist,  sich  im  Waaser  schwerer  als 
angegeben  auflöset,  mit  reiner  verdünnter  Salpetersäure  neutra« 
lisirt,  nebst  der  Kohlensfiure  SebwefelwasserstofF  entwiclielt, 
und  wenn  es  in  diesem  Zustande  mit  salpetersauerm  Baryt  und 
salpetersauerm  Silberoijd  einen  etwas  reichlichen  Niederschlag 
hervorbringt,  wo  dann  der  Gehalt  ansals-undschwefhlsauem 
Salzen  nicht  unbedeutend  ist. 

§.  6l5<  Um  das  getrocknete  einfach 
kohlensaure  Natron  oder  die  zerfallene  ge« 
reinigte  Soda  (jCarbonas  lodae  alcalinuj  nccatuj^ ^ 
JSatrum  (jub)  earbonicum  jiccatutn)  zu  erhalten ,  wird 
eine  beliebige  Menge  des  crystailisirten  Salzes  zu  grob* 
liebem  Pulver  zerdrückt,  und  wie  beim  Glaubersals 
angegeben  worden  ist,  einer  Temperatur  von  beiläufig 


*)  Das  hohlen  •  und  schwefelsaure  Natron  haben  nebst  mehre« 
ren  andern  Salzen  die  Eigenschaft,  nach  Verschiedenheit  der 
Concentration  der  Lauge,  eine  ungleiche  Menge  Wasser  auf- 
aunehmcn,  und  dann  Abweichungen  in  der  Gestalt,  Verbal« 
teu  an  der  Luft  und  L&slichkeit  au  seigen,  worauf  in  man« 
chen  Fällen  Rücksicht  zu  nehmen  ist  (siebe  hierüber  Poggen» 
dorff^s  Annalen  6.  B.  S.  äa  und  12.  B.  S.  tdÖ,  4*"^  Feckner*4 
Bepertorinm  der  neuen  Entdeckungen  t.  B.  S.  4^7)* 
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-f*  20^  R«  ausgesetzt,  daim  das  erhaltene  weifse  Puf^ 
ver  aufbevirahrt. 

■ 

Dasselbe  kömmt,  aufser  der  feinen puIverigen'Ba» 
schaffenbeit,  dem  scharfem  Geschmacke  und  der  et- 
Mras  schwerern  Aufl&slichkeit,  mit  obigem  Salze  Ober- 
en. '  Da  es  beiläufig  62|  pCt  Crystallvrasser  yerliert^ 
so  kommen  37 1  Theile  des  pulverigen  Salzes  lOOThei- 
len  cryslailisirten  gleich,  Mrorauf  ebenfalls  bei  mehre« 
rea  Gelegenheiten  Rücksicht  genommen  "werden  knufs^ 
§•616.  AU 'anderthalbfach  kohlensaures  Natron  wird 
die  an  der  Erdoberfläche  in  Ungarn ,  Aegypten ,  Ame- 
rika, in  Ostindien  auswitternde  Soda  (1.  B.  S«  225)t 
obgleich  sie  nicht  rein  von  andern  Salzen  ist ;  angesehen,^ 
und  wurde  früher  von  der  einfachenVerbindung  nicht  un« 
terschieden.  Durch  die  Kunst  wird  diese  Verbindung^  er« 
haltei^,  wenn  man  die  Auflösung  des  doppelt  kohlensau« 
ern  Salzes  bis  zum  Sieden  erhitzt ,  welches  |  der  Säure 
abgibt. 

§..  617.  Das  doppelt  kohlensaure  Natron, 
sonst  auch  saures,  oder  neutrales,  zweyfach 
oder  vollkommen  kohlensaures  Natron, 
luftsaure  Soda  (ßicarbonas  sodae ,  Biearbonas na^ 
trietu^  Carbonas  jodae  aeidulus  ^eu  compUtum  ,  Natrum 
bicarbonicum^  Natrum  carbonieum  acidulum  nve  neutra- 
lisatum  vel  perfette  laturatum ,  Soda  aSrata)  genannt, 
von  Rose  entdeckt  und  später  näher  untersucht,  ist  in 
neuer  Zeit  als  Arzneymittel  wichtig  geworden,  wefs- 
wegen  mehrseitig  Vorschriften  zu  dessen  Darstellung 
angegeben  worden,  die  zum  Tl^eil  in  mehreren  Di« 
spensatorlen  übergegangen  sind.  Eine  der  gewöhn- 
lichsten Darstellungsarten  besteht  darin,  dafs  man  1 
Theii  des  crystallisirten ,  einfach  kohlensauern  Natrons 
in  2t  Theilen  Wasser  auflöset,  die.  klare  Auflösung  in 
eine  geräumige  TPbtt^'^che  Flasche  bringt,  so,  dafs 
diese  nur  bis  auf  den  0*  oder  10  Theil  mit  selber  ange- 
füllt werde,  mit  dieser  verbindet  man  eine  andere  ver-^ 
bällnifsmässig  grofse  Flasche  ihittelst  einer  etwas  w'ei- 
ten  ungleichschenkligen  Röhre,  so  zwar,  dafs  derlän^- 
gere  Schenkel  bis  nahe  am  Boden  in  die  Natronsolution, 


'      N 
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der  kürzere  aber  nur  wehig  aufserlialb  des  Korkes  in 
2. Flasche  reicht,  worin  sich  ungetähr  J  oder  auch  gleich« 
Theile  vom  angewendeten  Natronsalze  geschlämmte 
Kreide  befindet,  die  man  mit  der  dreyfachen  Menge  Was^ 
ser  zu  einem  Brey  anmacht.  In  den  2.  Tubus  dieser  Fla« 
sehe  kittet  man  einen  f7f//^r'schen  Trichter,  durch 
welchen  —  nachdem  die  2«  Miindung  der  1.  Flasche  ver- 
stopft, die  Fugen  vermacht  und  der  .Apparat  selbst  an 
einen  kühlenOrt  gebracht  worden,  in  kleinen  Portionen  ^) 
(in  Zwischenräumen  von  5  bis  10  Minuten)  stark  ver- 
dünnte Scb'werelsäure  eingetragen  und  w^mit  so  lange 
fortgefahren  wird,  als  noth  ein  Aufbrausen  erfolgt,  wor- 
nach  man  den  Feliar^scti^ii  Trichter  herauszieht ,  den 
Brey  mit  einem  Holzstäbchen  schnell  umrührt ,  die  Mün^ 
düng  also  gleich  wieder  verstopft  und  Alles  24  Stunden  ru« 
nig stehenläfst ,  damitsich  die Crystalle gehörig  ablagern 
kennen,  von  welchen  dann  die  übrige  Lauge—-  wel-* 
che  durch  freywIUigei^  Verdunsten  noch  Salz ,  das  aber 
nicht  immer  ganz  gesättiget  ist,  absetzt —'^abgegossen, 
jene  auf  ein  Filtrum  gesammelt  und  getrocknet  vrerden. 

Da  die  ans  der  Kreide  und  Schwefelaäure  entwidcelte  Kob- 
lensäure nlclit  immer  rein  ist,  so  kann  man  selbe,  wie  S.  5iS 
gesagt ,  von  den  anhängenden  Tbeflen  reinigen ,  oder  auch  die 
Kohlensaure  aus  gährenden  Substanzen  anageschieden,  sweck« 
gemafs  verwenden;  n^^thDußos  soll  man  selbto  aus  einem  Geraen- 
ge Von  8  Theilott  Zucker,  i  Theil  Hefen  uiid  a  Theilen  Wasser 
an  einem  warmen  Orte  in  Gährung  gebracht,  entwickeln. 

Was  die  übrigen  angegebenen  Methoden,. das  Na* 
tronbicarbonat  darzQstelletf*,  .  betrifil,  weichen  diese 
mehr  oder  weniger  ab;  ich  erwähne  vorzugsweise 
folgende:  * 

a)  Zerriebenes  oder  an  der  Luft  zerfallenes  einfach 


.  *)  Hat  mad  kohlensaure  Alkalien  durch  Essigsaure,  oder  kob« 
lensaucrn  Kalk  durch  dieselbe  oder  Salzsäure  su  versetzen, 
60  kann  man  auch  die  Saure  in  die  a.  Flasche  bringen  und 
durch  die  9.  Mündung  derselben  das  kohlensaure  Sals  in 
kloinen  Portionen  eintragen  und  jedesmal  gut  verstoptbo« 
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kohlensaares  Natron  wird  in  ein  vveites  Glas  *  auch  an«» 
deres  Gefafs  '^)  vertkeilt ,  ao ,  dafs  es  nicht  hoch  über 
einander  geschichtet  ist,  und  nachdem  ein  hölzerner 
Deckel  od^T  Giastrichter  aufgesetzt  worden,  durch 
welche  das  ungleichschenklige  Bohr  bis  an  das  Salz 
reicht,  die  Kohlensäure  wie  gewöhnlieh  langsam  hin« 
eingeleitet,  womit  so  la'nge  fortgefahren  wird,  bis 
eine  Probe  des  Salzes  mit  Aetzsublimatsolution  zusam- 
mengebracht, dieselbe  nicht  mehr  gelb  fdllt,  wornach 
es  getrocknet  und  aufbewahrt  wird,  ^ 

b)  Man  bereitet  .sich  eine  AuQösung  von  1  Theii 
kohlensauerm  Natron  in  2  Theilen  destillirtem  Wasser^ 
bringt  die  Auflösung  in  einegrofse  Flasche,  die  bereits 
mit  kohlensauerm  Gas  angefüllt  w^orden,  schüttelt  seU 
be,  unter  öfterm  Oeffnen,  stellt  sie  darauf  verstopft  bei 
Seite,  leitet  dann-,  wie  angegeben,  wieder  Kohlensäure 
hinein ,  und  fährt  mit  dem  Schütteln  und  Stehenlassen 
fort,  bis  sich  das  doppelt  kohlensaure  Salz  gehörig  ab« 
gesetzt  hat,  das  gesammelt,  mit  etwas  kaltem  Was* 
ser  ausgewaschen ,  die  Feuchtigkeit  durch  Pressen  ab« 
gesondert,  dann  bei  mittlerer  Temperatur  getrocknet 
wird,  denn  durch  langsames  Trocknen  und  die  Ge« 
genwart  des  Wassers  bildet  sich  unter  frey  werdender 
Kohlensäure  anderthalbfach  kohlensaures  Natron ;  .diese 
Methode,  womit  die  Vorschrift  der  preufsischen  Pharma- 
eopöe  im  Allgemeinen  übereinkömmt,  liefert  ein  undeut- 
lich crystallinisches,  vielmehr  pulveriges,  glanzlosesPrä* 
parat,  ist  aber,  da  ohnehin  dasselbe  inPulverform  verwen- 
det wird ,  sehr  entsprechend,  weil  sie  im  Kleinen  wie  im 
Grofsen  leicht  ausführbar  und  mit  wenigen  Schwierig- 
keiten verbunden  ist. 

e)  5  Theile  crystallisirtes  einfach  kohlensaures  Na- 
tron werden  in  einer  gläsernen  Beibschale  zerrieben,  die» 
sem  1  Theil  trockenes  kohlensaures  Ammoniak  zuge- 
selast  und  dtirch  Reiben  in  genaue  Berührung  gebracht. 


s 

/ 


^)  Im  GFofseh' konnte  man  es  auch  in  einht  liastenartlgen  Vor« 
*    richtong  gle^  dem  Chlorkolir  bereiten,  *       ' 
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io «  dafii  ein  gleichförmiger  Brey  daraus  geworden  ist , 
dea  man  auf  Fliefspapier  ausgebreitet  so  lange  steheo 
lafsty  bis  er  ganz  trocken  geworden,  und  kein  Geruch 
nach  Ammoniak  mehr  zu  bemerken  ist,   Y^orauf  man 
selben  nochmals  zerreibt   und  aufbewahrt      Um   den 
hierbei  frey  werdenden  Ammioniak  zu  benützen,    hat 
Duflos  folgendes  Verfahren  angegeben :  8  Theile  cry- 
stailisirt  kohlensaures  Natron  werden   in  einen  geräu* 
migen  Kolben  gebracht,  dieser  in  ein  Wasserbad  ge- 
stellt^  12  Theile  Wasser  zugegeben  und  bis  zur  AuQo-' 
sung  des  Salzes  erhitzt;    nun  werden  2  Theile  subli« 
mirtes  kohlensaures) Ammoniak  zugegeben,     ein  Helm 
aufgekittet  und  eine  Vorlage  angebracht,  in  welchem 
sich  eine  verhaltnifsmässige  Mienge  Essigsaure  befindet, 
und  nun  noch  einige  Zeit  vorsichtig  erwärmt ,    dann 
aber  dem  Erkalten  überlassen,    wo  sich  ein   grofser 
Theil  des  Bicarbonats  ausgeschieden  haben  w^ird,  der 
auf  ein  Filtrum  gesammelt,  dieses  gelinde  g^prefst— -  um 
die  Feuchtigkeit  zu  entfernen  —  dann  aber  dem  Trock- 
nen überlassen  wird  ;  verUndert  die  von  dem  abgesjchie* 
denen  Salze  erhaltene  Flüfsigkeit  das  Curcumapapter 
nicht  ins  Braune,  so  kann  sie  sehr  vorsichtig  abgedampft 
werden,  um   eine  neue  Menge  des  Präparates  zu   er- 
halten ;  sonst  mufs  ihr  verhältnifsmässtg  zerriebenes  koh* 
lensaures  Ammoniak  zugegeben  und  sie  dem  freywilli« 
gen  Verdunsten  überlassen  werden ,  wo  wieder  dop- 
pelt kohlensaures   Natron  gefällt  wird,   während  die 
Mutterlauge  auf  gleiche  Weise  benützt  werden  kann. 
Um  das  Salz  vom  einfach  kohlensauern  Natron  zurai« 
nigen,  wird  es   mit  dem  4«  Theile  seines  Gewichtes 
destillirtem  Wasser  kalt  in  Berührung  gesetzt,    dieses 
ab|[egossen,  das  Salz ,.  wie  schon  oft  erwähnt,   durch 
Pressen  vom  ^Wasser  befreyt,  dann  getrocknet  etc. . 

§.  6 1 8*  Das  doppelt  kohlensaure  Natron  bildet  nach  aei^. 
ner  verschiedenen  Bereitungsart  entweder  .kleine  rhom«. 
boidalische  4seitige  Tafeln,  eine  zusammenhängend 
crystallinische  Kruste,  oder  eine  weifse  pulverige  Salz- 
masse,  die  einen  mild  sal^geui  nur  sjehr  wenig  lau- 
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genliaften  Geschmack  besitzt,  an  trockener  Luft  un- 
verändertbleibt, aber  bei  Gegenwart  von  Wasser  Koh- 
lensaure fahren  lafst ,  in  12  Theilen  kaltem  Wasser  15s« 
lieh  ist,  welche  Auflösung —  gehörig  neutralisirt  —  das' 
Curcumapapier  nicht  verändert;  in  heifsem  Wasser  auf- 
gelöst, entweicht  Kohlensäure  und  anderthalbfach  koh«* 
lensaures  Natron  bleibt  zurück ;  durch  höhere  Tempe- 
ratur geht  es  aber  in  einfach  kohlensaures  Natcon  über» 

Die  Reinheit  dieses  Salzes  ergibt  sich  aus  der  nngeiarbten 
Beschaffen hcit,  dafs  es  an  der  Luft  weder  feucht  wird,  noch  ver* 
wittert,-  dafs  die  Autlösung  das  Gurcumapapier  nicht  verändert, 
die  Aetfisublimatf  uflösung  weifs  fallt ,  und  in  der  Bittcrsalssolu* 
^tion  keine  Trübung  verursacht ;  sonst  darf  es  auch  keine,  andern 
Salze  enthalten,  die,  wie  beim  einfach  kohlensauern  Natron  an« 
gegeben ,  su  ermitteln  siiid* 

Das  Natronbicarbonat  wird  in  neuern  Zeiten  sehr  häufig  ge. 
braucht,  um  mittelst  selbem  und  der  Weinsteinsaure  einen  er« 
frischenden  moufsir enden  Trank  zu  bereiten }  die  hierzu  gehori* 
gen  Ingrediensien  sind  sonach  unter  der  Benennung  Brause* 
pulver,)Sodapowder  von  den  Apothekerii  Sat^ory  Moort 
et  Comp,  in  London,  zuerst  zum  Verkauf  gebracht  worden ;  hier« 
Bu  werden  von  Jeder  der  obigen  Substanzen  4o  Gran  au  Pulver 
gemacht,  in  PapierKapseln  gebracht,  und  zwar  das  Bicarbonat 
in  ein  blaues,  die  Säure  in  ein  weifses  Papier,  und  i9  bis  ao 
derglieichen  Doppelpulver  in  eine  Schachtel  gegeben;  beim  Ge« 
brauche  wird  die  Weinsteinsäure  zuerst  in  einem  Glas  Wasser 
«Hein  oder  mit  Zusatz  von  Zucker  oder  Himbeersyrup  aufgelöst, 
dnnn  das  Sodasalz  hinzugegeben.  Alles  schnell  umgerührt»  und 
während  des  Aufbrausens  getrunken« 

Unter  dem  Nadien  PaterU  SedlUzpowder  wird  von  obbenann* 
ten  Apothekern  ein  anderes  dergleichen  Doppelpulver  verkauft « 
Ton  welchem  das  im  weifsen  Papier  gleichfalls  Weinsteinsäure* 
das  andere  aber  nach  Hr.  Batka  in  Prag  (Buchnerf  Repertorium 
34*  B.  S.  s4^)  4o  Gr.  Sodabicarbonati>und  a  Drachmen  Saidschär 
tzer  Bittcrsalzpulver  —  nach  andern  Angaben  aber  die  obenan- 
Kegebene  Menge  Soda  *  und  3  Drachmen  Seignetsalz,  oder  (ScAind' 
ier  in  Geigers  Magazin  f&r  Pharmazie  33«  Band  8.  3o)  lOo  Gran 
lidcbst  fein  gepulverter  Weinstein  und  67  Gran  des  an  der  Luft 
iMirfaUeilen  f  einfach  kohlensaaem  Natrons-«  die  dann  durch  ihr 
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Zusammenkommen  erst  Bicarbonat  und  Seignetsalz  bildea   «* 
enthalt. 

.  Die  wässerige  Auflösung  des  Natronbicarbonats  wird  gleich* 
. falls  medicinisch  ,  und  zwar  unter'  den  Namen  allialinisch 
mephytisches  Wasser,  säuerlich  kohlensaure  So- 
da*Lauge,  Sodawasser  {Aqua  mephitica  alcalina ^  Liquor 
Carbonatis  liaivae  äciduli  9  Aqua  sodae  acidula ,  Aqua  a/eaÜMa) 
verwendet,  eu  deren  Darstellung  die  osterr.  Pharmacop5e  tob 
1794  folgc^fide  Vorschrift  gibt:  a  Drachmen  ger^nigte  Soda  wer- 
den in  1  Pf.  destillirtem  Wasser  aufgelöst  t  itnd  die  Auflosung 
in  dem  ff^a^tf'schen  Apparate  gehörigerweise  mit  Kohlensaure 
so  lange  geschwängert ,  bis  sie  keine  mehr'  aufnimmt,  .worauf 
man  die  Flüfsigkcit  sogleich  in  wohUuversehliefsende  Flaschen 
^  y^  aufbewahrt.  Die  Vorschriften  anderer  Pharmacopoen  weichen 
blofs  in  der  Quantität  des  zu  nehmenden  einfach  .kohlensauem 
Natrons  ab;  nach  den  meisten  derselben  kommt  auf  1  Pf*  Was- 
ser 96  Gran  besagten  Salaes* 

2.  Kalium. 

§.  619*  Das  Kalium  oderPotasaium  genannt, 
wurde  180T  von  Bavjr  aus  dem  Kali  mittelst  Einwir* 
kung  der  rblia^schen  Säule,  wie  bereits  beim  Natrium 
beschrieben ,  dargestellt.  Gay^Lussac  und  Thenard 
haben  darauf  dasselbe  auf  pyro chemischem  Wege  ab* 
geschieden ,  welches  gegenwärtig  die  gew^öhTiliche  Me- 
thode ist,  diesen  StofiT  darzustellen,  denn  auf  electro« 
chemischem  Wege  können  nur  gröfsere  Mengen  dessel- 
ben mit  Hülfe  des  Quecksilbers  erhalten  werden ,  wel- 
che gebildete  Legirung  erst,  wie  auch  bereits  angege*^ 
ben,  durch  Destillation  getrennt  werden  mufs.  Auf 
pyreehemischem  Wege  läfst  sich  dasselbe  auf  verschie- 
dene Weise  darstellen;  allemal  kömmt  es  jedoch  dar- 
auf an,  das  Kali  in  der  Hitze  mit  solchen  Körpern  in 
Berührung  zusetzen,  die  demselben  Oxygen  entziehen; 
hierzu  nimmt  man  einen  an  beiden  Enden  offenen  Flin- 
tenlauf, biegt  selben  so,  dafs  die  Enden  zwey  entge« 
gengesetzt  stumpfe  Winkel  bilden,  überwindet  den 
^  mittlem  horizontalen  Theil  dicht  mit  Eisendraht ,  und 
überstreicht  diesen  dann  dünn  mit  Thon ,  füllt  den  in« 
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«um  Ranm  dieses  TheiU  mtt  EisenspSnen , '  oder  mh  def 
kieitieten  Art  9chukn3gel  an ,  befestiget  nun  diese  Vor- 
richtung in  einem  Schmelzofen ,  so  abei',  dati  nur  der 
mittlere  horizontale  Theil  alfein  im  Ofen  ist,  dasschmS- 
lere  Ende  des  Rohres  aufserhalb  desselben  abwärts , 
das  weitere  aufwärts  geneigt  sich  befindet;  ersteres 
£ude  kann  man  mit  einem  kupfernen ,  un4  am  besten 
bauchigen  Vors tofs  verbinden  ^  dessen  ScI^abel  in  ^iu 
mit  Steinöhl  versehenes  Gefafs  getaucht  wird ,  ^iemaa 
auch  in  betagter  Vertiefung  Stein5hl  vorschlagen  Jcann* 
Nun  .wird  der  mittlere  Theil  des  Jäohres  mit  ^Haife  einee 
Gebläses  nach  und  nach  zum  WetfsglUhen  gebracht  ^ 
darauf  durch  die  obere  MQndung  tro^skene^  gesichmoU 
zenes  Kalihydrat  in  kleinen  Portionen  ^jogesAbob^n » 
selbe  jedesmal  aber  durch  einen  passenden- Thoastöysel 
«wieder  geschlossen,  wojqfiit  man  solange  fortfahrt/ alä 
noch  durch  das  andere  En^e  «der  ROhrejeine  Gasent^ek- 
lang  statt  findet,  worauf  n^an —  alle.Fugw  Mrpblver« 
vrahrtT**  dea  Apparat  überkühlen  läfst,  den  VorstoCi 
vorsichtig  abnimmt,  und  das  in  s^bem  befindliche  K.a* 
littm  schoell  ifk  Steinbhl  bringt. 

Bei  dieser  Opera^on  wird  das  Kalihydrat  durch 
itL$  giühende  Eisen  zersistit,  indem  sowohl  das  Oxy^ 
^gen  des  Kaliumoxydes  als  des  Wassers  an  das  Eisea 
tritt f  mit  selbem  Eisenoxydul  bildet,  vrährettd  das  Ka- 
lium sammt  dem  Hydrogen^as  des  zersetz^.  .Wß^ers 
entweicht;  allein  alles  Kali  wird  nicht  zersetzt,  soa- 
dern  ein  Theil  des  besagten  Oxydes  bleibt  an  das  £i« 
senoxydul ,  wie  es  scheint ,  chemisch  gebundeii. 

Bei  einer  gut  geleiteten  Operation  beliommt  nan  nur  unge« 
ISbr  i  von  Gewichte  des  Hjdrats  an  Kalium;  jedoch  ist  dasGelingen 
derselben  von  vielen  Umständen  abhängig;  eine  Hauptsache  ist 
ea,  das  Kali  nie  eher  mit  dem  Eisen  In  Berührung sti  Uelzen,  als 
bis  letzteres  heftig  vreifsglftht)  sowie  auch  das  Feuer  während 

"  der  Operation  gleich  stark  UnterhaltCA  werden  murS)  da  sonst 
nicht  nur  weniger  Eduet  erhalten, . sondern. auek  der  FHntenlauf 

,  Terstopft  wird)  woniaeb  die  Gasentwicklung  bei  der  obem  Mün- 
dung des  Flintanlaofes  staU  fiodels  bringt  man  m  .viel  Kaübj- 
Pharm.  lU.  P  P  P 
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drä%  tfaf  9ima9\  voii  dBingULbondon  Stmi  In  BarShmiig^  iq  «bI» 
vripMU.fip^ifaUam  in  Dämpfen  91 1  dem  Hjjdrogeiiga«^  iv«li^et 
daan  r^ucbt>  womach  es  nothig  wir^»  den  VofAto.b  gut  absn* 
kuklen:  öfters  g^scliieht  es.^npb».  d9,ij  sick  das  Ei^n  Jo  Stahl 
oder  Gufseisen  ver wandelt^ 9 t|;.d%nn  schmilxt,  durchlöphert  wird 9 
und  alle  Gasentwicklung  aufhört.  Ist  das  Bobr  und  die  Eisen« 
fbile  rostig,  so'kann  gleicJifallB  kethe  gegenseitige  Einwirkung 
ittftt  fiddeh.  mitadei^  sweekmässjg  is^  es,  das  t(aliliydrat  gleich 
)ia  deli  ob'iM'Yh^xl  der  B5bre'^u'brthgäii ;  diesen  suerit  kalt  stf 
erhalten ;-  daim^wenh  ä6t  nfiiittfere^t'hefl  t^Jübt,  durch  einen  an« 
gehängten*^  mit*g1<lhenden  Hebtet  versehenen  Drahtkorb  flasselba 
aumiSohmeUehsu  bringeiH  w^l  man  ctteOpeMitkni  dtobt  inael« 

'  i'IKe  JeUt  rabtiksii]SiMg''aüdgenik^ 
xtteritMgejriöb'ene;  Vön'Bruhner i  Betzeiiusund  Wöhler 
teHiift^a^rtlE^' Methode , '  Karmm  darzustellen,  besteht 
dffriri^' <kfs 'itoan  entwedec^'  li^  Theile  gätiz  frockenW 
köhlerisMrel  KaH  init'2'TH^^£ti  Kdhlenpülver  trtid  et- 
was ^Öe'hl  Üi\^}g  gemeirgl'*ih'ei!i^br'  aus  Schmiedeeiseti 
v^tferti^tati;  Retorte  -^  'äertfh  Hiäk  stark  abvvärts 
g6flei|i/  ist' ;' ' und  durch  'cx<^6n  ersahen  Vbrstofs'niit  einer 
cum  Theil  mit  Steinöhl  rersehehen  Voriiige  in  'Verbin« 
düng 'Steht',  -(oder  Verkohltem  Weinstefn  •)init'|  sei- 
nes 'Gevritli^  frisdi  äifisge^IUhfen  Köhieripulvbr  vei*« 
mengt,  m  besagter  oder  aUch  feüerfeiiteii'  sfefh^tönen 
Retofle',  zweckmässig  äb^r  auch  in  den  eisemön  Fla^ 
athevi,'woMli^<2uecksilb^r  verschickt  wird/  'dltf  hori- 
ztMitftl  th  ehiifm,  mit'  siatkbn^  Zug  oder  6)ft>iSse  Verse- 
lieaeü  Ofen  gebracht /und '^deren  Mündung  'mit  einer 
kurzen ,  luiMrdiit  eingefügten  bauchigen  R5hrer  versehen, 
und  in  das,-  in  einer  4eckigen^us  stark  verzinntem^Ei« 
aenblech'verfertigten  Vorla^Q,  mit  einer  im  Deckel  an« 
gebrachten  zv^eyfen  kleinen  OeiTaüng  zur  Entweichung 
der  Gasarten,-  beündliche  Steinöhl  taucht)—*  einem  nach 
und  nach.t^is  zum  Weif&glühea  verstärkten  Feuer,  wih« 
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*>  D.I.  Weinstein,  der  in  einem  bedeclten  Tiegel  u.  dgL 
so  lange  erhitsi'  wurde«  bis-  nichts  mehr  OasfBrmiges  ent- 
w^bl uttdeine  sehwarae  Masse  surückgeblleben  ist. 
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for:(0«'fo!brte  wir4>  ^U  no^b  ttwas  übergeht^ . wornadi 
9iUk  die  Qpevation  ^ui^terbricbt ,  die  Vorlage  abnimnlt^ 
umd  diu»  Jn.>  letzierer  bermdtiche,  »0;ft^i§  auch^a^in  der 
Röhre  condepAicIe  .  .KaliUm  irr-  dessee^ ;  Herlaushähine 
fob4#ll  9b49  sehr  vorsteblig geachehen .mufa  «^  aogleich^ 
%deF,  £aUa.  e«  unrieiii^^iat >  •  luichi  vorgenommetibr  Destil* 
UlA^jl  i«ül,Zu9liU..Viafl'SuiivVhL  auai.elnemi  gleichen  Ap- 
f^ri^ewAler  Sieintthl  aufbafvmhrt.     '  .  t  .  :  >    ; 

:  :'..!<; Weoi9^ilcaIüeiau»awiBiN Kali I  und  ao  auch  leMtÖrter 
W^iObUHn  ^  mit'  Kohle  i  /eiaer.  ".hefitigaa ;  flÜ2&e»  aiisgesetai 
m^ndi/.sd  :wird  a0vv;aU  .dqyi  Kkli.ala;  auch,  dib  Koh* 
Ie<l«äil%a;felbst  sei^et^ty  leli&tene.,^  irai:^  di^rch  Au& 
mihooer^c^ttiK^eiiatoff  i&.Kehlenoxydgäai(5;  S44 )'übecüb 
gebt^,!w:aA.aech  auaiideoii.OxygcMEi  dea.Kali«itiind>deiit 
eb^tv^mdeu,  AntbeiU Gatboa  erfolgt; ... diMlonch;.wird 
^'V^MTidap'iKaUum  fiSejr,  .das  duroh  diÄ/Hitab  in  Dampf-^ 
lertaa^^nfNfaichtulBAfeieh  in>der'  V^ige  coftdenürt,  je^ 
dacki  bU^t  .alch  auqh  eiove.' besondere  (grauachwarBO 

nekipr^iri^phQielKbaireiMaäa^V  die  aich  in  der  Röhre  an^ 
häuft;  di6  0|iecaUaniat«rt^  'und  dieMepge  dta  EdiieU 
t$a  viarffii«dcn,  demnach!  man  apch^'^  um'  weiter  ini|» 
duCglWliUlkliuAwfor'tfahreoiaa  könikeAr^n  dieae  -Ikarau«^ 
bohrt.  Diese  Masse  von  noch  inicht  gendu.  erxnitteltep 
Zusammensetzung  *)  iat  es  , .  M^'elche  in  BerCEbrune  der 
feuciilen  Liuft  in  krokonsaufes  Kali  (S*  510)  und  eina 
andere,  noch  nicht  n'^ner  untersuchte  Substanz  über« 
geht;  bringt  man  sie  unmittelbar  ins  Wasser,  so  er- 
Colgt  >iiitlrl£xplosiDn«eiae£jbtkttndung  derselben  mit  vio- 

•)  Nach  Prof,  JDo3er^//itfn  (siebe  Geigers  M^äsln  jig.  B.  S.  loo) 
i)68tebt  diese  pyroi|bori8che  Sufastans  aus  nenienoxydgas  und 
Ifalium'Voder  Haliumaübo&ydjs  beim  ZuSammentrefTen  mit 
Wasser  wiMuntei^  partieller  ZerscUuag  und.Oxydiriinj;dcs 
Kaliums  (oder  des  Suboxydes)  das  Koblenoxydgas  nacb  Um- 
atandeäveranlafst^  durch Vertbeilune  des  SauerstofTes,  wof- 
naeh  der  eine  Tbail  bober,  der  andere  minder oxydirt wird,' 
iiiKrökon-,  Humus-,  Oxal  •  und  Kohlensaure  su  übergehen,  die 
verbSltnifsmässIg  an  das  vorhandene  Kali  treten. 
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lellor  Flamme»  B^  Ab  Koble  aurcbRydrogen  (Sl  504% 
meist  auch  etwas  Wasser  'enthält,  ^  yrivd  'Wlhreiifl 
der  Operation  auch  dieses  xersetat^'KoblepsSure  oder 
^  Kohlänoxydgas  gebildet,  wahrend  auch  Hydt^ogeiEi exrt^ 
wetcfat^  da»  etwas  Kalium  mit  sidh  tiimmt« 
/  Das  -Kalium  hat  eine  .sinnvireifse  Farbe,    einett 

starken  Metailglanx ,  bei  •  gewöhniiober  temperatur-  dt# 
Consis4eii£  eines  Amalgams ^Mt  'demnach  el\#49  faft^t«» 
'und  schneidbar;  bei  dner-Külte  untervO  Reaum.' wird 
es  spröde  und  zeigt  ein  crystalUnisches  Gefiige;  sonst 
besitat  dieses  MetaU  eiu'^spee»  tiew*  0/8609  tttbltt  Hn 
der  Luft  sehr  schhell  Oxyg^n  an ,  wie  es  auch'  andaM 
Körpern:^  besonders  dem  Wasser  begierig  Oxygeft'enl^ 
sieht,  um  steh  in  KaliumÖKydai»TerwaRdeUi'^''waauiiM 

ter.Fehererscheinung  und  söhin  unter  Verbrea^ntlng'dee 
firey  gewordenen  Hydrogengases  einigt ,  wXhrii&d  w%l^ 
chem  «rieh  das  noch  unveränderte  Kalium  mit  grefsef* 
S<;hneUigkeit  auf  dem  Waiser  hemaftdreht  iiVkd'*wet>ei 
sticht  selten  eine  Explosiönviid  Spritzen  erfblg^V  ^  ist 
£smereih  guter  WSrme  -und 'Electrieiütsleiter^achmifst 
bei  -f-  46^  R.,  hül  sich  ab>r  ei*st  bei  einei^  6er  Roth^ 
gldhhit^e  nahen  Temperatur  in  Gestalt  g#ttner  Dlmpf» 
visrflUfiktigcn  ;•  n^ift  den  ineistea  Einfachen  Stoffe»  <g*ht 
es  in  Verbindung). :  <  ;.  /.        •-.«  J 

Das  Kalium  hat  man  in  eibijen  Fallen  cum  Aus^reioinen  der 
Wundsis  gebraucht;  sonst  wird  es  in  analytischer  Binsic'ht,  dann 
nm  andere  Stoffe  au  aersetsen  gebraucht. 

§•620^   Kalium. und  Snaerstoff.     Ufa»  un-i^ 
terscheidet  drey  Verbindungen  beider  Stoffe ,  als  : 

a)  Kal%Limsuboxyd  oder  Kalium  oxyduU 
Selbes  bildet  sich  durch  langsame  Oxydation  des  Ka« 
liums,  vrenn  z.B^n  dasSleihöht,  worin  be«^gter  Kör- 
per aufbewahrt  w^ird ,  Luft  treten  kann ;  auch  bildet  es 
sich,  wenn  Kalium  mit  Kaliumoxyd  erhitzt  wird«  £a 
ist  bläulichtgrau,  spröde,  sehr  ätzend,  wh'd  an  der 
Luft  und  im  Wasser  höher  oxydirt,  und  in  der  Hitze 
geschmoUen» 
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b)  Ifraliumoxyd  auch  Kali  gttiaiint  Dies«» 
feBmmt  in  der  Matur,  und  zvrar  als  Bestandtheif  meh- 
rerer Mineralien ,  "vriedes  Feidspaths,  Glimmers ,' Leu« 
cit's  u*  a.  m*  vor^  wie^sdbes  auch  in  der  Asche  rer-* 
brannter  organischer  Körper,  obgleich  nicht  rein ,  son- 
dern In  Tveiterer  Verbindung  xu  finden  ist^  Durch  die 
Kunst  wird  selbes  erhalten,  wenn  man  Kalium  in  einer, 
angamessenen  Menge  Sauerstoffgas  verbrennen  Itfst, 
oder  es  mit  einem  Mischungsgewichte  Wasser  in  Be-^ 
rOhrung  setzt,  oder  xvenn  selbes  mit  Kalihydrat  erhitzt 
wird«  Es  bildet  eine  weifsgraue  spröde  Masse,  dio 
einen  muschligen  Qnich  besitzt ,  an  der  Luft  'Wasser 
und  dann  KoMetis'iure  anzieht ,  sich  im  Wasser  unter 
Erhöhung  der  Temperatür  auflöst,  in  der  Kothglah« 
Utse  schmilzt,  und  sich  bei  sehr  hoher  Temperatur 
TerSüchtigt;  mit  .binären  Stoffen,  besonders  mit  Sjto« 
ren  geht  dieses  Oxyd  m  Verbindung* 

e)  Kaliumhyperoxyd  bildet  sich  Bei  raschem 
Verbrennen  des  Kaliums  in  hinlänglicher  Menge  Sauer-» 
atoffgas,  oder  wenn  Kalihydrat  wie  auch  Salpeter  anhal* 
ifnd  in  offenen  Geföfsen  geglüht  wirdl  £s'  erscheint 
als  grünlicht*gelber  oder  orangefarbiger  fester  Körper, 
der  an  der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht  und  Sauerstoff 
fahren  läist,  schwer  schmilzt,  und  durch  die  meisten 
brennbaren  Substanzen,  an  die  er  nämlich  Sauerstoff 
abgibt,  zersetzt  wird« 

§•  62  !•  Alle  drey  beschriebenen  Oxydationsstufen 
beben  keinen  unmittelbaren  pharmaceutischen  Zweck , 
%rohl  aber  die  Verbindung  des  Kaliumoxydes  mit  einem 
Verhältnifse  Wasser,  die  den  Namen  reines  oder 
Aetzkali,  Kalihydrat,  Kaliumoxy dhydraf, 
Aetzstein  {Lixiva  pura ,  Kali  purum  stu  cauUicum^ 
J^pU  eau4ticui  y  Aleaii  cauiticumf  Cauiticum  aicali^ 
nüm  ,  Cauterium  potent iaie ,  Ifydraj  kalieum  4eu  potaj^  . 
jae,  Uydras  kalicus  ^  Kali  hjdraium  uecum  seufu^um) 
führt,  zuerst  von  Sutoriuj  dargestellt  wurde,  obwohl 
es  schon  frOher  dem  Albert  v.  Bolütädt ,  noch  früher 
aber   die  Aetzkalilauge  bekannt  war;    durch  Blacks 
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LoviU  u^  A«  wurde  dass^n  Bereitung  aelür  «erkesserf. 
I;  Nach  YorSkichnft  der  bsterreieliiscben  Pharmacopfie  ist 

dieses  Präparat  fojgendermassen  zu  bereiten  :>  1  PF.eto« 
fach  koliiensaurea  Kali  wird  in  eiiiem  eisernen  GefäCse 
mit  10  .Theileh  Walser» tijberg^^en /  bis.  sum. Kochen 
erhitzt^  und  nun.&  Pf.  gepulverter  lebendiger  Kalk  ietu^ 
getragen,'  Ti^rauf  man  Alles. noch  eine  Slunde .oder. so 
lange  kochjty  bis  eine  Probe  der  früher  filtrurten Flflfsigf« 
keit  oiit  Kalk\i»asser  versetvt,  nicht  mehr  getrabt  wird^ 
"worauf  min  das^anze,  hämÜch' den' Kalk  und  dieFifi«» 
&igkeit  in  eine.^liyor  iwarm' gemachte  Flasche  füllt,  und 
gut  verstopft  dem  Absetzen  Hberläfst;  das  hierdurch, 
klar  ge^rrordene  Fluidum  vrird  mittelst  eines  Hebers  ab^ 
gegossen  und  in  einem  eisernen  oder  silkemenGePaise 
ao  weit  abgeraucht  y  bis  esrühSg^eOehlflieliity  d«usi» 
in  diesem  Zustande  in  die  datsu  gehörigen  Formen  oder 
auf  eine  kalte  Platte  ausgegossen.  Die  erhärtete  abev 
noch  warme  Masse  w^ird  denn  in  gläsemeti  gut  ver» 
maishtea  Gef&Tsen  aufbewahrt 

Zu  be|ner1ien  ist  i    .    .  . 

a)  Um  ein  reines  Prodnct  tu  liefern^  wird  erfordert,  dafs 
man  gehörig  gereinigtes  Kali ,  und  so  ^uch  den  Kalk  von  entspre- 
chender Beschaffenheit  nehme ;  IcCsterer  wird  am  iwechmSssig- 
sten  im  Hydratsustahde  angewendet,  denn  das  l^uivern  dessel« 
bi^  ist  an  und  fair  sich  Hastig,  dann* bringt  der  lebendige  Kalh, 
in  die  Flüfsigkeit  eingetragen >  ein  he^ges  Aufwallen  ^bervnr^ 
auchmufs  man  denselbee  nur  in  hleinen  Portionen 'ein  tragen, 
sonst  bildet  er  mit  dem  Wasser  cverst  eine  dickliche  Itaise^  iiie 
sich  schwer  absondert,  wahrend  die  geringere  Menge  Balk  ao« 
gleich  die  Zersetzung  bewirkt,  und  sich  dann  absondert»  Es  ist, 
wie  es  sich  aus  der  Erklärung  ergibt ,  beiser ,  die  Menge  des 
Wassers  zu  vermehren  |  auch  den  Abgang  durch  neu  hinsugeg^ 

*bene8  su  ersetscn,  was  auch  das  fernere  Auslaugen  erleichtert-^ 

b)  Zum  Absetzen  der  Lauge  wählt  man  eine  Flasche  mit  dun- 
^           nem  Boden  und  weitem  Hals,   die  man  früher  in  Wasser  ge»      j 

.bracht,  bis  sunr  Sieden  des  letztem  crhitste,  dann  auf  Stroh  ete.  ge- 
stellt/ und  nun  in  dieselbe  die  zuvor  mit  etwas  kaltem  destil- 
lirten  Wasser  >  versetzte  Lauge  mittelst  eines  säubern  eisernen 
Löifols  und  durch  einen  PorzeUäa -oder  Glastrichtcr-^  letzterer 
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ohne  Heali^ —  einicIiSpItv  4»$lire]id'frdcbc«»aftsür¥dvticlil 
dieJPIaaeheeUiigeniadeiimselkWMikl*  laldie  Flasebe  n^iii  4srhkvi%9 
&iebt  rall  geworden ,  so  wird  der  Abgang  mit  deettUirtem  Was« 
eerereetst» 

o)  Die  Scbliefsimg  der  Flaedie  nimmt  man  aim  -  betteb  der* 
gesUnlt  Tor^  dafs  man  die  Milndiing  deraelben.  auerat  mit  mekr« 
fächern  Papier«  dann  mit  Blase  nmgiht,  und  «A)le#  mit  Bindfaden 
befiftstigety  denn  durch  eineh  Horksldpserwird  die  Iiange  leicht 
gefärbt,  und  ein  Glasstöpsel  geht  nach  dem  Erhaltender  Lang^ 
sc h^wer heraus«  .....  i.v. 

d)  Da»jü>aiehender  Lange  «iieamt -man*  entweder  mitteles 
defrSogenanAten  Giftsaughobers  (S.'s6t)»  oder  auch  mit  Gemein«- 
fsehen  hydroalatlsefaen  Heber  vor  ^  den  man  in  eineir  dureUö* 
cbSerf^  Horh^tdpsel  steckt,  und  nebst  dieseih,  noch  eine  kurse, 
etwas  weite  GlasrMre  befestiget ;  «der  kürsere  Scbenheldes  He- 
bers wird,  nachdem  der  Stöpsel  auf  die  Mundidbg  der  Flasche 
gebracht  worden^  so  weit  hinabgfdrückt ,  als  es  oluie  Berührung 
des  Bodensatses  mdglich  ist^  die  Bohre  aber  .nur  soviel,'  dafs 
sie  kaum  in  .die  Flfifstgkeit  reicht,   durch  welche  nun  salangOF 
l^lasen  wird  ,   bis  letatcre  geawungen  ist,   in  jene  des  Hebere 
nufsusteigen  und  absufliefsen,  was  dann  so  lange  stattfandet,  ale 
besagbr  Schenkel  in  deiF  Flüfsigkeit  eingetaucht  ist.     Auf  den' 
rückständigen  Kalk  giefsl  man  wieder  ▼erfalUtnifkmassig  viel  bei«-^ 
Tses  deetiUsrtes 'Wasser ,  schüttelt  Alles  gut  um,  lafst'  die  Flu** 
fsigkeit  neuerdings  lüaren,  und  sie|it  sie  wie  vor  ab , '  was  man 
noch  i  bis^  mal  wiederholen,  und  gleichfalls  auf  Aetskali,« weck  # 
afissiger  aber  nur  Darstellung  anderer  Präparat«,  a*  B.  des  Oold- 
nchwefels  eto.  verwenden  kann«    ■ 

.  e)  Daa  Abdampfen  der  Lange  nsnfs  rasch' geseheben,  damit' 
eich  fortwährend  Wasserdampfe  über  derselben  befinden,  und 
aolehh  sonach  keine  Gelegenheit  hat,  aus  der  Atmosphäre  Koh- 
lensäure anxnsiehen  5  jedochhat  dieses  wieder  seinen  beson dem 
Sachtheil,  weil  dnreh  dieWasserdampfls,  besonders  gegen  Ende 
Jlalihydrat  mitgerissen. wird ^  wie  man  dieses  durch  das  an  den 
Band  des  Abdampfgefäfscs  sich  absetzende  weite  Pulver v  und« 
durch  die  Stechende  Entpihdüng  tn  der  Hase  und  an  den  Händön 
•.9tc«  wahrnimmt»    >  •   •  1 


-.  I 


f>  Hataieh  während  dem  Abdampfen  etwas  Pulveriges ,  das 
entweder  kohlensaurer  Kalk ,  eingefallener  Stiivb:  vo«  der  Asehe 
•der  HoMe  n.  s*  w.  isfet  abgcÜBetsI,  so  mufs*man  die  Lauge  hier- 
von;  reinigen  ,  was  daduroh  geschieht,  dafs  nrnn^  wenn  sie 'so 
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iv«rt  dafcediekt  im  ^^^  ^^  Troplb»  auf  ei«  luAte«  Bleeli  ge« 
bracht,  ahO|(leich  tfrsterrt,  das  GefSCs  Tom  Feuer  entferntt  «fid- 
bedeclu  einige  Seounden  langlruliig  stehen  1ä£it,  darauf  mit  Vor- 
sicht, damit  nämlich  die  fremdartigen  Theile  lurfichbleibefty 
den  Inhalt  In  01»  «iidef^s  Ueineres  Gcflifs,  am  besten  in  eine  sil- 
berne oder  recht  blanbe  eiserne  Pfanne  giefst>  und  selben  darin 
weiter  bis  su  dem 'angegebenen  Puncto  abdampft 

g)  Der  ae  dargestellte  Aetsstein  ist  wohl  snm  chyrurgiscbon 
«nd  SU  phamaceutisehen »  aber  nicht  su  chemischem  Zwecke 
geeignet;  um  sich  sonach  suletsterer  Art  Arbeiten  ein  reineres« d.  i . 
V  von  den  ▼orhandenen  8alse»  grasten Iheils  befreyles  PrS]parat 
darsuK^llas«  ▼«rfthrt  man  folgoodmilassea :  Die  Lauge  wird« 
Bscfadem  sie  ao  weit  abgedampfl  worden,  dafs  ein  Tropfen  auf 
baltes  Blech  gebracht,  erstiatrt—  indem  das  Oefifs  vom  Feumr 
genommen  und-<U>erlifthlt  ist'--*  unter  bestindigem  ümHIhren  mit 
s  Tbeilen  Alkabol  versetst,  und  darauf  in  ein  erwirmtea  hohes», 
aber  enges  Glasgeföfs  gebracht,  dieses  wie  oben  beschrieben« 
wobl  ytrwahrt  einige  Tage  stebeik  gelassen  «  wfihrend  welchem 
aich  drey  Schiebten  ablagern,  nämlich  ein  rothbraunes  Fluidum« 
welches  aus  dem  in  Alkohol  gel5sten.  Kalibjdrat  besteht ,  unter 
welchem  sich  ehie  ungefirbte  Schichte  befindet,  die  aus  dem  hob* 
lensaüera  Kali  und  andern  leicht  IMichen  Salsea  mit  Wasser 
verbunden  besteht;  endlieh  aus  dem  am  Boden  beindlichen  er* 
digen  und  andern  schwer  IMicfaen  Beimengungen  |  erstere.  wird 
nun  mittelst  eines  Hebers  beschriebenerweiscwabgesogen ,  asit 
gleichviel  destillirtem  Wasser  venniseht,  der  Alkohol  ans  eiser 
Retorte  ahdestilUrt,  die  rftekbletbende  Flüfsigkeit  aber  in  mm 
silbernes  oder  reines  eisernes  Gefafii^erleert,  worin  sie  schnell 
abgedampft,  gesehmolsen  undausgegossen  wird.  NachDr«  Wagmers 
Vorschlag  soll  man, Falls dieOperation  meiner  eisomenPAmne  vor»» 
genommen  wird ,  der  sohmelsenden  Masse  7^5  des  angewendeten 
kohlensauem  Kali  reinen  Salpeter  susptsen ,  welcher  den  Zweck 
bat,  die  wahrend  der  Operation  entstandene  Verbindung  vo« 
Eisenoxydul  und  Kali  su  sersetsen  |  ersteres  höher  su  oxydireft 
und  dann  ahsuseheiden» 

b)  Die  Formen  sumEingielhen  des  Hdllensteines  (S.  96s)  dllr* 
fen  nur  gans  wenig  mit  Gehl,  oder  besser  mit  Mandeln  ausge*^ 
strichen  werden,  weil  sonst  der  Höllenstein  niit  einer  schmieri* 
gen  Masse  der  gebildeten  Haliseife  übersogon  wird. 

i)  DieFlasohea,  worin  man  den  Aetsstein  aufbewahrt,  müssen 
vor  dem  EinOUlai  desselben  erwirmt  werden,  um  alUFeuchlig* 
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]iel^«tc,.«iiMttlroiii6n»  dann  mit  StSpaelf  Bluft  elf*  MOttaclit 
werden. 

§.622-£  r  k  1 3  r  o  n  g.  Kömmt  kohlensanresKali  mitKalk 
imd  Wasser  zuftammen,  so  tritt  erstere«  seine  Kohlen« 
säure  an  den  Kalk  ab ,  der  sonach  (S.  OIQ)  in  den  koh- 
lensauern  Zustand  versetzt  \rird  und  als  unlöslich  zu 
Boden  räüt^  während  das  Kali  im  Wasser  aufgelöst 
bleibt,  das  dann  durch  Kochen  sein  Äuflösungjiix^ittel 
verliert  und  nur  mit  einem  Anlheil  Wasser  in  Hydrat- 
sustand übergeht ;  aller  Kalk  wird  jedoch  nicht  in  be- 
sagten Zustand  versetzt^  weil  man  v:on  selbem  mehr 
mmrai,  als  eigentlich  zur  Zersetzung  dieses  benannten 
Salzes  nothvrendig  ist^  theils  umdie  Zerlegung  schneU 
1er  und  voilstlndiger  zu  bewirken,,  theils  djamit,  ;wenn 
derselbe  nicht  gehörig  rein ,  kein  Mangel  an  selbem  vor« 
banden  w^re;  der  in  geringer  Menge  von  der  Plüfsigkeit 
aufgenommene  Kalk  scheidet  sich  im  Verlaufe  des  Ab« 
dampfensab,  oder  man  kann  diesQS  durch  zugetropf- 
tes kohlensaures  Kali  vornehmen.  Die  dem  Kalke 
beigemengte  Thonerde  und  die  Kieselsäure  geben , 
wenn  hinlänglich  Wasser  vorhanden  ist,  nicht  an  das 
Kali  über,  sondern  bleiben  sammt  dem  Kalke  im.Bo- 
densatze,  demnach  auch  dann,  vir  eil  das  besogte  Salz 
vollständiger,  zersetzt  wird ,  genug  Wasser  vorhanden 
seyn  mufs;  denn  nach  den  Versuchen  von  Liebig  {Gei^ 
gers  und  Uedigs  Magazin  35.  B;  S.  17),  die  ich  vrie«> 
derholt  habe,  wird  nur  eine  wenigstens  lOfache  Quan- 
tität Wasser  gegen  1  TheilSalz,  letzteres  leithltind  voll- 
ätSndig zersetzt,  in  welchem^ alledann  auch  die  Zerse- 
tzung des  kohlensauern  Kalis  ohne  alleWärme  erfolgt^ 
vromach  man  dann  nur  das  kohlensaureKali  in  l6  Theilen 
Wasser  aufzulösen,  und  auf  das  in  einer  Flasche  bereits  , 
befindliche  Kalkhydrat  zu  giefsen  braucht.  Alles  wohl 
umschüttelt,  einige  Zeit  absetzen  läfst ,  und  dieses  öfters 
i^iederholt  (ode)r  in  Digestion  stellt)/  bis  besagte  Zerse- 
tzung erfolgt  ist  -^  Die  übrigen  Pharmacopöen  kommen 
mit  der  oben  angegebenen  Vorschrift  in  der  Hauptsache 
überein,  vp^etchen  aber  in  der  Menge  der  zu  nehmenden  In« 


f 
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gfedtenxien,  d«r  Dauer  des  Kochen»,  di^r'  Absoiiderung 
der  Lauge*),  und  der  'vreiteru  Behandlung  ab,  jedocK 
wird  das  Praduct  bei  gehörigem  Verfahren  Immer  Ka- 
Uamoxydhydfat  **)  tnittnehr  oder^K^ehiger  andern  Sai^ 
zen  gemengt  seyn ,  je  nachdem  nur  gereinigte  Pöttäsche 
öder  Weinsteinsalz  hierzu  genomihenV'oder  sonst  das 


*)  Die  Lauge  durch  Filtriren  vom  Koblcnsauem  tmdderoüber- 
'^cbiissigeriK&lke'su  trenHen,  ist  mit  mehreren  Schwierig« 
heilen  Terbttttden,  denn  dasDruehpapior  reifot  gerne,  die 
aahfingeaden  thierivcbeti  Theile  werde»  von  der  Fiaiaigicett 
aufgelast^  und  die  Lauge  hat  Gelegenheit,  wahrend  des  lang« 
samen  Durcbgehens  und  Varweilens  itK  dem.GefaCse  ete« 
Kohlensäure  an;si»siehea;  coUirt  man  «j,e  if^rch  Leinwand« 
SP  geht  zwar  die  Lauge  Anfangs  gut  durch ,  aUein  der  KalK 
legt  sich  bald  an  die  )L<}inwand  ^  fest  ayat.  dafsdas  Fluidom 
dann  nur  tropfenweise  durchgeht;  nimmt  man  minder  dichte 
Leinwand,  so  gcbpn  %u  viel  KalkUicile  durch,  die  eine  neu- 
erliche Absonderung  noihi'g  machen;   auch   hier  nimmt  die 
Lauge  vom  Tenakei  etd.  die  färbenden' Theil^  auf,  und  zieht 
Bolhlensänre  ari,    Di6  ^A^ge  durch  blofses  Abgiefsen  vom 
Bodensatae  «u  -trennen ,  gebt  bei  aller  Behutsamkeit  nnr  bis 
au  einem  bestimmten  Puncto  an,  wo  sich  nshnlicli  der  Kali 
an  der  geneigten  Lage  des  GefSTses  zu  senken  anfängt^  um 
die  tiefern  Stellen  desselben  einsunebmen ;  um  weiters  die 
Lauge  klar  abgieüsen  au  können ,  äfuifo  man  solches  wieder 
längere  Zeit  stehbn  lassen,  was.  aber  auf  das  Präparat  eineu 
ungünstigen  £inflnfs  nimmt,  da  es  Gelegenheit  hat.  Höh* 
,    Icnsäurje  anausiehen.    Eiserne  GeAifse  eignen  sich  anm  Qon« 
centriren  der  Lauge  wohl ,  aber  das  letzte  Abdampfen  und 
Schmelzen  gescbiSht  arä  besten,  iii  einem  silbernen  Gefafse , 
wo  man  dann  ganz  weifsen  Aetzstein  bekömmt;  nur  darf 
man  nicht  zu  länge  schmelzen  (S.  953  c),  aber  aucti  dieses 
nicht  zu  früh'nnterbfeclien,  sonst  hat  er  nicht  die  gehörig 
feste Beschaffei^heit.  Hat  man  kein  sokhes,  so  ihuO  die  eiserne 
Pfanne  etc.  recht  ^eln  n»d  daher  g(anz  brlanh  gescheuert  Seyn. 

**^  Nur  unterscheiden  Mehrere  derselbe^  trockenes  Aelzkali 
{Kali  öaustioum  siccum)  rom  AetzStcin,  unter  welch  ersterer 
Benennung  man  die  erstarrte  Masse  versieht«  die  man  vor 
dem  ^jgentlicfaen  SehmelMo  desselben ,  wie  S.  9M  iiflttr  f) 
beschrieben,  erhält» 


\ 
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nach  selbst  das  durch  Alkohol  gereinigte  Kalthydrol 
nicht  gaius  reiik  ist,  dieim  ef sterev  luirnnt  immer  iet^was 
vom  vorhandenen  a^aUsauern  Kali  auf;  danti  hat  der 
Alkohol  selbrstt  wie  sich  dieses  durch  die  dunkle  Farbe 
der  Auflösung  «u  erkeDiien  gibt,  eine  partielle  Zerse«- 
tlung  erlitten ,  demnach  aus  dessen  verlnderten  Be* 
atandlheilen^sith  gegen  Ende  der-  Operation  eine  koh« 
Uge  Subst^ns^.abaondert,  die  durch  Schmelzen  zerstört, 
9Uid  sonach  Kohlei^säure  gebildet  wird^  die  an  das  Kali 
»ritt. 

Man  hat  nioch  einige-  andere  Methoden^  Aetzkali 
SU  bereiten,  die  ihehr  oder  weniger  in  der  pharmaceu*  * 
iischan  Praxis  anwendbar  sind^  und  zwar: 

a)  1  Theil  trocjcenes  kohlensaures  Kali  wird  mit 
\  gepulyertdnpt  KaUc  vetmengt,  und  in  einem  eiserneu 
Tiegel  bis  zum  ruhigen  Fkifse  erhitzt,  die 'geaclimol« 
ziene  Masse  dann  ausgegossen  ,  zerschlagen  und  entwe- 
der mit  W^ser  oder.  Weingeist  in  Berührun|^  gesetzt^ 
welch  letztere^  insbeisoodere  das  auf  vocbesohriebene 
Weise  frey  gewordeike  Kali  aufhtmmt,  dpn  gebildeten 
kohlensauern  Kalk  und  dasi  unzersetet«  kohlensaure  Kau 
ungelöst  zurOckläfst ,  mit'welcher  AuQftsung  aufdievor^ 
besafgte  Weise  verfahren  wird. 

b)  Man  rvermengt  gehörig  gereinigten  Salpeter  mit 
der  H'ilfip  seines  Gewichtes  Ei'senfeile,  trSgt  dieses  Ge^ 
menge  nach  und  nach  in.  einen  glttfaüehdeli  eisernen  Tie«;- . 
gel  eia^  laugj^.die  verpuffte  Masse,  welche  aus  Eiseu«- 
oxyd  und  Kali  (S.773)  besteht^  mit  wenig  Wasser  aua, 
dampft  die  Lauge  ab  u.  s,  w. 

c)  Man  bringt  neutrales  weihsteinsaures  Kali  mit 
10 —  12  Theilen  Wasser  zum  kochen,  setzt  nach  und 
nach  3  Theile  Kalkhydrat  hinzu ,  kocht  es  nun  noch 
eine  Stunde  oder  so  lange ,  bis  eine  Probe  der  Lauge- 
mit  Kleesäure  keinen  Miederschlag  mehr  gibt,  worauf 
man  dieselbe  absondert ,  den  Rückstand,  welcher  wein- 
sleinsaurer  Kalk  mit  überschössigem  Kalk  ist,    auf  ein 
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Ftttrum  tammeh^  ihn  gehSrig  auswischt,  und  die  Flu» 
fiitgkeit  vrie  erwähnt,  benützt 

$^  623«  Das  Kaliumoxydhydrat  bildet  eine  weifse 
oder  auch  grauÜcht- weifse/  ziemlich  hartei  feste  und 
spröde  Masse,  die  ein  bemerkbares  strahliges  Geitlge, 
und  einen  erdigen  Bruch,  keinen  Geruch y  aber  einen 
höchst  'ätzenden  Geschmack  besitzt,  und  auf  die  roei^ 
sten  thierischen  Stoffe  zerstörend  einwirkt,  an  der  Luft 
begierig  Feuchtigkeit  anzieht,  zerfliefst  und  liun  aua 
selber  auch  Kohlensaure  annimmt;  im  Wasser  und 
Alkohol  ist  es  sehr  leicht  und  zwar  unter  Erhöhung  der 
Temperatur  löslich ;  die  concentrirte  w'isserige  Solution 
setzt  in  der  Kälte  4seitige  Prismen  oder  Tafeln  ab ,  die 
an  der  Lull  schnell  feucht  werden,  mit  Eis  gemengt 
Kulte  erregen,  und  im  Wasser  noch  leichter  löslich 
sind,  tn  der  Hitze  schmilzt  das  Hydrat  leicht,  und 
läfst  das  Wasser  nur  durch  anhaltendes  Glöhen  unter 
Luftzutritt  (S.  955  c)  fahren,  oder  YFenn  das  Oxyd  mit 
einem  andern  Körper  in  Verbindung  geht,  z.  B.  mitKie* 
selsäure,  andern  Oxyden  etc.,  demnach  das  Aetzkali 
auch  ein  Lösungsmittel  verschiedener  Substanzen  auf 
trockenem  Wege  ist;  nur  bei  sehr  Stade  er  Glühhitze 
▼erßüchtiget  es  sich  in  weifsen,  schar f  riechenden  Däm« 
pfen ;  durch  mehrere  Stoffe  gehen  dessen  Bestandtheile 
auf  nassem  und  trockenem  Wege  Verbindungen  ein , 
demnach  es  auch  nicht  in  irdenen,  zinnernen  oder  koi^ 
pfernen  GePälsen  behandelt  werden  darf,  wie  denn 
auch  die  concentrirte  Auflösung  desselben  das  Glaa 
angreift. 

Die  Reinheit  dieses  PrSparates  ergibt  sich  aas  der  weifsen, 
und  nur  wenig  ins  Graue  übergehende  Farbe ,  dafs  es  sich  im 
Wasser  und  Weingeist  vollkommen —  ohne  rothgelbe  Flochen 
▼on'Eisenoiydhydrat  absnscbeiden  -«  aufldsot,  die  Auflösung 
klar  ist ,  mit  Säuren  nicht  aufbraust  und  mit  Kaifcwasser  nicht 
getrübt  wird^  sich  mit  reiner  SalpctersSure  neutralisiren  lafst, 
ohne  Hieselsäorehydrat  absusondern  >  und  diese  Auflösung  nun 
mit  salpetersauerm  Baryt  und  salpetersauerm  Silber,  wie  auch 
mit  Arambniah  keinen  Niederschlag  gibt,  welch  letsterer  Thon- 


*'  > . 


(  96»  )    - 


erdev  pnüeM  iiivejiaiilg9B«lm«ng«iijKea  aiiveigfla  werctto.  -EUt 
geringe  Quantitit  dieser  Beimeoguiigeii^  hat  indessen  auf  dirga* 
wöhnlicfacjn  pbarmaceutischen 'Anwendungen  keinen  bedeutenden 
Einflufs,  nur  dürfen  selbe  niebt  in  grofser  Menge  vorhanden, 
und  sonach  der  Aetzstein  nicht  gan«  röthlicht- gelb  ,  schmieng 
seyn,  im  Wasser  aüfeelÖst.nicBt  Flocken  u.  dgt«  surucklassen, 
und  die  Auflösung  nieirt  stark  nfit  Spuren  aufbrausen  u«  s,  w.  — 
Ui  Handel  kOmmt  A^Ukdtll  von  weifser  Farbe  und  sonst  geb6^rig 
-telierer'Besebitfffenb^t  vor,  dM' Venu*  den  Fabrikanten  durch  £f^ 
lutnen.  detf^alp^rs  erb4lten  ^  »aber  ge#ihii)i^  nieht'  bns  cur  VöH^ 
mBmU^tm  Zerielituig  Am  lelätesn  ftiF^eieCRt.iri1rd  y  deniniiicli4ine 
Aeir^eifi^a,lfiraa9^  lüldeR  Begel  Salpetergas  oder  auob  aalpeii 
Irige  S&ure  entbSU,  und  dab^r  4M(  Vitriolöbl  erhitst»  rothe 
Piin^e  auast^rsti  ;    j    . 

'  §7:624*I>ie  AuflSsQngdts  Aettkalt  iiiiWssser  beifst  m^tt 
Aets  1  a  1^9'«^  •ka^u'stiacKeLatige, '  flafaig« 
fttiBende'P  f  iia'Ji'c  eii  1  ä  u  ^'6^'  (luftige  r«'in# 
P- 4^ti9L 9 c^he- {Liquor* Kati  caujtici*^'  Aqua  Usiva  cuu* 
4tUa.f^  Liqtto9ihx4rmtU''kalM\  LisipiumtauMieum ^  Lt^ 
quoralemlinägßiaäMicaujiieifPiiassa^purmüquida)^  anak 
Saifensiederlaagaf  Falls, sie^ eine  aolcke !Coiicen« 
tr^lion  besitzt,  äaiTs  sie  eine  gl<^ichsaiip  ^Klige  Beschaff 
fipnl\eit  hat.,,  «iphfiettlig.  anfühlen  ,iä|ft,  ..ein  £y  darauf 
ficbwiinyiat^  ua4  airt  fpac«  Gewicht  vqi^  l#330^  1^340 
^eigt.  Sie  rvhi  ^^u  4an  bendtbigenden  Zweckea  jedear 
■aal  durch  Bahindlung.  dee  kohlensavern-Kali  mit  Kalk 
«idpWaaser^HelaiKecben  a«f  die  angegebene  Weisa'^) 
oder  aüeh  an  vielen  Zwecken  linnitltäbar  dareb  AvflH* 
iung  des  Hydrats  Iti  destiilfrteiti  Wasser  dargestelh. 

Eine  reirie  KaKIange  bildbt  öine'^  ungefärbte  Ftfl« 
liiiglteit ;  'hat  sie  Gelegenhett  gehabt ,  organ^che  Snb- 
atanzen  aufzulösen,  so  nimmt  sie^^ine  gelbeFarbe  und 
einen  sogenannten  Laugengeruch  aii,  besitzt  übrigena 
einen  sehr  scl\arf  ätzendenGeachmaclci  uiad  ein  apecifisch^t 


«)  Wird  eine  eeaeeatrirte  Kalilange  mitungefibr  dem  3.  Tbeil 
Kalkbydrat  biscur^kmaisteaa  einer  feslea  Masse  eiagedickf^ 
eobeifst  man  solche  FoCtum  cum  cahe^  CauHkum 
m%  Faria  cuMiica*  •  ••   • 


\ 


—    (  9Ö2  )    — 

a 

<>6wiclft<  nach  VerWfhiwleHheitvati  1/125  hu  1/540, 
iKi«ht'  gteichFalls  anis  ß:ef  Luft  Kohlen'd^ure  an ,  und  lS6t 
sich  mit  Wasser  und  'Weingeist  in  jedem  Verhällhjfs 
ttsiiichen;  löset  verschiedene  Substanzen  aus  allen  S  Na- 
turreichen auf,,  und  ist  defsTvegen  In  chemischer  und 
analytischer  Hinsicht  (§.  128)  wicKtig.  pen  Gehalt  an 
Kali  in  der  i;ia^sif  lywt^.  Ya»'3»»s^^.§l^t;<^.^4.««  *^«iirifj^j. 
ietsi  Sal:^  enthält,  Q^fiji VJt  t^W^  SHua  deciü  4<)p>Sti^chioiiifi^ 
trie  S«  1 19  agfgiftnttmwion^nl  TabtUd  ij  aoUie  i^doch  difi^ 
^iklb0.imttvte^eß$Ate  eothalteB,  Mi  nti^M  Probe  dttrdi 
NfkilräliairuRg  für'sveh  odw  *iillUät' d(b§'-IIikaKib0r6iii 
<2r.Th6*«i^ö54)  fifeeih^hefr.        '"^   ,  M  ;ritrr  -  ,;  -   -. 

Die  gesättigte  Lauge  längere  Zeit  th  l^fafflasiAK^Yi 
wCbflfvrabrt , :,  'wil;M  alik£ ietitere:  ein$ «;  ^iBU/ei.iivie4dAli. ^uF 
^Mrei^  innfernJBlJichi:  löali;  und  bek^odinpieiii  liletnfe  Sprtfi^ 
fl^i  ^i9sbe«0n«}et0  I^ili^traich  aa  vdan»  riiätf|[ea(äiUffeneft 
^itejl^n  tm  H«W  t:(iki>'die^^Stöpa^l-ieiiv6T^sle'.kiaselafaiiti» 
KiliyerbikiduiifV'^^«^  ^<)  Arst  adhSnr4>(^Ad«fa  Akfin*  dda 
XUaiSlOiP^lfaai^g^Michitndirbecfiui^i^  v  ^^  ^ 


auni 

irtUfitfii  we<6liefr jk>cli. -d»d ':W«t Mfilit'U tf 6^t{i t^ T7M5i^tfm' ;M(I» 
lUtf^ti)  «flfeiaiafclU^  >«iai  dieAalavdi  durMÄciittB^ngoseHri^lm 
(M^I«14iiQi  fMiii{4^S*^9.iinMr  a^  IriefniMBUlitiidKii  oMtWakM« 

vielj^fi»«iii^Ji««fKeWöJh4W»  1«>«^»'«3Ä^  über  4^ 

|f(fye  ffeht ,  d^e,To^h^i;fiiFbta.;yiü&i^}jpt  1^  ^b-Vn^ineucn 
Weiftccisft  aufsiefßt  u«^jWi  Um  sonach  die  Kalitinctur  (Tinc* 
Iura  ftciiina  ^eu.aloali^a  y  Alc^hol  potassae  seti  tdcalitatum  ,  Spl^ 
rttus potdssatuiy  SpluUo alcoholica potoiKie)  zu  erhalten,  Tverden 
hitch  Aflgkb«  ihcfh^er^r,'  uh'd  insbesondere  der  pr^üfsiscbenPhär- 
*  tnkieop^e  Vier  Üi^teft  des  fHsch  bereiteten,  cur  Trocken  hei  t 
.  gebrachten  Aetakalis  in  einem  erwärmten  JVlorser  su  Patververr 
HvbAb,  in  eineAiKolbon  mit  %  Pf.  etwas  ervrSv^teA Weingeist  über- 
Ijöisen,  ein  H^insammt  Vorlage  alifgoseti^  y  und  dasselbe  einige 
1!age.<in  DigestlofTgesetttt^  wornach  man  dieTinotur  abgiefstund 
aufbewahrt    Xfach  der  bayerischen  Pharmaeopöe  kommt  auf 


—   (  g6$  )   — 

%  Th^H  belagtco  AetaklilU  (8, 9K)  • :  «Mb  «Ikdewi  'S  neu«  WUa« 

Die  Plüfsigkeit  ist,  wio  beroi^  acbon'S,  gS^  erwahat,  Itfi» 
netweiDi  <>uie  . einfache,  LSaunc  dcs.üalibydrato  in  Weingeist, 
sondern  der  Alkohol  )nrird  durch.  dispo|iiirende  Em^i^kung  dcks 
Kaliumoxydes  veranlafst.  partiell  in  VVasserand  eine  beson^dere 
barsige  Substäbs  sich  tu  verwandeln ,  wie  sich  auch  spate^  Es* 
aig-iind  Kihlensaufe  bilden.  *   '   '        ''    '    - 

biestfs^t9t^t^i^bht'eiaö'bf«talr<:4^o*nrbfr,  ehi0tr  Unntern 
sdmrfen  «tste^  Oj&scinnack  tiad  g^fiagtö'  Genieh^^liff^jyfAli 
mit  Wasser  undtl^ein^eüH  T«ri«isciiMI ,  1^'aie  auth  OeM  Vet« 
^dft.uad  if^jvj!^  ßifiUtanfen  au/M  .     .    ^:  .   ...jIM* 

.    ..Sien^H£»,^Ij9hj(.nuryor.deni2i|tritt«,der.Luftk  fo^dep^i^yuA 
ihref  ät^^^en  Bescl^affa^beit  w^gan.  .^bfesooder^  ^U^<9W|ibv( 

§.62 &.  Unter  den  übrigen  hiil'areii  Kalimn verhSn^lm^en 
find  ntfcb  (olgendo:  pharmaceirtisch  wi^ebtig: 

a)  Kalium  und  Chlor.  •  iDisisKa  tiutn  chlaA 
rid,  sonk.aüclv  klyd^tt^Hlor J  6d^r  ia-le^aai^es 
Kali,  BigasiiV'aeil^.deft  &ylviur,  {Kalium  thlo^^ 
ratäm^'J(!ttrUis*iiu:iUae^  KaU-mutiki^teMm^  Kiüi  kjrdr^m 
eUoriniatün^  'AtiiÜigejtivum^  ^dufkirifttgum  &JrMi)  g^^ 
itannt , '  «tk  von  ^Sfivius  aU/^ArzAe^mittei  ern|^ef5hriee 
Sals,  kSmnitkider^Natur  in  geringer  Menge  dem  Sterne 
aalate  beigechengt^'  "vrie  auchrn  deti  Sialzsoblen  und  im 
Meer^vvvts^^,'  dann  in  den  vulkatiisehen  Produtten 
vor,  nicht  minder  iatea  in  den  Säflen  organischer  Stoffe 
«nd  in  der  Asche  dertelbenau  (indeii.  Durch  die-Kunst 
erhält  man  ea  «bei  verschiedenen  Operatibnei^-  alS'M«^ 
benproduot*,  so  Auch  wenn  man  Salmiak  (S«  650)9d4p 
Kotsbeals^ttFcb  kohlensaures  (S,g4 1 )  Kali,  oder  ueütr^iM 
weinaleinsoures  Kali  durch  salzsaliei*n  lC4ik  kertegft^* 
üemer  bei  Reinigung  des  Salpeters  «der  det  Pottasem, 
bei  Darstellung  des  chlorig^auern  Kalis,  bei  derB^ifty^ 
fabricati<en.  Bei  dem  geringen  arzneylicben  B^arf  wirA 
es  Kvreckmi&ssig,  Falls  das  im  Handel  vorkommrende 
Salx  nicht  rein  (wSre,  und  durch  a^Uelnige8  l}mcrystalii<(  ' 
siren  die  fremden  Substanzen  sich  nicht  abscKeide^  KtM 
den  9  durch  Zerlegung  des  kohlensauern  Kalis  ^mttt^Isl 


—    (  »64  )    — 

SalssSuMi  oiw  »ftlftsatillim  Kalkserle^  V  wo  dann  nach 
gehörigem  Abdampfen  und  Crystallisjren  besagte  Ver* 
bindung  heraus  crystallidrt« 

Selbe  stellt  vierseitige  Prismen  oder  audb  Wflrfel 
dar 9  hat  einen  dem  Kochsalz  ähnlichen,  aber  doch  et* 
was  scharferh  Gteschmaclc,  istluftbestandig,  in  sThei- 
ien  kaltem  und  etwas  weniger  hei&em  "V^asser  löslich, 
i^nd  wird  auch  vom .  Weingeiste  aufgenommen;  einer 
hörhefra- .Temperatur  ausge^atat  verknistert  es,  schmibt 
ersjt  inidier  GlühhilKe  .und  verdampft  dann* 

Dieses  Sals  mufs  nn'geiarbt  seyn  t  sich  im  Vfk»99hf  vonkooM. 
men  auflOseH  lassen  9  die  AaflSsitng  vollkommen  neutral  ■ejBy 
darf  weil^  dnrch  ScfaweMwaBaerstofflüftf gkeit ,  dsenbUnsan- 
res,  nock  durek  kokleosaures  Kall  und  aalssauem  Baryt  getrfibt 
itevdeir,  indem  es'sbnst  metalliacke  9  erdige  oder  andere  salsige 
Beimengungen  entkielte;  auck  mit  Kalk  gerieben  t  ^tf  «nekia 
CaSC^rmiges  auagesokieden  werden«  •     <     • 

*  §.^26*  b),Kalium  und  Jad.  Die Veii»indung  dieser 
baiden  Körper  -1^.  ^das  Kaliumiodid  nämlich —  in 
wasserhaltigem  Zustande  auch  hydroiodsaurea  Ka» 
li,  oder  nach  der  altem  Theorie  Ober  düaSaUsiure  jod« 
aaurea  Kali  {Kalmm  jodatum^  Jodidum  kaiii^  J^ 
dftum  kalii^  Hydro JQda4  Uxivae^  Kali  Ajrärpfodicmm^ 
Ifydrojodas  Jlro/^«/)  .genannt;,  ist  in  neuer  Zeit  als  Ar»» 
nejmtttel  eingeführt  und  va  dessen  Darstellung  mehrara 
Vorschriften  angegeben  worden,  ab:    . 

it)  Man  verschafft  sich  mittelst  Zusammenbringen 
das  Jods  und  Schvmefelwasserstoff  —  indem  man  et« 
ataras  in  einer  aiemlich  grofsan  Menge  Wasser  sartheilty 
und  latateres. gasförmig  unter  fleilsigem  Umrühren«  bis 
die  braune  Farbe  der  FlOfäigkeit  verschwunden ,  und 
selbe  eine  milchige  Beschaffenheit  angenommen  hat, 
a^uleitet,  wie  bereits  S.  422  baschrieben  —  Büfsige  Hy- 
dro jods^iura,  die  man  dann  von  dem  abgeschiedenen 
Schwefal  durch  Filtriren  trennt ,  und  diese  dann  mit 
reinem  oder  auch  kohlansauerm  Kali  genau  neütralisirt, 
die  SaUauflösvng  hierauf  nach  den  Regela  der  Kimal 
aum  Crystallisiren  bringt 


—  <  05  )   — 

h^  N«ch  -Vorschrift  der  preufsiscben  Und  iandevn 
Pharmacop&en  wird  etne^  beliebige  Menge  reines  Aetz- 
kali  in  2  Theilen  destillirtem  Wasser  auffgelfist,  die 
AuQösung  in  .einem  porzellanenen  Geiäfsje  erbitzt,  und 
nun  so  lange  zerriebenes  Jod  in  kleinen  Portionen  un- 
ter sorgfäUigeni  Umrühren  eingetragen/  bia  dasselbe 
nicht  jodehr  entfärbt  yyrird ,  sondern  die  l^auge  schon  et- 
\7as  bleibend  gelb  erscheint,  welche  nun  in  demselben 
(aefä&e  bis  zur  Trockenheit  abgedampft ,  d.a8  Salz  aber 
in  einem  geräumigen  Porzellan  -  pder  reinen  irdenen 
Tiegel ,  selbst  auch  in  einepn  Glaskolben  od^r  Tiegel 
mit  Sand,  umgeben,  einer  allmälig  bis  aum  schwachen. 
Roth- Glühen  verstärkiepai  Feuer,  eine  Yierfelslunde, 
o,der  überhaupt  so  lange  ausgesetzt  wird,  bis  nichts  mehr 
Gasförmiges  entweipht,  w:ornacb  man  den  Inhalt  er- 
kalten läfst,  ihn  dann  mit  heifsem  destillirtem.  W^ser 
auslaugt,  die  so  erhaltene  jFlUfsigkeit  dann^  'wenn  aie 
alkalisch  reagirt.,  mit  etwas  Hydrojodsäure^ —  auf  die 
oben,  beschriebene  ^ei^e  dargestellt -rr  neutralisirt^ 
darns^ch  zum  Cryst^l^isiren  gefordert* 

Um  dieses  Salz  ngrch  reiper  zu  erhaltw  >  kann  man 
es  vor  demGlübfi^,  nac)i  if7iii(/^r^  Angabe. zuerst zer« 
rieben,  mit80procei>jligemAikpho.lsc|hül^e}p,-I^i^  dieser 
nichts  mehr  aufnimcint.,.  ,die  g^s^'ge  SplMtioni  wier  De» 
stillation  ynterwerfen,  u^  den  Weingeiis.t  zvirCck  zw 
erhalten ,  dann  den  ]\ück«taAd  erst  jgyit  angegeben 
schwach  glühen,  u,  s.  w.    - 

c)  Man  verschafft  sich  auf  die  S.  TSS.beachrieben« 
Weise  hydrojodsaure  £is[cnpxydulauflQsung ,  welche  ge« 
hörig  verdünnt  so  lange  mit  einer  Solution  des  reinen 
kohlensauern  JCali  zersetzt  wird ,  als  ,n.o<ph..ein  ISieder« 
schlag  erfolgt;  da  hierbei  gewöhnlich  ein  .Uehecschufa 
an  kohlensauerm  Kali  zugesetzt  wird ,  so  .n(:^<i£)  man, 
nachdem  die  FlUfsigkeit  durch  Filtriren  von  dem  Bo- 
densatze geschieden,  dieser  selbst  ausgewaschen  vi^ur- 
de,  selbe  durch  Qüfsige  Hydrojodsäure  ne.utralisiren,  dann 
bis  zum  Sieden  erhitzen ,  neuerdings  filtrirep ,  und  nun 
^rst  die  Lauge  auf  dds  reine  Salz  benützen.  Diese  Me-^ 
Pharm.  IIL  Q  9  ^ 


V 


—    (  9«6  )    - 

; 

i  • 

tkode  ist  eine  der  vorzüglichsten ,  vreil  sie  1>ei  geliSri- 
ger  Aufmerksainkeit  ohne  besondere  Umstände  ein  rei« 
nes  Präparat  liefert. 

d)  Man  löset  Jod  in  Weingeist  auf,  undeetztdem- 
eelben  eine  Au85sung  des  einfach  hydrothionsauern 
Kalt  so  lange  zu,  bis  die  FlQfsigkett  ihre  dunkle  Farl»e 
verloren,  und  eine  Probe  derselben  filtrirt,  wasser- 
hell geworden  ist,  vrornach  man  das  ganze  Fluiduni 
durch Filtrireii  etc.  auf  das  Salz  benützt;  diese  Methode 
liefert  das  wenigst  reine  Präparat. 

§.62T*DieBildung  diesesSalzes  nach  den  verschiedenen 
Verfahren  beruht  bei  a)  auf  die  Vereinigung  der  Hy- 
drofodsäure  init  dem  Kali ,  oder  Zersetzen  des  kohlen^ 
sauern  Kalis  durch  besagte  Säure ,  v^^'elche  Verbin* 
düng  dann  nach  BerzeUus  unter  Wasserbildung  —  zu 
welchem  das  Kali  den  Sauerstoff,  die  Säure  den  Was« 
terstoff  abgegeben  hat —  in' Kaliumjodid  Obergeht. — 
iNach  b)  erfolgt  bei  der  gewöhnlichen  Ansicht  zuerst 
^ine  partielle  Wasserzersetzung,  dessen  Oxygen  an  den 
entsprechenden  Antheil  Jod  zu  Jodsäure,  das  Hydro« 
gen  an  den  andern  Theil  desselben  zu  Jodwasserstoff- 
säure  Qbergeht,  die  sieh  beide  mit  'dem  Kali  zu  jod- 
tind  hydrojod'sauernrKali  vereinigen ;  letzteres  geht,  wie 
vorbesohrie'ben,  unter  Wassererzeugung,  ersteres  aber 
unter  Oxygenausscheidung  —  von  der  Jodsäure  und  vom 
Kali  -^  und  des  überschüssigen  Antheiles  Jöd  iti 
Jodkalium  über.  ^  Nach  der  neuern  Erklärungsart  ge- 
beniNf  Kali  ihren  Sauers^toff  ap  \  Theil  Jod  ab,  womit 
Jodsäure  gebildet  wird ,  die  sich  mit  \  unverändert  ge« 
bliebenem  Kali  vereiniget ;  die  übrigen  |  Jod  vereinigen 
sich  mit  dem  reducirt  gewordenen  Kalium  zu  dem  Ka« 
liumjodid ,  in  w^elches  das  vorbenännte  Salz  während 
dem  Glühen  *)  übergeht.     Die  Behandlung  mit  Wein« 


*)  Hat  man  grSfsere  Quankitäten  dleacs  SaTseS'  in  Arbeit ,  so 
ist  es  besser^  das  jodsaure  Kali ,  welches  nämlich  früher  an* 
schiefst }  durch  Crystallisation  EU  trennen  ,  denn  dadieSals- 
masse  wahrend  dem  anfänglichen  Erbitcen  kocht  und  spritst» 


-    (  967  )    — 

geiat  hat  den  Zwecke  das  PrSpatat  von  d^n  Salzi^, 
womit  gewöhnlich  daa  AeUkali  verunreiniget, iat^  zu: 
reinigen ,  die  in  der  Regel  in  seligem  unlöalich  sind ; 
jedoch  bildet  sich  wegen  partieller  Zersetzung  des 
Weingeistes  durch  diese  Verbindung  immer  etwas  Jod« 
carbonidy  demnach  die.  geistige  Auflösung  wahrend 
dem£rhiUea  ychvrarz,  und  das  Salz  dann  wegen  £nt* 
weichung  von  Jod  basisch  wird*  «•—  Kach  c)  bildet  sich 
hydrojodsaures  Kali .  durch  doppelte  Wahlverwandt- 
schaft f  dem  zu  Folge  kohlensaures  Eisenoxyd^l  in  Ge- 
stalt eines  wei£»en  flockigen  Pulvers  gefällt  w^ird,  das 
aber  bald  die  S.  771  beschriebene  Yeräixderung' erlei- 
det ^  sonach  erst  eine  grüne ,  .  dann  rojthe  Farbe  an- 
nimmt. — -  Bei  d)  endlich  erfolgt  die  Bildung  der  in 
Rede  stehenden  V^bindung  im  Grunde  wie  in  a),  nur 
dafs-bier  erst  der  Schwefel^vesserstofF  sein  Hydrogen 
an  das  Jod  abgibt f  welch  gebildete  Hydrojodsäure  ^n 
das  vorhandene  Kali  übergeht  and  Schwefel  gerillt 
wird. 

Da  das  SaU  Iticht  efFlor^scirt,  d,  h.  über  den  Rand  dfs  Ge> 
lafses  bcrauacrystallisirt  9  sojanCs  letzteres  nicht  nur.  deailiGli 
bocb  seyn ,  sondern  auch  da«  Abdampfen  im  Sandbade«  im  Hlet« 
nen  auch  über  der  Wetngeistlampe  ununterbroehen—  alsonii^t 
frepvillig  —  unA  die  Crystallisationan  einem  kühlen  Orie  gesehe» 
hon«  Sollten  die  Crystalle  nicht  yireiü  seja«  so  müssen  sie  ent- 
weder durch  achvraches  Glühen »  oder  blofs  diirch  nenerlicbes 
Auflosen  und  Umcrystallisiren  gcreiniget  werden« 

§•  626*  Bas  Jodkalium  mitCrystallwasser  oder 
das  hydrojodsaure  Kali  bildet  ungefärbte,  durchsich« 
tige,  etwas  schimmernde',  /iseitige  Säulen  oder  derglei- 
chen Würfel,  ist  geruchlos  ^  besitzt  Anfangs  einen  rein 
salzigen ,  später  etwas  scharfen  Geschmack ,  ist  lußbe« 


so  wird  bei  niedern  Gefallen  nicht  allein  Sali  verloren  ge- 
ben, sondern  die  Zersetsnng  der  oben  abgelagerten  Theile 
erfolgt  nnvollstSndig}  auch  durch  Weingeist  lassen  sich  beide 
Salse  trennen,  da  das  jodsaure  Kali  fast  gar  nicht,  das  an- 
dere Sals  aber  in  selbem  leicht  löslleh  ist. 

Qqq  2 
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fttäii£gf'y  "seigt  iich  ftbetin*ieucliter  AtmosphSrehjgros* 
,  copi$ch,  bcancht  nur  |  Theil  kalte»  Wasser  zur  voll« 
ständigen:  Auflösung,  ^vrie'^s  auch  Vom  Weingebtieicht 
aufgenonifn«^  wird;  einer,  b^hern  Temperatur  «usge* 
setzte  schmiUt  e»  Anfangs,  und  läfst  sich  bei  starker 
Kothglühhitce  verflüchtigen.)  durch  Chlor,  durch  Vi- 
triolöhl ,  danci  vermöge«' doppelter  Wahlvervramdtschaft 
"vrird  es  zersetzt  ^  .'worauf  eich  *div  Darstellung  mehrerer 
-anderer  Jodverbindungpn  griLhadet* ' 

Die  Rciinlieit  dieses  Salzes  ergibt  sich  «us  den  angefuhr« 
ten  Eigcnschafteik ;'  fehlefhaffc  Ist  es  sonach,  wenn  es  ge» 
färbt  ersoh'eint,  einen  besonders  widrigen  Oerueh  besifst,  an 
der  Luft  grofsis  ISTei^ng  suui  ZerflSefsen  seigt^  rieV  mehr  Was- 
ser cur  .Auflösung  braucht,  und  in  Weingeist  nicht  gänsUch  Ids* 
lieh  .ist,  .(Ue  Aoftoaibig  staff<k  alkalisch  reagirt,  in  der  Hitse 
SiCbwar^.vrird,  otferawstein  beaonderes  Vierhalten  eai|;t,  wie 
beigem  inp  .Handel, 'vorkomo^enden  Salse.  häufig  der  Fall  ist, 
welches  oft  eine  bedeutende  Menge  anderer  Salse,  deren  Säuren 
in  der  Hitse  sersetebar  sind ,  enthält»  wie  auch  sehr  unreine  In* 
grtdiensien,  z.  B.  unreines  Aets-.  kohlen* oder  unrein  schwe* 
f(BA#aaiers«effiiaures  Bali  hfersuang^ewendet,  oder  absichtlich  S4^1s- 
saarlsi  Kall  <^er  Kochsais  sü^esfetzt' worden  sejn  k*ann;  um  es 
aonadfa  nheiAitseh'su  uiitei*sucbett;'fter8et£t  man  e'S  genau  durch 
salpetersaure  ^veeksilberotydauftösung  (S,  ytoX,  Wo  eine  ent- 
sjHretheade  Menge  ^Niederschlag  gefällt  werden  ,  und  in  der  über 
selber  beflndiiohen  FlfifsIgVeit  liur  salpetersaures  Kall  enthalten 
sejn,  awiaeb  durah  Silbe^scffution  etc.  keine  Trübung  erfolgen 
soll.  ... 

§•629.  Das  hydrojodsa^reKaU  nimmt  noch  Jod  auf,  und 
bildet  dann  das  jodhallige  hjdrojod-oder  ihjdrojodrg- 
saure  Kali  iKaii  hjrdrojoda^um)  ^  welches  gleiehfalla 
als  Arzney mittel  verwendet  und  erhalten  .wird ,  weMi 
man  20  Gran  des  obigen  Salbeis  mit  6  Gr.  Jod  in  einer 
giälsernen  Beibschale  innig  mengt,  und  das  Pulver 
dann  aufbewahrt.  Esxst  dunkelroth,  riecht  nach  Jod, 
ist  im  Wasser  und  Weingeist  %\x  einer  dunkelgelben 
Flüfsigkeit  löslich,  welche  Auflltoung  unter  dem  Namen 
Solutio  hydrojodatU  jodurmti  poiassoü  ^  Solutio  CoiMdeii 
Anwendung  Ondpt. 


r 
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Beide  Salze  ^^rer^en  iti  Form  eine«  Sjrupt  und 
einer  Salbe  verordnet;  zu,  ersterm'  kommen  auf  5  Un- 
zen einfachen  Syrup  9  Gran  des  eirjen  oder  andern -Sak 
ses^  in  1  Drachme  Waaser  aufgelöst,  zugemischi;  una 
letztere  zu  beizeiten,  werden  48  Theile  Feit  mit  2Thei« 
len  Salz  genau  vermengt;  die  mit  dem  jodhaltigen  hyw 
drojodsauern  Kali  bereitete  Salbe  ist  Anfangs  gelb, 
yritä  aber  später  braun,  die  mit  dem  erst  abgehaiidel-* 
ten  Salze  dargestellt)  ^weifs,  durch  rapziges  Fett  aber 
gelb ,  -welche  Farbe  durch  etwas  zugesetztea  Kali  Jwie^ 
der  verschwindet. 

c)  Kaliiijn  und  Brom.  Die  Verbindung  die^ 
ser  beiden  Körper  ist  in  neuerer  Zeit  als  Arzneymittel 
angewendet  wofden;  da  das  Brom  in  seinem  chemi- 
mischen  Verhalten  dem  Jod  nahe  steht,  so  kann  das 
Kaliumbr omid,  Bromkalium,  hydrobrom* 
saures  Kali  {Bromeium  kälii ,  Kalium  bromatum^ 
Bydrobromas  Uxlvae ,  Kali  hydrohromlcurn)  auf  gteicho 
Weise,  wie  die  analoge  Jodverbindung dargestellt  wer^ 
den ,  nämlich :  .  . 

a)  Man  bereitet  sich  durch  Zusammenbringen  von 
Brom  und  Schwefelwasserstoff  unter  Gegenwart  von 
Wasser  (S.  904)  Hydrobroms'aure ,  und  neulratisirt 
diese  mit  Kali ,  dampft  das  nun  in  der  Flüfsigkeit  be- 
findliche hydrobromsaure  Kali  zum  C^ystallis^^en  ab , 
welches  sonach  unter  Wasserbildung  (analog  dem  hy- 
drojodsauern  Kali)  nach  der  ßerzeliushchen  Theorie  in 
Kaliumbromid  übergeht 

b)  Man  trägt  in  eine  wässerige  Kalisolution  Brom, 
oder  auch  Bromtinctur  so  lange  ein,  bis  sich' die  Flu-« 
fsigkeit  etwas  rötMicht  färbt,  während  welchem  veN 
mög  partieller  Wasserzersetzung  faydrobrom  -  und 
(oxy-)  bromsaures  Kali,  oder  unter  Reduction  eines 
Theiles  Kali  und  Abgabe  dessen  Sauerstoff  an  einen  An* 
4heil  Brom--^  der  sonach  in  Bromsäure  übergeht,  und 
die  mit  dem  andern  Antheil  Kali  in  Verbindung  tritt, 
vfährend  das  übrige  Brom  mit  dem  reducirten  Kalium 
in  Vcireinigung  geht—  sich  Bi'omkalium  undbromsiiu- 
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res  Kali  bildet ,  welch  letzteres,  die  FlQfeigkeit  cur 
Trockenheit  abgedämpft  und  das  Salz  geglOht  ^  gleich- 
falls unter  Entwicklung  von  Sauerstoff,  M^ie  S.  ^66  an« 
(fegeben,  in  Bromkalium  übergeht,  das  dann  .durch 
Auflösen  in  Wasser,  Abdampfen  u.  s.  w*.  in  crystalli« 
airtem  Zustand  erhalten  werden  kann. 

c)  Man  bereitet  sich  durch  Zusammenbringen  von 
Brom,  Eisenfeile  und  Wasser  unter  gelindem  Erwär- 
men ganz  so,  wie  S.  788  angegeben,  hydrobromsau-» 
res  Eisenoxydul,  das  man  dann  mittelst  kohlensauerm 
Kali-—  wie  beim  Kaliumjodid  (S.  QÖS  c)  angegeben*-^ 
sersetst,  und  die  FlUfsigkeit  durch  Erhitzen  etc.  auf  das 
Salz  benfitzt. 

Das  Kaliumbromid  crystallisirt  in  farbenlosen  Wfir- 
fein  und  ist  fiberhaupt  in  seinen  Eigenschaften  dem  Ka- 
liumchlorid  senr  ähnlich;  sonst  geruchlos,  von  salzi- 
gem, etvras  stechend  kühlendem  Geschmack,  luflbe- 
ständig,  im  Wasser  unter  Temperaturserniederung 
löslich,  schwieriger  in  Weingeist,  in  höherer  Tempe- 
ratur verknistert  es,  schmilzt  erst  in  der  Glühhitze', 
ohne  zersetzt  zu  werden ,  durch  Chlor-,  Salz-,  Sehwe<* 
fei -und  Salpetersäure,  so  wie  durch  andere  Salze; 
▼ermög  doppelter  Wahlverwandtschaft  wird  es  zersetzt* 

Di^  Beinheit  dieser  Verblndnng  erkennt  man  daran ,  dafa 
die  wasserige  Solution  mit  salpetersaurer  Silberauflosung  ver- 
aetat,  ein  weifser  kSseartiger  Niederschlag  erfolgen  mufs«  der 
sich  in  stark  verdünntem  wässerigem  Ammoniak  nicht  auflösen 
darf. 

§•  630.  d)  K  a  1  i  u  m  und  Schwefel/  BerzelUu 
unterscheidet  7  Verbindungen  beider  Kö^er,  die  auf 
verschiedene  Weise  gebildet  werden,  als: 

Die  erste  oder  das  einfach  Schiprefelkali" 
um ,  wenn  man  schwefelsaures  Kali  mit  Kohle  gc* 
mengt  in  einem  bedeckten  Tiegel  glüht,  oder  über  er- 
ateres  in  glühendem  Zustande  Hydrogengas  leitet ,  wo 
im  erstem  Falle  die  Reduction  desselben  durch  die 
Kohle'  unter  Entwicklung  von  Kohlenox)  dgas ,  im  lett- 
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tem  Falle  aber  unter  Viratterbildung  auf  die  S.  887  an- 
gefahrte Art  erfolgt. 

Die$e  Verbindung  ist  dunkelrothy  fest,  tprSde,  von 
erystallinischem  Bruclie ,  geruchlos ,  zieht  an  der  Luft 
Feuchtigkeit  an,  ist  im  Wasser  vollständig,  aber  unter  par«« 
lieller  Y^aäserzersetzungund  Bildung  von  h'ydrothi- 
onaauerm  Kali*)  löslich  ^  welche  Auflösung  far« 
benlos  y  Schwefelwasserstoffgas  noch  aufzunehmen  im 
i^tande  ist  **) ,  und  mit  Säuren  dergestalt  zersetzt  virird, 
dafs  sich  diese  des  Kalis  bemächtigen  und  Hydrothion- 
gas  ausscheiden  ***)  $  auch  im  Weingeist  ist  die  in  Rede 


^)  Wie  schon  bereits  mohrmal  angef&brt,  lösen  sich  nachSerzelius 
auch  die  binSren  Schwefelverbindungen  unverändert,  9t>nach 
nicht  als  hydrothionsaure  SaUe  auf,  welche  jedoch  mit  Schwe- 
felwasserstoff Verbindungen  eingehen  können. 

**)  Dieses  oder  das  doppelt  •  hydrothionsaure  Kali 
wird  erhalten,  wenn  man  in  eine  Aetshalilauge  so  lange  Hy« 
drothiongas  streichen  lafst,  als  noch  etwas  aufgenommen 
wird;  hierbei  wird  nach  BerzeÜtu  das  Kali  reducirt,  Was- 
ser und  Schwefel kalium  gebildet ,  welch  letsteres  dann  mit 
dem  übrigen  Schwefelwasserstoff  in  Verbindung  tritt,  und 
hierauf  in  farbenlosen  Prismen  anschiefsl,  die  einen  ehelhaf« 
ten  Geschmack  haben,  an  der  Luft  fcncht  werden,  dann  he* 
patisch  riechen,  sich  im  Wasser  auflösen,  in  welcher  Verbin- 
dung sie  dann  an  der  Atmosphäre  verändert  werden ,  Schwe- 
fel absetxen,    und  in  schweflig  -  auch  schwefelsaures  Kali 
übergeben.    Bringt  man  in  diese  Lösung  Schwefel ,  so  wird 
in  der  Kalte  von  selbem  nur  wenig  aufgenommen,  in  der 
Siedbitae  aber  entweicht  die  Hfilfle  Hydrotbiopgas ,  und  es 
bildet  sieh  hydrothionigsaures  Kali ;  da  aber  nach  den  ver« 
schiedenenllitsegraden  bald  mehr,  bald  weniger  vomSch  wefel- 
•wasserstoff  entweichen  kann .,  so  werden  sich  nach  diesen  ver- 
achiedenen  Perioden  der  Operation  hydrothionsaures  und  Hy- 
dregenschwefel  •  Kali  in  veränderlicher  Menge  aufgelöset  be- 
finden. 

**^)  Nur  wenn  das  Kali  von  dem  Tiegel  Erden  aufgenommen, 
sich  sonaeh  eine  höhere  Schwefolungsstufe  bilden  konnte , 
erfolgt  ein  >'ieder5cblag  von  Schwefel. 
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stehende  Verbinclung  8Qfi5&Iicfa/  tclkmillt  in  h5h<rer 
Temperatur,  und  geht  unter  Luftzutritt  erhittt,  in 
schwefligsaures  Kali  über« 

Die  zweyie  Verbindung  oder  das  doppelt 
Sch^wefeika  tiufh  erhält  man  durch  Reduction  des 
sauern  schvrefelsauern  Kalis  mit  i  Kohlenpulv^r,  oder 
auchy/'wie  vörangegebeji ,  durch  Hydrogongas,  *^  Es 
ist  dunkelgelb -roth,  kömmt  in  den  meisten  Eigenschaf- 
ten mit  der  vorigen  Verbindung  (iberein,  und  unter- 
scheidet sich  von  derselben  dadurch ,  dafs  deren  >^'as- 
serige  Auflösung  mit  Säuren 'versetzt ,  Schwefel  -  fallen 
läfst. 

Die  dritte  Verbindung  oder  Sfach  Sch'wefelka-  ' 
lium  wird  erhalten,  'vrenn  man  100  Theile  kohlen- 
saurbs  Kali  mit  58/22  1  heilen  Schwefel  zusammen- 
schmilzt,  wo  nach  dem  Erkalten  eine  leberfarbige 
Masse  zurückbleibt,  die  demnach  auch  Schwefelleber 
genannt  wurde ,     und  nachfolgend   näher  beschrieben 

ist-  ♦ 

Die   vierte   Verbindung    oder    vierthalb  fach 
Schwefalkalium  bildet  sich,  wenn  man  über  glü- 
hendes schwefelsaures  Kali  Hydrothiongas  so  lange  lei- 
tet, bis  kein  durch  die  gegenseitige  Zersetzung  des  letz- 
tern und  des  Salzes  gebildetes  Wasser  mehr  entweicht; 
sie  ist  Weinroth  durchscheinend,  im  Wasser  auflöslich«' 
Die  fünfte  Verbindung  oder  4fach  Schwefelkali- 
um bildet  sich,  virenn  man  üb^r  glühend  schwefelsaures 
Kali ,  Dämpfe  von   Schv^^efelkohlenstofF  streichen  läfst^ 
w'o  durch  den  KohlenstoCF  die  Reduction  der  Säure  und 
des  Kali  erfolgt  „  während  4  Atome  Schvrefel  mit  dem 
Kalium  sich  vereinigen,    welche  Verbindung  sich  im 
Aeufsern  von  der  gewöhnlichen  Schwefelleber  nicht  un- 
terscheidet, aber  im  Wasser  aufgelöst,  andere  Producte  *) 
liefert. 

Die  sechste  Verbindung  oder  das  fünfthalbfaoh 


*)  Man  sehe  hierüber  die  stuchionietriselieii   Tabellen  S«  4^ 
nacli. 
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Sofawereltalium  entsteht,  wenn  man  die  fdnfte  mit 
Sch'VKerel  gemengt  unter  Zuströmen  von  Hydrothionga^ 
noch  so  lange  erhitzt,  als  etwas  vom  Schwefel  ver- 
flüchtiget wir'd.  ' 

Die  siebente  Verbindungsstufe  endlich  oder  das 
5fa<theSchwefelkalium  erzeugt  sich  durch  Ztisam- 
foenschmelzen  gleicher  Quantitäten  von  kohlensauerrh 
Kalt  undSchwefel,  während  welchem  unter  Ausscheidung 
der  Kohler^säure  ^  des  Kali  seinen  Sauerstoff  an  i\  des 
vorhandenen  Schwefels  abgibt,  wodurch  diese  in 
Schwefelsäure  verwandelt  wird,  die  sich  mit  dem 
I  unzersetzt  gebliebenen  Kali  vereiniget  ,  wornach 
das  reducirte  Kalium  den  übrigen  Schwefel  aufnimmt, 
und  damit  eine  Zusammensetzung  liefert,  die  5mal  so 
viel  Schwefel,  als  das  erste  Kaliumsuirurid,  besitzt,  welche 
aber  wie  gesagt,  sehwefelsauresKali  beigemengt  hat;  v^'-ill 
man  ein  von  diesem  freyes  Sch%ver€flkalium  darstellen,  so 
mufs  man  der  ersten  Verbindung  die  entsprechende 
Bllenge  Schwefel  mittelst  Zusammenschmelzen, in  einem 
Kolben  zusetzen,  der  etwa  angewendete  Ueberschufs 
sondert  sich  nach  dem  Erkalten  der  Masse  als  eine  be-- 
sondere  Schichte  ab,  von  der  man  sie  sonach  leicht 
trennen  kann,  i 

§•631«  Dieses  Schwefelkalium  ist  dunkelleberbraun, 
frisch  geruchlos,  zieht  aber  leicht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
an,  und  entvrickelt  dann  Hydrothiongas ,  dur^h  läri. 
gem'Einäufs  der  Luft  wird  es  weifs,  indem  axich  der 
Schwefel  oxydirt  wird;  im  Wasser  löset  sich  solches 
vollkommen  auf,  was  nach  Berzeiiuj  unverändert,  nach 
der  gewöhnlichen  Vorstellung  aber  unter  partieller 
'Wasserzersetzung  und  Bildung  von  h  y  d  r  o.t  h  i  o  n  i  g- 
aauerm  Kali  erfolgt.  Eine  dieser  Auflösung  gleiche 
Flüfsigkeit  erhält  man,  vvenn ,  w^ie  bereits  S.  460  und 
S.  606  angeführt,  Schwefel  in  eine  erhitzte  A'etzkali- 
lauge  so  lange  eingetragen,  als  noch  elwas  aufgenom- 
men wird,  während  welchem  nach  Berzelius  |  vom 
Kali  Sauerstoff  an  den  verhältnifsmässigen  Antheil 
Schwefel  abgibt,    womit  uuterschwefligc  Säuro  gebiU 
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det  wird  ^  di«  an  djis  noch  vorhandene  |  Kali  tritt ;  der 
übrige  Schwefel  geht   an  das  Kalium,   womit   Stach 
Schwefelkalium  resullirt  wird ;  nach  der  gewöhnlichen 
Annahme  enthält  die  Lauge  aber  (S.  400)  hydrolhio* 
nig«  und  unterschwefligsaures  Kaii ;  »ie  ist  gelbroth,  . 
klar, -entwickelt  einen  hepatischen  Geruch  und  besitzt 
einen  ekelhaften    Geschmack ,    durch  EinOufs  der  Alf 
xnosphäre  sondert  sich  Schwefel  ab ,  und  die  FlQssig- 
keit    enthalt   spater  nur  kohlen-  und    schwefelsaures 
Kali;  aus  der  cöncentrtrten  Lauge  scheidet  die  Salz-« 
süure    die  hydrothionige ,  aus   der  verdünnten  Aufl5- 
suiig  wird  aber  durch  Säuren  Schwefelwasserstoff  entw^i« 
ekelt  und  Schwefel  (S*  4^0)  gefällt.    Durch  alle  Me- 
tallsalse  (der  i«  und  2*  Unterabtheilung  S.  158)  erfolgt 
eipe  Zersetzung  und  Fällung  von  Sulfuriden.  . 

Die  ebenbeschriebene   Auflösung  wird   auch  aU 
Arzney mittel  verwendet;  sonst  ist  in  pharmaceutisch- 
chemischer  Hinsicht  noch  die  erste  und  dritte  Verhin- 
dung  wichtig ,   welch   letztere  nämlich  die  oflicineye 
Schwefelleber  ist;    selbe,    auch    alkalinische 
Schwefelleber,    Schwefelkali,     salziges 
Schwefelkalium  {Suljuretum  Uxivae  jeu  potauae^ 
Kali  julfuratum  ^    Kalium  julfuratum^  Sulfuretum   ha'-' 
lii,  cum  4ulfate  kalico ,   Hepar  jjulfuris  alcalinum    4eu 
jaltnum)  genannt,  scheint  schon   im  8*  Jahrhunderte 
bekannt  gewesen   zu  scyn  ;  Albert  von  BollHädt  und 
Bajüius    Falentinus  beschrieben  selbe;     doch  erst   in 
den  neuem  Zeilen  durch  Fauffüeiin  und  Gay^Lussac 
wurde    ihre  Zusammensetzung   ermittelt*    Nach  Vor* 
Schrift  der  jetzigen  Pharmacopöe  wird  sie  folgender- 
massen   dargestellt:    Eine  Unze  Schwetel  und   2  Un- 
zen  einfach  kohlensaures  Kali  werden  gemengt,  und 
bey  gelindem  Feuer  zusammengeschmolzen,  die  fliefsen- 
de  Mafse  dann  auf  eine  Marmorplatle  ausgegossen,  und 
nach  dem  Erkalten  in   einem  gut   zu   verschliefsenden 
Gefäfse  aufbewahrt.  « 

Zu  bemerlieQ  ist : 

B)  Um  ein  entsprechendci^  Product  su  erbalton^  ist  billiger« 
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weise  keiao  gemeine,  eondem  nur  «weclimaisip;  gereinigte  und 
eeharf  aiugetroclinete  Pottasche  8u  nehmen;  eben  ao  mufs  der 
Sebwefel  gehörig  gepulvert  und  beide  innig  gemengt  werden. 

b)  Der  irdene  Tiegel  9  trorin  die  Schn\e1eung geschieht»  darf 
nur  hdchstens  auf  swey  Drittel  angefüllt  werden,  damit  die  Masse 
während  dem  Schmelzen  nicht  überlaufe,  aufserdem  mufa  er  mit 
einem  passenden  Deckel  versehen  seyn« 

e)  Das  Schmeleen  darf  nur  bei  massiger  Clühhitxe  statt  fia* 
den«  indem  sonst  wahrend  dem  Umrühren  die  Masse  sich  leicht 
entsündet  Und  viel  Schwefel  verbrennt  j  noch  viel  weniger  sollen 
die  Ingrediensien,  wie  leider  schon  vorgekommen,  in  einer 
eisernen  Pfanne  u.  dgl.  nur  gleichsam  geröstet  werden,  weil 
dadurch  unmöglich  eine  gehörige  Schwefelleber  gebildet  werden 

d)  Obwohl  das  Umrühren  —  welches  hier  mit  einer  eiser- 
nen Spatel  geschehen  kann —  nöthig  ist,  um  nicht  in  der  Mitie 
eine  ungeschmoleene  Masse  lu  haben ,  so  darf  es  doch  nicht  su 
oft  und  unvorsichtig  geschehen ;  um  die  Entsündung  der  Masse 
nicht  au  begünstigen;  ist  dieses  aber  doch  erfolgt,  sojnuTs  der 
Tiegel  sorgfaltig  bedeckt,  und  die  Hitso  durch  Entfernung  oini- 
ger  glühenden  Kohlen  oder  Aufstreuung  von  Asche  vermindert 
worden« 

d)  Die  Operation  ist  beendigf,  wenn  der  Inhalt  des  Tiegels 
nicht  mehr  achäamt,  sondern  gans  ruhig  als  eine  dickliche  Ma^se 
ilieftt  und  eine  herausgenommene  Probe  sich  in  5  <»  4  Thcilen 
Waaser  auflöset. 

e)  Die  geflossene  Masse  giefst  man,  wie  vorbesebrieben ,  ai|€ 
eine  gana  wenig  mit  Oehl  bestrichene  Platte  aus ,  bedeckt  sie 
sur  Abhaltung  der  Luft  mit  einem  passenden  irdenen  Stura  u.dgU 
■erschlägt  sie  noch  vor  dem  ganalichcn  Erkalten  in  kleine  Stücke, 
oder  pulvert  sie  schnell  in  einem  gufseisernen  Mörser  gröblich , 
und  bewahrt  dieses  am  besten  in  früher  erwärmten ,  mit  einem 
genau  passendisn  Stöpsel  .versehenen  Flaschen  auf« 

§.632»Erkrdrung.Der£rfoIgdeaSchm6lzen8k5inint 
mit  jenem  desKaliumperaulfuridea  in  derllaupisacheüber« 
ein;  nach  Ent^i^elchung  der  Kohlensäure  geben  nämlich 
I  Kali  ihren  SouerstoiF  an  i^  Sch-vrefel  ab,  die  hierdurch 
gebildete  Säure  geht  an  |  Antheil  Kali  über,  und  die 
fibrigen  i%  Theile  Schwefel  vereinigen  sich  mit  dem 
frey  ge%rordenen  Kalium ,  das  sonach  hier  in  S  Atome 
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dreyfacli  S^i^eCelkalium  übergeht;  da  aber  hier  nur 
50  statt  58  Theile  Schirv^efel  genommen  vi'tjfden,  so 
bleibtauch  etwas  kohlensaures  Kali  unverändert,  de!»^^ 
sen  Quantität  dadurch  vermindert  wird,  dafs  das  Salz 
nicht  immer  ganz  trocken  *)  angewendet  wurde,  oder 
es  sonst  nicht  rein  war,  in  welch  letzterm  Falle  aber 
nicht  nur  das.Präparat  mit  unnützen  Salzen  beladen  ist, 
sondern  es  mufs  dieser  wegen  die  Schmelzhitze  gestei- 
gert \i^erden ;  wai:  die  Hitze  nicht  grofs  genug,  so  geht 
der  oxydirt  gewordene  Schwefel  nicht  ganz  in  Schwe« 
feisäure  über,  sondern  es  bildet  sich  verhältnifsmässig 
unterschvreQige  Säure,  die  auch  mit  dem  Kali  (oder 
Kaliumoxydul)  sich  vereiniget;  yrar  dagegen  die  Hitze 
wieder  sehr  stark,  so  wird  das  früher  unzersetzt  ge- 
bliebene kohlensaure  Kali  dergestalt  zersetzt,  dafs  das 
bereits  gebildete  Kalium -tritsulfurid  Sch^^'-efel  abgibt, 
wodurch  neuerdings  Kali  reducirt,  Schwefel  oxydirt, 
und  ein  neues  Schwefelkalium ,  nun  aber  Kaliumdeut- 
sulfurid  gebildet  wird.  Aus  diesem  Erläuterten  ist  so* 
nach  zu  entnehmen,  dafs  die  oilicinelie  Schwefelleber, 
je  nach  den  Umständen  ihrer  Bereitungsart,  ent'weder 
ein  geschmolzenes  Gemenge  von  3fach  Schwefielkali«- 
um,  Schwefel- und  auch  kohlensauerm  Kali  ist,  das 
aber  auch  Kaliumdeutsulfurid  und  untersehwefligsanres 
Kali  nebst  andern  S'alzen  enthalten  kann«  I3m  eine 
mehr  der  st5chiometrischen  Zusammensetzung  entspre- 
chende Schwefelleber,  nämlich  3  KS^  -f-  (*^0 -f- 
iSO  *)  zu  erhalten,'  müfste  man  5  Theile  trocken  koh- 
lensaures Kali  mit  3  Theiien  Schwefel  bei  entsprechen- 
der Hitze«  zusammenschmelzen. 

Die  übrigen  Pharroacop5en  lassen  die  Schwefel- 
leber auf  gleiche  Weise  bereiten ,  nur  weichen  einige 
derselben  in  der  Quantität  der  zunehmenden  Ingredien- 
zien ab ;  insbesondere  schreibt  das  bayerische  Apothe- 
kerbuch 3  Theile  Schwefel  und  4  Theile  kohlensaures 


*)  War  das  Itoblensaure  Kali  feucht,  so  bildet  sich  wob]  auch 
elYvas  Schwefelwasserstoff,  der  gasF5rfnig  entweicht. 
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Kalif  das  sSdiaJ^che,  I)ubiiner,  iichwedtadie  u«  a.  Di* 
apensatorien  aber  vor  ^  gleiche  Th^ile  besagter  Ingre* 
dienzien  zunehmen,  aü§  welchen  dann,  wie  zu  ent- 
nehmen, die  7m  iiach  der  bayerischen  aber  eine  die- 
ser sich  nähernde  Schwefelkaliumverblndung  resultirt 
wird.  Die  preufsische  Pharmacopöe.läfst  aus  1  Theii 
gereinigtem  Schwefel  und*2'  Th'eil'en  des  aus'dem 
Weinsteine  erhaltenen  kohlensauei^n  Kali  eine  zum  che« 
mischen  odei' innerlich  roedidinischeri  Gebrauchli,  aus 
gewöhnlichem  Schwefel  und  gereinigter  Pottasche  in 
dem  angegebenen  Vek'hähnifse  dargestellte  Seh  wfefellebei' 
zum  Bade  {Kaii  julfuratum  pro  baineci)  bereiten, 
was  sehr  zweckmässig  ist  —  Reducift  naan  l'  l^cil 
schwefelsaures  Kali  mit  \  Kohle,  und  set^t  \  bis  ^  Theil 
Schwefel  zu,  so  erhält  man  ein  Kallunlsulfurid,  das  je 
nach  dem  Verfahren^* unterschwefligsaur-es  Kali,  wie 
auch  Kohle  beigemengt  haben  kann. 

§•  633*  Die  ofTicinelle  Schw-efelleber  bildet  in  frisch  be«^ 
tetem  Zustande  eine  dunkelbraunrolhe,  feste,  geruch- 
lose Masse  von  muschligem  Bruche;  durch  Einflufs  der 
Luft  nimmt  sie*  zuerst  eine  gelbgrüne  Farbe  an,  wird 
dann  feucht  und  zeräiefst  endlich  gapst,  invrelchem  Zu- 
stande sie  "auch  vi^egen  Anziehung  von  Kohlensäure , 
Schwefelwasserstoff  ausstöfst,  und  feinen  ekelhl&ften  Ge- 
schmack  besitzt,  noch  länger/  und  so  auch  die  AuYlÖ« 
sung  der* Luft  ausgesetzt,  bildet  sich  untdr  Abscheidüng 
von  Schvt^efel;'  und  Aufnahme  von  Oxygenunterschwef-, 
lig-,  dann  schweflig-,  endlich  schwefelsaures ,  und 
aruch  kohlensaures  Kali,  daher  die  Schwefeileber  im- 
mer bräfder  und  endlich  ganz  weiß  wird:  im  Wasser 
l5set  bie  sich  leicht  und  vollkomhien  auf,  veelche  Auf- 
lösung, wie  bereits  sthon  gesagt,  aus  hydrolhioh  -  und 
hydrothionig- nebst  Schwefels auerm  Kali  besteht,  dem- 
nach durch  Spuren  Schwefel  abgeschieden  und  Hydro- 
ihiongas  entwickelt  w^rd ;  auch  vom  Weingeist  wird 
sie  aufgenontmen,  in  der  Hitze  schmilzt  die  Schwefel- 
leber ^  und  nimmt,  unter  Luftzutritt  erhitzt ,  gleichfa4ls 
Sauerstoff  *aus  selber  auf.  a 
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Aua  den  »ngegebenen  Eigentchaften  ergilA  ticli  «uchdio  gt» 
hörige  und  foblerhafle  Beschaffenheit;  sie  darfsonech  nicht  hlaC«» 
gelb ,  noch  schmierig  seyn ,  nur  gans  unbedeutend  nacb  faulen 
Eyern  riiscben.,  sich  in  3  Theilen  Wasser  vollständig  auflosen , 
und  aus  dieser  Auflosung  durch  Sauren  viel  Schwefel  fallen ,  und 
reichlich  Hydrothiongai  entwiclieln« 

§•634*  e)  Kalium  und  Blaualoff.  Diese bmden 
Stoffe  vereinigen  sich   unmittelbar  unter  Lichtentvrick- 
lung  zu   Blaustoffkalium    auch    Cyankalium 
(Kalium  cjranogenatum ,   Cjranurctum  kalii  leu  potajiii) 
genannt  ^  \%''elche   Verbindung  jedoch   ge'wöhnlich  auf 
mittelbarem    Wege  dargestellt ,    vrie  nachfolgend  be« 
ächrieben  wird:    Erhitzt  man   Kalium  in  Blausäure^ 
dampf  9  so  geht  das  Cyan  der  letztern  mit  denk  Kalium 
in  Vereinigung,  und  das  Hydrogengas  wird  frey;  neu* 
iralisirt  man  Kali  mit  Blausäure,   ao  bildet  $ich  nach 
der  geviröhnlichen  Vorstellung  blauaaurea  Kali-— 
nach  Berzeliai  aber  Blausto/fkalium ,   weil  die  Säure 
ihr  Hydrogen  an  das  Oxygen  des  Kalis  abgibt,   wäh« 
rend  Blaustoff  und  Kalium  zusammentreten,  wasaonat 
erst  bei  vorsichtigem  Abdampfen   zur  Trockenheit  er- 
.  folgt.     Die  Bildung  des  Cyankaliums  erfolgt  auch,  wenn 
man  organische  stickstoflliältige  Substanzen  mitJcohlen« 
sauerm  Kali  erhitzt,    oder  über  ein   in  einer  bis  zum 
Glühen  erhitzten  Röhre  befindliches  Gemenge  von  koh- 
lensauerm  Kali  und  Kohle,  Ammoniak  atreithen  läfst, 
oder  Salmiak  und  Weinstein  einer*  höhern  Temperatur 
aussetzt;  selbst  beim   Glühen  des  rohen  VVeinsteins 
oder  Verpuffen  des  Weinsteines  mit  Salpeter  bildet  sich 
etwas  von  selbem ;  absichtlich  erhält  man  es  auf  nachfoU 
gende  Weise :  Man  mengt  getrocknetes,  durch  Auslaugen 
von  allen  Salzen  gereinigtes  Blut,  oder  noch  besser  Stick- 
stoffkohle mit  der  Hälfte  ihres  Gewichtes  kohlensauerm 
Kali,  bringt  dieses  Gemenge  in  einem  irdenen  bedeckten 
Tiegel,und  erhitzt  es  so  lange,  bis  sich  nichts  mehrGa&för- 
jniges  entw^ickelt  •—  .und  die  bei  Anvrendung  des  Blutes 
am  Rande  des  Tiegels  sich  zeigende  flackernde  Flaname 
nicht  mehr  zum  Vorschein  kömmt,  M^ährend  ^elchemi 


'     N 


—      (   979    )      — 

die  Bestandtheile  dea  Blutes  — <>  ^ie  in  Kohlenstoff,  Hjr« 
drogen,  Oxygen  und  StickstofF  be&teTien  -«  sich  in  an« 
dem  Verh'ältnifsen  veceinigen  (S.  105),  vrodurch  neue 
Producte  gebildet  "werden,    die  zum   Theil   gasförmig 
entyreichen ,  (-worunter  auch  Kohlenoxydgas  begriffen, 
und  das  durch  Carbonisation  der  vorhandenen  Kohlenr 
siure  (S.   51 1)    entstanden    ist),     zum  Theil    zurück- 
bleiben (S.  521)9  und  zwar  hauptsächlich  BLaustofF  aus 
der  Vereinigung  des  entsprechenden  Ycrhältnifses  Koh« 
len-und  Stickstoff*,  entstanden,    das  mit  dem,    durch 
einen  andern  Theil  Kohlenstoff  reducirten  Kalium  sich 
vereiniget;   jedoch  besieht    die   im    Tiegel  beßndliche 
Masse  nicht  allein  aus  Blaustoffkalium,    sondern  auch 
andern  Subst^zen ,    die  theils   schon  vorhanden   wa- 
ren, theilssich  zugleich  bildeten,  wefswegen  man  sol- 
ches durch  erwärmten   Alkohol  ausziehen,   die  Auflö- 
sung in  einer  Betorte  gelinde  erhitzen  mufs,    um  den 
Alkohol  abzudestilliren,    wo  dann  eine   weifse,    tro» 
ckene,  pulverige  Masse  zurückbleibt,  die  in  einem  luf)- 
dicht  verschloisenen  Geßfse  aufbev^'^ahrt  werden  mufs. 
—  Oder  man  bringt  zerriebenes  eisenblausaures  Kali 
in  einen  silbernen  Tiegel,  in  dessen  Ermanglung  auch 
in  ein  Medicinglas,  das.  in  einen  Tiegel  mit  Sand  um- 
»chnttet  gestellt,    und  nun  einer    allmälig  verstärkten 
Glühhitze   durch  1   Stunde  ausgesetzt^    oder.  Je  nach 
VerhMtnifs  dier  Masse,  erhitzt  wird,  "worauf  man  Alles 
erkalten  läfst ,    und  die   zurückgeblieben^  Substanz  — - 
deren  Beschaffenheit  später  erläutert  vi^ird —  w^ie  vor- 
hin gesagt/  mit  Alkohol  u«  s.  w.  behandelt;  denn  durch 
Ausziehen  mit  Wasser  und  Abdampfen  entweicht  im«- 
luer  Blausäure ,  und  eine  basische  Verbindung  bleibt 
zurück. 

§.635-  Das  trockene  Blaustofikalium  ist  eine  -weifse  fein- 
körnige Masse,  die  mindef  rein  grau  erscheint,  einen 
scharren ,  etwas  alkalischen  und  zugleich  ,  bitterman- 
detartigen  Geschmack  besitzt,  sich  im  Wasser  leicht 
auflöset ,  w^elche  Auflösung  b  1  a  U/S  a  u  r  e  s  Kali,  (/(f  •* 
drocjranai  fixivati)  farbenlos  ist,  aber  sich  nicht  lange 


-^.     (  980  )     — 

uiiyertndert  aurbevrabreD  läCit,  sondern  "—  besofideri 
schnell  unter  EinSuD»  der  Wärme  und  der  Luft  —  in 
blau  r  und  kobJensaures  Ammoniak ,.  dann  in  kohlen« 
saures  Kali  umwaj^idelt ;  diirch  die  meisten  Säuren , 
selbst  durch  die  Kohlensäure  wird  aus  dieser  Splution 
die  Blausäure  ausgeschieden  ,  und  demnach  auch  statt 
dieser  mediciuisch  verwendet,  und  hierzu  1  Theil  desi 
Salzes  in  8  Theil eq  destillirtem  Wasser  aufgelöste 

Wenn  das-8ais  rein  ist,  so  darf  dessen  Auildsun^;  weder  daa 
schwefelsaure  Eisertoxyd  blau'  färben  ^  noch  in  der  BUtersalffauf- 
ISsung  einen  Niederscblag  liervorbringen ,  in  waldi  leutenn  Zu«* 
Stande  es  basisch  wäre«    • 

§.  636«  0  Btaustoffeisenkaliuip,  sonst  auch 
blausaures  Eisenoxydul -Kali,,  eisenblau« 
saures  Kali,  Blutlaugensalz,  Cy.a  neisen-Cy* 
ankalium,  Kaliuraeis  ency  a.nur,  imHandelhäu- 
fig  blausaures  Kali  {Cyanurctumferrietkalii^  Kali 
j[crruginoso  -  hydrocya^ieum  ,  Pr^^Jtia^  iixivae  et  Jerri  , 
Bifrussias  potajjae  et  ooiyiuii  Jerrf^  UydkQ^anus  po* 
ia4saeJerrugino4Uj,  Ferrocjaaas  iaU^  Sal/ixivium  jaffr 
IfuinUf  Kaii  boru^ncum  vel  zcatieftm)  gjenannt,  wird 
theils  für  sich  als  Arfsneymittd ,  theils  zur  Darstellung 
anderer  Präparate  verwendet.  [Nach  V'<>rschrift  der 
dsterreichischfn  Pharmatopöe  wird  /solches  folgender* 
|nassen  dargestellt:  '£ine  beliebige  Menge- Ochsenblu^ 
wird  in  einer  ei$erneji;i  Pfanne  bis  zu^i  Kochen  erhitzt^ 
das  hierdurch  ^»eronnene  Blut  auf  einer  hölzerfien  Ta* 
fpl  ausgebreitet ,  dem  Trocknen  überlassen ,  von  diesem» 
getrockneten  und  gepulverten  BJute  dann  ^  Theile  jnit 
einem  Theile  kohlensauerm  Kali, vermengt ,  ein  eiser* 
ner  Schmelztiegel  zur  Hälfte  damit  angefüllt,  dieser 
leicht  bedeckt  in.  einem  Windofen  b^i  einem  allmälig 
bis  zum  Glühen  verstärkten  Feuer  so  lange  erhitzt,  bis 
der  Inhalt  geschmolzen  ist,  die  Masse  noch  heifs  indne 
hinreichende  Meujge  Wasser ,  das  man  in  einer  eiser« 
nen  Pfanne  zum  Kochen  brachte,  eingetragen  und  noch 
<;finige  Zeit  im  Sieden  erhalten,  worauf  man  die  Auflö« 
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«ung  (iltrirt ,  abdampft  und  zum  Crystalluiren  bringt 
Sammtlich  auf  diese  Weise  erhaltene  Crystalle  vtrerden 
durch  MTiederholtes  Auflösen  in  destillirtem  Wasser  und 
Umcrystallisiren  gereiniget ,  .d^nn  getrocknet  und  auf« 
be^wahrt. 

Zu  bemerken  ist; 

a)  Es  ist  eben  nicht  ii5tbig,  Blut  enr  Darstellung  dieses  FrS- 
parates  ansuwonden^  jode  thierische  stickstofTbaltige  Substans 
ist  hiersu  tauglich ;  da  während  dem  anfänglichen  Erhitzen  des 
Gemenges  dasselbe  sich  sehr  aufbläht  9  und  eine  längere  Zeit  an- 
haltende Gasentwicklung  statt  findet,  so  kann  man  das  Blut  su-^ 
erst  für  sich  sp  lange  in  einem  bedeckten  irdenen  Tiegel  erfai* 
tsen,  bis  die  heftigste  Gasausscfaeidung  nachgelassen  hat;  zu 
viel  darf  es  auch  nicht  erhitat  werden  ^senst  hat  die  surüchblei- 
bcnde  Substanz  nicht  die  gehörige  Beschaffenheit.  Aufser  dem 
Blute  eigoet  sich  am  besten  verkohltes  oder  auch  ^eraspeltea 
Hom,  oder  die  zerkleinerten  Ochsenklauen»  auch -eingedicktes 
Hirschhornohl  zur  Darstellung  des  Blutlaugensalzes» 

b)  Die  gewöhnliche  Pottasche  enthält  zu  viel  fremde  Salze ^ 
daher  auch  ein  unreines  Präparat  erhalten  wird  5  diese  soll  also 
nur  im  gereinigten  Zustande  angewendet  werSrcn*  je  mehr  die 
thierische  Substanz  zerkleinert,  )e  sorgfaltiger  die  Ingredienzien 
gemengt  sind,  desto  mehr  erhalt  man  Präparat,  das  auch  durch 
Sj^usatz  von  Eisen  vermehrt  wird,  da  sieh  nun  im  Verhältnifs  wenig 
oder  gar  keinCyankalium  (S.979)  bilden  kann.  3TheiIeBlut^  iTheil 
kohlensaures  Kali »  i'g  Tbeil  Salpeter  und  %^  Theil  Eisenfeile 
(oder  auch  Hammerschlag)  liefert  eine  grofsa  Ausbeute  |  und 
der  Tiegel  wird  geschont. 

e)  Während  dem  Erhitaen  laufs  der  Inhalt  mittelst  einef 
eisernen  Spatel  umgerührt,  und  die  aufgeblähte  Masse  niederge* 
drfickt,  dann  der  Tiegel  wieder  bedetkt  werden;  die  Operation 
ist  beendet,  wenn  dieMass^  vollkommen  füefsend  ist,  beim  Um« 
rühren  keine  Flamme  noch  Gasarten  ausstöfst;  erhitzt  man  sie 
nicht  bis  zu  dfesem  Puttcte,  so  sondert  sich  aus  der  später  er- 
haltenen Lauge  eine  grunlichte  Substanz  ab ,  die  nur  durch  schwa- 
ches Glühen  derselben*  während  welchem  sich  Ammoniak  Entwi- 
ckelt, auf  das  in  Rede  stehende  Salz  benützt  werden  kann;  wird 
das  Glühen  Jedoch  zu  lange  fortgeseut,  so  zersetzt  sich  das  Blau« 
stoffciseakalium,  seinen  Eigenschaften  nach  w^der. 

i)  D^e  während  dem  Abdampf«^  sich  auerst  absetzenden  Cr}* 
Pharm.  III.  .  R  x  r 


■"\ 
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Stolle  sind  oft  anderthalbilsch  iLohlensaarss  Kali ,  was  sieb  Isichi 

ermitteln  läfst»  demnaeh  diese  entfernt  werden  müssen;  wenn 

die  Mutterlauge  keine  schöne  Crjstalle  mehr  absetsti  so  kann  or- 

Stere»  wenn  sieblausaures  Kali  enthält,  dadureh  wieder  benützt 

werden,  dafs  man  siph  durch 'Zersetzung  ron  grünem  Eisenvi« 

triol  durch  blausoures  Kali  blausaurcs  Eisenoiydul  (S.  798)  ver- 

scbaiTt,  und  damit  besagte  Lauge  so  lange  digerJrt,    bis  nichts 

mehr  aufgenommen  wird  *),  dann  sie  neuerdings  filtrirt  etc. 

§6  5  f .  E  r  k  1  ä  r  u  n  g.  DerErfoIg,  wenn  thieriscke  stick- 
stoffhaltige  Substanzen  mit  kohiensauerm    Kali  einer 
höhern  Temperatur  ausgesetzt  werden,   ist  bereits  S. 
979  angegeben  werden;    da   hier  aber  sogleich  Eisen 
vorhaQdf^n  ist ,  so  bildet  sich  Blauste  ff  eisenkali- 
um,  eigentlich  ab«r  nach  Berzelius  eine  Verbindung 
ttoa  ILaliumcyanid    und    Eisencyänur,    nebst 
"Welchem,  je  nach  dem  Grade  der  Hitze  und  Beschaf« 
fenheit  der  Ingredienzien ,    auch  Cyankaiium ,  Katium- 
sulfnrid   (durch    Zersetzung  des    seh weföl säuern  « Kali ' 
mittelst  Kohle),  oder  auchSchwefelcyankalium  (S.  538)9 
Kohle/  kohlensaures  Kali  und   andere  im  Blute   etc. 
schon  befindliche  Salze  vorhanden  sind,   woraus  so- 
nach    der  sogenannte  geschmolzene    graue.   Blutku^ 
chen  besteht y  unddie^  j,e  nach  ihrer  Beschaffenheiti, 
auch  in   die   Auflösung "-<*    Blutlaage    genannt ^ 
übergehen,  :weiche  sonach  schmutzig  gelb  aussieht ,  und 
nur  durch  gehörige  Behandlung  ein  reines  Bio t lau- 
ge ns  als  liefert* 

Nun  ist  noch  der  Vorgang  beim  Zusammenkom- 
men der  geschmolzenen  Masse  mit  Wasser  zu  erläu« 
törn ;  nach  B&rzelius  löset  sich  die  besagte  Doppekyan« 
Verbindung  als  solche  auf,  und  nimmt  während  dem 
Uebergange  in  regelmässige  Gestaltung,  Crystallwasser 
auf;  nach  der  in  diesem  Werke  als  wahrscheinlich  an« 
genommenen  Ansicht  erfolgt  eine  partielle 'Waaserzer* 


*)  Blausaures  Kali  und  blausaures  Eisenoxydnl  bilden  namlich 
gleichfalls  eisenblausaures  Kali ,  so  auch  wenn  man  ^rsterea 
mit  Bistnoxjdul  digcrir^,  yro  dann  etwas  Kali  frey  wird« 
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Setzung,  dessen  Oxygen  mit  dem  Kalium  und  Eisen ^ 
das  Hydrogen  aber  jBit  dem  Blajustoff  in  Verbindung^ 
gebt ,  aus  'vrelch  letzterer  sonach  Blausaure  entsteht , 
die  mit  dem  gebildeten  Eisenoxydul  Eisenblaus'aiii^a 
{S.  703)  dars teilt, ivelche  ihrerseits  das  gleichfalls  produ- 
cirte  Kaliumoxyd  neutrali»irt  und  sonach  el  s  e  n  b  1  a  u- 
saures  Kali  darstellt.  Nacheinerdritten  Ansicht  bildet 
sich 'auf  eben  beschriebene  Weise  Blausäure,  Eisen- 
öxydul  und  Kali,  die  sich  aber  zu  einem  Doppelsalze, 
nämlich  zu  blausauerm  Eisenoxydul  (aus  dein  Eisen- 
,  cyanur  entstehend)  und  blausauerm  Kali  (ans  dem  Cy«^ 
ankalium  d^r  geschmoUeinen  Masse  gebildet)  vereini- 
gen, /wprhach  also  ^  \vle  bereits  S.  7Q7  angeführt,  das 
Blull,au§^<isalz  entweder  mit  Gry  Stallwasser  ver- 
buhdenes  Eisency  anur  -  Cyankalium,  oder 
eisenblausanres  Kali,  oder  auch  bliausäures 
Eisenoxvd  uI*K  all  ist 

V99  eiacnblausaure  Kali  mfteiit  einen  Handel sartili«!  aus, 
«nd.. wird  daher  an. meiirfircn.  Orten  f9)>rik8fliä«aig  auf  Stinliche 
Weise,   nur  mit  verschiedenen  Abänderungen  ber^i.tet,   indem 

man   näinliclü  serkleinerte  Klauen,    Uörner,  Lederabfalle  mit 

kl. 

l^ottaacyhe  und  Cisenfeile  in  birnförtntg'  gestalteten  Kesseln  oder 
dergleichen  Rßhren 9  die  m  einem  Ofen  eingonianert  sind,  bis 
sum  SchmeUen  erhitst,^  die  Masse  ausschSpfb^  im  Wasser  aufio« 
set«  die.  Lange  durchseiht  und  durch  Abdampfen  etc.«  auf  das 
Sals  benutzt,   das  dann  in  Handel  gesetst  %Tird.    Die   übrigen 

.  Pharmacopöeh  schreiben  demnach  vor,  das  käufliche  Sal»  so- 
gleich, oder  nachdem  es  einer  Reinigung  unterworfen  wurde, 
aiasuwcnden,  welche  entweder  dergestalt  vorgenommen  wird, 
dafs  man  das  käufliche  Sals  »uerst  mit  dem  10.  Theil  sehr  ver- 
dfinnter  Schwefelsäure  macerirt,  dann  di,e  FliifsigU*eit  abgieGst» 
das  Sals  etwas  abwascht,  hierauf  in  heifsem  Wasser  auflöset, 
der  Solution  so  lange  Kalilauge  eusetxt,  bis  die  früher'entstan- 

'  dene  blaue  Färbung >des  SaUes  ganjs  verschwunden  ist,  darauf 
filtrirt,  das  überschüssige  Kali  mit ]^ssigsäure  ncutralisirt,  dann 
abdampff  und  an  einem  liüblen  Orte  eum  Anscbiefsen  bringt; 
das  erhaltene  Salz  wird  durchUmcrystallisircn  gereiniget ;  *^  oder 

'*"  man  löset  das  zerriebene  Salz  in  heifsem  destillirlüm  Wasser  auf, 
tropft  der  Solution  essigsauern  Baryt  zur,  Zersetzung  der  scbwe« 

R  r  r  a 
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felsaucrn  Salso  sUf  fiUrirtund  conceatrirl  sie,  und  sehfittdt  sie 
mit  sti^rkem  Weingeiat  so  lange»  als  noch  etwas  geföllt  wird, 
das  so  abgescfiiedeoe  Sals  wird  durch  neuerliches  Aufldsen  u*  s.  w* 
in  regelmässige  Gestaltung  gebracht. 

Dieses  Präparat  läfst  sich- im  Kleinen  auch  dadurch  darstel» 
len ,  dafs  man  in  eine  nur  mäfsig  starke »  bis  cum  Sieden  ta 
einem  eisernen  Gefafse  erbitste  Kalilauge  io  lange  serriebenes 
Pariser-  oder  gereinigtesBerlinerblau  (  S*  7^4  ^« }  unter  häufigem 
Umrühren  in  kleinen  Portionen  eintragt,  bis  die  letzte  Quantität 
nicht  mehr  entfärbt  wird,  denn  wie  S.  798 angeführt»  entsiehea 
die  Alkalien  der  oben  benannten  Verbindung  die  Eisenblausaure, 
wornach  Eisenoijd  ausgeschieden  wird;  die  so  erhaltene  ßfd» 
guer^Bche  Blutlaage  wird  filtrirt  und  dnrch^bdampfen  cum 
Crystaliisiren  gebracht^  welches  Sals  durch  Auflösen  u«  s.  w.  ge- 
reiniget wird.  Minder  rein  erhält  man  dasselbe »  wenn  man  das 
Pariserblau  in  erhitzte  Kalkniilcb  auf  gleiche  Weise  eintragt 9 
und  den  so  gebildeten  fliifsigen  eisenblansauern  Halk  einige  Zeit 
der  Luft  aussetzt ,  filtrirt»  und  dann  gehörigermass^n^urdi 
aufgelöstes  kohlensaures  Kali  sersetst »  wo  kohlensaurer  Kalk 
gefallt»  eisenblausaures  Kali  aber  aufgelöst  bleibt»  dann  einige 
2eit  erhitst»  heifs  filtrirt  1  abdampft»  und  daap  wla  oben  enge* 
geben»  reinigetv 

§•  638.  Das  ei^enblaosaure  Kali  bildet  citronengelbe  , 
durchscheinende ,  vierseitige  Tafeln  oder  abgeMuropfte 
Sählen,  deren  einzelne  Btättchen  biegsam  sind;  es  be-* 
sitzt  einen  salzig,  süfslich- herben  Geschmack;  an  der 
Luft  ist  es  beständig ,  an  einem  warmen  Orte  verwit« 
tert  es,  und  -wird  dann  blässer  und  undurchsichtig; 
in  ungefähr  4  Theilen  kaltem  und  2  Theilen  heifsem 
Wasser,  nicht  aber  in  Alkohol  Ut  es  15$lich;  in  einer 
massigen  Hitze  verliert  es  12/82  Proc«  am  Gewichte 
und  verwandelt  sich  in  ein  weifses  Pulver,  das  nun 
weder  Oj^ygen  noch  Hydrogen  enthält,  und  sonach 
Blausloflieisen- Kalium  ist;  sonst  schmilzt  es  auch,  und 
wird  später  deirgestalt  zersetzt,  dafs  das  Eisencyanur 
in  Stickstoff  und  gekohltes  Eisen  zerföUt ,  und  sonach 
eine  schwarjse  Masse  zurückbleibt ,  die  aus  diesem  und 
unverändert  gebliebenen  Cyankalium  bjesteht»  welches 
sich  sonach,   w^ie  S»  979  angeftllut,    bei  Behandlung 


i 
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mit  Wasser  als  blausaures  Kali  aufiSset;  besagtes  Cy^ 
ank^lium  kann  dann  eine  ziemlich  grofse  Hitze  ohne  " 
weitere  Zersetzung,  die  selbst  unter  Luftzutritt  langsam 
erfolgt,  aushalten,  wo  dann  dessen  Bestandtheile Oxy- 
diri  werden ;  durch  Chlor  und  Brom  wird  es  in  auf- 
gelöstem Zustande  dergestalt  zersetzt,  dafs  sich  salz-* 
saures  Kali,  salzsaures  Eisenoxyd,  und  nach  Gmelin 
anderthalb  fach.  Cyaneisenkalium  bildet  , 
das  dann  in  rothen  Crystallen  anschielst,  die  Eisen- 
oxydsalze nicht ,  'wohl  aber  die  Oxydulsalze  blau  ßlit 
Durch  Schmelzen  mit  Schwefel  geht  es  unter  Abschei- 
dung von. Eisen  (S.  538)  in  Schwefelblaustoff- 
kalium über«  Die  wasserhaltigen  Säuren  entwickeln 
mit  Hfllfe  der  Wärme  hieraus  (S.  527)  Blausaure,  und 
blaüsaurcs  Eisenoxydul  oder  Eisencyanur  —  mit  et^vi^as 
Kali  vereiniget  —  nebst  dem  neugebildeten  Kali- 
salze bleibt  zurück;  die  meisten  Metallsalze  der  l.und 
2.Unterabtheilung  zersetzen  dieAuQösung  desselben,  und 
es  bilden  sich  verschieden  gefärbte  Niederschläge,,  da- 
her dessen  so  häufige  Anwendung  als.Beagens(S.  325), 
und  Verwendung,  um  andere  BlaustofFverbindungen  dar- 
zustellen. 

Die  Reinheit  dieses  Salzes  er^bt  sidi  ans  der  blafsgelben  ^ 
Farbe,  dafs  es  sonaob  mit  keinem  blaulichten  Beschlag  vorsehen 
sey,  und  diesen  aucb  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsaure  übev- 
f^ossen  ,  nicht  annehme  ,^  sich  im  Wasser  vollständig  auflöse «  und 
djf  SoIutionVeder  durch  kohlensaures  Kali,  noch- durch  salpe« 
tersauem  Baryt  getrübt  werde*. 

§*  53Q-Unter  den  weitern  salzartigen  Verbindungen  des 
Kalis  sind  pharmaceutisch  merkw^Urdig: 

g)  Salpetersaures 'Kali,  gewöhnlich  Sal* 
peter'(MVra/  lixivae^  Kali  nitrieum  ^  i^ltrum)  ge« 
nannt,  welches  schon  seit  sehr  langer  Zeit  bekannt 
ist,  da  es  in  vielen  Ciegenden  auf  der  Erdoberfläche» 
in  Höhlen',  auf  Felsen,  alten  "Mauern  u.  dgl.  auswit« 
tert,  und  in  einigen  Wässern  aufgelöst  sich  befindet, 
eji)i  Überall  dort  bildet,  wo  stickstoffhaltige  organi-^ 
sehe  Substanzen  unter  Luftzutritt  massiger  Feuchtigkeit 
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Wärme  und  Beihülfe  alkalischer  Basen  ver^resen  ^ 
vrorauf  sich  die  künstliche  Vermehrung  des  sich  unter 
diesen  Umständen  bildenden  Plantagensalpeters  grün- 
det, der  aber  bei  weitem  noch  nicht  rein  ist,  sondern 
andere  salpetersaure  und  auch  fremde  Salze  enthält , 
sonach  in  den  sogenannten  Salpetersiedereyen  durch 
Auslaugen,  Zusetzen  von  kohlensauerm  Kali,  Abdam« 
pfen  und  mehrmaliges  Reinigen  des  erhaltenen  Rohsal« 
peters  in  raOinirten  Salpeter  umgewand(>lt  vrird ,  der 
sonach  Handelswaare,  und  in  dieser  Beziehung  so- 
wohl  seines  natürlichen  Vorkommens,  als  dessen  Bil- 
dung^ und  Gewinnung  wegen  im  1.  Bande  S.  255  u.s.  f. 
abgehandelt  wurde,  demnach  nur  einiges  über  dieSaU 
petererzeugung  im  Allgemeinen  er'w'ähnt  wird.  Das 
Hauptbedirignifs  zur  Bildung  der  Salpetersäure  ist,  dafs 
(S.  307)  Stickstoff,  "wie  er  eben  aus  andern  Verbindungen 
ausgeschieden  'wird-,  wie  dieses  der  Fall  bei  langsam 
fortschreitend erVerviresung  azothältiger  organischer  Kor- 
per (z.B.  der  Abfälle  von  Thieren,  Pflanzentheile  u.dgl.) 
ist,  mit  Oxygen —  aus  eben  diesen  Stoffen  fr ey  wer- 
dend oder  aus  der  zutretenden  atmosphärischen  Lufl*--^ 
und  einer  Basis,  die  entweder  Kali,  Kalk,  Bittererde^ 
und  selbst  das  zu  gleicher  Zeitsich  bildende  Ammoniak 
i'st ,  zusammentrifft «  die  sich  dann  vereinigen,  und  so 
die  Veranlassung  zur  Erzeugung  des  natürlichen  Salpe« 
ters  an  den  verschiedenen  Orten  und  unter  den  gün«* 
stigen,  oben  erwähnten  Umständengeben;  allein  man 
hat  bemerkt,  dafs  selbst  an  solchen  Orten,  wo  keine 
dergleichen  organische  Substanzen  verwesen  —  wi^ 
diefs  auf  Ceylon,  in  Kreidegebirgen  etc.  der  Fall  ist  — 
sich  dennoch  Salpeter  bilden  könne ,  und  z-war  da- 
durch, dafs  der  lockere  kalk- oder  mergelartige  Bo- 
den nach  Xo/i^(?/ia/R/^  lufthaltiges  Wasser  einsaugt,  wel- 
ches dann  verdampft,  aber  durch  die  eigenthümliche 
Beschaffenheit  des  Bodens  die  Bestandtheile  der  Luft 
veranlafst  sich  zu  verbinden,  die  sonach  alle' Stickst  off- 
Oxygenverbindungenbis  zur  höchsten  durchgehen,  wo 
gleichfalls  ein  salpetersaures  Salz  efllorescirt;  das  Kaü 
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Idmmt  v6n  d«n  vennritterten  Steinarten  ^  deren  eine 
grorse  Anzahl  (siehe  1..B.  S.  lOO)  kalihaltig  ist ,  das  aber 
asuvor  mit  der  Kieselsäure  und  Thonerde  ^ine  nnlösli-* 
che  Verbindung  darstellte ,  Vielehe  durch  anhaltenden 
£innufs  der  Luft ,  Wasser  und  höhere  Temperatur  auf-« 
gehoben  "wird,  auf  welche  Weise  auch  das  Kali  in  die 
Säfte  der  Pflanzen  gelangt,  die  unter  noch  unerfor^ch-* 
ten  Bedingnifsen  während  ihrer  Ausbildung  die  Veran- 
lassung zur  Saipeterbildung  geben,  welcher  sonach  oft 
in  reichlicher  Menge  in  den  Säften  derselben  enthalten 
ist,  so  im  Erdraudi,  Dill,  Boretsh,  Glaskraut,  Tabak 
u.  dgl.,  besonders  merkwürdig  sind  in  dieser  Hinsicht 
die  Runkelrüben,  die  auf  einem  fetten  Böden  cul- 
tivirt,  einen  Saft  geben,  der  bedeutend  salpeterhältig 
ist. 

'  §.  640.  Der  käufliche  geläuterte  Salpeter  enthält  immer 
noch  Schwefel -und  salzsaures  Kali  oder  Natron,  selt- 
ner ailpetersauern  Kalk    und  Bittererde   oder   andero 
Salze  aufgelöst;  um  ihn  zu  mehreren  pharmaceutischen 
Präparaten  reiner  darzustellen,l6set  man  ihn  in  dem  dop- 
pelten Ge^vichte  kochendem  Wasser  auf,    seiht  die  in 
einem  zinnernen  Kessel  bevi^irkte  Solution  heifs  durch  , 
und  läfst  sie  in  einem  steingutenen  GeFäfse  unter  bestän-* 
digem  Umrühren  erkalten,  wo  sich  pulveriger,  ziem- 
lich reiner  Salpeter  absetzen,   die  übrigen  Salze   aber 
gröfstentheHs  nebst  noch  einem^  Anth^il  Salpeter  aufge- 
löst bleiben  werden,  den  man  gelegentlich  benützen  oder 
weiter  reinigen  kann ;  jenen  wascht  man  -^-  nachdem 
das    Ganze   auf  einen  Spitzbeutel  gebracht,    und  die 
Lauge  abgelaufen  ist—  noch  mit  etwas  kaltem  Wassec 
ab ,  und  verwendet  Ihn  nach  dem  Trocknen,  oder  brinet 
ihn   durch  neuerliches  Auflösen  in  destillrrtem  Wasser 
etc.  in  regelmässige  Form;  ganz  reinen  Salpeter  erhält 
maa,  wenn  die  ^wässerige  Solution  zuerst  mit  zuge« 
tropftem  salpetersauerm  Baryt,   dann  salpetersauerm 
Silberoxyd,  endlich  durch  reines  kohlenaaur'es'Kali  von 
allen  vorhandenen -Salzen  befreyt,  und  die  filtrirte  Lau-* 
ge  dann  abgedampft  wird ;  das  erhaltene  Salz  ^^ird  als 
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gereinigter  Salpeter    {Niirum  dcpuratum)  «af- 
bewahrt« 

§.  64 1  •  Der  Salpeter  crystallistrt  in  ungefärbten,  durch- 
«tchtigen,  öseiligen,  gestreinen,  gla$glänzenden,  zuge« 
spitzten  Prismen  ,  deren  2  Flachen  breiter  als  die  andern 
sind,  hat  eioen  salzig  kühlenden  Geschmack,  bleibt  an 
der  Luft  unverändert ;  im^  Wasser  ist  er  unter  Ernie« 
derung  der  Temperatur  auflöslich,  und  braucht  hierzu 
vom  erstem  7  Theile  kaltes  und  2  Theile  heifses;  einer 
höhern  Temperatur  ausgesetzt ,  schmilzt  er ,  verliert 
sein  in  die  Zwischenräume  eingeschlossenes  Wasser; 
Tafst  man  Hie  (liefsende  Masse  nun  erkalten ,  so  bildet  sie 
eine  feste  Salzmasse ^  die  ein  strahliges  Gefuge  besitzt, 
i;nd  früher  mineralischer  Crystall  {Crystallus 
iTt/n^ra/iV)  benannt  vfrurde',  stärker  erhitzt  wird  die  Saf? 
petersäure  zersetzt,  es  entwickelt  sich  (S.334)Sauer8tof{- 
gas,  während  sich  immer  mindere  StickstofToxygen« 
Verbindungen  bilden ,  bis  zuletzt  in  der  Glühhitze  nur 
Kaliumoxyd  zurück  bleibt.  Mit'^brennbaren  Körpern 
erhitzt,  erfolgt  die  Oxydation  derselben  und  die  Zer- 
setzung des  Salpeters  unter  Detonation  und  Feuerer- 
scheinung, demnach  derselbe  auch  ein  vorzügliches 
Mittel  ist ,  Substanzen  auf  trockenem  Wege  zu  oxydi*» 
ren  ;  durch  mehrere  Säuren  und  andere  Stoffe  wird  er 
gleichfalls  zersetzt  und  demnach  zur  Darstellung  vieler 
Präparate,  insber*'ondere  auch  geeignet,  mineralische 
Körper,  mit  denen  ef  geglüht  wird,  gleichsam  aufzu- 
schliefsen ,  ur^d  zur  vreitern  Untersuchung  geschickt  zu 

machen« 

Die  Reinheit  des  Salpeters  ergibt  sich  aus  der  ungefärbten 

BeschafTenbeit ,  der  Vollständigen  Auflösung  in  ^Theilen  ticifsem 
'  Wasser ,  dann  dafs  die  Solution  weder  mi^  kohlcnsauerm  Kali , 
noch  salpetersauerm  Baryt  und  salpetersauerm  iSiU>er  getrübt 
wird. 

Der  Salpeter  mit  seh wefelsauerm  Kali  gemengt,  wird  unter 

den  Namen  Salpeters  eltchen  oder  Salpetertäfclch  en, 

jv  präparirter  Salpeter,  Prunetlens als  (Nitrum tabula* 

tum  leu  praeparatum  ,  NUrcu  potassae  cum  lulfure  ftuui^  LapU 
Pruneliae)  medicinisch   verwendet,  und  nach  Vorschrift  i  Pf» 
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Salp«tor  in  einer  eisernen  Pfanne  gcschrooTsen ,  welcher  Matso  . 
nach  und  nach  i  Unse  Scbvrefclblumen  «ngesetet^  dann  die&c 
tropfenweise  auf  ein  polirles  Metallbleoh  oder  Marmorplatte  aus- 
gegoasen  wird,  welches  am  besten  mittelst  eines  kleinen  eisernen 
Löffels  geschieht 9  der  an  einer  Seite  eine  kleine  Oeifnung  hat, 
durch  welche  man  die  öblartig  fliefsende  Masse  heraustropfen 
ISfst,  die  nac|i  dem  Erstarren  halbrunde  feste  Hügel  eben  bildet^ 
welche  einen  salsig  bitterlichen  Geschmack  besitsen,  sich  im 
Wasser  Tollständig  auflösen,  und  sonst  wie  ein  Gemenge  oben 
benannter  Salse  Ter  halten. 

Nach  pudern  Pharmacop6en  varirt  das  Verhaltnifs  des  Schwe- 
felausataes  ,  der  beim  Zusammenkommen ,  S.  993  in  der  Anm.  be- 
schrieben« in  Schwefelsäure,  die  sich  mit  dem  Hali  ▼erbindet« 
umgewandelt  wird,  awischjsn  tV ^'^ i'k  **^'" ^^^P®^^^ j  nternaeh. 
einigen  Angaben  wird  der  geschmolsene  Salpeter  ohne  Schwefel« 
ausate  ausgegossen ,  womach  sich  die  Salpeterseltchen  durch 
den  Mangel  an  schwefelsauerm  Bali  unterscheiden. 

Das  salpetrigaaur  e  Kali,  durch  mittel -oder  unmittel- 
bare Verbindung,  oderi durch  eine  Zeitlang  anhaltendes Schmel- 
sen  des  Sälpeters  erhalten,  bildet  eine  farbcnlose  Salsmasse, 
die  aus  der  Atmosphäre  Feuclitigkcit  ansieht,  und  sich  dann  hö» 
her  oxydirt, —  Indem  sogenannten  Spiefsglanssalpoter 
(Seite  580)  ist  salpetrig*  nebst  schwefelsauerm  Kali  enthalten. 

§•  642*  H)  Chlorigsaures  Kali  auch  chlo» 
rins^ures  Kali,  nach  der  altern  Ansicht  über- 
oxydirt  aa  Iza^  ur  es  Kali  {Chloris  lijcivae^  Kaii 
ehlorieumy  Kali  muriaticum  hyperoxygenatumj  genannt,« 
ist  in  neu^rn  Zeiten  als  Ar^neymittel  angewendet,  von 
fferthoUci  entdeckt,  von  Chenevix  und  andern  Cheiiii7 
kern  untersucht,  gegenwärtig  auch  in  inehreren  Phar- 
macopöen  aufgenommen  yrorden.  Um  dieses  Salz  dar- 
zustellen, bringt  liian  in  eine  geräumige  tubulirte  Re- 
torte ein  Gemenge  von  8  Theilen  Kochsalz  und  6  Thei-« 
len  schwarzem  Manganoxyd ,  legt  diese  in  ein  Sandbad 
undf  verbindet  mit  selber  eine  dreyhalsige  Flasche,  in 
den  einen  Hals  kittet  inan  da$  Sicherheilsrohr,  zu  des- 
aen  Eintauchung  in  die  Flasche  etwas  Wasser  könunl; 
in  den  driMeu  Hals  befesfigt  man  ein  Aveites,  starkes>y 
ungleichschenkliges  Verbindungsrohr,    desaen  längerer 
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Schenkel  in  eine  andere  drejhalsige  Flasche  zu  stehen 
kömmt,  von  welcher  aber  der  mittlere  Hals  ziemlich  weit 
seynmufs;  in  den  einen  Tubus  kittet  man  eine  Glasröhre, 
in  welcher  sich  ein  Girisstab  befindet,  der  am  untern  Ende 
umgebogen  ist,    und  dessen  umgebogen  spitziges   {Lnde 
beinahe  einen  Zoll  tief  in  die  besagte  "weite  Verbindungs- 
röhre reicht,  das  dazu  bestimmt  ist ,  die  sich  in  der  Röhre 
fest  setzenden  Crystalle  los  zu  machen;  in  diese  Fla^ 
sehe   bringt  man  efne  Auflösung  von    Q|    Theilen  ge«> 
wohnlichen  einfach  kohlensauerm  Kali  in   24  Theilen 
destillirtem  Wasser  gemacht,  in  welcher  I^sung,  wi« 
es  sich  von  selbst  versteht,  das  Glasrohr  so  tief  als  mög- 
lich   eingetaucht   befinden    mufs  ;  mit   dieser   Flasche 
kann   man  noch    eine   dritte    aweyhalsige  Vorlage  in 
Communiciitiön  aetzen,    die  man  mit  Wasser,    oder 
noch  besser  Kalkmilch  (S.  3Q6,  b)  annitlen  kann.  Nach- 
dem die' Fugen  gehörig  vermacht,  und  die  ersteh  zwey* 
Vorlagen  mit  Tüchern  belegt  worden  sind,  giefst  man 
durch  den  Tubulue   ein  schon  früher  gemachtes   Ger 
.misch  von  13  Theilen  englischem  Vitriolöhl ,  und  ebea 
so   viel  Wasser,  wornach   man  nach  verschlossenem 
Tubulus  gelindes  Feuer   gibt,  und  dieses  so  lange 
unterhält,  als  noch  Chlorgas  entvvickelt  wird. 

Nach  geendigter  Operation  Ufst  man  die  mittle* 
re  Flasche  einige  Tage  leicht  bedeckt  an  einem  kühlen 
Orte  stehen,  sammelt  dann  das  unterdessen  heraus-^ 
crystallisirte  Salz  auf  ein  Filtruhi,  verdampft  die  Flil- 
fsigkeit  weiters,  un4  überläfst  sie  dem  Anschiefsen, 
was  man  so  oft  wiederholt,  als  sich  noch  ein  schup- 
piges Salz  absetzt;  sämmfliches  auf  diese  Weise  ge- 
wonnenes chlorigsaures  Kali  wird  durch  nochmaliges 
Auflösen  in  dem  dreyfachen  Gewichte  heifsen  Wasser 
und  Umcrystallisiren  gereinigt,  und,  Falls  es  noch  salz« 
saures  Kali  bey gemengt  enthielte,  durch  gleiche  Be- 
handlung mit  Alkohol  r«in  gemacht.  ^ 

§.643«  Bey  dieser  Operation  findet  folgender  Vorg%ng^ 
atatt !  Wie  bekannt  entwickelt  sich  aus  dem  erhitzten. 
Gemenge  von  KochsaU  ^  schwarzen  KEanganoxyd  und 
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ScIiwefelsSure  (S.  397)  Chlor,  das  in  BerUlirung   mit 
'der  kohtensauern   Kali -Lösung  gebracTit,  von   selber 
zuerst  absorbirt   wird  y    darauf  erfolgt  aber  eine  ipar-r 
tielle  Zersetzung  des  Wassers^  so  z\var,  dafs  sich  das 
Oxygen  desselben  mit  einem  Antheil,  Chlor ,  und  zwar 
Anfangs  zu  Chloroxyd  vereinigt,  das  mit.  dem  vorhan- 
denen  Kali  in  Verbindung  tritt,  und    so  eine   eigen^ 
thümliche    Verbindung    (Chlorkali    oder   Bleich^ 
flüfsigkeit  genannt)  bildet,  die  eiqe  gelblichte  Far- 
be ,  den  besondern  herben  Geschmack'  des  Chlor,  und 
die  Eigenschaft  besitzt,  die  Pflanzenfarben   zu  zerstör 
Ten, während   dessen   das    Hydrogen    mit  einem    An« 
theil   Glilor    Salzsäure  bildet»  die  sich  gleichfalls    mit 
der  nothwendigen    Menge    Kali  vereiniget,     und    die 
Kohlensäure    des   zersetzten   Salzes    ah    einen  andern 
Theil  desselben   in  Verbindung   tritt,  und   so   doppelt 
-kohlensaures    Kali  bildet;    durch  längere  Einvi^rkung 
des     Chlor ,     und    vorzüglich    vermög    disponirender 
Verwandtschaft   bildet,  sich  chlorige  Säure*,  die  dann 
sich  eben  so  mit  dem  Kali  vereinigt ,  während   dessen 
durch  das  absorbirte   Chlor  die  weitere  Ißildung   der 
eben  genannten  Säure  veranlafst,  zugleich  aber  in  die- 
sem Verhältnifs'da's  doppelt  kohlensaure  Kali  zersetzt 
wird,  so,  dafs  sich  die  Kohlensäure  unter  Aufbrausen 
entwickelt;  da  nun  die  chlorige   Säure  5  Verhältnifse 
Sauerstoff  enthält,  so  müssen  5  Verhältnifse  Salzsäure 
gebildet  werden,  w'ornach  man  in  diesem  Falle  immer 
mehr  salz -als  chlorigsaures  Kali  erhalten  wird.     Nach 
ßerzeiiuj  {dessen  Chemie  1.  Theil  S.  5lO)  erfolgt  keine 
Wasserzersetzung ,  sondern  das  Kali  tritt  seinen  Sau- 
erstoff an  den  verhältnifsmässigen  Antheil   Chlor   ab. 
das  zuerst  in  Chloroxyd  (oder  chlorige  Säure   S.  401 
Anm.)  und  dann  erst,  wenn  hierdurch  der  Kaligehali 
bis  zu  einem  gewissen   Grade  gesättiget  ist,  in  die  hu-- 
here  Oxydationsslufe  übergeht ,    während   sich  Chlor« 
kalinm  (S.  göS)  bildet  *) ;  wegen  der  langsamen  Einwir- 


*)M«inc1inia1  crsclicint  das  Salx  rotli,  von  gebildeter  und  mit  über, 
gegaogcner  Mangansaure  oder  Mangancblorjd. 
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kung  des  absorbirten  Chlors  auf  das  Kalisalz  ist  es  n&« 
thig  9  das  Ganze  längere  Zeit  stehen  zu  lassen ,  'vro  sich 
dann  die  Menge  des  chlorigsauern  Kali  vermehrt  Ist 
die  Lösung  des  kohlensauern  Kali  zu  viel  verdünnt ,  so 
"wird  sich  wegen  verminderter  VerwandtAchafiLsstärkei 
vbrzüglichnur  Chlor  oxyd-KaHi  La  vellisches. 
Wasser,  kalihältige  Bleichflüfsi^keit  biu' 
den,  die  wie  gesagt,  P&anzenfarben  bleicht,  durch  Ab« 
dampfen  viel  Sauerstoflgas  entwickelt,  und  eineverSn* 
derliche  Menge  chlorigsaures  Kali ,  nebst  einer  b^son« 
dem  salzartigen  Verbindung  zurück  läfst,  die  den  AU 
kohol  in  eine  eigene  ätherische  Flüfsigkeit  vervrandelt« 
Die  nach  dem  Herauscryslallisiren  der  in  Rede,  stehen« 
den  Verbindung  zurückbleibende  Lauge  enthält  ge« 
^wohnlich  noch  etvras  chlorig  -  mit  kohlen -und  salzsau* 
erm  Kali  vermengt,  das  nur  durch  öfteres  Umcrystalli- 
siren  benützt  werden  kann ;  bei  einer  nicht  hinlänglich 
jmit  Chlor  gesättigten  Lauge  wird  während  dem  Ab* 
dampfen  Sauerstoflgas  entweichen. 

Nach  der  altern  Ansicht  über  die  Salzsäure  findet 
folgender  Vorgang  statt:  Die  mit  Hülfe  der  SchwefeU 
säure  und  des  schvrarzen  Marfganoxydes  aus  d^m  Koch« 
salze  (S.  598)  ausgeschiedene  oxydirte  Salzsäure  erlei- 
det in  Berührung  der  Kalilösung  eine  Zersetzung,  Imit 
dem  nämlich  ein  Theil  dem  andern  Sauerstoff  ab- 
gibt, wodurch  dieser  in  Kyperoxydirte ,  jener  aber  in 
gemeine  Salzsäure  umgewandelt  wird,  die  mit  deni 
Kali  nun  in  Verbindung  gehen ,  und  so  zwey  beson- 
dere Salze  liefern.  .    . 

§.^44<Das  chlorigsaure  Kali  crystallisirt  in  durchsichti- 
gen, perlmutterglänzenden,  4  ^nd  Öseitigen  geschobe- 
nen Tafeln  oder  Blättchen ,  die  einen  salzig  kühlenden 
Geschmack  besitzen ,  an  der  Luft  unverändert  bleiben, 
sich  in  16  Theilen  kaltem,  und  2t  Theilen  kochendem 
Wasser  außösen,  in  der  Hitze  schmelzen,  vie^  Sauer- 
stofTgas  (S.  353)  entwickeln,  und  sich  in  Chlorkalium 
(S.  9Ö3)  verwandeln ;  schnell  gerieben  phosphorescirt 
dieses  Salz  unter  Prasseln  ;  mit  brennbaren  Körpern  zu« 
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samroengerieben  ^  geschlagen  oder  erhitzt  wird  es  mit 
heftigem  Knalle  und  Feuererscheinung  zersetzt,"  das- 
selbe erfolgt  durch  concentrirte  Schwefelsäure,  durch 
Salzsäure  wird  Euchlorin  (S.  400)  ausgeschieden. 

Die  Rcinbei^  dieses  SaUes  ergibt  sich  aus  den  angefölirleii 
Eigenschaften ,  vorKüglich  dafs  es  erhiut  nur  reines  Sancrstoff- 
gas  entwickelt,  dafs  die  Losung  desselben  nicht  alklilisch  rea- 
girt,  und  mit  Silberauflösung  keinen  Niederschlag  gibt.-^  Die 
preufsischc  Pharmacopoe  läfst  das  im  Handel  vorkommende  Sals 
in3  Theilen  beifsem  Wasser  auflösen,  die  Auflösung  filtrirenund 
crystalllsiren,  welche  Grystalle  von  den  etwa  abgesetzten  an- 
dern Crjstallen  ausgesucht,  abgewaschen  und  als  ^/rcAZar/com 
depuratum'  aufbewahrt  werden» 

§.  645»  i)'  Schvrefelsaurea  Kali  und  z-vrar: 

tt)  Einfach  schwefelsaures  Kali,  auch 
Dopp«lsai9(^  Giasßrs  Poly  ehrest  salz,  vitri- 
olisirter  Weinstein  {Sulfdu  iixivaß ^  Kalt  Julfu-^ 
ricum  ,  Sulfaj  potajsae^  Potaiia  julf urica  ^  Areanum 
duplieaium^  Sal  polychrßjtum  Glascri^  Tartatus  vi^ 
triolatus ,  Saideduo^us^  Panacea  hoUatica  je«  ^o/- 
Uonianä)  genannt,  vrurde  zuerst  ypn  Oswald  KroUtin^ 
ter  dem  Namen  Specificum  purgani  beschrieben  und 
durch  Sättigung  des  kohlensauern  Kalis  mittelst.  Schwe* 
feisäure  dargestellt,  was  auch  nach  mehreren  Pharma* 
copöen  angegeben  ist;  später  hatte  man  es  auf  ver- 
schiedenen Wegen  dargestellt  ^)  und  mit  besondern 


*)  Polycfare'stsalx^ wurde  nämlich  die  durch  Verpuffen 
und  Glühen  von  gleichen  Theilen  Salpeter  und  Schwefel  er« 
'  haltene  Verbindung  der  SchwofelsSure  mit  Bali ,  v i  t  r io l  !• 
sirter  Weinstein  aber  genannt ,  wenn  man  das  aus  dem 
Weinstein  erhaltene  kohlensaure  Kali  mit  Schwefelsaure  oder 
mit  Eisenvitriol  aerselste;  Sal  absinihi  meduu  wkd  ähnliche 
sogenannte  Mittelsalse  von  Tatisendguldenkraut ,  Kardus- 
benedict  u.  a.  m.  aber,  wenn  man  das  aus  dem  Wermuth 
etc.  erhaltene  Sals  mit  gleichen  Thcilen  Schwefel  so  lange 
calcinirte «  bis  die  Hasse  weifs  wurde ,  diese  dann  aufloste 
und  crystallisirte«  welche  wohl  auch  schwefligsaures  Kali  ent« 


/ 
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Nameii  belegt ,  bis  durch  Kirwan^  Bucholz  etc.  dienä- 
Kere  Untersuchung  desselben  geschah;  in  der  Natur 
kömmt  es  zum  Theil  als  Begleiter  des  Kochsalzes ,  als 
Bestandtheil  mehrerer  Mineralien,  in  vulkanischen  Pro- 
ducten,  wie  auch  in  den  Pflanzens'äffen ,  daher  in  der 
Pottasche  und  im  rohen  Salpeter,  endlich  in  thierischen 
Absonderungen,  vorzüglich  im  Ürine  vor;  durch  die 
Kunst  erhält  man  es  bei  vielen  Operationen  als  Neben« 
product^  so  bei  Zersetzung  der  scb^vefelsauern  Metall- 
salze (S.  608  und  S.  770)9 des  Alauns  oder  Glaubersal- 
zes ,  durch  reines  odef  kohlensaures  Kali ,  bei  DarsteU 
lung  der  Magnesia,  des  Pariserblaues  (S.  797)9  dea 
Mitisgrün^  der  Salpeter- und  der  concentrirten  Essig- 
säure, des  Salpeteräthergeistes,  bei  Zersetzung  des 
Schwerspalhes  durch  kohlensaures  Kalt  u.a.m.,  dah#r 
tVLt\i  dieses  Satz  häufrg  aus  den  ch^ihischen  «Fabriken 
inliandel  gebracht  wird,  abertiichfimmer  von  gehö- 
riger Reinheit  ist,  'sondern  oft  erdi'g^-oder  metallische 
Substanzen  z.  B.  -Kupfer,  Eisen,  Zink  mid  andere 
schädliche  Beimengungen  enthält,  demnach  dasselbe 
nicht  ohne  'weitere  Untersuchung  und' Beintgung  ange-^ 
"wendet  werden  darf,  Nach  Vorschrift  ist  der  Rück- 
stand bei  Darstellung  der  Salpetersäure  *)  folgender 
Behandlung  zu  unterwerfen:  Man  .löset  ihn  nämlich  in 
hinreichender  Mefige  Wasser  durch  Kochen  in  einem 
:steingutenen  GePäf;^e  auf ,  urid  setzt  nun  so  lange  koh- 
lensaHern  Kalk  zu;  bis  der  Itn  selben-  vorhandene 
ITeberschufs  an  Schv^efelsäure*  neutralisirt  ist ,  demnach 
kein  Aufbrausen  mehr  erfolgt,  und. .das  blaue  Lakmus- 
papier nicht  mehr  verändert  \inrd,  worauf  man  die 
Lauge  filtrirt,:in  einem  steingutenen  oder  porzelläne« 


balteo  konnte«  DupUcattals  wurde  der  b^  Darstelluiigder 
Salpetersaare  gewonnene  Bäckstand  genannt. 

*)  Die  bei  Darstellung  der  Magnesia  erhaltene  DupHcatsals- 
losung  istxn  verdünnt,  als  dafs  sieb  dieAbdampfung  aussablen 
würde,  und  jenes  bei  Zersetzung  des  Eisen«,  Zinkvitriola  ete* 
ist  nicht  rein. 


I        « 
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nen  Gefälfse  bb  zur  Erscheinung  einer  Salzhaüt    db* 
dampft,  dann  das  nach  dem  Erkalten  aus  selber  abge* 
schiedene  Salz  abwäscht ,   trocknet  und^  aufbevrahrh 
I  Die  übrigen  Pharmacopc^en  lassen  das  auf  besagte 

'     Weise  als  Rückstand  gewonnene  oder  im  Handel  vor« 
kommende  Salz  .dergestalt  reinigen,    da(s   man   es   in 
heif^ero  Wasser  auflöset,    mit  kohlensauerm   Kali  die' 
Säurox abstumpft,    uhd  dann  Ti^ie  angegeben  verfährt; 
da  das  kohlensaure   um   vieles  höher  im  Preise  steht, 
i     als  das  schwefelsaure  Kali,  so  ist  die  Abstumpfung  rhit- 
I     telst  Kreide  nur  in  pecuniärer  Hinsicht  vorzuzj(^hen , 
\     sonst  würde  man,    w^ie  es    sieh  von    selbst  versteht, 
mehr  schwefelsaures  Kali  erhalten.      War  die  Saiz;- 
maase  nicht  einer  stärkern  Hitze   ausgesetzt,    so  kann 
sie  mrohl  auch  etvv-as  Salpeter  enthalten;  übrigens  wer- 
den dutch  Zusatz- des  kohlensauern-  Kalis  die  im  käuf- 
lichen  Salze   etwa  vorhandenen   erdigen   und  metalli- 
'     sehen  Salze  zerlegt  und  dasselbe  so  gereiniget,  welch 
letztere  aber  am  besten  durch   zugetropfte  Schwefelle- 
berauflösung entfernt  werden ;    enthält  es  andere,  he-* 
sonders  färbende  Theile,  Salpeter  etc.  so  mtafs  es  vor 
der  besagten  Reinigung  auch  ein eV  Glühhitze  ausgesetzt 
werden; 

§•646.  Das  schwefelsaure  K  alt  crystallisir|  in  ungeParb« 
ten,  durchsichtigen,  stark  glasglänzenden,  kurzen,  4 
bis  6seitigen  Prismen  mit  pyramidalischen  Zuspitzun- 
gen ,  die  oft  auch  doppelte  Pyramiden  und  eine  zusam- 
menhängend krustenartige  Salzmasse  bilden,  geruchlos 
sind ,  aber  einen  salzig  biltern  Geschmak  besitzen , 
sonst  luObeständig,  in  l6  Theilen  kaltem  und  5  Thei^ 
len  heifsem  Wasser,  in  Alkohol  gar  nicht  löslich  sind; 
in  der  Hitze  verknistett  es ,  und  schmilzt  erst  in  starker 
Rothgiübihitze,  ohne  eine  Veränderung  -zu'  erleiden; 
durch  Glühen  mit  Kohle,  durch  Baryt  und  mehrere 
Salze  wird  es  vermög  doppelter  Wahlverwandtschaft 
zersetzt. 

Die  Reinheit  dieses  Salzes  ergibt  sich  aus  der  welfsemFarbe, 
völligen  AttflösHchkeit  im  Wasser,  dafs  die  Aufidsnng  weder 
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sauer  noch  «IkalUch  roagirt«  dann  weder  oill  koMensauerm , 
acbwefelwasaerstofFsauerm  noch  eiaenblausauerm  Kali  einen  Nie^ 
derschlag  geben  darf. 

ß)  Doppelt  achwefeUaurea  Kali» 
saurea  schwefelsaurea  Kali  (^Sisuffaj /ixivae 
4eu  kalicus ,  Kali  sulfuricum  aeidum ,  Kali  bisulfurU 
cum).  Diese  Verbindung  war  fraher  unter  dem  Na* 
aien  philosophisches  Goldsaiz  (Sai auri  phi* 
lösophicum)  als  Arzneimittel  verkauft,  und  von  den 
Arcanisten  in  kleinen  Fläschchen  in  Handel  gebracht 
-yvorden.  lV[an  erh'ält  es  durch  die  Kunst,  'wenn  manSalpe- 
ter  mit  dem  doppelten  Verh'ältnifs  Vitriolöhl  (S.372)  einer 
Destillation  unterwirft ,  sonst  auch  wenn  man  12  Theile 
pulvertes  schwefelsaures  Kali  in  einer  Porzellänschale  mit 
i  Theilen  SchwefeUlurehydrat,  vorher  mit  dem  4fe« 
cheri,  Gewichte  Wasser  verdünnt,  übergiefst,  bis  zur 
Aiitlbsung  des  erstem  erhitzt,  und  entweder  bis  zum 
Crystallisationspuncte  oder  zur  Trockenheit  abdampft. 

Bei  der  gewöhnlichen  Salpetersäure  -  Bereitung 
bleibt  blofs  ein  Gemenge  von  einfach  und  doppelt ,  oder 
nach  thUUps  anderthalbfach  achwefelsauerm  Kali 
zurück! 

§.Ö47.Diese5SaIz  cry^tallisirt  in  kleinen,  schiefen,  rhom- 
bischen,  seidenglänzenden  Nadeln ,  die^inensehr  atarjc 
sauern  Geschmack  besitzen ,  an  der  Luft  eiTloresciren, 
sich  in  2  Theilen  kaltem  und  noch  leichter  in  heifsem 
Wasser  auflösen;  i/ider  Hitze  schmibt  es,  verliert  sein 
Wasser  und  -fliefst  "wie  Oehl,  starker  erhitzt,  verliert 
es  den  2«  Antheil  Säure  zum  Thuil  im  zersetzten  Zu- 
stande ,  und  die  einfache  Verbindung  bleibt  zurück. 

Gegenwärtig  wird  dieses  Salz  zur  Darstellung  der 
Essigsäure,  zur  Chlorausscheidung  (S.  9l4)y  wie  auch 
zu  mehrerm  andern  Gebrauche  in  der  Chemie  ver- 
wendet. , 

k)  Auch  beim  Kali  unterscheidet  man  3  Verbin« 
düngen  mit  Kohlensäure,  nämlich : 

a)   Einfach   kohlensaures,    sonst  auch 
basisch    kohlensaures    Kali,     vegetabilir 


J 
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$che«  Lattgentals,  mildea  Pflaiiaenalkali 
(Carbonas  Uxivac  Qlcalinus ^  Carbonas  potassac ,  Kalt, 
(jub^)  earbonieum^  Atealt  vegetabiie  mite)  genannt, 
kdmmt  als  solches  in  der  Natur  nicht  vor,  ist  dber  ein 
Product  des  Verbrennens  der  Pflanzen  ^)  mit  Ausnah« 
me  jener  im  und  nahe  am  Meere  xorGndender  Ge^^äch- 
sCf  die  vorzüglich  Soda  liefern,—  In  den  Pflanzen  ist 
das  Kali  ain  vegetabilische  und  mehrere  mineralische 
Säuren  gebunden;  jene  werden  sämmtlich,  unter  letz- 
teren vorzüglich  die  Salpetersäure  (S,  957)  zersetzt, 
wofür  dann  das  Kali  KohlensÜiure  aufnimmt,  und  so 
ftsmmt  den  andern^  salzigen ,  erdigen  und  oxydirt  me^ 
tailischen  Substanzen  als  Asche  zurückbleibt,  die  so* 
nach  aus  mehreren  löslichen  und  unlöslichen  Verbin- 
dungen besteht;  jedoch  ist  der  Gehalt  an  kohlensauerm 
Kalt  und  so  auch  an  andern  Salzen ,  nach  Beschaffen- 
heit der  Pflanzen  und  andern  CmstSnden  verschieden ; 
so  gibt  z.  B.  eine  Asche,  die  längere  Zeit  einer  hefti- 
gen Hitze  ausgesetzt  war,  nicht  ihren  ganzen  Kalige- 
halt an  das  Wasser  ab,  weil  selbes  mit  den  erdigen 
Substanzen  zusammenschmolz;  durch  längeres  Ausse- 
Uenan  die  Luft  wird  diese  Verbindung  aufgehoben  und 
wieder  kohlensaures  Kali  gebildet.  Wird  die  Asche  mit 
Wasser  ausgelaugt,  die  Auflösung  abgedampft,  zur  Tro- 
ckenheit gebracht,  die  erhaltene  Salzmasse  calcinirt, 
so  erhäU  man  den  im  Handel  unter  dem  Namen  P  ö  tt- 
ssche  (^Cimätöj c/aveUati)  vorkommenden  Artikel,  wo- 
von als  Waare  im  2*  Bande  S.  622  U*  8*  f*  die  Rede 
War). 

Die  käufliche  Pottasche  enthält  sonach  nicht  allein 
kohlensaures  Kali,  sondern  auch  andere  Salze,  heson« 
ders  salz-,  schwefel-,  kiesel-und  m^ngansaures  Kali, 

*)  Frülier  hstte  man  mehrere  l^flansen,  wie  s,  B.  Wermath,  Gin* 
ster«  Tausendguldenlifau^ ,  Bolinenstengel  u*dg1.  absichtlich 
verbrannt,  und  daaaus  der  Asche  ausgelaugte  Sals  unter  bot 
sonderen  Namen,  ah  Salahnnthi^  genutae^  4tipituf9tfahamm% 
Ctntauri  mlnörU  u«  s«  w,  lA  dea  .OiHcinen  Torralhig  gehaltoa« 
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h'4u8g.auch  Eisenoxyd  ucm)  Thonerde,  di«  vom  iLali 
aufgenooinien  wurden^  demnach  der  eigentliche  Werth 
derselben  nur  im  Yerhältnifs  des  Gehaltes  an  kohlen- 
a^uerm  K^ü  steht ^  was  auf  die  im  2*  Bande  S.  624  an- 
geführte Art  lermittelt.trird.     . 

Um  nun.  ein  zu.mehriBren  pharmaceutischen  PrS^ 
:p|aratei^  .^i^iNvetaidbares  kohlensaures  Kali  zu  erhalten, 
untc^r)^ii:ft  m^n  die  im  Handel  vorkommende  Pottasche 
.ei^er,  B/9Jnigtifig|     ubd    twav  folgendermassen :   Man 
br^gt  selbe,  fcüher  zu  einem-  gröblichen  Pulver  zer* 
sto^$ei[>  f  in  ein  steingutenes  Gefafs ,  tibergiefst  sie  mit 
gleichcoi/CbejileA  (kaltem  d^^U^i'^^n  oder  sonst  reinem 
Wass^r^    und   läfst  Alles  unter  öfterm  Umrühren  24 
Stunden  stehen,  vrotnach  man  die.  Lauge  abgiefst,  den 
jjRUck^janci  noch  mit  e i -was 'iWasser auswäscht, sammt-* 
Jiqhe  jPlui^a  durch,  ein  früher  genäfstes  Filtrum  filtrirf , 
^Kozam^n- sie;der  leichtern  Operation  wegen  früher 
.mit. {dem  ,  gleichen  Gewiahte  destillirtem  Wasser  ver«* 
dünnefn,]cßnn;    die  filtrirte  Lauge   wird  aaiin'  in  einem 
hlanken  ^erqen  Getäfse  ius  Aur*ataiibigeo  IVöckenheif, 
sonach,  zvMzt    unter  besiäridigem    Umrühren «  abge«- 
dampft,  und  dann  in  diesem  Zustande,  öd^^r^^nnmaÄ 
djl^  letzten  Antheile  Wasser  entfernen ,  und  so^auch  die 
Xarben.den.pder  aufgenommenen  extractnren'XhaHe  •zer« 
stbreiü  will,  ns^chdem  das  Salzpulver  in  einem  tsrs^nen 
Tj^gql  dv^rphgeglüjit. wurde,  unter  den  Namen :C^/iefVj 
€lapeUa,ti4^puratl,  Säi  cimruni  tiaveUatorum  depuratu4  ^ 
Kalt.  car$onic^m  e  cineribu4 .  clavellatis  aufbewahrt. 

Der  Zweck  dieses  Verfahrens,  das  auch  von  mehreren PlM^r» 
imcopoen  aufgenommen  würde  4  islidafs  dsrcfi  diese^asser- 
menge  Torzugswelse  das  liobleasa^ccf  jKali  und  TechlAlnjfsmfissig 
weniger  Von  den  andern  SaUen aufgenommen  werde;  würde maa 
sonach  von  selbem  eine  grdfsere  Quantität,  besonders  belfäes  Was- 
ter  anwenden,  und  längere  Zeit.4arüber]ste^en  lassen,  so  mochte 
solches,  didsem  gcmafs  auch  mehr  von  besagten  Beimengungea 
aufnehmen.'  Der  nnl5sIicho  Tfceitider  ^ött^scbe  enthalt  swar 
noch^eioen  Antheillcohlensaures  Kali^  den  man  anf  nachfoTgend 
besehriebeile  Weise  noch  gewinnen  oder  cur  Neuträlisatlon  den 
R^clistandos  der  Salpetersäure  ($«'995)  Tcrwendea 
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kann.  Mmehrere  PharmaropSen «  intbesondere  di^  preoTsItclie «  ^ 

bayerische  u.  a.  lassen  die  Heiiiigung  der  Pottasche  folgendt^r-  ^ 

kiiassen  Tomehmen ;  * 

Di^  PotUsche  irerde  in  a  bis  3  Theilen  heifsem  Wasser  auf- 
gelöst, dieAuflöaungfiltrirtt  liadbissarEracfaeimuig  eineaSale- 
hiiuf chvha  abgedtampft ;.  nun  la^se  man  Alloa  einige  Tage  an  einem 
k&hlen  O^M*  ruhig  stehen,  giefse  darauf  die  Lauge  von  den  abgesetis- 
ten  Crystallenab)  und  bringe  sie  anr  Trockenheit  i  welches  Sals 
in  gleichen  Theilen  haltem  Wasser  aufgelöst,  das  neuerlich  fil-  . 
trtrte  Fluidjim*— das  man  wennnöthig,  neuerdings  absetzen  las-  **  ^ 

sen  kann' —  bei  gelinder  Warme  verdunstet,  und  das  nun  erhaltena 
Sals  in  gut  ver&topften  Gcfafs^n  aufbewahrt  wird« 

Durch  diese  Behandlung  beabsichtiget  man  die  Abscheidung 
der  fremden  Salae ,   welche  sich  crjstallisirt  absondern ,   wäh-  % 

rcnd  daa  kohlensaure  Kali  als  schwer  crj^täliisirbar  noch  aufge* 
lost  bleibt ;  das  so  erhaltene  kohlensaure  Kali  ist  nun  von  dem 
sals.nnd  schWefelsauerm  K&lixieralich  befroyt,  entbSlt  aber  oft 
viel  kieselsaures  Kaji-^  wenn  nämlich  während  dem  Calciniren 
fler  Pottasche  Sand  sugesetst  wurde —  um  diese  Verbindung  su 
tersetsen,  löset  man  das  bereits  gereinigte  Sals  in  gleichen  Thei- 
len Wasser  auf,  und  stellt  die  Flüfsigkeit  in  flachen  Gefafsen  in 
einen  Refl^r'oder  an  sonst  kohlensäurebältige  Orte ,  am  Boden 
des  Laboratoriums  u.  dgl.  «oder  leitet  etwas  Kohlensaure  ein, 
uadliürst  Alles  ISngere  Zeit^' mehrere  Wochen—  stehen,  wo 
die  Kieael- durch  die  Kohlensaure  vordrängt,  sich  abscheidet^ 
eollte  sich  hierbei  auch  doppelt  kohlensaures  Kali  absetzen  ,  daa 
aia  Gescheiack  zu  erkennen  ist ,  so  kann  dieses  abgesondert ,  ab- 
gewascheil und  weiter  verwendet  wiirden  5  die,  wenn  nöthig,  mit 
Wasser  ▼erdfinnnto  und  durchgeseihte  oder  filtrirte  Lauge  wird 
dann  wie  angegeben  zur  Trockenheit  gebracht —  Mehrere  Pbar- 
«Ueopden  lasseu  die  käufliche  Pottasche  vor  der  Keinigung  glü- 
hen, waif  aber  im  Gitinde  zwecklos  und  nur  in  den  angogebcueu 

Fällen  n«l1iig  ist. 

•t  .    .  .'  .     . .  ■ » 

.§•1  647*  Um  aich  zur  Darstellung  ohemisclipharma-^ 
ceutiacheir  Präparate  ein  reines  kohlensaures  Kall  ^u  vcr- 
«^fian^  verfährt  man  nach  Vorschrift  des  neuen  ö&terr. 
Dispensatoriums  folgendermassen :  EiHtf  beliebige  Men- 
ge roher  Weinstein  wird  in  einem  eisernen  Tiegel  bis 
^ur  Wcifse  gebrannt,  die  zurGckbleibende  Msfsse  ia 
^iner  hinreichenden  Menge  kaltem  Wasser  aufgelöser, 

S  s  s  2 
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die  Laugo  durch  Löschpapier  filtrirt^  und  in  einem  ge* 
räumigen  gläsernen  oder  steingutenen  Geräfke  der  zU 
mospharischen  Luft  ausgesetzt,  bis  sie  weiter  nicht 
mehr  getrübt  wird ,  worauf  man  die  Lauge  nochmals 
fiUrirt ,  und  in  einem  gut  gereinigten  eisernen  dder  sil« 
bernen  GeGifse  bis  zur  vollkommenen  Trockenheit  ab- 
dampft« 

Zu  bemerken  ist : 

a)  Da  der  rohe  Weinstein  viel  nnreiner  Ist,  und  bei  dessen 
Glühen,  wie  S.  978  anj^egeben,  sieb  oft  Blaustoffltalium  bildet, 
so  erscheint  die  Anwendung  von  gereinigtem  Weinstein  aweek* 
massiger. 

b}  Der  eiserne  Tiegel ,  den  man  Sru  dieser  Operation  nimmt, 
darf  nicht  über  drey  yiertel  seines  Inhaltes  mit  dem  serstosse- 
nen  Weinsteine  angefüllt,  und  nur  leicht  bedeck  t«  der  Ofen  mu(s 
unter  einen  gut  eiehenden  Schornstein  gestellt  werden ,  damit 
man  von  den  sich  entwickelnden  unangenehm  riechenden  Dam* 
pfen  nicht  belästiget  ist.  ^ 

c}  Das  Feuer  wird  allmälig  vermehrt  und  so  lange  unterhal- 
ten, bis  weder  Rauch  noch  Flamme  mehr  anm  Y^r^chcin  kern- 
mon  und  der  Inhalt  gans  weifs  geworden  ist. 

d)  Die  surQckbleibendeMasseni^nmtmanfaeifsbtrana,  atoTsI 
sie  nach  dem  Erkalten  au  Pulver ,  und  übergiefst  dieses  mit  6 
bis  8  Tbeilen  reinem  oder  besser  destillirtem  Wasser  ia.  einem 
irdenen  glasirten  oder  steingutenen  Gefafi^e,  lafst  dann  Allea 
dnrch  4  Stunden  unter  offcerm  Umrühren  stehen ,  giefstdasHlare 
von  den  unauflöslichen  Theilon  ab,  und  setst  dieses «.  wie  er» 
wahnt,  der  Atmosphäre  aus« 

e)  Sollte  das  erhaltene  SaU  nicht  gans  weifs  jind  rein  aeya  , 
so  mufs  es  nochmals  in  dem  eisernen  Gefafse  geglüht,  aufgelöst, 
filtrirt  und  wieder  abgedampft  werden ,  und  awar  wie  .sehen  er* 
wahnt ,  gegen  das  Ende  unter  fortwährendem  Umrühren  mit  einer 
eisernen  Spatel ,  am  die  Salsbrecken  su  aerkleinern.  Die  Aui* 
bewahrang  geschieht,  wie  bereits  angegeben,  in  wöbi'  su  ver* 
achliefsenden  Flaschen,  als  Qwbomu kaUciu  e  taifiuo^  Kaliemr* 
honicum  €  tartaro^  Sal  tartarif  Carbomu  Kali  punftm 

§.Ö48*  £rkb3rung.  Wird  der  ausKali  und  Weinstein- 
säure bestehende  Weinstein  einer  Glühhitze  ausgesetzt^ 
SO  zersetzt  sich  besagte  Säure ,   indem  deren  Bestand* 
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iheQe   andere  Verbindungen  eingehen,  un4  deftnnach 
brenzliche  Weinsteins'äure,.  Oehl,   Gatarten  und  dar- 
unter Kohlensäure  bilden ,  welch  letztere  zum  Theil  aa 
das  Kali  übergeht ,    während  die  übrigen  Producte  *} 
entweichen  und    den  unangenehm  riechenden  Dampf 
verursachen.     Da  aber  der  Weinstein,  besonders  der 
rohe  immer  einige  andere  Substanzen ,  vorzügli(äi  Kallc^ 
Thon  und  Kieselerde,    oft  auch  Eisen  beigemengt  hat^ 
die  zum  Theil  vom  Kali  aufgenommen  -werden,  so  er- 
scheint die  Aussetzung  der  Lauge  an  die  Luft  nothwen- 
dig,  um  diese  Stoffe  i^ieder  abzuscheiden,     lim  nicht 
noch  mehr  Erden  mit  dem  Kali  zu  verbinden,    darf 
das  GlQhen  des  Weinsteines  nicht  in  irdenen ,  sondern 
nur  in  eisernen  Tiegeln  unternommen  werden« 

In  Ermanglung  besagter  eiserner  Tiegel  kann  man 
auch    folgendermassen    verfahren:    Man   vermenge   Z 
Theile  W^nstein,    1  Theil  Salpeter,   beide   gepulvert 
genau  zusammen,  füllt  diese  zu  i  Pf.  in  Tüten  vonstar« 
kern  Papier,  die  man,  um  das  schnelle  Yerbrennenzu 
verhindern,    mit   kohlensaurer  KaliauQ5sbng    tränken 
kann,  bringt  diese,  gehörig  vermacht ,  in  einen  Wind- 
ofen zwischen  Kohlen  —  oder    in  einen    Tiegel  ^^ 
die  man  allmälig  ins  Glühen  bringt,  und  so  lange  darin 
unterhält,  bis  kein« Rauch  und  Flamme  aus  besagtem 
Cemenge  mehr  aufsteigt,  wornach  man  Alles  erkalten  < 
läfst  ,>  die  zusammengebackene  Masse  durch  Abblasen 
von  der  .Asche  befreyt,   im  Wasser  auflöset  u.  s.w.; 
auch  kann  man  besagtes  Gemenge  —  und  zwar  wenn 
man  ein  reines  Präparat  haben  will  —  von  gereinig- 


*j  FrOber  (DIsp.  aastr.  1780)  batte  man  den.roben  Weinstein 
In  irdenen  oder  beseblagenen  gläsernen  Retorten  einer  tror- 
ckenen  DestillatioirunterJiFvorfen,  wo  man  in  der  angebrach- 
ten Vorlage  fiarsige  brani^Uf^  Weins teinsaurc ,  Weinstein- 
geist  (Spirituicarlari)g<etk%nnt^  dann  brandiges  Wein« 
stein  5^bl  (  Oleum  tartari/oeildum)  erhielt,  und  eine  schwär- 
se  Masse  j|k Bückstande  blieb  (S.  loos  Anm.),  die  nach  dem 


leu^ 


Auilaugif^das  sogenannte  Weinsteinsals  («Ta/^ar^ori) liefert. 
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fem  Weinstein  und  Salpeter  in  einer  früher  sunt  Gl  Q-* 
hen  erhitzten  eisernen  Pfanne  jportionen^reise  eintragen, 
und  die  verpuffte  Masse t  wie  vorbesagt,  behandeln. 
Beim  Glühen  der  benannten  2  Salze  geben  die  Säuren 
derselben  gegenseitig  Bestandtheile  ab ,  sonach  die  Zer« 
Setzung  leichter  erfolgt,  welche  Producte  gasförmig  ent- 
weichen, und  nur  ein  Theil  Kohlensäure,  mit  dem  Kali 
beider  Salze  in  Verbindung  gehend ,  zurück  bleibt.  ^ 

§•  649*  Die  andern  PharmacopÖen  lassen  gleichfalls 
Weinstein,  und  zwar  entweder  rohen  oder  gereinigten, 
xnitoder  ohn6  Zusatz  von-^-  halben  oder  gleichem  Ge- 
wichte*)—  Salpeter  bereiten;  nach  dem  französischen 
und  sardinischon  Dispensatorium  soll  auch  aus  dem  Sal- 
peter kohlensaures  Kali  dergestalt  bereitet  werden,  dafs^ 
man  solches  in  einem  eisernen  Gefifse  schmilzt,  und 
nach  und  nach  gröbliches  Kohlenpulver  einträgt,  bi$ 
keine  Yerpuffung  mehr  statt  findet,  die  Masse  dann 
noch  glüht,  nach  dem  Erkalten  in  Wasser  auslaugt, 
u.  s. 'W.  welches  Salz  man  früher  fixen  Salpeter 
(^Nitrumßxum)  nannte.  Jedoch  kann  das  aus  dieser  und 
so  auch  aus  dem  Weinsteine  erhaltene  kohlensaure  Kali 
noch  fremde  Salze,  insbesondere  aus  letzterm  schwe- 
felsaures Kall-—  Tom  Schvrefeln  des  Weines  etc.  her- 
rührend—  vom  erstem  salzsaures  Kali,  und  war  die 
Kohle  nicht  ganz  rein  (S.  505),  noch  andere  Salze  etc. 
enthalten ;  "will  man  sonach  ganz  chemisch  reines  koh- 
lensaures Kali  haben,  ^so  wird  das  aus  einem  dieser 
beiden  erhaltene  Kalisalz  im  Wasser  aufgelöst,  mit  Es- 
sigsäure neutraüsirt,  dann  die  schwefelsauemSalze  durch 


*)  Verpufft  man  gleicbe  Theile  Stfipeter  und  Weinstein ,  so 
bleibt  nur  kohlensaures  Kali  —  w  c  i  fs e  r  F 1  u  f s  {Fluor  al* 

m 

btu}  genannt  ^wennaber  aTheile  oder  mehrWeinstein  genom* 
men  wird,  dieses  mit  Kohle  gemengt »-  schwarser  Flufs 
(Fliiorniger)  genanr|t<-« surüok«  dcren,>be8onders  des  lekntcrn 
schon  melirroals  (S.  558)  gedachl-l/vurde^  die  auch  in  tech« 
nischcr  Hinsicht  alsSchmels-,  letsterer  Auch  als  Beductiona^ 
mittel  verwendet  werden. 


—     (  1003  )     — 

1 

salpfttersauem  Btirjt,  <lie  aalzs^iuern  Salze  durch  Salpeter« 
saures  Silber  zersetzt ,  die  Fiüfsigkeit  dann  abgedampft^ 
das  trockeneSalz  in  einen  bereits  zumGlühen  erhitzten  liU 
bemen  oder  eisernen  Tiegel  eingetragen,  die ildch'Zersfö- 
rung  aller  Säure  zurüokbleibende  Masse  mit  Wasser  ^ 
ausgelaugt  u.  s.  w. 

§c050.  Das  einfach  kohlensaure  Kali  btidet,   auf  die 
gewöhnliche  Art  erhalten,  ein  weifses  salziges  Pulver  ^ 
inrelches  einen  stark  laugenhafteh  Geschmack  und   al« 
kaiische  Reaction  besitzt,  an  der  Luft  schnell  Feuchtig« 
.  keit  anzieht  und  zerQiefst,  sich  in  gleichem  Gewichte 
kaltem,  und  noch  leichter  in  heitsem  Wasser  auQÖset,  aus 
vrelch  letzterer  ges'ättigtenLauge  es  während  dem  langsa- 
men Erkalten  in  langen  rhombischen,  aber  leicht  wieder 
.    zerQiefslichen  Crystallen  anschiefst^  in  der  Rothglühhitze 
schmilzt,  ohne  eine  Veränderung  zu  erleiden ,  und  nur 
^nrenn  es  in  diesem  Zustande  mit  Wasserdämpfen  in 
Serfihrung  kömmt,    Kohlensäure  abgibt;    sonst  wird 
«s  durch  die  meisten  Säuren,  .durch  Kalk  (S.  QST)» 
Baryt  und  Strontian ,  dann  durch  Salze  auf  nassem  und 
trockenem  Wege  veritiög  doppelter  Wahlverwandtschaft 
serlegt,  und  demnach  auch  häufig  angevrendet,  um  an«- 
dere  Verbindungen  aufzuheben  ^  Niederschläge  hervor* 
zubringen  etc. 

Die  Reinheit  dieses  SaUes  ergibt  sich  ans  Jer  gans  weifsen 
Farbe,  trockenen  BeschafTenboit,  leichten  Auflöslicbkoit  in  gleu 
eben  Tbeilen  kaltem  destillirtem  Wasser,  ferner  dafs  die  Aufiö- 
•ung,  mit  reiner  Salpetersäure  neatraiisin,  keine  Trübung  gibt, 
welches  sonst  Hiesels&ure  anteigennürde,  endlieh  darf  dieneu- 
tralisirie  Auflösung  weder  mit  ^alpetersanerm  Baryt,  noch  sal* 
petersaurer  Silbersolution  einen,  oderdoeh  nur  unbedeutenden 
Niederschlag  geben,  weil  sonst  der  Gehalt  an  Schwefel -und  sals- 
aauem  Salsen  nicht  unbedeutend  wäre;  nicht  minder  soll  eine 
etwas  säuerliche  Probe ,  mit  seh wefel sauer m  Eisenoxydul  ver- 
sotst,  die  Flüfsigkeit  nicht  blau  machen,  sonst  wäre  das  Sals 
mit  Cyankalium  verunreiniget  gewesen;  eine  Trübung  durch  Am* 
moniak  in  der  neutral isirten   ]B1üfsigkeit  seigt  Thonerde«  enge« 
tropfter  salssaurer  Kalk  aber  Phosphorsaure  an  •  welch  letatere 
sewpbl  in  der  Asche  y  als  im  Weinstein  oft  Torkömmt* 


1 
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Die  AußS$ung  dieses  Satzes  nuclif  ein  besonderes 
oSicinelles  Präparat  ui>ter  den  Namen  kohlensaure 
KaliflQfsigkeiti  Weinsteinsalzsolution  , 
zetflos^i^nes  Weinsteinsalz,  Weinstein* 
ö  h  1  {Carbonas  lixivae  solutus , .  Liquor  earbonatis  ka* 
lici^  Liquor  kali  carbonici^  Oleum  tartari  per  delim 
quium,  Liquor  nitrißxi^  jeu  4Qlis  tartari)  aus,  \i^eU 
ches  man  sich  früher  dadurch  bereitete ,  dafs  man  das 
trockene  Salz  in  einem  leinenen  Sack  eingebunden ,  a& 
einem  feuchten  Orte  aufgehängt,  dem  ZerQiefsen  über« 
liefs,  und  das  in  untergesetzten  Gcfäfseji  angesammelte 
Fluidum  aufbewahrte;  jetzt  wird  solches  durch  unmit- 
telbares Auflösen  von  1  Theil  einfach  kohlensauerm  Kali 
in  2  Theilen  destillirtem  Wasser  bereitet,  und  die  Auf- 
lösung filtrirf.  Beide  Flüfsigkeiten  können  aulser  der 
ungleich  angezogenen  Wassermenge  noch  in  so  fem 
verschieden  seyn ,  dafs  das  auf  erst  beschriebene  Weise 
erhaltene  Fluidum  anderthalbfach  kohlensaures  Kali, 
durch  Anziehen  von  Kohlensäure,  aus  der  umgebenden 
Atmosphäre  entstanden ,  enthält.  Die  meisten  Dispen- 
satorien lasseh  dieses  Präparat  auf  gleiche  Weise  be- 
reiten, nur  einige  derselben  geben  3— '4f  andere  auch 
nur  gleiche  Theile  Wasser  zur  AuQösung  des  trocke- 
nen Salzes  an* 

Die  Flüfsigkeif  ist  wasserhell,  etwas  öhlartig, 
(ilhlt  sich  fettig  an ,  besitzt  den  salzig  laugenhaften  Ge- 
schmack der  trockenen  Verbindung,  ein  spec  Ge'W. 
von  1,215«  und  wenn  man  ganz  trockenes  Salz  genom* 
men  hatte,  auch  1,300  und  selbst  darüber;  sonst  ver- 
hält es  sich  wfe  jenes,  und  mufs  auch  diese  Proben 
der  Reinheit  aushalten« 

|3)Das  anderthalbfach  kohlensaure  Kali 
bildet  sich  bei  unvollständiger  Neutralisation  des  einfach 
ko^ilensauern  Salzes  ,  oder  wenn  die  dritte  Verbindung- 
erhitzt  wird;  es  crystallisirt  schwer,  weil  es  an  der 
I.uft  Feuchtigkeit  anzi^eht ,  besitzt  einen  minder  salzig 
alkalinbchen  Geschmack,   als  die  vorige  Verbindung 


.  ^ 
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und  ist  auch  im  Wasser  etwas  schwerer ,   nicht  aber 
im  Weingeist  löslich. 

§«661»y)Dop.pelt  kohlensaulresKalif  saures 
oderauch  neutrales  kohlensaures  Kali,  volU 
kommen  kohlensaures  Kali,.  K  aliblcarbo- 
nat  (flicarbonas  Uxivae^  Carbonas  iixivae  aciduius, 
Carbonas  potauaä  eompietum ,  Kali  earbonicum  neutra-^ 
Jijatum  jeu  acidalum^  Kali  bicarbonieum^  Deutocarbo-- 
nas  potajiii)*  Dasselbe  wird  erhalten ,  indem  man 
eine  Auflösung  von  1  Theil  des  einfach  kohlensauern 
Kali  in  2  Theilen  Wasser  bewirkt,  kohlensaures  Gas 
wie  beim  doppelt  kohlensauemNatron  angegeben,  hineiu 
leitet,  oder  die  Auflösung  in  einer  grofsen  Flasche  mit 
Kohlensäure  schüttelt,  oder  auf  das  halbzerflossene  Salz 
hinlänglich  Kohlensäure  einw^irlcen  läfst,  auch  v^^enn 
4ia  concentrlrte  Lösung  desselben  mit  dem  halben  Ge» 
M^ichte  zerriebenen  koUensauern  Ammoniak  vermengt, 
im  Wasserbade  zur  Vertreibung  des  Ammoniaks  ganz 
gelinde  erhitzt ,  das  sonach  gleichfalls  die  Kohlen- 
aäure  an  das  einfache  Salz  abgibt,  welches  dann  dem 
freywilligen  Crystallisiren  überlassen  wird ;  oder  man 
erhitzt  die  concentrlrte  Auflösung  des  einfach  kohlensau- 
ern Kali  in  einem  steingutenen  Gefäfse  ganz  gelindie, 
und  setzt  ihr  behutsam  concentrirte  Essigsäure  in  ganz 
kleinen  Quantitäten  nach  und  nach  zu,  bis  man  ein  Auf- 
brausen wahrnimmt ,  wornach  man  das  Ganze  dem  ru- 
higen Erkalten  tiberläfst;  nach  einiger  Zeit  bemerkt 
man  Crystalle,  die  obenbenanntes  Salz  sind ,  denn  durch 
behutsames  Zusetzen  von  Essigsäure  wirft  sich  die 
von  einem  Theil  Kali  frey  vrerdende  Kohlensäure  an  den 
noch  unverändert  gebliebenen  Theil  einfach  kohlensaures 
Kali,  demnach  zwey  Salze,  nämlich  essig- und  dop- 
pelt kohlensaures  Kali  gebildet  "werden^  wovon  nur 
let7«teres  herauscrystallisirt ;  durch  Ausziehen  mit  Wein- 
geist läist  sich  die  Absonderung  beider  vollständig  be- 
wirken, demnach  die  Auflösung  auf  essigsaures  Kali 
benützt  werden ,  und  auch  der  Alkohol  wieder  gewon- 
nen werden  kf nn« 
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Dieses  Präparat  bildet  in  seinem  crystallisirten  Zu« 
Stande  rhomboidaliaclie  Prismen  mit  sugeschärften*£Uid* 
ilächopi  hat  einen  mild  salzigen  ^  nur  wenig  iaugen- 
haften  Geschmack,  ist  luftbeständig,  in  ungefähr  4 
Theilen  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  löslich, 
jn  beifsem  Wasser  aufgelöst,  bildet  sich  anderlhalb«- 
fach,  einer  stärkern  Hitze  ausgesetzt,  unter  Entwei- 
chung von  Kohlensäure  aber  einfach  kohlensaures  Kali. 

Die  gehörige  BescbafFenheit  dieses  Satses  ergibt  sicli  aus  dem 
ungefärbten  Zustande  dafs  es  an  der  Luft  trocken  bleibt » 
die  Auflösung  TollstSndig  erfolge  —  was  sonst  Kieselsaure  wäre 
—  und  diese  mit  der  Quecksilber.  AeUsublimaUoIution  nur  einen 
weifaen,  aber  keinen  gelben  Niederschlag  bildet,  und  die  Bit* 
tersalssolutipn  nicht  traben  darf  ^  weil  es  sonst  nicht  vollkom- 
men mit  Kohlensaure  gesSttiget  wäre,  sonst  mufs  es  die  Probe  der 
Keinheit  des  einfach  kohlensaucrn  Kalis  aushalten« 

§•652. k)KieselsauresKa iL  Beide StoiFe verbin» 
den  sich  in~  mehreren  VerhUltnifsen ;  schmilzt  man  einen 
Theil  der  gepulverten  Kieselsäure  mit  drey  bis  vier  Thei- 
len  Kali  zusammen,  so  erhalt  man  eine  glas'ähnliche, 
im  Wasser  vollkommen  lösliche  Masse,  die  man  Kie- 
eelfeuchtigkeit  heifst^  aus  welcher  durch  Säuren 
die  Kieselsäure  als  Hydrat  (S.  556)  gefällt  wird«  Mit 
vorviraltender  Kieselsäure  wird  Glas  gebildet ,  das  aber 
keineswegs  eine  reine  Verbindung  beider  Substanzen 
ist  y  sondern  selbes  enthält  auch  Kalk ,  Thönerde  und 
Metalloxyde;  in  neuern  Zeiten  nimmt  man  jedoch  häu- 
fig Soda  statt  der  Pottasche,  oder  schmilzt  Glauber- 
salz mit  Kieselsäure ,  welch  letztere  die  Schwefelsäure 
des  erstem  austreibt,  oder  man  setzt  der  Glasmasse 
Kochsalz  zu ,  wodurch  auch  Natronglas  gebildet  und 
salzsauresKaliin  derGlasgalle  abgeschieden  wird.  Aufser 
den  wesentlichen,,  Ingredienzien  wird  noch  schwa^ 
zes  Manganoxyd  (Glasseife) ,  um  die  grOnlichte  Farbe 
zu  vernichten ,  ^ureifser  Arsenik  und  Salpeter ,  ^um  brenn- 
bare, die  Glasmasse  sonst  färbende  Substanzen  zu  oxy- 
dtren  und  abzuscheiden ,  dann  Bleyoxyd  zugesetzt ,  um 
die  Glasmasse  leichlQiefsender  und  gleichförmiger  zu 


I 
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machen.  JEline  Hauptsache  ist,  dafii  das  fertige  Glas 
nur  langsam  abkühle ,  widrigenfalis  die  äufseren  Fla« 
chen  desselben  sich  Schneller  zusammen  ziehen  wür- 
den j  als  die  innere  Masse ,  "vrodurch  eine  Art  Span- 
nung z'vi^ischen  den  Glastheilchen  hervorgebracht  wird, 
die  zur  Folge  hat,  dafs  diese  Theile  durch  einen  schnel- 
len Wechsel  der  Temperatur  ungleich  ausgedehnt  wcv^- 
den,  und  somit  das  Glasgefäfs  Sprünge  bekömmt.  Um 
diesen  Fehler  zu  verbessern ,  kann  man  alle  zum  FiU 
triren,  Abrauchen  etc.  bestimmten  Glasgefafse  in  einen 
Kessel  auf  Stroh  stellen ,  diesen  mit  Wasser  anfüllen  , 
selbes  nach  und  nach  bis  zum  Sieden  erhitzen,  dann 
ihn  bedeckt  ruhig  hinstellen;,  will  man,  dafs  diese 
Gefäfse  einen  gröfsern  Wechsel  der  Temperatur  ertra- 
gen sollen ,  so  Rillt  man  den  Kessel  mit  Kochsalzlö- 
sung an* 

Ein  gutes  Glas  mufs  vollkommen  durchsichtig, 
ohne  Streifen,  Wellen,  oder  Sandtheilchen  seyn,  hell 
klingen,  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  nicht  matt 
und  undurchsichtig,  wie  auch  nicht  trübe  werden,  wenn 
man  gemeines  Wasser,  dann  Königswasser  darin  einige«' 
mal  einkocht,  noch  darf  es  sich  darnach  in  Bl'ättchen  ablö- 
sen lassen ;  *—  Glas  mit  dünnen  glatten  Wänden  ist  jeden- 
falls vorzuziehen,  da  es  sich  gleichförmiger  ausdehnt 
und  zusammenzieht« 

Eiuä  dritte  Verbindung  der  Kieselsäure  mit  Kali 
ist  das  von  fuchs  so  benannte  W  asserglas,  welches 
man  durch  Auflösen  des  Kieselerdehydrats  in  kochender 
Aetzkalilauge  bis  zur  vollständigen  Sättigung,  oder  durch 
Schmelzen  von  10  Theilen  reinem  Kali,  15  Theilen 
reinem  Quarsand  und  1  Theil  Kohle,  darauffolgend 
des  Auflösen  der  gepulverten  Masse  in  kochendem  Wal- 
ser und  Abdampfen  bis  zyr  Syrupsdicke  erhält,  und 
das  eine. klebrige  Flüfsigkeit  darstellt,  die  an  der  Luft 
austrocknet,  sich  mit  Wasser  mischen  läfst,  und  in 
mehrfacher  Hinsicht  (S.  279),  besonders  aber  gebraucht 
M^ird,  um  verschiedene  Substanzen  vor  dem  schnel- 
len Verbrennen  zu  schützen. 
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IV/ Abtheilung. 

Von  den  organischen  Substanzen  sammt  ihren 
ffir  die  Pharmacie  wichtigsten  Producten 

und  Yerbindungen. 

§•  653«  Die  organischen  Körper  sind  von  den  un« 
organischen  StofTen  nicht  allein  durch  einen  besondern 
Bau,  Stnictur  und  Zusammensetzung,  sondern  auch 
durch    die  eigenthümliche  Entstebungsart  und  beson* 
dern  Erscheinungen  ausgezeichnet,  die  sich  auf  Assi« 
milation  ,  Wachsen,  Beproduction  und  Hervorbringung 
ihrer    Art  beziehen.   Die   Ursache  dieser   Wirkungen 
heifsen  wir  Lebenskraft,  vermittelst  welcher  die 
Organismen  Thätigkeiten  äufsern ,   die  von  der  chemi* 
sehen  Anziehung  ganz  unabhängig  vor  sich  gehen;  so 
lange  sie  also  belebt  sind,  erfolgen  die  Ycränderun-* 
gen  derselben  von  dem  Zeitpuncte  der  EnlsVehung  bis 
zu  jenem,  vi*o  sie  aufhören,  organisch^  Thätigkeit  zu 
zeigen,  nach  besondern,  uns  ganz  unbekannten  Gese- 
tzen ,  daher  der  Chemiker  die  Untersuchung  der  orga« 
nischen  Körper  eigentlich  erst  dann  anfängt,  vrenn  be- 
reits das  Leben  aus  ihnen  entschwunden  ist,  oder  durch 
gewaltsames  Stören  jenen  Thätigkeiten  ein  Ziel  gesetzt 
wurde,   nämlich  getödtet  sind,    was  alsobald  so- 
wohl durch  mechanische  als  chemische  Einwirkung  statt 
findet.     Dift  Absicht  des  Chemikers  geht  also  nicht  da- 
hin, selbe  zu  erzeugen,  sondern  hauptsächlich  nur  aus- 
zumitteln,  woraus  die  organischen  Gebilde,   d.  h«  aus 
welchen  chemisch  einfachen  und  zusammen   gesetzten 
Steffen  sie  bestehen,  welche  Verbindungen  sie  mitdea 
anorganischen  Körpern  eingehen ,    und  welche  Verän- 
derungen sie  durch  diese ,  und  durch  Einwirkung  der 
Imponderabilien  erleiden» 

Wie  Seite  184  §.   l6i    dann  2«  B.  S«  4  gesagf^ 

bestehen  die  organischen  Gebilde  aus  einer  grofsen  An- 

'zahl  näherer  und  entfernterer  Bestand theile,   und  diefa 

um  so  lAehr,  wenn  sie  auf  einer  hohen  Stufe  der  or- 
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ganischen  Ausbildung  stehen ,  .wo  dtnn  jeder  anato« 
misch  versehiedene  Theil  derselben  eine  besondere  Be>* 
schaff^nheit  zeigt,  während  sie  b^i  den  Organismen  der 
untersten  Ordnung  mehr  gleichartig  ist.  Die  entfern« 
testen  Bestandtheile  derselben  sind  hauptsächlich  Koh* 
len-f  Wasser*  und  Sauerstoff,  wozu  noch  in  manchen 
der  Stickstoff  kömmt;  aufserdetn  findet  man  auch,  wie 
angezeigten  Ortes  erwähnt,  andere  chemische  Stoffe^ 
und  zwar  hauptsächlich,  in  weiterer  Zusammensetzung. 
In  "welcher  Ordnung  vereinigt  aber  die  vorerwähnten 
Stoffe  die  nähern  Bestandtheile  der  organischen  Kör^  ' 
per  constituiren ,  ob  nämlich  deren  Elemente  immer  je 
aswey  und  zwey  zu  binären,  und  diese  Zusammense« 
tzungen  auf  gleiche  Art  vereiniget  sind ,  w^ie  es  bei  den 
Salzen  etc.  der  Fall,  ist  noch  nicht  genau  ermittelt,  und 
somit  auch  nicht  erforscht  worden,  wie  eine  so  ge« 
ringe  Anzahl  chemischer  Materien  so  verschieden  cha« 
racterisirte  Stoffe  bilden  kann. 

Gewöhnlich  werden  die  nähern  Bestandtheile  der 
Organismen  nach  den  2  Hauptabtheilungen  der  beleb« 
ten  Körper  in  Betracht  gezohen,  nämlich  die  nähern 
Bestandtheile  des  Thier-und  Pfl  anzenreichei 
von  einander  unterschieden,  was  bei  diesen  auffallend 
•tatt  hat:  die  Producte,  die  diese  Stoffe  durch  Selbst- 
entmischung,  höhere  Temperatur,  und  chemische  Ein-, 
Wirkung  liefern,  werden  gewöhnlich  erst  am  Schlufse 
aufgeführt;  allein  die  specielie  Beschreibung  derselben 
kann  nach  verschiedenenBerUcksichtigungen  statt  finden ; 
gewöhnlich  geschieht  selbe  nach  folgender  Eintheilung  : 

1)  In  organische  Säureh« 

2)  Ovrganische  Basen. 

3)  Indiferent  orgieinische  Stoffe^  die 
aich  namllch  weder  deutlich  electropqsitiv  noch  nega« 
tiv  zeigen;  in  jeder  dieser  Abtheilung  kann  man  sie  wie- 
der in  stickstoffhaltige,  stickstofffreye,  in  sauerstoffhal- 
tige und  sauerstofffreye  efc.  ordnen. 

§•  054*  Die  Anzahl  der  aufgefundenen  nähern  Be- 
standtheile ist  sehr  grofs,  und  vermehrt  sich  stets ,  wäh- 
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rend  wieder  andere  ^  sonst  als  verschieden  betrachleli! 
Substanzen  fllr  identisch  erkannt  werden*  Hier  wollen 
wir  nur  die  für  den  Pharmaceuten  wichtigsten  StoiTe 
anfuhren,  und  zwar  nur  in  so  weit,  als  sie  fQr  sich^ 
oder  in  anderweitiger  Verbindung  Anwendung  finden. 

.     .  L  Pflanzen  -  Säuren. 

1.  Aconits  äure.  Die  von  Peschief  angegebene» 
aber  noch  nicht  genau  untersuchte  Acouitsäure  wird  aus 
d^m  im  Eisenhut  vorhandenen  scharfen  Stoff  (siehe 
2.  B.S.  4 11)  gebildet. 

2.  Aepfelsäu're  (Spier-auch  Yogelbeer-» 
säure).  Die Aepfel  enthalten  eine  besondere  Säure, 
die  von  Scheele  entdeckt  wurde,  aber  auch  in  sehr  vie- 
len Früchten  und  Pflanzens'äften ,  als  jn  Vogelbeeren, 
Pflaumen,  Schlehen,  Bittarsüfs,  fette  Henne,  Haus-^ 
lauch,  Sumachfrüchten  u.  s.  w.  theils  für  sich,  theiU 
an  Kali  oder  Kalk  gebunden,  zu  finden  j^st,  und  sich 
bei  Einwirkung  eines  geringen  Aiitheiles  der  Salpeter* 
säure. auf  mehrere  organische  Substanzen  bildet.  Sie 
ist  für  sich  bis  jetzt  nicht  als  Arz^eymiUel  angewendet 
worden,  daher  nur  kurz  angegeben  Wird ,,  dafs  man 
sie  erhält,  vrenn  ndan  den  geklärten,  durch  ihierische 
Kohle  entfärbten  Saft  besagter  vegetabilischen  Substan- 
zen ,bo  lange  mit  Bleyzuckerl5sijng  versetzt,  als  noch 
ein  Niederschlag  erfolgt,  diesen  dann  mit  kaltem  Was* 
ser' auswäscht,'  trocknet,    und  mit  20  Theilen  kochen. 

.  deni.V^ässer  behandelt;  das  nach  dem  Erkalten  der 
X*auge  erhaltene,  in  Schuppen crystallisirte, und  n5thi^ 
genralls  noch  durch  neuerliches  Auflösen  u.'s«  w.  ge- 
reinigte äpfsjsaure  Bleyoxyd  wird  gerieben,  mit  M 
Theilen  Wasser  angerührt ,  durch  hineingeleitetes 
Schwefelwassersto^gas  zersetzt ;  'die  hierdurch  frey 
yirerdende  Säure  liefert  nach  dem  Abdampfen  und  Er- 
kalten kleine  kugelförmig  zusammen  gehäufte  Säulen, 
sonst  nur  eine  syrupartige  Masse;  sie  ist  übrigens  ge« 
ruchlos,   aber    von  sauerm  Geschmack,,  yyivA  leicht 
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feucht,  ist  im  Wasser  und Weingißi^t  leicht Iftslich I  ift 
der  Hitze  verliert  sie  zuerst  ihr  Wasser,,  dann  enlwi-« 
•ekelt  sich  wässerige  und  suhlioiirende  hreiuliche  Aepfel- 
s'äure  nebst  einem  Oehle  und.Gasajrten;  mit  Saipeto:- 
säure  behandelt,  zerfällt  sie  in  Sauerklee -und  Kohlen« 
säure;  mit  Grundlagen  bildet  sie  Salze,  unter  welchen 
das  äpfelsaure  Eisenoxyd  in  unreinem  Zustande  in  Form 
des  Eisenextractes  unmittelbare medicinische An* 
'Wendung  findet. 

§.054*  ^sch  Vorschrift  der  österreichischen  PharmacO"« 
pöewird  besagt  äpfelsaures  Eis.enextr  act  (Ex'^ 
tractum  malatisferri^  Extractum  marfi4  cum  juceq  pfitno'- 
ruaij  Extr actum  f er ri  pomaturn)  erhalten,  wenn  man 
1  Theil  reine  Eisenfeile  mit  4  Theilen  Aepfelsafl  über« 
giefst ,  und  Alles  unter  öfterm  Umrühren  mehrere  Wo« 
eben  lang  digeriren  lafst,  dann  die  ¥lüfsigkeit  durch-» 
seiht,  und  in  einer  eisernen  P^i^e  bei  gelinder  War« 
me  zurExtractdicke  abdampft,  womit  dieVorschri(^en  der 
meisten  übrigen  Dispensatorien  übereinkommen;,,  nur 
läfst  das  preufsische  Apothekerbuch  Eisen -Mägel,  oder 
Draht,  das  bayrische  aber  auf  }  Theil  Eisenfeile  12 Pf* 
Saft  nehmen*   , 

f  i  '-  ,  •  -     •   .      '  f 

Da  jedoch  bei  Befolgung  obigeirTor^clirift  die  Ei^eufeile.  iin* 
mar  sich  am  Boden  absetzt,  soaach  4ic^.Oxydation  derst^lben  «Mi4 
die  Bildung  des  äpfeUanerii  Eisenexydca  schwieriger  Tor  sich 
gebt,  auch  der  Saft,,  der  sehleimigen  Xbeile  wegen,  si^b  nur' 
schwer  aus  den  serriebenen  Aepfelii  auspressen  läfst,  so  ist  es 
vortboithaft  f  die  Aepfel  auf  einem  Reibeisen  in  einen  ßrey  bu 
verwandeln ,  diesen  foit  dtfm  iot«ATbeil  (dem  Gewichte  nach)  ref» 
'ner'Eisenfeilc  Ka'vermeffgen,  und  Alles  hi  einem  steinguteneil 
oder  eisernen  Oeiafso  an  einem  warmen  Of te  längere  2eit  'im- 
ter  öfterm  Umyührett  alcihen,  Metst  aUeh  noeh' ungefSbr  eine 
▼iertelstiitode'hoeheiv  ealässen,  worauf  man  deb  6al^  atisprefiM; 
den  Bückstand  nochmals  mit  etwas  Waeser  auskocht  i  danii| 
aSmmtliche  Flüfsigkoiten  durchseiht ,  und  in  einem  eisernen  Co* 
ftfse  bei  gelinder  Warme ,  am  besten  Im  Wasserbade  tur  Ex« 
tracldleke  eindampft,  anf  weiche  Welse  ein  mit  Eisenozy^--* 
das  steh  auf  l(oftteB>der  Luft  und  des  Whssers ,  seAiin  arneh  unter 
Btttwidilattg  Toft  Bydregcngas  bildet  mm  gesfitligtes  Bisem^xtraei 
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•rhalten  mrdf   denn  4«s  MetiJl  kömmt  durch  UmrlUivan  des 
Breyes  immer  in  neue  Berührung  mit  der  Luft« 

DasEisenexfractistbraumchwarZi  rieclit  sch'vrach 
tintenartig,  und  besitzt  einen  süfsiich  ei&enhaflten  Ge« 
schmack,  Viüt  sich  mit  Wasser  und  Weingeist  vermi- 
schen ,  und  nimmt  mit  der  Zeit  eine  körnige  Beschaf- 
fenheit an. 

Die  Gute  desselben  ergibt  sich  aus  den  angegebenen  Eigen- 
schaften; es  darf  sonach  nicht  brandig  riechen ,  mit  Wasser  Ter- 
misciit ,  keine  Flocken  abseuicn ,  und  ein  in  selbes  eingestellter 
blanker  Eisenstab  darf  mit  keiner  Kupferhaut  fibersogen  werden. 

Nach  mehreren  Pharntacopöen  ist  auch  das  mit  Qnittensaft 
bereitete  Eisenextraci  oüicittell «  welches  auf  gleiche  Weise  wie 
obiges  Extract  bereitet  wird,  nnr  daffs  man  statt  dem  Aepfel* 
den  Saft  der  Quitten  (i.  Band  S.  496)  nimmt»  dessen  TonOgUch« 
ster  Bestandtheil  gleichfalls  Aepfets&nre  iaU 

Verdünnt  man  ^  'tJn7,en  Spfelsauern  Eisenextrae* 
tes  nach  Vorschrift  mit  6  Unzen  Weingeist  von  O/QIO 
^  spec.  Gew.  und  eben  so  viel  Zimmtwässer ,  läfst  Alle» 
einige  Tage  digeriren,  fiitrirt  dann  das  Fluidum,  so 
erhält  man  das  flüfsige  äpf  Ölsäure  Eisen  ex« 
tract  oder  die  äpfelsaure  Eisentinctur,  EU 
senttnctur  mit  Aepfelsaft  (JExtr^  malatis ferri 
liquidum  f  Tinci.  maiätis  ferri ,  Tinct.  martis  cum  sueco 
pomorum'),  vromit  die  Angäbe  des  bayerischen  Dispen- 
aatofiums  übereinkömtibt;  diq  Vorschriften  der  andern 
rharmacopöen  lassen  dieses  Präparat  du^ch  Auflösen 
eines  Theiles  besagten  Extractes  mit  6  Theiten  weini« 
gen  Zimmtvras&ers  darstellen,  auf  M^elche  Art  auch 
die  Tinctura  martis  cjdoniaia  dargestellt  wirdf 

,  Dieselbe  hat  eine  schwarzbraune  Farbe ,  obigen 
Geruch  und  Geschmack,  ist  durchscheinend ^  muin 
sonach  ohne  Bodensatz  seyn. 

3.  Anemonsäurei  Aus  dem eoncentürten wisserigen De* 
ttillat  der  Küchenschelle  nnd  .andern  Arten  der  Gattung  Amm* 
MWH0  und  Ft$liutüa  setat  sich  eine  weifse  Kruste  sib  ,  die  mit  hei» 
Ofm  Wasser  bebandeltv  an  sdhes  Mne  flilebtiga  Saure—  wahi^ 


•«beialie^BMigsSiire«  ^^Teh  EiafliirilderLaftgAildet'^  abgiH 
vrabread.dici  e\gent\lche  Anemonsaure  in  (Gestalt  eines  heDgriben 
Pulvers  Burückhleib(,  dassaner.reagirl,  im  W^ss^t  se)ir'weoigt 
im  Alliohol  etwas  mehr  loslich  ist. 

4*  Amylonsäure.  Durch  DestilUtion  von Starliei  Braun- 
stein, 'Wasser  und  ZusaU  von  Salzsaure  erhSlt  man  nach.Jfii» 
nermann  eine  eigenthumliche  Säiure ,  die  aber  noch  zu  wenig  be- 
kannt ist.    * 

5.  Asparaginliinte,  AstFUrtiSure.  Tn  den  Wurzeln 
T<m  Süfshole«  Eibiseh,  des  iSpargela  n.  d^K  ist  eine  elgenthüm. 
Uche Substaaa,  Asparägin  enthaHen«  diemttlHeyoxydhydrat 
suAntmfi^gebnicbty  in  eineiiesoadere  mit  oiiigenf 'Kamen  belegte 
Sanre übergeht,. welehe  d$nttd]irsh6fiiiw«fiBlwaaaeMteff,  in  Ge* 
stalt  eines  wcifsent  glSnaesden«  fDrystalliaiseben  Pnlrert  Sfbge« 
schieden  werden  kann «  das  einen ,  .^em  b^agten  Bteffs  gleichen 
Geschmack  besitzt,  sauer  reagirtt  in  kaltem  Wasser  scliwer^  in 
beifsem  mehr  löslich  ist,^  durch  Erhitzen  in  Blausäure  «■  Ammo» 
nikk'u*  dgl.' übergeht,  und  mit  Basen  besondere  Salze  liefert , 
dlie  aber  njcht  pharmaceutisch  wichtig  sind. 

6.  Bal^HansSure.  Wenn  destillirtes  Baldrianwasser lan* 
Kere  Zeit  der  Luft*'—  in  halbvollen  GeHifsen —  ausgesetzt  bleibt, 
so  wird  es  bekanntermassen  sauer ,  weil  das  in  selbem  vorhan- 
dene Oehl  Qt|edirt  wird;  sättiget  'man  es  nun  mit  köhlensau^rm 
Hatrov»»  pr()ncea4rirt  esunddesliTlirtnun  das  FlUidum  mltdchwe- 
felsafire ,  so  geht  eine  fSist  ungeiSrhle  ohlartige  Flfifsigheit  liber, 
die  einen  vom  Baldrianohl  versc)i«eaenen  Geruch  undstavk  sau» 
em,  fast  scharfen  Geschmack  besitzt,  im  Wasser '«cbwer,  im 
Alkohol  leicht  löslich  ist,  und  mit  Basen  Salze  liefert ,  die  voA 
jenen  mit  Essigsaure  verbunden ,  verschieden  sind. 

7.  Benzoesäure  (^^cidutn  bcntoi0um).  .Diese 
Säure  macht  nicht  allein  «inen  Bestandtheil  dea  Ben- 
zoebalsams  (2.  Theil  S.  57i),  sondern,  wie  in  der 
pharmaceutischen  Waarenkunde  oft  vorgekommen  4 
auch  anderer  Balsame  und  Harze,  als  des  Peru -t und 
Tolubalsams,  des  Storaxes,  der  Myrrhe,  des  Drachen-^ 
blutes  aus,  und  ist  auch  im  Zimoitv  det' Vanille,  den 
Gewürznelken,  Pechurim-und  Toncabohnen,  Stein-; 
kleeblumen  ^   Majoran  etc»  *)  enthalten ,  so  wie  sie  sich 


«■^ 


*)  Die  in  dem  Harne  der  Pferde  und  anderer  Thiere  befindli- 
Pharm.  IIL  T  t  t 
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aueh  wahvbkicl  der  Iroekenen  Be^ttlltfion  mehrerer  or« 
ganifctker  Stoffe,  ipriez.B.*  der  Fettarten,  der  Pflan- 
zenöhle^"  HariEe  u.  a«  tnl  biMet/  demnach  die  soge- 
nannte^ Fettsäure  eine  unreine  behzoesäureh'ältige  Ks-« 
sigsäiire  ist ;  auch  dütch  l^^hgere  1£invirirkung  der  at- 
mospliäris1:9{^n  Lu£t  oder  des  flüTsigen  Chlors  auf  eix^ige 
— ^  besonders  Dtausäurehaltiger,  ätherischer —  Oeble  wift 
auf  jjenAS  der  J^ittermandel]3\y^<Jes  Kv;^cblprbjd#r^  oder  der 
Salpetersäure,  auf  and^e  arg^iache  Stoffe,  erzeugt  aieh 
nebst  andern  ^Prqdu^lettf  Benaoiesäure;  cum  medicmi** 
sehen  Gebrauche!  •  hat-  niaa  sie  früher  ausaehUefsltch 
d.urch  .Erhitsen.  der  Benaoe  erhalten;  mehrere ,  be- 
sonders das:  aächsiseh^/'SWrdihii'ehe,  dabliner,  höUän- 
derf  ^chtr^i«che  und  ty-ürtdn&bs^rgische  Dispensatori- 
um geben  nachfolgende  Vorschrift  zur  Darstellung  der^ 
selben :  Malt  nehme;  um  die  sogenannten  Benzoeblu- 
m e n',  s u b limirte  Benzoesäure  {Flore j ien^es^ 
^eidum  benzöcs  volatile  ^  Sal  ^sjentiah  ienzifei^  zu  er- 
halten,, gröblich  zerstQssene  Benzoe ,  bringe  sie  in  ein 
irdenes  flaches  Gefäfs,  oder. auch  in  einen  niedem 
Schmelztiegel  y  setze  eine  hohe  gespitzte  Tüte  oder  Ke- 
gel von  starkem  FJiefs-oder  Packpapier  mit  feiner Oeflf- 
nung  in  der  Spitze  auf,  und  erhitze  es  ntin'aus  dem 
Sandbade  massig  so  lang«,  bis  sich  keine'  stechehdeu 
Dämpfe  «lehr  ent'vrick ein,  demnach  man  auch ,  um  die 
Operation  besser  zu  beurtheiien,  den  Aufsatz  öftere 
wechseln,  und  die  in  demselben  aufsublimirtien  Blu- 
men mit  einem  Federbarte  abkehren  kann.  , 

§.'  665*  Da 'die  Benzoesäure,  ^w^ie  angegeben,  einen  Be- 
standtheil  des  besagten  Harzes  oder  Balsam^s  ausmacht, 
so  wirkt  die  angewendete' Hitze  blofs  trennend,  wor- 
nach  sich  die  Säure  jedoch  zugleich  mit  ätherisch  brens- 
lichem  Oehle  sublimiren  wird ,  welch  letzteres  sich 
aber  gröfstentheila  in  das  Papier  einzieht,  jedoch  auch 


cbe  Saure  ist  nach-  Liebig  von  der  BcnzoesSure  verschieden« 
welche  er  sonach  Hippur säure  heifst,  die  aber  durch 
Sublimation  in  jene  übergeht 
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jener  Atb«t  emelni  stark  riechenden  Stoffe  anhängt?  der 
RCU^cstaild  ist  noch  immer .  benzoeeSorehilhfg;  ukitar« 
wvft  man  ihn  nachVoraohrift  des  östemApothekeilMichea 
von  1 780'aHier  trockenen  DeatUlation  aus  einer  gläaernen 
RetorU.  im:  Sandbade^  sa  sublimirt  sich  der  tetite^An^ 
theil  in  Begleitung  eines  »thw'ärzlichten  ^  nicht 'unang^>^ 
nehpt  r^ieishenden  Oehles,  'das  der  S'äwe<.sta^'  adhä^ 
rirt^^i^ber' durch  Behaadluiig  mit  heifsem  Waseer  sich 
aI>son)dern  lafst,  aus  uraleh  letzterm'jene  nach  dem  Er- 
kalten, wieder  erhalten  .wird;  auch  ist  erlaubt^  die 
gan^e  0{<eration  aus  der  Retorte  vorzunehmen  ^  was 
auch  nach)  der;  ffiarm\  londoniensh  ^  jedoch  mit  «Zusatz 
von  .Sand,gescheh|9ftQ  aölL !    -J      >  •' 

yo|i»{  .dieser  DarsteUungsart  list, man^  f edoch  vv'ahn* 
^ebeinlich  ^ehr  feum  (iadbtheile  der  medictna&G&en  WiiU 
kungiftbgDgWgen,  da^Ui^  ohne  Zweifid  hat  das 'aSnhlii* 
gende.  Geh)  einen  bedeutenden  Antheii  vdn  arzneylioher 
Kr^ft^t  aM%  welcher  Ursache  auch  die  Aerzte  dib  nach 
UnderD.  Methoden,  daAgea^elUe'Benzoesäune,  als  ihnef 
lLv,^fr^v)f^ . nicht ;  .enlsp^ecHehd .  und  mit  jden  and^rwei^ 
tigen  Al^g^ben  nicht  .ühereialtiAimend,  ^  nicht  mehr'iin 
Anwendung  brachten*    . .  i    .      '         ^;. 

§•  6^6«  Was  die  übrtgeoDarstellungsarten  betrifiV,  ISO 
sind  nachfolgende  die  vorzüglichsten:.  < 

a)  Man  bereitet  sich  eine  concentrirte  Benzoeltne- 
lur,  verdünnt  selbe  mit  der  öfachen  Quantität  destiUtr« 
teoi  ^Wi|#ser  f  und  unterwirft  die. Flüfsigkeit  einer  De« 
atillationi  um  den  Weingeist  wieder  zu  gewinn^i^,  das 
rückständige  Fiuidum  wird  noch  heifs  (iltrirt  ^  wo  sich 
nach  dem  Erkalten  die  Benzoesäure  crystallinisch  ab- 
acheiden  wird«  Diese  Methode,  liefert  nur  vrenig  Aus^ 
beute,  weil  das  durch  das  Wasser  ausgeschiedene  Harz 
viel  Benzoesäure  mitreifst,  das  also  noch  wie  vorhin 
bohandelt  werden  müfste,  auch  kann  der  übergegangene 
Weingeistseiner  aromatischen  Beschaffenheit  wegen  nur 
^irieder  zu  einer  ähnlichen  Operation  verwendet  werden« 

b)  Nach  Vorschrift  derpreufsischenPhamacopöe, 
womit  die  Angaben    der  meisten  übrigen  IVspensato« 

T  tt  2 
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ri^n  in.dto  Haoptsache,  nur  in  abweichender  Quanti«^ 
tat  der  Jugiredienzien  übereinkommen ,   verAihrt;  man. 
fblgeiuiennassen :    24  Vnasen   gepulverte  Bensoe  und 
9  ÜnBi^ )  kättfliofaea  icohlenftaürea   Matroff  werden  mit 
der.nöthigeR  Menge  Wasser  zu  einem  Brey  angemadit^ 
den/man.iinter,öfierm  Uhir&hren  24  Stunden  und  £r^ 
nenecuDg  des  verdampften  Wassers  in  IHgestioti  stellt , 
wornnob  ni4n  denselben«  mit  16  Pf-  Wasser  viNrdtinht 
und  ao'la^ge  kocht,   dafs  die  Colatur  12  Pf/  betrage, 
diar  rinan  nun  sa  viel  verdünnte  Sehvrefelsäure  zusetzt , 
als  zur' genauen  Neutralisation  doe  vor'waltendeii 
N  a4  r  ö  n  a  nbfhig;  ist ;    da»  Fluidum  wird  tteuerdinge 
filtrirt.  um  das  sich  abscheidende  Harz  zu  entfernen  , 
dann  r  auf  6  PC»  •  eingedunstet ,    endlich  nochmals  ver- 
diintf ttt  Scawefelsäure.  zugesetzt ,    und  z wa^  so  viel , 
dafs'  4ie  Menge  derselben  mit  Inbegriff  deir  «dKm  ver- 
"wendeten  34  Unzen  betrage;  die  von  den  abgesetzten 
Crystallen  abgegosseike  Fiüfsigkeit  wird  weite»  cencen- 
Inirti  sind  so  länge  auf  diese  Weise  verfahren ,  als  sich 
noch  Benzoesäure  abscheidet,  die  dann  mit  kak em  Was- . 
aer.akgewiaischen,  getrocknet- und  aufbewahrt  werden'. 
Diese  Methode  liefert  eine  gröfsere  Iffenge  Aus- 
beute,  ;da  die  Säure  im  Wasser  sch^wer«   dagegen  als 
benzoesauces  Natron  leichter  MsUch  ist.    das'  sonach 
durch  die  zugesetzte  Schwefelsaure  zerlegt  wird ,    und 
die  Benzoesäure  fahren  läfst;  das  mit  kaltem  Wasser 
abgevraschene  Harz  kann  als  Räuchermittei  noth  be- 
nutzt werden;  jedoch  backt  das  Harz  gewöhnlich  zu- 
aammen,  es  bildet  sich  eine  grofse  Menge  Harzseife , 
und  die  Extraction  desselben  geschieht  nicht  vollsfön^ 
dig,    demnach  es   zweckmässiger  ist,    ^ie- angegebene 
Menge  Natron  in  2  —  5  Portionefi  zu  zertheilen ,    and 
dieses  sammt  demöthigen -Menge  Wassei^mit  der  gepuU 
▼erten  Benzoe  zu  einem  dünnen  Brey  angemacht,  wie  an« 
gegeben  y  mehrere  Tage  in  BigesUon  zu  stellen  »  selbe 
dann  mit  heifsem  Wasser  zu  verdünnen,    die  Fiüfsig- 
keit abzufiltriren,  den  Rückstand,  wenn  nöthtg ,  nach 
dem  Trockfien  virieder  zu  pulvern  ,  dann  mit  dem  zvrey* 
tan  und  so  mit  deiA  dritten  und  letzten  Theil  NatronOü« 


r 
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Csigkeit  su  bdkandeln ,.  und  culetxt  den  RflckstancT  mit 
siedend  heifsem  Wasser  au32;ulaugen,  die  Fluida  zu 
concentriren,  und  aalbe^  um  die  gebildete  Harzseife  zu 
zerlegen  ^  ipit  verdünnter  Schwefelsäure  .  zm  -,  neu- 
tralisiren,  dann  absetzen  zu  lassen,  dann  erst  mit  et* 
"vras  überschussiger  Säure  das  benzoesaure  Natron  zu 
zersetzen  y  u.  s.  w. 

Das  iiessische  Dispensatorium  Iäf9tl2  TbeileBen« 
£oe  9  8  Theile  gröbliches  Kohlenpulver  und  4  Theilen 
kohlensauerm  Natron  mit  Wasser  angemacht,  digeriren 
und  dann,  wie  angegeben,  verfahren ,  auf  welche  Weise 
ein  reineres  £duct(S.  1015)  erhalten  wird,  das  Harz 
weniger  zusammenbackt,  und  dennoch  zu  den  Räu- 
cherkerzchen vervi^-endet  werden  kann.tr*.  Nach  eini« 
gen  Apothekerbüchern  soll  die  Benzoe  init  dem  vierten 
Theite  Kalkmilch  digerirt  und  zuletzt  unter  Zj^setzung 
der  lOfachen  Quantität  Wasser  gekocht,  die  klar  ab- 
gesiehene  Lauge  concentrirt,  und  die  zuletzt  filtrirte  Flu- 
£sigkeit  durch  Salzsäure  zersetzt  werden ,  v^o  sic;^  letz- 
tere dea  Kalkes  bemächtiget,  und  die  vorher  mit  ael- 
bem  verbunden  gewesene  Benzoesäure  abscheidet; 
^iese  Methode  ist  aber  nicht  empfehlenswürdig,  da  sich 
immer  zugleich  eine  Harzkalkseife  bildet,  die  durch  die 
Säure  gleichfalls  zersetzt,  und  das  Harz  gefällt  wird^ 
we&wegen  man  die  Säure  in  heifsem  'VVass.er  .auQÖN« 
■aen ,  und  die  filtrirte  Flüfsigkeit  dem  Erkalten  überlas- 
aen  mufs^  auch  ist  der  Rücksti^nd  wegei;i^  de«r;beige- 
mengten  Kalkes  nicht  mehr  zu  gebrauchen«.      .. 

§.657«Die  Benzoesäure  erscheint,  je  nachdem  sie  durch 
Sublimation,  Fällung  oder  Crystallisation  aus  der  hei* 
fsen  Auflösung,  und  je  nachdem  diese  aelbst  gereiniget 
wurde,  entweder  ungefärbt,  gelblicht,  mehr  oder  we- 
niger bräunlicht ,  und  entweder  in  Gestalt  eines  Pul- 
ver« ,  in  kleinen  Blättchen  t  Nadeln  oder  auch  in  ziem« 
lieh  langen,  ö^eitigen  und  schmalen  Prismen j,  ist  in 
reinem  Zustande  geruchlos ,  und  von  schwach  säuer- 
lichem Geschmack ;  vom  anhängenden  Oehle  riecht  sie 
aber  aromatisch -vanUlenartig,  und  schmeckt  bitterlich 


kratztodj  an  der  Luft  .bleibt  die  reine  S^slure  iinveran« 
dertj  die  unreine  wird  immer  bfauner;  erstere  braucht 
bei  200  Theile  kaltes  und  25  Theile  heifses  Wasser  zu!t 
Auflosting^  letztere  aber  bedeutend  mehr;  rm  Wein- 
geist ist  sie  um  vieles  löslicher,  welche  Lösungen 
'dauisr  reagiren;  in  der  Hitze  schmilzt  sie^  und  läfst 
sich  dann  unter  Phosphorescenz  sublimiren;  nur  die 
unreine  Saure  hinterUfst  etwas  kohligen  Rflckstand ; 
in  offenen  Gefafsen  verdämpft  sie  unter  Verbreitung- 
eines  ^weifsen,  zum  Husten  und  Niefsen  reizenden ^ 
leicht  entzQndlichen' Dampfes,  m  concentrirtcr  Schwe- 
fel -  und  Salpetersäure  löset  sich  die  reine  S'dure  ohne 
besonde'^e  VerShderung  auf,  jene  aber  wird  durch  er- 
stere S'äure  schwarz,  durch  die  2«  in  Blau-  und  Koh- 
lensäure verwandelt.  Mit  Grundlagen  bildet  sie  Salze 

Dia  Eeiaheit  derselben  ergibt  sich  aus  der  vollständigen  Auf- 

IStung  in  Weingeist ,   welche  Losung  mit  salpeteraauerm  Baryt 

lieinen  Niederschlag  geben  darf,  weil  ihr  sonst  schwefelsaures 

"Ifatron  anhSngtf  endlich  dafs  sie  sich  ohne  einen  andern  als  ge* 

ringen  llehligen  Rtttkstand  verflüchtiget« 

Unter  den  bensoesauern  Salsen  findet  heines  medicidiäefae 
Anwendung;  nur  in  chomiacber  Hinsicht  wird  das  Natronsais 
sur  Fällung  der  Eisensalse  gebraucht. 

8.  Bernsteins'dure,  auch  Bernsteinsnls 
'(Aeidum  juecinieum  jeu  4uecini^  Sal  suceini  voi€t^ 
tile)  genannt,  wurde  zuerst  von  Agricola  1546  aus 
dem  Bernsfein  abgeschieden,  aufser  welchem  sie  noch 
aus  dem  Terpenthin  m  geringer  Quantität  und  so  auch 
aus  einer  besondem  Art  Essig  (Berliner  Jahrbuch  der 
Pharmacte  1818  S.  158)  erhalten  *)  werden  kann; 
demnach  die  Abscheidung  aus' dem  Bernsteine  die  ge« 
Mr^hhliche  Methode  ist.  Die  neue  österreichische  Phar« 
macopöegibt  zu  deren  Gewinnung  folgende  Vorschrift: 
Gröblich  zerstossener  Bernstein  wird  au»  einer  Glas- 


'  *)  Ber^steinsäurc  soll  sich  auch  bei  Einwirlcung  der  Salpeter- 
säure auf  Stärkmehl und  Terpenthinöhl bilden,  und  so  auch 
'  die  Kaulbeerholssäure  nichts  als  obige  Saure  seyn* 
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retorl»  im  Sandbande  bei  ein«m  allmältg  bis  sür'GItih^ 
hitse  verstärktem  Feuer  einer  Destillation  unterworfen , 
das'  sieb  angesammelte  Salz  iin  -vrarmen  Wasser  aufge- 
löst ,  diese  Auflösung  vom  übergegangenen  Oehle*  durcb 
Ftftriren  getrennt  und  darauf  bei  gelinder' Wämtfe  ab- 
gedampft'y  die  so  erbaltenen  Crystalle  getrocknet  nnd 
mfl>owabrt. 

'  Zubemerkeii  ists 

a)  Die  Operalfbn  kairn  sowebl  aus  einer  glSsemeti  Betörte 
im  Saadbede,  als  aueli  in  einer  beschlagenen  steingutenen  Re- 
torte« m  eiasm  Windofen  Befindlicb,  vorgenomm^  werden  ;  aa 
die  Retorte  bittet  man  einen,  tobalirten  J)aUoB>.  mit  dem  maa 
mne  oder  s«ej  FP^N^tf'nshe^Flascben  in  VerbMuuf  setsf,  und 
«war  im  ep;stern  Falle  durcli  eine;^^«r'sche  ungleic^scfasttklig^ 
Verbindu^garobre ,  im  leutern  aber  mit  Anwendung  d<^  Sicber- 
^eitsrohres  (S*  94^  c)«  wo  dann  dte  erste  Flascbe  ungefähr  bis 
auf  ^  mit  Wasser  I  in  die  sweyte  aber  eine  dünne  Kalkmilch  ge- 
fällt wird.  ,  '   ' 

'*  b)  Die  ftetorte  wird  in  jedem  Falle  nur  bis  cur  Billfte  mit 
den  Bemstefnabfallen  oder  dem  gepulverten  Erdharze  angefUllt; 
die  O|»#ration  aber  so  geleitet,  dafs  man suerst  schwaches  Feuer 
gibt,  dieses  nnr all milig  vermehrt,  bis  der  Inhalt,  welcher  sich 
fHUler  aufgebläht  hat,  wieder  cnsänimen  gesunken  ist ,  in  weli 
obem  Zel^unete  uur  wenig  mehr  S&ure,  aber  deat^  mehr  Oehl 
fibei^eht,  daher  man ,  um  dieses  in  grofserer.  Menge  su  erhalt 
ten,  die  Hitse  bis  cum  Glühen  4er  Kapelle  oder  der  irdenen  Re« 
tofte  vermehren  kann*  während  welchem  der  Rsllon  kühl  erhal- 
ten wird,  um  die  Verdichtung  des  Destillats  su  bewirken* 

g)  Nach  geendigter  Operation  und  Erkalten  des  Apparates^ 
erwSriht  man  das  in  der  ersten  Flasche  befindliche  Wasser ,  und 
Idset  damit  die  iin  Relortenhalse  und  der  Wölbung  im  Ballon  an- 
gesetste  Säure  ab,  worrfschdie  Absonderung  des  Oehles mittelst 
eines  früher  nafs  gemachten ,  hinlänjglicTi  grofsen  Filtrums  ge- 
aebiehtj  welchei^  dann  noch  mit  warmen  Wasser  ausgelaugt  wird^ 
um  alle  eingesogene  und  anhangende  Säure  eu  gewinnen. 

d)  Die  Abdampfung  geschieht  am  besten  in  einer  das  -oder 
Poraellänschale  bei  einer  nie  über  4-  40*^  R.  steigenden  Wärme^ 
um  nichts  von  der  Saure  su  verlieren  ^  die  Aiifbewahrungin  Glä/ 
Sern  mit  eingeriebenen  Stöpseln. 

|.058«  Was  den  Vorgang  bei  Darstellung  der  infRede 


•(etiendonSKiire  batrifll,  »o  kQtnmt  ea  vor  Mewä  dar» 
auf  an ,  nachzuweisen ,  ob  solche  achon  im  Berastei- 
ne  enthalten ' ist  oder  nicht,  mithin  Educt  oder  Pro- 
duct  sey«  Mehrere  Umstände  aprechen  (tlr  die  erstere 
Annahme ,  ^wMk  wenn  man  gepulverten  Bemsttin  mit 
kohlensaurer  Natronsolution  kocht ,  ao  bildet  sich  ana« 
log  der  Darstellung  dier  Benzoesäure  bertiateinaaisDss 
Natron;  eben  so  fand  Berzeliuj  bei  4er Analya^dea 
Bemsteims  die  Säure  schon  eotbalten,  am  meisten  spricht 
hierfür  der  Versuch  von  lAfmpadUUf  nach  welcheaa 
Bernaternmit  Schwefelalkohol  behandelt,  letat^rer vom 
ersteremHan;  aofnimmt  und  eine  derimWege  de^  trocka* 
nen  Destillation  zu  erhaltenden  Menge  entsprecfaetide 
Quantität  Bernsteinsäure  zurOckläfst ;  dafs  man  durch  Zu<» 
aatz  von  ^^  concehtrirter Schwefelsäure, womitder Bern« 
'  stöin  blofs  gemengt,  oder  mit  eben  so  vielWasser  verdünnt 
übergössen,  dann  so  lange  gelinde  geröstet  wird,  bis 
er  eine  bräunlichte  Farbe  angenommen  hat  und  nun  de^ 
stiUirt,  mehr  als  auf  die  gewöhnliche  Weise  yoa  hje- 
aagter  Säure  erhält,  läfst  sich  jedoch' auf  die  gemaphbe 
Erfahrung  (GehUnß  Journal  der  Chemie  1 .  B«  S*.  58&) 
bei  der  Benzoeaäure  rückweiseb,  welcher  Erfolg  ,aach 
dort  atatt  findet,  wo  die  Priexi^tens  der  Bansoasäare 
fast  nicht  bestritten  wird,  demnach  euch  dieBemsteiB« 
säure  im  Terpenthin  an  das  Harz  schon  gebunden' seyn, 
und  erst  durch  Destillation  fttt  sich  oder  besser  durch 
Schwefelsäure  frey  gemacht  werden  kann;  demnach 
der  Bernstein  mit  mehreren  organischen  Stoffen  |  wie 
mit  Drachenblut  u«  dgL.,  in  Bezug  seiner  Zusammen« 
Setzung  Aehnlichkeit  hat,  und  was  sonach  auch  auf 
aeinen  vegetabilisQhen  Ursprung  deutet ,  dafs  .er  näm«> 
lieh  ein  Harz  aey,  das  ursprünglich  flUfsig  gewesen , 
aber  durch  Eintrocknen  an  der  Luft  (Ojdydirungdes  Oeh« 
les)  fest,  und  die  Säure  in  der  Pflanze  selbst pro^cirt 
worden  w-äret  allein  demungeacHtet  kann  sie  auch, 
wenigstens  theilweise,  Prodnct  aeyn,  wie  •%9'  bei  an- 
dern dergleichen  Säureh  der  Fall  ist« 

In  der  Vorausaelzung  nun,    die  in  Bede  stehende 


-^ 
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9@urv  istf  ffidady  dann  bestellt  4er  Semttein-  tu» 
dietei^  und  den  verharzten  Oehle;  durch  die  Hilse 
^rd  selbe  ausges<^hieden ,  jedoch  verniSge  Einwir-- 
kvng  dieser )  beMndcrs  gegen  Ende  der  Operation , 
ymo  die  Austreibung  der  letzten  Anthteile  durch  Vermin- 
derung der  Anziehungskräfte  (S*  gd)  *tatt  findet ,  er- 
folgt auch  eine  partielle  Zersetzung  dieser  und  des  an- 
dern Bestandtheiles ,  -woraus  nun  die  übrigen  Opera- 
iionsproducte ,  nSnlich  brenzliches  Oehl,  Wasser , 
EesigsÜure  ^  SLohlensilure  und  Kohlen^virasserstoffg^s  ge- 
bildet werden ,  -vreleh  letzteres  ganz  entweicht',  erstere 
2  in  der  Vorlage,  die 'andern  2  aber  von  der  Kalk- 
milch absorbirt  werden. 

Diejenigen,  \irelche  annehmen ,  die  Säure  sey  im 
Bernstein  nicht  enthalten,  steUen  sich  denselben  aus 
60,6Q  Kohlenstoff,  7/31  Wasserstoff  und  12/10  Sauer- 
stoff zusammengesetzt  vor,  und  glauben-  demnach, 
durch  höhere  Temperatur  werde  derselbe  zersetzt  und 
^rch  verändertes  «Mischüngsverhältnifs  (S.  l32)inBern-' 
etennsäure  und  die  oben  erwähnten  Operationsproducte 
^verwandelt. 

'  §.659«Unterbrioht  man  die  Operation  in  jenemZeitpunc- 
vro  die  zuerst  aurscbäumende  Masse  suaammen  ge- 
kehmolzen  ist,  so  geht,  wie  .vorhingesagt,  nur  wenig 
mehr  Säure  Ober,  und  die  nun  zurückbleibende  Masse 
ist  braun,  glänzend  und  harzartig»  heifst  Bernstein« 
Colophpnium  ( Coiopkanium  Succinf)^  und  w^ii'd  zur 
DarstelluDg  eines  Firnifses  verwendet;  erhitzt  man  ihn 
aber  stärker,  so  vermehrt  sich,  wie  ^bereits  angege- 
ben^ die  Menge  des  brenzlichen  Bemsteinöhles ,  wel- 
ches nun  aber  immer  mehr  und  mehr  dunkler,  dicker, 
sonach  pechartig,  wird ,  dann  sublimirt  sich  ein  gold- 
gelbes Pulver,  Bernsteincampfer  genannt,  und 
suietzt* bleibt  eine  poröse  Kohle  zurück,  die  eingCf 
Äschert  nur  einen  unbedeutenden  Rückstand  hinterlafst, 
'  Die  flbrigea  PharmBCop5en  lassen  die  Bemstein- 
iäure  entiveder  auf  die  beschriebene  Weise,  oder  unter 
Zusatz  von  {  bis  gleichcD  Theilen  gewaschenen  Sand, 


(  102S  )     — 


oder,  mil  den  /,  liis  /^  Tbeil  VHrioiaU  Att  eben  to 
viel  Walser  verdüant  r  2u«r«t  geröstet  data  teilen  ^  oder 
sie  gestatten,  und  zwar  insbesondere  das  preufsiscbe 
Dispensatorium,  die  Aiiwendung  der  JcäuQichen  Säure 
naieh  vorher  gegAogener  Reinigung ;  die.BernsUllnsäure 
\irird  nämlich  an  mehveran  Orten^  yorzilgUcb  xu:  K5* 
nigsberg  in  Preufsen,  .aus  den  Abßllen  des  Bernsteins 
(in  den  Beftisteinfimifsfabriken)  im  Grofsen  gewonnen» 
und  macht  soiiadi  einen  Handelsartikel  aus}  jedoch 
kömmt  sie  zuweilen  mit  Weinstein-,  Zucker  »und  Boxw 
s'äure,  Kleesalz,  Weinstein,  Salmiak  und  andern  saL- 
zigen  und  sauerA  Substanzea  Tor,  daher  die  «alleinige 
Auflösung  in  heifsem  Wasser,.  Filtrtven  der.  Auflösung 
.und  Crystallisation, nicht  hinreichend  ist,  d^e Beimen- 
gungen zu  entfernen,  sondern  es  istnöthig,  Falls  man 
die  käufliche  Säure  verwenden  will ,  sie  in  starkem  AU 
kohol  aufzulösen ,  worin  sich  mehrere  besagter  Stoffe 
inioht  auflösen.;  die  Auflösung  wird  verdunstet  und  der 
Bückstand,,  um  auch  die  im  Alkohol  etwa  mit  aufge^ 
•lösten  Substanzen  zu  entfernen,,  einer  Sublimation  um^ 
terworfen ,  die  am  besten  folgendermassen  vorgenom* 
men  wird :  Iffan  bringt  die  Säure  in  eine  flache  Per- 
zellänschale  oder  grofses  Uhrglas,  kittet  einen  iGlas^ 
trichter  auf,  s^zt  obiges  Getäfs  in  ein  Sandbad ,  und 
erbitzt  es  gelinde^  tto  zuerst  Feuchtigkeit,  dann  aber 
Säure  entweichen  wird,  wornach  man  die. Mündung 
des  Glastrichters  leicht  .mit  Papier  vermacjst,  und  auf  ' 
diese  Art  bei  massiger  Hitze  so  lange:  (veriährt,  bia 
nichts  mehr  aufsublimirt  "wird* 

Die  auf  vorbesagte  Weise  erhaltene,  und  auch 
ohne  ferneren  Zusatz  gereinigte  Säure  ist  aber  nicht 
chemisch  rein,  braucht  es  auch  nicht  zuseyn,  da  das 
derselben  '  noch  anhängende  empyr4umatische .  QeHl  . 
höchst  'wahrscheinlich  die  mediqnische  Wirkung'  eiv 
höht ;  will  m^n  sie  übrigens  zuoir  chemischen  Gebra«* 
che' von  besagter  Beimengung  hefreyen,  so  Ti^ird  sie 
zuvor  in  Flieispapier  eingeschlagen,  und  beschw^ert 
einige  Zeit  darin  liegen  gelassen ,  damit  das  OeU 
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einsauge,  dann  in  lieifsen  dejltlti^ieih  Weisser  aufge- 
löst, die  Atiflösung'  iriitreinemf  gut  ausgetaugten  vege- 
tabilischen Kahlenpulver  digerirt  odet  'damit  so  lange 
erhitzt,  bis  die  FHlfsigkeit  ganz  ^Tirasserheil  geworden 
ist,  'worauf  man  sfe  (iltrirt,  das  Kohlenpulver  so  lan^ 
auslaugt,  als  das  Wasser  noch  Säure  aufninimt,  dann 
abdampft  und  während  dessen ,  wenn  die  Lauge,  be* 
sonders  die  let2terhaltene,  gefärbt  söyn  sollte,  derselben 
einige  Tropfen  Salpetersäure  oder  flQfsiges  Chlor  zu- 
setzt, bis  sie  entfärbt  geworden  ist,  die  nun  zum  Gry- 
stallisiren  gebracht  wird,  oder  man  Icann  sie  auf  die 
vorbeschriebene  Weise  durch  Sublimiattion ,  jedoch  mit 
Zusatz  von  Kohlenpulver  reinigen. 

§.  660.  Die  officinelle  Bemsteinsäurebild^ gelblichte, 
mehr  oder  weniger  ins  Bräunlichte  übergehende  Pris* 
men,  oder  zusammen  gehäufte  tafelförmige  Crjstalle, 
die  durch  Sublimiren  gereinigte  Säure  erscheint  in  un-« 
gefärbten  Nadeln  oder  Spiefsen ,  ist  geruchlos ,  und  be* 
sitzt  einen  erwärmend  säuerlichen  Geschmack,  istluR- 
beständig,  in24Theilen  kaltem  und  i  Theilen  heifsem 
Wasser,  wie  auch  in  Alkohol  löslich;  in  dc^  Hitze 
schmilzt  sie  zuerst  und  verOQchtiget  sich  in  Gestalt  eines 
'weifsen,  stark  riechenden  Dampfes ,  der  sich  unvjerän- 
dert  condensirt;  die  gevröhnliche  Säure  riecht  und 
sthmeckt  dagegen  nach  Bemsteinöhl-,  wird  an  der  Luft 
meist  dunkler,  und  erhitzt  bleibt  immer  eine  geringe  Men- 
ge Kohle  zurück ,  weil  etwa»  vom  Oehte  zersetzt  wird. 
Alis  diesen  Eigenscbafleii  ergeben  sWli  atieh  die  Proben  ihrer 
Beittheit;  sie  mnfs  sieb  nSmlich  im  Weingeist  ebne  Rticlistand 
anflösen ,  und  so  anch  nnr  unter  Absetsnng  einer  unbedeuten- 
den llenge  Bohle.nnd  mit  dem  eigen thftmlicben  Gerüche  skkver« 
flüohtigen  lassen,  mit  Halb  gerieben,  kein  Ammoniak  entw!- 
ekeln',  mit  Kali  siolrohne  Absetsung  einer  puWerigen  oder  sonst 
fremden  Substans  nentralisiren  lassen,  nnd  diese  Auflösung  we- 
der mit  salssauerm  Kalk  noch  Barjt  einen  Niederseblag  geben. 

§.  661«  Unter  den  bernsteinsauern  Salzen  findet  das 
brenzltch-öhligbernsteinsaureAmmoniaky. 
und  zwar  meist  in  liursigem  Zustande  unter  den  Namen 
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fl.flfsig  empyreamatisches  bernsteintau- 
res  Ammoniak,  bernMeiDsalzhältiger 
Birschhorngeist  {Sueeinas  ammonia^  pyro'^oteo^ 
4US  SQluiuj^  tiguor  ammpnii  jueciniei^  Suceina^  am^ 
mo9Üac  Üquidiu^  Liquor  eornu  cervi  juccineiu^y  med^ 
chdischa  Anwendung,  und  wurde  in  der  Slilte  des  1 7. 
Jahi\hundertS'  als  Arzneymittel  eingeftthrt;  nur  die 
bayerische  Pharmacop&e  schreibt  vor,  dieses -Salz  im 
trockenen  Zustande  vor räthig  zu  halten ,  und  zwar  soll 
flü&ig  kohlensaures  Ammoniak  bis  zur  vollständigesi 
Neiilralisation  mit  Bemsteinsäure  in  der  stachen  Menge 
Wasser  aufgelöst  versetzt,  dieFlüfsigkeit  darauf  filtrirt, 
und  zur  Crystallisation  abgeraucht  werden ;  man  er- 
hält so  bräunlidit«  gelbe  rhomboidalische  Prismen,  die 
einen  schwachen  empyreumatischen  Geruch^  und  einen 
salzig,  etwas  scharf  bitterlichen  Geschmatk,  besitzen, 
luftbeständig  sind,  sich  im  Wasser,  wie  auch. im  er- 
wärmten Weingeist  vollkommen  auflösen ,  und  in  der 
Hitze  fast  ohne  Rückstand  verflüchtigen  lassen. 

Die  österreichische  Phsrmacopöe  gibt  zur  Dar« 
Stellung  vorbesagter  Salzsolution  an:  Eine  beliebige 
Menge  des  flfifsigeni  brenzlich-öhlig  kohlensauernAmf 
moniaks  (Hirschhorngeist)  wird  so  laiige  mit  Bernstein- 
säure versetzt,  bis  die  Flüfsigkett  neutral  geworden  ist, 
die  man  daHn  filtrirt  und  in  gut  verschlossenen  Gefi- 
fsen  aufbewahrt. 

Diese  Operation  nfninit  man  derj^stslt  vor,  dafs  i^an  <A* 
benanntem  Fluidiim,  ia  ein  Gylindergefafs  gobrscbt,  die  su 
Pulver  feriebene  ßaurein  kleinen  Portionen  vnter  baufigem  Un* 
rfilbren  snsetst,  damit  nämlich  die  Kohlensäure-^  welche 'frü- 
her an  das  Ammoniak  gebunden  war,  aber  durch  die  segeseuie 
Bernsteinsaure  verdrangt  wurde —  gehörig  entweichen  htone« 
was  durch  ^rwnrmen  der  FluCtigkeit  noch  schneller  erfelgt,  die 
Filtration  der  Lauge  nimmt  man  am  besten  durch  ein  nafsgemaeh* 
tes  Filtrum  vor«  um  das  sich  absondernde  Oehl  surücksuhaUen, 

Mit  diesem  Verfahren  kommen  die  meisten  übri- 
gen Pharraaco^eB  überein ;  die  preufsische ,  hessische 
u»  a*  Pharmacopöen  geben,  um  ein  mehr  gletchf&rmigcis 
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Arsneymittel  zu ,  erhalten  -^  da  nSmlich  der  Hirsch« 
horngeut  oft  z.U.  ungleichen  Gehalt  an  kohlensauerm 
Ammoniak  besitzt — .nachfoIgendeVorschriftan:  1  Theil 
gereinigte  Bernsteinsäure  wird  in  ^  Theilen  destiüiiv 
teip  Wasser  aufgelöst,  und  dieser  Aufldsung  so  langa 
Mrjriebftnes.Hirschhorosab  (S.  551)  zugesetzt,  aU  xur 
voUkommwen  Neutralisivung  ndthig  ist ,  worauf  man 
die  FlOfsigkait  fiUfirt  und  aufbewahrt.  Minder  sicher 
erreicht  man  obigen  Zweck,  w'enn  man  das  kohlen- 
saure Ammoniak  nach  Vorschrift  anderer  Pharmaco- 
p5en  in  der  angegebenen  Wasserroenge  *)  aufgelöst^ 
mit  Bernsteihsaure  neutralisirt ,  weil  besagtes  Salz  ini 
Gehalte  derKoh)ensaure(S.553Anro.)  varirt,  demnach  dia 
Z^rückbringung  auf  ein  bestimmtes  spec  Gewicht  nach- 
folgen müfste.  .  , 
§*M2*Daa  oft  erw'ahntePräparat  bildet eina  i^eingelbe, 
später  mehr  bräunlicht  w^erdend&  Flüfj^igkeit ,  die  dnaa 
dem  Hirschhomgeiat  zukommenden  Geruch,  undcmen 
aaizig  stechend  -  bitterlichen  und  empyreumafischen'Ge» 
•chmacki  dann  ein  tpec.  Gew.  =  1/110  besitzt,  sich 
init  Wasser  und  Wdngeist  in  jedem  Verhältnifse  mi- 
schen läfst,  bei  geKndem  Abdampfen  nadelfdrmige  Gry- 
Stalle  absetzt,  welche  sich,  wie  bereits  angegeben, 
bei  stärkerer  Hitze  fast  ohne  Rückstand  verflüchtigen 
lassen.  Mit  Eisensalzen  versetzt ,  entsteht  ein  häufiger 
braunrother  Nieder&clilag« 

Die  gebSrige  Reinheit  dieses  Arxneymtttels  ergibt  sieh  an», 
der  klaren  Besehafiisoheit,  dem  ▼oUkommen  neutralen  Zustande 
desselben,  dafs  es^sjcb  mit  Alkohol  ofaneTrfibting  mischen  Ufst,  ildi 
bei  etwas  staTrkerer  Sitae  ohfie  Rückstand  Terflöchtiget,  mit  essig- 
sairarm  Bleyoxyd  einen  '^weifsen-  Niederschlag  gibt ,  der  steh  inf 
verdOaoter  SalpelersSnre  ToUkommen  wieder  auflöset«  da  sonst 
die.  Neatraliainuig  nicht  mit  Bernstein  -,  sondern  mit  einer  an«^ 


*)  Das  sardinische  Apothekerbuch  sehreibt  Salbcywasser  wSBkt. 
Auflösung  vor,  und  nach  der  Fharm*  nfürtembergiaa  \%X  das 
in  Rede  stehende  Sals,  in  8Thellcn  Hirschwasser  aufgelöst^ 
unter  dem  Namen  Liq,  jDornu  cerui  albus  offieinell; 


0 
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Aem  Sfiiirc  gMclieken  ware^,  wo  dann  auch  Eisensalee  gar  keinoii 
brhunrothen  Niederschlag bervorbringen  werden;  geschah  dieses 
lifift  Essigsäure ,  so  bleibt  bei  gelindem  Abdampfen  gar  Ttein 
8a}fe  Im  Rückstände ,  und  augetropftes  Vitrioiohl  wird  aus  der   . 
FlQfsighek  Eäslggenidi  entwickeln;  auf  2usirit«  toB  etwas  easig« 
sHtt^mHali  darf  kein  Niederschlag  erfolgen;  #iM  leUterer  sOBaC 
Veinstlsin  .wäre ;  daa  nach  dem  Verdampfen  etwa  TOtliaiid^QM 
suis«  oder  schveftlsaura  Ammoniak  gibt  sich  sowohl  dvrch  die 
eigenthümllct^e  Besc|iain^hoUi»  als. durch  die  «itf tere  Beaetian 
auf  Si|U -*  und  Scbwefelsa/are  EU  erkoniltn« 
..I  .ft'r^**"^*'**'^.®  (Caincabitter),.    In.,der  Ca'vncawur« 
sei  (d.  Band  S,  272)  haben  Fre^foU^  CaverUou  und  Fclietier  eine 
eigentbümlich  bittere  Substaiis  gefunden,  und  sie  mit  obigem 
S^ameh  belegt :  sie  wird  erhalten  ^  wenn,  man  das  concentnrte 
Decdct  derselben  mit  Bleyesdgsolutlon  faUt,    und  den*  ausge- 
schiedenen Niederkchlag  fldcfa  feucht  mit  kochcnddm  Alkohol; 
dem  etwas  Schwefelsaure  sugesetat  wurde«  behafidelt,' weicht 
dann  durch  Verdabipfeu  kleine  eusamtnenge/hSufte  Nadeln  ab- 
a«lats»'die  Anliin(p9  geachmaoklos  ,  danft  eher  bHiter  Busammeii« 
i^head  aind ,  im  Waaaer  -  adHrer  1    laicBttv  im  Alkohol  ISalick 
aind,^  welche  Losung  daue  aauer  reagitt»  mit  Alkalien  sich  irer*. 
einq|;ety  aber  durch  andere  Säuren  wledetid>g«^biedeii  wird« 

IC*  Chinasäure  {Acidum  chinioum)^    Oiese  Säure  is(  in 
den  Chinarinden  an  Kalk ,  Kali,  Chinin  und  Ci,nchonin  gebun* 
den,  aufserdem  im  Splinte  der  Tannen,  und  wie  i^^rc^/Za/ glaubt, 
Auch  in  den  meisten  Baumarten ,  aber  nur  in  Verbindung  mit 
]<a1k  SU  finden.    Obige  Verbindungen  enthält  vorzüglich  das  kalt 
bereitete  Ohinacitract  {Sal  essenMiaiis  chinae.  Siehe  diesen  Artikel 
im  4»  Bande),  demnach  besagte  Säure iUr  sich  keine,  sondern  nnr 
qijltelbar  a^edieinische  Anwendung  findet ;  übrigens  läfst  sie  sieh 
leicht  darstellen,    wenn  man  die  Flüfsigkeit,  welche  bei  Be* 
bandluBg  der  China  mit  Kalk— r  um  hieraus  tfcbwefelaaureaCbi* 
nin  SU  bereiten—  erbalten  wird  (wie  unter  dieaem  Artikel  naher 
bescbrieben),  nachdem  sie  klar  abgegossen  wurde,  sur  duniiea 
Extractconsistens   abdampft,    und  solchen  nun  sehr  starkem 
Weingeist  so  lange  suseui,  als  noeh  ein  Niederaehlag  erfolgt^ 
diesen  noch  mit  etwas  Alkohol  abwäscht,  dann  im  Wasser  auiöset , 
und  durch  Crystallisiren  den  bo  erhaltenen  chinasauem  Kalk  von 
dennoch  anhängenden  Salsen  su  reinigen  sucht,  endlich  nochmals 
im  Wasser  auflöset,  und  solange  wässerige  Zuckersauresolution 
susetst,  als  noch  ein  NiederschlHg  V09  saucrkleesauerm  Kalk 


•« 
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erfolgt^  die  über  selbem  hefiadlloiie  FlOfsigliftit  wird  äbgegos- 
een,  bis  zur  8jrap(|di€ke  abgedampft,  und  dann  dem frey willigen 
Verdunsten  überlassen  t  womacfa  sieb  jbesagre  Säure  absetst,  die 
d|ircb  Urocrystallisiron .gereiniget  werden  kann«  Sie  bildet  dann» 
obgleich  sehr  schwierig»  bräunlichte BUUtchen«  die  einen  isauem, 
und  nur  bei  Gegenwart  der  Alkaloiden  bittern  Gesch1va9k.be- 
sitzen,  sauer  reagiren»  sich  im  Wasser  un4  Weingeist aufle^ent 
in  der  Qit^e  in  die  sogenannte  brensliche  Chinasaure  und  einem» 
pyreumatische.s  Gehl  tibergehen ,  und  roi^  Grundlägen  Salve  lie« 
fErrn,  yon  welchen  aber  keines  in  reinem  Züstand^eofHcinell  ist, 
crbwohl  siis  in  der  Tinctur»  Extt'tfcti  -im  Dccoct  u,  s«;w«  mit  ii^ 
«ädern  fiestandthoilen  gemengt  embAlten  sind. 

11.  Ci'trohensäur^^  \Acidum  oitrlcum)  fst'jbicht. 
allein  in  dien  Citrbnen,  sondt^m  auch  in'Yerbiridüfig 
mit  Aepfel  -^  und '  Calertsäure  Ift  '  vielen  Pflanzensaflen , 
als  in  den  Früchten  der  Pröise'tbeere,  Traubenkirsche,^ 
Bittersüfd,  Joharnnis^,  Heidei^iind  Erdbeere ,  Kirsche^'; 
mit  Weinsteins'äure  in  dem  Marke*  der  Tanlarlnden^  ajl 
Kali  und  Kalk  gebunden  in  mehreren  Pflanzen  zu  fin- 
den. Zum  roedicinischen  Gebrauche  wird ,'  vrie  2*  Band 
S.  489  bemerkt,  nur  der  Citfonensaft  verwendet,  den 
man  nach  Angabe  einiger  Pharmacopöen  dadurch  vonx 
Sehieime  reiniget,  -dafsman  ihn  mit  dem  3un  Theil'AI- 
kohol  scbüttett ,  Alles  einige  Tage  verstopft  ruhig  ste- 
hen läfst,  darauf  die  Flüfsigkeit  filtrirt,  dann  bei  $ehr 
gelinder  WSrme'  den  Alkohol  zum  Verdunsten  bringt, 
die  so  erhaltene  fiüfsigei  aber  noch  unreine  Säure  in  einer 
gut  verschlossenen  Flasche  an  einen  kühlen  aufbe- 
irrahrt;  will  man  die  in  Rede  stehende  Säure  daraus 
gevrinnen,  so  wird  der  auf  eben  beschriebene  Weise 
geklärte  Saft  in  einem  Porzellängdfäfse  'erhitzt,  und  so 
lange  mit  reiner  geachlemmter  Kreide  versetzt,  als  noch 
•in  Aufbramen  erfolgt,  während  welchem  der  gebil- 
dete citronensaure  Kalk  gefällt  wird,  der  saure  äpfel- 
aaure  aber  gelöst  bleibt;  ersteren  wäscht  man  solange 
mit  warmen  Wasser  ab,  bis  dieses  nicht  mehr  gefärbt 
erseheint,  vrornach  man  den  Niederschlag  wohl  trock* 
net,  dann  in  einem  Glasgeiäfse  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure übergiefst,  unclzwar  brauchen  lOOTheilevoll-' 


*  * 
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komnien  trock«nar  citronentaurer  Kalk  *)  56/8  Tlidle 
Vitriolöhl,  die  man  vor. der  Uebergiefsjung  mit  10  mal 
80  viel  destiUirtem  Wasser  verdünnt.  Beide  täfst  man 
unter  häufigem  Umrübren  einige  Standen  tn  Digestion  , 
damit  der  citrohensaure  Kalk  durch  die  Schvrefelsaure 
versetzt  werde,  und  sich  Gyps  bilden  kSnne,  während 
die  Citronens'äure.  an  das  Wasser  übergeht ;  diese  flu- 
fsige  Säure  wird  durch  Filtriren  von  dem  Bodeqsatze 
abgesondert ,  vorsichtig  abgedampft  und  dem  Crystalli- 
siren,  überlassen ;  die  igePärBte  Saure  läfst  sich  durch 
Ümcrystallisiren,  oder  nach  Berzeliui  durch  Digerlren 
mit  wenig  Salpetersäure  reinigen»  Sollte  die  Fiüfsig"» 
keit  Schvrerelsäure  enthalten ,  so  erkennt  Qian  dieso 
durch  salzsauernBaryt,  den  etvra  aufgelösf^^n  citronensau« 
•rri'Ealk,  wodurch  die  Säure uncrystalliairbar  wvd ,  mit« 
telst  Mkohol,  da  jener  darin  unlöslich  (al»  und  also 
abgeschieden  werden  kann. 

§.063*  Die  Citponensäure  bildet,  mit  isProcant  Wasaer 
verbunden ,  ungefärbte,  geschobene  Säulen^  ist  geruchf« 
los,  hat  aber  einen  sehr  sauern  Geschmack^  bleibt  an 
der  Luft  unverändert,  braucht  |  Theile  kaltes  und  die 
Hälfte  heifses  Wass«r  zur  Lösung,  vreloke^aber  bald 
unter  Luftzutritt  in  Essigsäure  übergeht,  verliert  in  der 
Wärme  die  Hälfte  ihres  Wassergehaltes,  wird  durch 
stärkere  Hitze  zersetzt,  und  gibt  bei  der  trockenen 
Destillation  Wasser,  breinzliches  Oehl^  brenzliche  Ci* 
tronensäure,  auch  Gasarten  ab,  und  Kohle  bleibt  su- 
rUcIc.  Mit  Grundlagen  bildet  sie  Salze ,  worunter  daa 
citronensaure  Kali  und  Kalk ,  einige  medicinische  An- 
wendung finden,  und  dargestellt  werden,  wenn  man 
kohlensaures  Kali  oder  kohlensauern  Kalk  (statt  weW 
chem  man  früher  Krebsaugen  oder  Austerschaien  nahm^ 
^aher  auch  die  Benennung  Lapides  caafrorum  cSirati^ 


*)  Sollte  solcher  nicht  vollkommen  trodieorseyn ,  ae  kann  man 
etwas  weDiger  Schwefelsaure  nehmen,  oder  wenn  die  Gitro* 
nenMure  Seh wefelsänre  enthielte«  sie  mit  etwas  citr^nensau- 
erm  Kalk  dlgerircf^p  *  ■  ^ 


r 
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tron^jn^aft   zersetzt,   .ii^oniM4A  ^er  eitronen^aürer  Kalk 

aiftogleUb  ala  ein  .weiikes  ^  ia>  Wasser  unidslickes ,    ge« 

ruchr  uBd  gCBldiafcacklok^s.SttlVer- gelullt  yrWd ,  ^äs  K^ 

lijs^lz  ^biSK;.auQ;eI&st  bleibt;  dieses  enth'Mt'abe^'aufser• 

deovoodl  tfM^  und  galerlisMres  Kali>    dte  demnach 

4irtrch : Abdampfen  nur  eine  brätirilictite,  'sfeerdfeisHcliei 

8$i9ig.schaDe/ckefide  Saizmasse  geben ;   dasselBV  {Citra^ 

lixivafi ,  .  Kall  ciiraium  oder  Sal  abslnthil   cltratüm  ^ 

yvt\\  manrnm  Neutralisinen  Wermuthsalz  S.  007  Ahm. 

ye;'Wend'ete)j  ^vird  sonac^  meist  nur  in  flufsigeto Zustande 

als  ZuMla' zu  anderen  Amneymttteln»  oderfUrstch,  von  3 

Drachpefk  kohlensauerm  *&aU''erhaItenf   bisanfl  Pf 

mit  Waäsep  verdünnt  V  iind'  'mitl   Unze  einfachenät  Sy- 

^up;veri»iUst«^ Hiebt  n»fider>oft  auch  vrührend'-de^  AaC 

brausens'(^l*e^  Aitr#f»i)  gebraucht«  ' 

'  ' h\  *  •'      '•**■*  ■ '    ****' 

9«  Der  gefleckte  Schierling  (die sogenannte  neneCh« 

iiarinde  ä.  BsndS.dSt)«  danniier  Stechapfel   (a.,Sand S444S. 

sollen ' besondere  Säuren  enthalten«' die   demnäcb    Conian  . 

C'hinanovsiare«    und  D»tura;- SSu're   benannt  wurden , 

wbrftbep  aber  pioch  nfiherer  Aufschlufr  erwartet' VrlHl; 


iijf-l      l       .  .  i      i       fll    *1'J.i 


10)  Essigsäure.  Die  zum  pharmaceulSscbaa 
G^bravq^c;  ^,estiinm;te.£;9Sigsäure  tat  zwacäniFä^dlucl 
der.Gr4b^upg,!  das.in,VerWdungaiit  Wasser«  ^tiiac^i«^ 
Theilen,  ein^;en.$4uQm'btsonders  Aepfal -»^arrid' Wein« 
st^n^^ijire,  r^icb^spltenauch  Salzen». den. rah'ein  JBssif 
(2.B.  S,  Qi^^)  aiismacht»rvv:Qlchep«chon  die  aken-Vblkcii 
I  kanntei^;  allein  4^^  'i^ilsfieDigpi.Esaig^ure  daraus  dorcl 

f  Destillatipn  d^rzusteUeni  ^vfucdei  erst  im*  f  l.  Jalirhun 

derte  b^annt».  t^or^ufisie>4^iiA  aus  essigsauern  Salzet 
durch  tfotpkenf  .Pe^tiUlMion.  in  unreinem  f'  tind!  dufcl 
Schwe/ieU^ui^fr  int  rdlnefnT  Zustande  dargestellt  «würde 
Essigsäure  oildet  sich  auch  v^Shrend  der  troclcen«n  De 
stiilation  azotfreyer  organischer  Stoffe,  z.B.  de^^^pkara 
Manna,  Honig,  Gummi,  Stärkmelil  etc.  un^  auch  vie 
ler  animalische^  Substanzen  von  vorerwähnter  Beschal 
fenheit;  nicht  minder  jener  Zusammensetzungen,  di 
Pharm.   IIL  U  u  u 


>K 
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^mttt  pclthta  Befttandtheil' enthalf  eil,  .wi^  i;  B.  «tidire« 
rer  Sähe  mit  einer  vegeUibilischen  Säure  u.  ft*'-vr,«    In 
grofser  Qudotitä|  "wird  9ie,iXnit  brenzlickem  OeMe  ver- 
uorejinigt^'.w'ähre&d.deFiyet^lcohlung  des:  Httlze«  ing^* 
9cnlQ$senQU R'4i|DCion  ge wojlneo^  daher  die  hierdur^  (2«B- 
S..620)  .ei^hall»ene  estigsäurehiytige  Flüfs4gldeit  H  o  i  a^^  s^ 
sig  h^ifdtt;  .ebeo  eo  i^irdise  sogenannte  liT^^nz Helle 
S  c^hi.e Im ^^  die  zo q  p  i ^ ch e  Säure  etc.  eine  i/nr^i-> 
ne  Essigsäure,,  die   n^ch -Beecltaffenheit   aueh  andere 
ei^efithUfnUeh^    Sauren^  beigemengt  enlhalteti.     Essig-« 
säiire  bildet  sich  aucb/hei-der  Butmischung,  die  durch 
Eipflufs  der  .Atmosphäre  :avFas]%ellSste  vegetabilische 
Sis^req^  Stärkkleister, jflfi&ige^tKohiensäure  etc.,    statt 
find^j   ferner  bei  Ei^-vifirkung'  concentrirter'^Mtn'era!'- 
^äureci  und; Ätzalkalien  «auf  viele  organische'  Körper^ 
endlich  bei  der  Unvollständigen  Yerbcemvüng^des  Alke-* 
hols  und  Aethers  an   der^  Luft  in  Berührung  ipit  er- 
hiutem'feitlpulyerigen  Plälin  J^l  055).  Dieselbe  ^mmt 
mch  th  Pflanzen  -  und    Tniersto0en  ffebUdet  vor;    so 
'enthalten  die  Säfte  vieler  Vegetabilien  (reje,    oder  an 
Kali  9   Natron  oder  Kalk    gebundene  £s3ig«%ure,  Mne 
sie  auch  in  der  Milch,  im  Schveeifs,  Urin  etc.,  zuCn« 
deniat*.'    . ..  *^  •••: 

;  ;§»c664«Zum  pfaarmaceutischen  Gebrauche  KSTt^riah 
Essigsaure  ytin  dreyerley  Stärke^^  nämlich;  Verdünnte  ^ 
cencentrinte  und  Essigsäurefaydtttt^orräthJg. 

'uit^  .die  verdünnte  Essi  gsäure,' gevrl^hnlich 
jlestillirter  Essig  (^Aeidum^'Meticum (tikit^m^  j^ce^ 
tum  dästiliatufm)  genannt^ ^wird^us  d'em  tdhen  käufli« 
chen  Essig'  dargestellt ,  tind  zvrar  nach' Vbr&chrift  der 
iSsferreichischen  Pharmacop5e  da'durch,  däfs  man  auf 
1  PH  ih  einer  Glasretorte  beliridliche»  Kohletipulver 
12:  iPf.Tohen  Es^ig  giefst^-  und  nach  angelegter  Vortage 
bis  zur  Ti'ockenheit  destillirt^  '■  \'    ■  - 


f      7'    •  ' 


\  I. 


Hierbei  ist  folgendes  zu  bemerlicn: 

a)  Die  Abstellt  der  PfaarmacopÖe  ist,  einen  von  allem  Metall- 
|(slialte  freyen  destiHirten  Essig  'darsnsteDen ,  -  was  sonacti  nur 
in  eint m  gUsernen  Deslillirapparate  geschehen  kann  ^  denn  selbsi 


»• 


—     (  1031  )     — 


Hefme  von  Zinn- werden  nach' a&gcstelUen  Versuchen  TOii  iiß 
VHsi^  df  ä  m  p f  e n  aofpegriffeii ^  -demnach  metalli^ii^ VMÜien  nixr 
dana  mit  gutem  Gewfsta»  £u » dieser  Operation  bewftttt  werden 
k^^^i^y  weim  ein  ^läs^ipa^r  .^elm  aufgesetst  wift^dL  ; 

.  b)  IferZwctfi  A^^aKohleiipuhr^rft'T-dae  iaigKc3>Iich^m  2^« 
Stande  angf^wendet  wird-«  ist^.iiiiji  das  Anbr^nj^eq^d^rtejitractt* 
Ten  und  apdern  nicht  flüchtigen  Nebenbestandtheiledes  rohen 
Essigs  XU  verhindern,  demnach  man«  ehe  die  ^irhw]g.(S.  5o8) 
des  KoMenjpulvers  bcliannt  war,  auch  nur.  mit  Mühe  einen  sehr 
söhwkcb'6ny  ziemlich  reinen  destillirten  ^ssig  darstellen  kqnntei 
man  mufste  nämlich  den  su  destjllirenden  Essig ,  vrenn  er  anfing 
brensHch  'überzugehen-,  mit  desl^iftem  VThss^i* '  veridünnen , 
mn  den  Siedepunct  wieder  berab2ohring<&n; '   ' 

c)  Trtn  ersten  Portionen  des  destillirten  Essigs  enthalten  fast 
Immer /etwas  Essaglther  -^  nach  Pöherdner  «uetiSauerstoffSther  — « 
wegen  einem  noch  Toorbehdeilen  Alkoholgehalt  4  atfsh  sind  ale 
mei^t  %^.  schwach ,  dahef  nian  ^eUfth  ungefähr  |  Volumen  des  an* 
gewendeten  Essigs ,  absondert  un^  nur  Darstellung  anderer  Es- 
sigpräparate verwendet;  jedoch  werden  in  obigem»  ^alle  die  mit 

.  selbem  bereiteten   essigs^uem  $alae  .wegen  ZmeUwf^gj^  l^ 
sagten  Aethers  etwas  gelb  gefärbt^  ,     ,  .,..,  i  ,-.  .    ,j 

d)  Die  Destillation  bis  cur  .ganslichen  Trockenheit  4o*  Koh« 
lenpulvers  fortsusetson,  ist  nicht^ui,  weil  aüfetzt  die  ycgetabi« 
lischen  SSuren  iitid  andere  v'ortjändene  Stoffe  dennoch'  eine  '2ec- 
setsung,'  )€f  'dach  'Verhaltnffs  -der  angewendetö.n"nit^'6'erldiden^ 
ttn^sleh  'io  ihit  mehrere  ti^ducte  entwickeln;' womit^aS'Desthlat 
verunreiniget  Wird ;  um  die  vonder  Hohle  suril^»|*c1iaHene  89uro 
(4£a^oücM/isu  gewinnen,  isS«sdaiier  besser,  denikelbUn  splterel^ 
w4a  Wasf^oder  auch  das  sbdratilbergegangeiA»  Destillat  tfnsas#» 
taen  und  vf<it«r  B14  d9si;inii:ep,;inwdchletEtörinr^nllonbe9»daasi^ 
erst  übergebende  Fluidum  wieder  beseitigiet  wifd. '  ;.i  <•>  -'      .  T 

e)  Bei  Destillation  des  FruiHitessigs  erfolgt  in  der  Regel  ein 
Aufschäumen  und  demnach  leicht  ein  Uebetwbeigiivv  «v^^^^^g^A 
manj  Anfangs  Torslehtig.fenam  und  die  EetdrtelaiDhA  sir  V4U  an* 
fuilendarf«  .    .«•••';;        ••■•     ,  '  -*  'r^  *-,-..:-. 

I).  Uebrigens  verstebt>  eSiSieh,fdafiii£ür  di« 


der  Y^rUge  Sorge  getragen.  wev4en.mttCs» 


t    .      ^  * 


»  ,  1.  •-■■.-- 

Die  übrigen  Pharina(\dpSen  Ussen  den  Es^igtheili 
ohnCf  theila  mit  .KohUnpuiversäusatz  in  vöifsehiedentir 

1}  u  u  2 


weder  3ie  1»  j^r|i6n«-«  i>aeb  4ein«  preufiiU^b^n  BU 
ftpensata^iili0:dei^  l6^*^  Thl^*-«-.  abaoB^ern  oder  auch  nicht, 
wornach  man  eki  Destillat  Von.  vcrsdiiedenem  SHurege« 
hält  bekömiiit).  demn^h  Aäthäyefiiche  Apdlhekefbuch 
angibf^  i-Theii  cräcentiirte  JlMigf^äüre  mit  üTheilen 
oder  .»o'*ttel*4e9tiIl(t1e1n  WaBiser  zu  vermiseheh^  ddfs 
das  spec.Oiä^l  l,t)07  sey ;  na'ch  Aett^härm.  borüsHa  sollen 
SlTnteii^teiiY^  I>rä(^m^  -^  nach  andern  Angaben  den  8***^ 
Theii^'dis  aus.diem  Weihateine  erhalteneti  kolilen- 
iauern  tCälis  netflralisiren.    • 

Der  ^qe^titlA^te  4^ss^  ist  eine.  vKasserpf^Uei  ,.UK^e-» 
färbte  FlUfsigkeit^ j^ie  einen  ^  angenehmen  sauvn  'G^r 
ruch^u;xd  *G«^ch^^ack,  dann,  ein  «pec.  Gew.  =:r  t/005 
besitzt,  ^ind  sichobüd  R(i<:k6taind  verflüchtigen,  und 
ixD  Allgemcttneit  die  fii>obendet^ Reinheit,  wie  bei  der 
4:0ncenlricten' Essigsäure  ängeg^beit' ;  aushalten  mofii. 
,  ]  'b):>  € one^n f  ritte  !Bssigsllure|  ,  Concen- 
trin e  r'  de»  li  1  i  i  rt  e  r  E  s  s;ig  (^Acidu'm  acetlcum  con^ 
^9&nrrmiitüt^  Atrium deitiüätu^  cöhasnt.). '  Die  Vorschrift 
der  österreichischen  Pharmacop^e  zu  deren  Darstellung 
lautet^rolgenäermäs'sen :  ^  ÖÜn^en  einfach  kobleß%aOTes 
».all  werden ,  m  einem  ii\^axexxi^n  oQef;  silberfi^n 
ftißfäfse^ipi^^i^^^^^  verdünnter.  £&9»gs'aurfv.«r%ftzt,  aU 
j^ur  Neuif^jU^^^^  die 

pxhfiiXifiMi,  jfjUl&tgk.eijb  bis .  auf.  //rO'tsfnzeH  afaraücbi^.>  in 
4inA;GlaAret<H:Le' bringt,  u^nd«"«»  ,z»vor  bereitetes  *Ge^ 
«ttselk  TOA  ^la  Viyzen  Sehvi'neffeUäiii^e  und  eben  so  viel 
Waakevithinfiiiiilgielst,  danRbeF'mSfsigem  Feiierbi;»  züi^ 
Trockenheit ^'deötJtUrt.      t  "^   =  •        •  •'     •'" 

.  a)  Dift  iAflMfat:4er  FhataMcopaefehbaslilii,  ein  immeir  Klfefi» 
ches  Präparat  su  erhalten,  der  destillirte  Essig  möge  vea*  noeh 
||o«itafiellkdfiiä0'€}pmbentralkftBf4e5ai,)drani6  Unsen  keltlensau- 
resKali  brauchen  dnQimnieB|(1tftoheQnaiitit£Cwirklieher6Sui*e^ 
die  sie  sonach  aus  erstem —  wo  aweckmassig  aneh.  die. bei  der 
Des^llation*  d^s  kssigs  aüerst  Überg^liet^den  Portionen  verwen- 
tfettti}erden']idDneii--^aulirimnit;  wird  daher  das  Fhiidmn  btsä'nf 
4U  bistioiinte  Quantilät  abgedampft, ;tifnd  dann  wi«  ^Ji%^f;fMth 


« 


—     (  lOSS  ) 


TerfSAren,  iio  it t  di's  Prodact  dm  Mitre  vM'^gläcMi^  Cdncen- 
tratton ,  ▼ofttuftgetettt ,  dafii  nhi  diea^m  m  eoti|^r^cfbeti  /  keine 
gemeine  P^ttasebe«  sondern  reinet  koBIdttsanres 'Bali  genommen, 
^i  «onst  sweekmStsig  yerflibi^en  werde ,.  ^eriwegen 

b^  Die  ZerseUnng  Aey  kohleneauem  Kali  sweckmlssig  und 
«war  dergestalt  vorgenommen  werden  to^y,  dafs-nian  dasselbe 
in  einem  geraumigen  Genifse  von  besagter  BescbalFenheit  oder 
auch  ton  Stehigntj  in  ein  Sandbad  etc.  gestellt ,  suerst  mit  et- 
was destillirtem  Essig  Übergiefst ,  Alles  erwärmt ,  und  nun  un- 
ter banfigem  Umrfibren  den  weitern  j^osats  derselb^^^  damit  kein 
Ueberlaufen  etc.  erfolge,  In  kleinen  Portionen  vornimmt)  eben 
somufs 

e)  das  Abdampfen  der  Lauge  nur  bei  tfiaaif^r  Hitae  ge* 
«cbebent  da  sonst  letcbt  das  «n  die  obem  "Wände .  des.  GefSfaen 
nbgesetste  SaU  sersetat,  die  Saure  ▼erflftdoiget  oder  brfenaUeh 
wird,  demnacb  anletst  die-Lauge  untersuobt  werdCQi'inttfs,  ob 
sie  gehörig  ncutrAl ,  weil  sie  sonst  wieder  mit  Essigsäure  suver- 
setaen  ist«  Hat  man  weniger  als  4o  Unaen  Flüfsigkeit  erhalten, 
so  ist  der  Abgang  durch  destillirtes  Wasser  au  ersetaen^  sie  darf 
aber  nie  mehr  betragen  5  um  die  Lauge'  von  etwa  eingefallenem 
Kohlenstaub  n.  dgl.  su  reinigen,  wird  sie  filtrirt,  und  um  das 
In  selber  vorhandene  salssaure  Hall  au  aersetsen ,  tropft  man  ihr 
vorsichtig  essigsaures  Silberoxyd  au,  welcher IHed^achlag dann 
anf  Silber  benQtst  wird  (S.  61 1  Anm.)«  '    ' 

d)  Da«  Gemenge  ton  Schwefelsfiure  und  Wasser  muQi  früher 
schon  bereitet,  sohinschoii  erkaltet  seyn ,  das  man,  und  so  auch 
die  Salalaugo  vorsichtig  ,•  entweder  durch  einen  Trichter  mitia»» 
gor  Röhre,  duvoh.den  Tnbulus,  oder  durch  einen  horisontalen 
Trichter,  Falls. miin  eine  untubnlirte  Ketorte  angewendet  bat, 
wie  bei  der  Salpetersäure  angegeben  ,  einsugiersen  hat ,  um  die 
WS^de  derselben  und  so  auch  deren  Hals  nicht  au  beschmutaen^ 
übrigens  versteht  es  sich ,  dafs  die  Retorte  nur  bis  höchstens  auf 
}  ihres  Inhaltes  angefüllt  seyn  darf.  Als  Vorlage  nimmt  man 
einen  Ballon  und  eine  IFott^^^sche  Flasche  mit'einer  gleichschenk- 
ligen Röhre,  um  die  Condensation  aller  Dämpfe  su  bewirk'en. 

e)  Die  Destillation  selbst  wird  ans  dem  -Sandbade  und  kflhl 
erhaltener  Vorlage  bei  massig  starker  Hitae  Vorgenommen  ,  weil 
eonst  leicht  eine  tumultnarische  Zerseteung  der  Ingfediensien  er- 
folgt I  nur  auletat  wird  das  Feuer  vermehrt,  jedoch  thnt  nian 
dann  wohl  daran,  ^e  Vorlage  ftüher  au  entleeren  oder  su  wech- 
seln, um  nicht  alles  Destillat  möglicherweise  su  verunreinigen. 


•^     (  1034  )    T- 

.  f>  SoVl»^,d4fDMiUaMqbw^Suiid.>r^nalio|r  «eyn,.M^ird 
^  üluir  otifvas  ii«igsa.urill^  N^troQ ,  und  schwarze«  Manganoxyd 
raclificutr-daan  in  woblv^mach  (an  Gefabelt  aufbewahrt. 

§.  665«  Bie  Bitdung  dieses  PKi'parales  gründet  sicliaof 
die  Zersetzung  des  essigsaUern  Kd'lis  durch  die  Schire^ 
jfelsäure '',  die  'sich  dbr- Basris(  bemächtiget ,  und  so 
die  Essigsäure  frey  macht ,  welche  satnmt  dem  vorhan- 
denen Wasser  durch  die  Hitze  zum  Verdampfen  kömmt) 
jedoch  geht  der  gröfste  Antheil  Wasser  zuerst,  und 
die  *concentrirt^e  Säure  später  üb^r.i.  daher  ^  um  die- 
aen  Antheil  zu  gevrinnen,  gegen  Ende  stärkeres  Feuer 
zugeben  ist  («nthliit  das  kohlensaure  Kali  Digestivsalz 
und  hatte  man  die  «leutralisirte  Lauge  hiervon  nicht  be- 
freyt,  so  geht  auch  Salzsäure- über,  "wie  auch  vi^egen 
partiellet'ZersetzuAg  der  E^sig-und  der  SchiFvefelaäure 
bei  unvorsichtig  geleiteter  Destillation,  besonders "vi'enn 
auch  extractive  Theile  vorhanden  wären,  schweflige 
Säure  und  brenzliche  Essigsäure ,  dann  zuletzt  auch 
etvras  freye  Schwefelsäure  übergehen  können ,  von 
welchen  Beimengungen  das  Destillat,  wie  unter  f)  an- 
gegeben, befreyt  .werden  mufs.  Mit  obiger  Vorschrift 
kömmt  auch  die  Angabe  •  der  Pltartnacppoea  daniea , 
fenniea  und  jueeica  üb^rein;  das  preufsische  Dispen- 
aatorium  weicht  in  so  weit  ab ,  da£s(  sie  die  Lauge  bia 
auf  36  Unzen  concentriren,  die  Schwefelsäure  nur  mit 
C  Theilen  Wasser  verdünnen ,  und  2  Unzen  des  letz- 
tern zum  Abapülen  des  Betortenhalses ,  in  Allem  also 
8  Unzen  Wasser  nehmen  und  dem  zu  destillirenden 
Cemenge  2  Unzen  Manganhyperoxyd  zusetzen ,  das 
Destillat  selbst ,  wenn  es  schweflig  und  brenzlich  ist, 
wieder  über  1  Unze  schwarzes  Manganoxyd  und  etner 
entsprechenden  Menge  essigsauermKalirectificirenläfsty 
demnach  ein  .  concentrirtere«  Präparat,  nämlich  von 
1/055—1/045  erhalten  wird.  Die  hessische,  han- 
noversche und  oldenburger  Pharm,  ^weivht  von  eben 
erwähntem  Verfahren  darin  ab,  dafs  sie  die  Lauge  auf 
40  Unzen  bringen  und  die  Schwefelsäure  mit  gleichen 
Theilen  Wasser  verdünnen  läfst. 


/ 


—  (  m^  )  — 

Die  hs^erUdie  PbaroMtwp&o  gibt  fpIgMd^  .Vor* 
•elirift  zuryBereitung  der  ^0at^«ua|rirt6&  Esstgsäitre  «n: 
15  Theile  Bley sucker  werden  in  eine  geräumige- Tubii- 
letretorte^  und.  daranf:  ein  jGv^ipenge  von  4y  Thi^ilea 
Vitriolöhl  und  TJrTheilen  geioeJAeni.  Wa^er  gebracht^ 
dann- llach-angebrachier  Vori^ige  suertt  bei  gelindem, 
dann  ettras  atärkerm.' Feuprt.  bi^  nichts  mebr  übergeht^ 
desiiliirt,  da»  Destillat,  über;  y.  Theil  fein  ptiiverigem 
schwarzem  Manganoxyd  rectificirt.  Bei.  dickem  Yer« 
fahren,  womit  die  A^^gaben  von  BufiJ^^  ^)  im  .«Allge- 
meinen übereinstimmen^  'koffimen  jedoch. zweyPuncfe 
2U  berOcksichtigen ,  nämlich  dafs  beim.  Eintragen-  detf 
Bley Zuckers  immer  etwas  verstäubt r'vrird,di^'*^^^i'>^ 
Halse  der  Retorte  ansetzt  mad  d^nn  vom  Destillat  mit- 
genommen, .wird,  demnach.,,  wenn  nicht  äulserst  vor« 
sichtig. der  Hals  abgespult,  .oder «sonst  die  ganze  Ope- 
ration zweckmässig  vorgenomn^sn  worden  ist,  ein 
bleyhältiges  Product  erhalten  wird;  daher  [solches, 
MTCinn  man  es  ohne  weitere Rectification  anwendet,,  ein 
höchst  felilerhafles  Präparat  ist  ^  das  es  auch  dann  seyn 
wird,  wenn  die  2^  Destillation  sorglos,  sonach  nicht 
in«  einem  Kolben  mit  langem  Halse  und  aufgeset;stem 
Helm ,  und  das  Eintragen  nicht  durch  einen  Trichter 


*)  Nach  der  aeussten  Angabe  sollen  96  Tbeile  Bleysuoker  mit 
19  TheUen  Glaitbersals  und  3  Theilen  schwarsem  Mangan« 
oxjd  genau  vermengt,  in  eine  Betorte  gebracht,  mit  a8 
Thoilen  eoneentr«. Schwefelsäure,'  frühermit34Tbei]enWas- 
ser  verdünnt,  übergössen,  der  Retortenhals  noch  mit  4  Thei« 
Icn  Wasser  abgespült,  und  nach  vorhergegangener  Dige- 
stion sur  Trocltenheit  destillirt  werden.  Das  Glaubersals 
hat  den  Zweck ,  die  etwas  im üeberschufs  zugesetztoScbwe- 

s  '  ftlsSn^e  zurück  su  halten;  übrigens  ist  diese  Operation  im- 
mer besser  aas  einem  Holben  «mit  Helm',  als -der  Retorte 
▼ovsunebmen^  dessen  obere  Wölbung  und  der  Ha]s4  und  so 
auch  die  Retorte  mit  einer  Rappe  von  Papier  oder  mit  einem 
do^pelteii- Uebercug  von  Papier,'  das  mit  einem  Brey  von 
Kohlenpulver  überstrichen  worden ,  damit  sich  nicht  hier, 
sondern  in  dem  Helm  die  Säure  condensire ,  umgeben  wird« 


I 

mit  langer  Rtthre  vorgpsnölAttieii  wurde.  Oer  2«  Um- 
stand bt  nicht  minder  erheblich ;  man  verfeflij^ef  näm- 
lich jetzt  hSuBg  Bieyzudcer  mit  gereinigtem  Iii6iee«ftig ; 
ist  dieser  nicht  Frey  von  brenzlichera'  Oehle  gew^esen, 
60  ^rd  das  Destillat  auch  diese  Beschaffenheit  haben  ^ 
i^elche  dad' äalz  bei  seiner  Bereitung  selbst,  wie  spi- 
ter  angeführt,  erlangen  kann,  demnach  auch  i>ei  alier 
Vorsicht  iii  ersterer  Beziehung  ein  tadelhafties  Priparat 
erhalten  wird. 

Die  concentrirte  Essigi^ure  bildet  eine  farbenlose 
FlOfsigkeit  von  stark  sauerm  Geruch  und  gleichem  Ge- 
äehmack,  besitzt  ein  spec.  Gew.  2=:  1/030  und  läfst  sich 
unverändert  verflüchtigen. 

iFehlerbaft  ist  sie  sonach ,  wenn  sie  brenslich  oder  scbwef- 
Iigileölit,  nicht  die  gehörige  Oonceütration  belltet, ^  durch  es» 
sigsaiiern  Baryt  SchwefelsSur^,  und  'durch  essigsanres  Silber 
Salzsäure,  ferner  durch  Schwefel wasserslolf  ein  Metallgehalt 
angeaeigl  wird,  endlich  sie  sich  nicht  ohBe^Rttehstand  verllach- 
tigen  lafst. 

'  c)  'Reine  Essigsäure,  Radikalesssig, 
Eisessig,  E^sigsäurehydrat  (Adidum  aceticum 
purum f  Acetum  radicale ,  Acetum  glaciaU).  Diese  "wird 
nach  unserer  Pharmacopöe  dergestalt  bereitet^  dafa 
xxian  sich  zuvor  aus  l  Pf.  gepulverten  schwefelsanerm 
Kali  durch  Uebergiefsen  mit  einem  zuvor  bereiteten 
Gemisch  von  \  Pfund  coTlcentrirter  Sch^nrefelsaure'und 
\\  Pf.  Brunnenwrasser,  darauffolgendes  Abdampfen  in 
einem  steingutenen  oder  porzellanenen  Gefäfse  bis  zur 
Trockenheit,  saures  schvi^efelsaures  Kali  bereitet,  die«« 
ses  durch  Reiben  in  einem  gläsernen  M6rser  mit  Q  Un« 
zen  in  gelinder  Wärme  getrocknetem  essigsauerm  Na^ 
tron  vermengt,  und  aus  einer  Giasreiorte  bei  missigem 
Feuer  so  lange  destillirt,  als  noch  Tropfen  übergehen; 
die  erhaltene  FlOfsigkeit  wii*d  dann  in  gut  verschlösse« 
nen  Gefäfsen  aufbewahrt. 

Zu  hemerken  ist : 

a)  Das  saure  schwefelsaure  Kali  «ufs  gehörig,  das  von 
salzsauem  SaUcn  freye  essigsaure  Natron  aber  nicht  bei  einer 


■ ' 


—     (  1037  )     — 

ttnht»  Hltee  gotrocknet  werden  j  nicht  alfoitf ,  dftfs  dieses  Sttik 
dannfi^ns  wass^rfrey^  sondern  auch  b;>ens1ibli  geworden  wSre-^ 
,  b>  Die  Operation  unteminwt  man  Berges  tele,  dafsmandie 
Ina  Sandbad  gdvacbfe  Retorte  mit  einem  tubnlirten,  ambesten 
aber  einen  ^iu  •  Ballon ,  und  diesen  dnrch  ein  gleichechenlilU 
ges  Bohr  mit  einer  sweyhälsigen  Flasche  in,  Verbindong  seUt$ 
besagter  Spitsballon  (S.  a38)  hat  den  Yortheil»  dafs  man  das  in 
der  unterhalb  mit  selbem  in  Comraunipation  gebrachten  einhäl« 
eigen  Flasche  sich  condensirten  Destillat  beliebig  abnehmen,  und 
sonach  ded  etwa  übergehenden  brenslichen  und  schwefligen  An- 
theA  separiren  Kahn.  Hat  man  ein  Feite/ sches  ungleiebschenti- 
liges  Verbindungsrobr ,  so  k9mmt  der.  hürsere  Schenkel  in  den 
Ballon,  der'lSngere  in  die  JVbulfe'^iehe  Flasche,  welche  cum 
Theil  mit verdünnterBesigsSure  versehen  ist,  so,  dai\i  erin  l  etcterer 
getaucht  sich  befindet,  ^odsrch i^e  Vepdiehtnng  aller  Dimpfib 
erlblgt. 

Uebrigens  m&ssen  die  Vorlagen  i  insbesondere  der  Ballon 
während  der  Qpersoion  kalt  erhiihett  werden,  waa  dergestalt 
|;eschieht,,  dafs  man  den  Ballon  in  einer  bölaernen  Wanne  befe- 
•tiget,  und  diese  mit  Schnee  oder  Eis  anfüllt;  man  kann  indes- 
sen auch  di,e  untere  Flasche  in  eine  kaltmachende  Mischung  stel- 
leH',  damit  sich  die  Essigsäure  gehörig  condensiren  könne. 

e)  DieDestillation  selbst  nimmt  man  Anfangs  bei  massiger,  «u- 
letst  abermehr  verstärkter  Hitse  vor,  so,  dafs  die  Tropfen  nur 
langsam  auf  cinan4cr  folgen;  auch  kann  man  die  Retorte  mit 
einer  Hülle  von  Papier^  die  aber  nicht  an  selbe  anliegen  darf, 
aus  der  S.  loSSAnm«  angegebenen  Ursache  umgeben.  ' 

d^  Ist  das  Destillat  brenslich  und  schweflig  geworden ,  so 
bleibt  nichts  anders  übrig,  ala  selbes  mit  ungefähr  irV  seinesGe- 
wichtes,  oderüberhaupt  der  nöthigen- Menge  schwarsem  3langan- 
ozydund  etwas  ausgeglühter  gröblicher  Hoble  au  schütteln,  und 
mit  selbem  au  digerfren ,  bis  sich  der  schweflige  Geruch  verlo- 
ren hat ,  worauf  man  die  Flüfsigkeit  klarabgiefstond  über  einer 
geringen  Menge  essigsauerm  Natron  rectifictrt. 

§•  666*  Erklärung.  Bei  Einwirkung  des  2fach 
achvirefeUauern  Kalisauf  das  «saigsaure  Natron  tritt  das 
zweyta  V^rhl&ltnifs  Schvrefelsiure  an  das.  Natron  dea 
letztbenan{^ten  SfiUas,  und  scheidet  die  mit  selbem  ver^ 
bunden  gewesene  Säure  aus,  die  sich  des  vorhande- 
nen Wassers  bemächtiget ,   und  ao  E  s  a  i  g  a  ä  u  r  «  h  y« 
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4 rat  bildet I  das  fibergeht,  sonach  sdiwefeUaurea 
Kali  und  Natron  zarackbleibt  Ist  nicht  so  viel|Wasser 
vorhanden,  als  zum  Bestehen  des  Hydrates«iipllivirendig 
ist,  so  «ersetzen  sich  die  Essig -und  Sckvrefelsäure  im 
Verhältnifs  gegenseitig,  so,  dafs  aus  einem  Antheil 
Sauerstoff  der  letztern  und  dem  Hydrogen  der  erstem 
Wasser  gebildet  wird,  w^ihrend  jene  in  sch-vireOige  und 
brenzliche  Essigsäure  übergehen.  — -  Itfi^  diesem  Ver- 
fahren kömmt  die  Angabe  der  hessischen,  russischen 
und  polnischen  Pharmacopöe  überein,  nur  soll  nach 
letzterer  ^Unze  sch\rarzes  Manganoxyd  zugesetzt -wer^ 
den;  das  preufsis.che  Dispensatoriufn  gibt  folgende  Vor- 
schrift zur  Bereitung  der  Essigsäure  an ;  64  Dnzen  rohen 
gepulverten  Bleyzueker  in  eine  gläserne  tubulirte  Re«' 
forte  zu  bringen,  und  nach  angebrachter  lutirter  Vor- 
lage dtirch  den  Tubulus  ein  Gemenge  von  18  Unzen 
Vitriolöhf  und  6  Unzen  Wasser  zu  giefsen ,  dann  nach 
SchKefsung  des  Tubulus  bei  altmälig  gesteigerter  Hitze 
bis  zur  Trockenheit  zu  destilliren ;  das  Destillat  wird, 
wenn  es  nicht  rein  seyn  ssollte,  über  2  Unzen  fein  ge« 
pulvertem  schwarzem  Manganoxyd,  und  Falls  selbes 
Schw;erelsäure  enthielte,  über  i  Unze  essigsauerm Kali 
rectificitt,  dann  aufbewahrt  Was  bei  Gelegenheit  der 
concentrirten  Essigsäure  gesagt  wurde ,  kömmt  auch 
hier  in  Betracht;  sonst  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  das 
so  erhaltene  Product  kein  Eisigsäurehydrat  ist,  da  der 
Bleyzueker  an  sich  5  Atome ,  das  Vitriol6hl  i  Atom 
Wasser  enthält,  und  aufserdem  noch  |  dem  Gewichte 
des  letztern  zugesetzt  "wurde,  ^'^elrhe  Umstände  hier 
I 'doch  Weniger  einflüfsreirh  sind  ,  da  der  sogenannte 
Radicalessig  meist  nur  als  Riechmittel  oder  sonst  zum 
äufsern  Gebrauche,  und  in  der  Regel  nicht  zur  Dar* 
Stellung  anderer  chemischer  Präparate  ver^wendelwird; 
wendet  man  ganz  ausgetrockneten  Bleyzueker  an,  und 
zersetzt  diesen  mit  y\.  seines  Gewichtes  Vitriol5hl,  so 
bekömmt  man  gleichfalls  Essigsäurekv^drat.  Die  bel- 
gische, hannoversche,  sächsische,  Würtembergische 
u.  a.  PharraacopSen  geben  folgende  Vorschrift :  £  Theile 
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.Msigt^Mra»  NfttoniUAd.i  Theil  VifdolftU  bei  •ttatfUg 
vecstirktem  Feuer  so  lange. zu  deMUliren-,  als^sie'noek 
!Nebel  entwickeln  und  Dämpfe. albergehen»  Ulan  kann 
•die^e  Operation  euch  dergestalt  vornehmen ,  dafs  man 
das.  Yitriolöhl  diArch  einen  Trichter  mü  langer  Röhre 
xuer^t  in  die  Retorte  bringt ,  die  Vorlage  .  gehörig  anr 
gekitlet  ansetzt,  dann  das  zerriebene  esaigsaure  Natron 
^oder  essigsaure  Kdli  y  selbst  es^igsauern  Kalk)  in.kle^ 
nen  Portionen  einträgt,  jedesmal  deaTubuiiis  verstopft^ 
•dann,  wenn  Alles  eingetragen  ist,  noch  die  Hälfte  Yi- 
triolöhl ^ogiefst ,  und  Alles  so  lange  ^  stehen  läfst ,  als 
;nocb  etvras  für  sich,  übergeht,-  und  hierauf  gelinde 
Feuer  gibt;  durch  Wechslung  der  Vorlage  kann  die 
bei  atärkerm  Feuer  Qbergehende,  mehr  Mrasserhaltige 
Saure  abgesondert  aufgefangen  werden«  Das  Ueberge- 
gangene  mufs,  -wenn  nöthig,  über  Mangauhyperoxyd 
und  essigsauerm  Kali recHficirt werden.—-  Früher  hatte 
man  efsigsaures  Kupferoxyd  für  sich  *)  einer  Destille* 
(ioa  unterworfen,  und  die  erhaltene,  aus  Elsigsäurehy« 
drat  und  brenzlichem  Efsigspiritiis  bestehende ,  meist 
kupferoxydhältige  Fififsigkeit ,  Gr  ü  n  s  p  a  n-  oder  Ku- 
pferspiritus  genannt ,  vorräthjg  gehalten,  was  aber 
.gegenvirSrtig  nicht  mehr  der  Fall  .ist. 

§.  607  J)erRadicalessigbildeleine  farbenlose,  klare  FlQ- 
fsigkeit  von  höchst  durchdringendem ,  OUchtig  stechen«- 
dem  Geruch  und  sehr  sauerm,  fast  ätzendem  Ge- 
schmack, indem  er  die  Lippen  und  Zunge  ganz  "weils 
macht;  das  spec.  Gew.  desselben  ist  1^003  bis  1/070; 
unter  dem  Eispuncte  wird  selber  crystallinisch ,  daher 
der  Name  Eisessig,  an  der  Luft  stöfst  er  Dämpfe 
aus  und  zieht  Feuchtigkeit  an^  und  erstarrt  zu  einer 
aus  Blättern  oder  einer  aus  dentristisch  vereinigten 
Spiefsen  (die  sich  vorzüglich  dann  bilden ,  wenn,  die 
hinlänglich  erkaltete  Säure  etwas  geschüttelt  wird)  be- 
stehenden Masse ;  mit  Wasser  läfst  sich  die  Essigsäure 


«M 


*)  Oder  auchBleyxuckef  mit  Kupfer -oder  EisearitrioTgeneagt 
auf  bessgte  Weise  der  Zersetzung  unterworfsM« 
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in  jedem  VerhUIliiifse  vermischen  >  und  *  t^ar  die  e<m« 
centi'irteste  unter  Verdicl^tung  und  'WärmJeeift'wicklung, 
demnach  eine  Sfäure^on  geringstem  Wassergehalt  ein 
spec.  Gew.  voii  l^OÖS'  besitzt;  wird  sU  mit  einer 
g4>nnssen  Menge  (2  Atomen)  Waster  vermischt ,  ao 
steigt  das  spec«  Gew.  auf  \,01Q ,  fedoch  hat  sie  dann 
ihre  Grystallisirfähtgkeit  verloren;  vtrird  sie  nun  mit 
mehr  Wasser  versetzt,  •o  nimint  das  spec.  Ge^^.  wie» 
der  ab,  demnach  eine  Säure  von  l/0(f3  spec.  Gevr* 
eine  verschiedene  Concentration  besitzen. kann,  näno^ 
lieh  wie  MoUerat*)  nachgewiesen  hat,  entweder  blofa 
Essigsäurehydrat  oder  mit  etwas  mehr  als  50  Proc, 
Wasser  verbunden  seyn  kann;  auch  mit  Weingeist 
I8fst  sie  sich'  vermischen ;  erw'ärmt  ist  das  Essigsäure^ 
liydrat  entattndlich,  brennt  mit  bläulichter  Flamme, 
und  geht  in  Kohlensäure  und  Wasser  über;  sonst  ist 
es  flüchtig  und  läfst  sich  unter  4"  80^  R*  unverändert 
QberdestiUiren ;  durch  Wassersusatz  w^ird  ihr  Siede^ 
punct  erhöht ;  mit  Grundlagen'  bildet  sie  eigenthömli« 
che  Salze ,  die  bis  auf  wenige  in  der  Hitze  die  Saute 
nicht  unverändert,  sondern  in  theilweise  zersetztem 
Zustande  abgeben,  indem  sich  nämlich  Wasser,  dann 
der  vorbenannte  brenzliche,  sehr  brennbare  und  fluch* 
tige  Essiggeist  **)  bildet;  derselbe  nebst  mehreren 
gasförmigen  Producten,  worunter  vorzüglich  Kohlen«* 


•)  Siehe  BerzeUashekkrhuch  derCbemie  S.  56fl  — Wach  Prof.  Oefger 
iSfst  sich  aus  trockenen  essigsanern  Saison  und  gescbmoU 
«enem  sauerm ,  schwefelsanerm  Kalt  durch  Destillation  was* 
SerAreye  Essigsaure  darstellen.  -- 

**)  Dieser  brenslicheEssiggeist  (Spiritus pyro-aceCicuj)  bildet  im  ge* 
reinigten  und  entwässertenZustande  eine  farbenlose,  ätherisch^ 
aromatische  FlüfsigTieit,  die  bcifsend  campferartie«  hinten* 
nach  etwas  süfsHch  schmeclit,  specifisch  leichter  als  das  Was- 
ser, mit  Wasser  und  Weingeist  mischbar,  sebrfliQchtig  ent- 
Bündlich  ist,  und  mit  Chlor,  dann  mit  Salssaum  tu  Yerbin« 
düng  geht 
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sture  und  KoUerwraaseratoff  ^höreti >  bildet  aicli  au'eh, 
^Frennman  die  Essigsäure  durch  glühende  R^hi^en  leitet. 

Die  Rciaheit  dieses  Präparates-  evgibl.aick  <hss  den.  l^-df«^ 
beidan  ▼orberabgebandeU^nessigsä^rebeUigeii-FJtt&il^eiten  an- 
gegebenen Ei^enschaltcn}  insl^esondera  darf  er  JDicl\t  achwj^^g 
oder  brenslich  riechen «  weder  rait.ess^saup^m  Bafjt  und  eesig- 
•auerm  Silber,'  nojch  dur^li  Schwefelwasserstoff  gefärbt,  oder 
Schwefel  (S.  479 Vgisfallt' werden,  soll  sich  oÜne  Bückstond  ver* 
fluchtigen,  und  die'gebdrige  Stärke  iaben,  'mithin  crystalllsif» 
»UrundenttündlichMjeyii.  '     ::i...         •    •   ,   .     -     n^:.- 

Was  die  Barstt^llting^der  concenirh-ten  Eisfgsaure  BÄk  ^eth 
Büleessig-^  ▼onwetebem  ^rst  spater  das  19äll(¥tf  angeföbr^  frird,' 
betrifft,:  so  ht  diese  mehi^  in  tecbniscliin^  als  ptermaceutiac^vf* 
Hinsicht  merkwürdig ,  demnach  daä  Verfabrenr  nur  kurs  angäge^* 
ben  wird.  Da  diirch  Destillation« 'selbst 'über  Bolklaa«  nidit^ 
alles  breuBlicheOe|il'ei||feArat  werden  .kiH^a,  so  ist.  es  am  beiUn$f 
w^nn  man  die  Saure  «uerst  an  et^e  Baa^i^  bindet  ^  undi,d%nn,4i^. 
Entfernung  deS  Oebles  yornimmt; , man  ncujtralisirtaie  mj t Kalk  f; 
ftltrirt  die  Flüfsigkeit,  setatihr  etWas  Salpetersäure  au,  dampfl 
sie  bis  cur  TrockonlLeit^>  ao ,  und. erhitzt  den  erhaltenen  hols^ 
essfgsauern  tiallc  dinige  Zeit  vorsichtig.,  damit  sich  das  brens- 
Ilebe  Oehl  aerstöfd,  'Ws  man  durcK  die  angehende  Verkohlnng 
b^Mi*kt;  die anrttckblA'bende'Masse' wird  nun  in'  reinem' Vfas. 
aer  aufgehst,  übe^  HohK^npu1▼er  filtrirt ,  oder,  Falls  die  AuAft^ 
aimgnoch  «ine^  starken  GerUefa  be93fse,-<mt|ia7nef  gern^gdi;' 
aber  TerhältaUamäSsUgei^OttantitSl  B^^mtstahf^rKtochsak  Md'VfU 
trio]9h|  -«  rßjfi  0^  anr  i<y4ilorbereituPgrerf«>rdea*to  4vf  rd*^«-  digerirt;» 
bis  aller  Gerifch  vof«9liy|«Nid.fn  iaV,  yr^i^iif  man  xaie  mit' derient»^ 
anriechenden  M^pge  S^hwefelaaura  ei^er  pea^Hai^fi.  iioSarwi «ft^ 
wobei  also  £sfpgsäurei.übergeiit,  .die  durch  Beatificatiq^ , ül^Hr 
Kohlenpul  Ter  irol]en4s  gereinigt  wprdcA  .^^^i^^t.  ^>f^  .voUstand^i;, 
gereinigter  Holaessig  ist  von  der  reinen  Essigsaure  nicht  we^entr 
lieb  Verschieden',  hur  dafs  er  einen  viel  scharfem  Geschmack be» 
aitct,  waswahrschemlich  dahef  kommtV  dati  deV  aus  vegetabiM- 
aiflieÄ  Substiinisen  gewonnene  Essig  organische  Bestandtlieil'e  ge- 
benden enthält,  "^on  welchen  sich  dib  Säure  Viicbt  gäns  triSnncn 

•_ _:. .  <  >!■  ,*«..* 

*        •  •  '   •  '      ''  1 

*)  Man  kann,  um  daS  Sala  noch  mehr  stt  relfnfigen, 'eiAviede'i' 
im  Wasser  aoHSsen,  filtriren  uted  wi<>der  abdampfen  ,  ^vo 
'J-'  abermal»  eine  Bfenge  brauner  Flocken  abgesondert  wird. 
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1i«btt  oder  v«n  {aier.iiabh:imiii«r  etms .>>reiM]iciitfi  Holse«^ 
s»gg<i^*^  enthalt; 

§.  068-  Unter  den  essigsauern  Sahen  Gnden  folgende 
phfirinacettttscli«'  Anvretidung : 

a)  Es^ig'saäre^  Amm  öriiak"(^^^fa/  hmmo" 
ntae\'  Ammöniacunt,  äceticuni),*  aber  nur  in  wisserig 
flüfsigem  Zustande',  da  man  das  trpclcene  Sal^s  nach 
vanMons  nur  rein  dergestalt  erlialten  kann,  dafs  man 
unter  eitiegesc^lossene  Glasglocke  (S.  2PQ)  zwey  Schäl« 
ehen  bringt,  deren  eines Essigs'äurehydrat,  das  andere: 
^e^^^poimoniakflüfslgkeit.  enthält,  "vrelch  letztere  das  Gas 
y^di^rt,  das.voA  der  Essigsäure  .ajufgenoinmen  "wird , 
und  Ulli  selber;  verbunden,  sich  crystallinisch  abson- 
dert; minder  rein  k  nämlich  zum  Theil  brenzlich  und 
s^^er  erhält  man  dieses  Salz ,  "wenn  man  gleiche  Theife 
ti^ockenen  essigsauertl'  Kalk  und  Salmiak  einer  Sublima-^ 
ttöa"  unterwirft  ,^'  •wo  es  sich  pulvet48nmig  sublimirt, 
aber'  durch  AuBbsen  in  Wenig  heifsem  Wasser , 
Tfeütralisiren  mit  kohlehsauerm  Ammoniak  —  nach* 
dem  nian  selbes  in  eine  Flasche  gebracht,  diese  dann  ver- 
stopft undAUes  demErkalten  überlassen  hat — -  ebenfalls  in. 
dein  crystallisirt  erhalten. werden  kann  ,^.dle  einen  scharf 
salpgea  Geschmack  besitzen ,  an  der.  I^uflt  leicht  Feuch- 
tigkei,t  anzie.hei|„:.und  erhitzt  unter  Verlust  von  Ammo^ 
of^k  sich  als  aaur«s  Salz  leicht  verflüchtigen« 

i:  ^es^g^  f-l tfi'jifg'e^a  osstgs^urds  Ammoniak/ 
auch  lüfiii^r^rj' Geis  t  (^äfeetas amnkonivfc  solutus ^  Li" 
ftiör  ammofrii' iacetiöi  4    Spiritus  v^ei  Liquor  Mindererf) 
ganantit,  obgleich  sclion  fiovr/kav^ 'dasselbe  als  Arzney- 
mittel  anwendete,  war  bis  auf  die  neüesleZeit  e?nsehr- 
üngterchförmiges  Präparat ,  das  selbst  bef  jedesmaliger. 
Bereitungsart  verschieden  ausfiel,  weil  niajqi  blofa  de-, 
stiilirten  Essig  mit  kohlensauerm  Ammoniak  neutic^li-. 
sirte,  welch  ersterer^äber  vori  verschiedenem  SäuregiH 
halt  war;  aufserdem  ist  ein  zu  verdünntem  Präparat  sehr 
der  Verderbnjfs  unterworfen;  nach  der  neuen  öslerrei- 
chischen  Pharmacopoe  wird  das 'ii[i.  Rede  stehende  Pra<« 
parat  folgendermas6en  dargestellt:    Eine  hinlängliche 
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Menge  köldensaures '  AmmoniaV  wird  m  elfter  hinrei- 
chenden Menge  concehtnrter  Essigsäure  aufgelost,  tind^ 
die  neütr^llsirte  Plufsigk'eit  aufbewahrt. 

Bei  dieser  an  sich  einfachen. Opejr^OQ  ift  jedoch; Miah|)#r<Vi; 
EU  beobachten;  man  nimmt.näniljph.  sejbq  dergestalt  vor>  .  dj^fs 
man  die  Saure  in 'ein  ziemlicb  hohes  und  geräumiges  (J)j)^linderf 
^las  brifls^t^bi^d' Aas  zerriebene  SäT'z  in  kleinen  Portionen  ,sOf 
lange  ttnti^  li^ufigem'tJm rühren  (eintragt,  bis  die  Neutralisation 
erfolgt  ist  7  wabet  aber  zu  beraeVken,  daTs  oft  heiiie  Bcactlon 
auf  das  rotbe  «nd  auebUdthung  doS  blauen  XaltmuspapiOrcs  Vt'att' 
findet,  obne.dafa  die  Operation  sa'IBnd^'is't;  denn  ^Shr^nTd' dtd' 
Essigsaure  ai|.f}e|i  vvrbiUnifsmiissfgen  Aniheil  Ammoniak  itb^eir« 
geht  und  die  Koblenaaure  sieb  ansihch/sidet,  kaos  letntevetiiÄieiliam 
andern  Antbeir^es  noch  anfer8e(at*g€bU<ebenan*SallseB'>dDfife]r 
kohlensaures^ Ammoniak  bilden,  die  Flüfiiigkait. aber  selbst  Kohi-' 
lensäure  bpi()eroeiigt '  enthalten ,.  dip,  'foi^acb  nur  dafeh  haun 
itges  tJmr&liren  und  Verweilen  an  der  Luft  entweicht,  iial^man 
aonacif  nlehl  so  viel  Zeit  •  um  diesen  Punct  absuwartön  .  so  kann, 
man  das  Oiangefais  an  einen  warmen  Ort  oder  in  warmes  Was- 
aar  atelietf^  und  die  Cntweichung  der.  Kohlensäure  begunstigeui^ 
dann  aboreri/  dla-Reacdoh  auf  fre^e' Säure 'oder  zu  yielzuge- 
aeUtes  koUdnaauresAiromoniak  Vornehmen,  wo  ein  gehSrigncu- 
tralisirtes  Präparat  weder  das  rothe  noch  blaue  LakiAus- ,  und 
«ban  so  wenig  das  Gurcumapapior -variBdern  darf.  ' 

§•  669- Da  dieses  Präparat  gegen  jenes  nach  der  vorigen 
Vorschrift  bereitete  viel  zu  concenfrirtist,  und  die  äU 
lern  Aerzte  gewohnt  sind,  ein  mehr  verdünntes  essig- 
saures Ammoniak  unter  dem  Namen  Spiritus  Mindereri 
XU  gebrauchen ,  so  hat  die  neueste  5slerr;  PKarmacopöej, 
«m  auch  dieses  von  gleichet  Beschaffenheit  abreichen 
2u  können,  Vorgeschrieben y  das  concentrirte  Präparat' 
mit  4  Thejlen  Wasser  Tixi  verd&nnen.  und  diese  ver- 
dünnte  esat^ar.a^ureAmmöniaklösun  g  (Acetas 
ammoniae  solutus)  erst  bei  /edesmafigem  GLebrau<^he  zu 
Termengen,  indem  sich  dasselbe  nicht  lange  unverän- 
dert aufbewahren  iSfst,  sondern  nach  einiger  Zdt  in 
kohlensaures  Ammoniak  übergeht.  VTenn  sonach  ^^^f» 
ammon»  solut.  ohne  allen  Zusatz  vorgeschrieben  steht , 
so  wird  das  concentrirte  ^  ^heifst  es  aber  Spir.  Minderen^ 
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das  ve^rdOr^ntd  Präparat  verstahden  und  gie|^boii.     Di^ 
Ubri^]^  Pbarmacopöen  laaton  zvrair  auf  gleicke  'VV^eiso. 
diäs  fliifsige  essigsaure  Amnloniak  bereiten^  da  jedpch^ 
•wie  gezeigt  ^nrorden,  die  concentrirte  Essigsäure  selbst 
in  ihrer  Särke  von  jener  nach  der  ö'sterr.  Pharm,  dar- 
gesfelU,  mehr  oder  weniger  abw^eicht.   ao  wird  auch 
dlis  mittelst  selbem  bereitete  Product    in.  diesem   \er^ 
hältiirfse  verschieden  ausfallen  •  besonders  wienn  selbes 
abweichend ,  nämlich  Von.  einem  Theile  trockenem  koh« 
*Iensauerfp  Amrooni9J(,.8  Tbl.  ]^lUfsigkeit  bereitet  worden  ^ 
da  di^es  Salz  oft  einen  ungleichen  Kohlensauregehalt  be- 
sitzt    P.a»  preufsi8che(a4rdintscheund  spanische)  Apo^ 
thekttHaiuch  ichreibt  vor'.|   AetzammoniakflQfsigkeit  mit 
conCjBilktcirter  Essigsäure  zu  neutralisiren ;  die  Fltifsigkeit 
habe  ein   spec/ Gew.  rr  1>030  — ^  1/040;    hierbei  hat 
man  wahrscheinlich  das  Zagegenseyn.  der  Kohlensäure 
ganz  vermeideti  w^ollen.     Nach  der  bayerischen  Phar- 
macopde  soll  das  milt.elst  concentrirt^jr  l^ssigsäure  imd 
köhlehsauerm  Ammoniak  erhaltene  ^Prap^jcat  ein  apec« 
6ew.  =  lOT.O)  das,  mit  gleichen  Theiieq..  Wasser  ver^. 
dünnte^    aber  ein  spec.  Gew.  von  i'|040.habeh^  'woiv 
n[ach  der  nach  letzterem  dargestellte  Mindererageist 
obiger  FlUfsigkeit gleieh  kömmt ;  nach  der  Pharm,  ferra^ 
renje  et  gallica  soll  selbes  ein  spec,  G^w«  Vpn  iiOSÖ  be- 
sitzen ;  die  sächsische  Pharm,  läfst  die  conc^ntr.  Essig- 
säure zuvor  mit  gleichen   Thejlen  destillirtem,  Wasser 
verdünnen,  wogegen  das  belgische,  boUS^fidische,  Dub- 
liner   und   Londoner  Apothekerbuch  destillirten.    die 
Ph^rm.  ya/|iVa,  fenniea^    old^nburgi^^^,   pQ,lo/fUa.  uiid 
4{uecica  .Weinessig  zu  i^el^men^  vd^rsch^reibt; .  ganz  ver^ 
schieden  ist  aber  das   Verfahren  der  /'fhflrp^^  rpjfica  t 
nach  selber  soll  das  von  4  Unzen  kohlensauermv  KaU 
bereitete  'trockene   essigsaure,  Kali ,   in  .8  Unzen  destU- 
Ijrtem  Wasser  aufgelöst ,  mit  2  Unz^n  gereinigtem  SaU 
miakpulver  versetzt,  zur   Trockenheit    destillirt, .  das 
Destillat  aber  nocli  pnit  so  viel  Wasser  versetzt  werden« 
dafs  selbes  i6  Unzen  betrage,  das  dann  über  Kohlen- 
pulver  filtrirt  wird. 
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Düs  aufgelöste  essigsaure  Ammoniak  *  bildet  eine 
ungefärbte,' "vrasserlielle  FIfifsigkeit  von  schwachem , 
der  Essigsäure  ähnlichem  Geruch  und  salzig  erwUrmen* 
den  und  etwas  stechendem  Geschmack^  besitzt  ein 
»peo.  Gew.  =  l^OÖT,  läfst  sich  mit  Wasser  und  Wein- 
geist in  jedem  Verhältnifs  mengen,  erhitzt  «nt^yeicht 
zuerst  etwas  Ammoniak ,  dann  verflüchtigeJ;  sich  die 
a^tiergeword^^ae Verbindung gans^;  Aetskali entwickelt 
U^r^us  A|ximo.niak,  und  coocimtr,  Schwefelsäure  Essig- 
säure. 

Von  ein«m  untaddhsffccn  Präparate  Teiiangt  man,  dafs  es 
farbenlos,  klar,  yoll Immunen  neutral  sey,  licihen  empyreumati- 
edhen  Geiticb  besiUe*,  mit  verd&nnton  SSuren  versetzt,  nicht 
aufbrause',  ireder  mit  aalpetersauerm  Baryt,  noch  mi$  essigsau- 
er'm'SUber  einen  ICedcrscblag  gebe,  Vafs  Schwefelwasserstoff 
liaiate'Melai^etialt  «nseige,  endlich  dafs  es  sich  ohne  allen 
Hllcksiaind  ^erOuchtigq« 

')>}'£  SS  i  g  s  a  u  r  e  s  Kali,  z  er  flief  suche 
Weinstein -Blätter  er  de,  blätterige  Wein« 
steinerde  {Aceta/  lixivae^  Kali  aceticum^  Ternf 
Joliaia  iartari  vegetßbilh ^  Acetas  potasjae)*  'Dieses 
von  PUniiu  schon  erwähnte ,  von  Raimund  Lull  im  1 3* 
Jahrhunderte  alsArzney mittel  beschriebene  Salz  wird  ge- 
iTTÖhniich  durch  Zersetzung  des  aufgelösten  und  etwas 
erwärmten  kohlensauern  Kalis  mittelst  verdünnter  oder 
concentnrter£ssigsäure,  bis  keinAufbraüsen  mehr  erfolgt, 
dargestellt,  und  dann  entweder  wie  vormals  {^Pharm. 
auitr.  17dO)  vorgeschrieben,  bei  gelinder  Wärme  bis 
xur  Trockenheit  abgedampft,  und  so  in  wohl  verstopf- 
ten Flaschen  vorrälhig.  gehallen ,  odet*  nachdem  man 
es  dem  Zerfliefsen  überliefs^  als  Weinst ein^^Blät« 
t«  r  e  r  d  e  ri üf  s  i  g  k,«  i  t  i^Liguor  terrae faliaiae  tartari) 
als  Arzneymittel  verabreicht;  allein  da  besagtes  Sals 
seiner  zerfliefslichen  BeschaCTenheit  wegen  nie  in  tro* 
ckener  (Pulver-)  Form ,  sonderif  nur  in  aufgelöstem 
Zustande  verordnet  werden  kann,  sovirirddas  aufge- 
löste oder  flüfii  ge  essigsau  re  Kali  {^Acetasli^ 
xivae  solutus ,  Liquor  kali   acetici)  gegenwärtig  nach 

Pharm,  II L  X  x  x 
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Voreclirift  der  Ssterr«  Pharmacopttt  folgendermaaaen 
bereitet ;  1  Pf.  des  einfach  kohlensauern  Kalis  wird  in 
einer  hinreichenden  Menge  verdünnter  Essigsäure  auf« 
gelöst,  damit  eine  neutrale  FlUfsigkeit  entstehe »  did 
man  filtrirti  und  dann  bei  gelinder  Wärme  auf  3  Pf. 
verdunstet. 

Za  bemerken  ist: 

a)  Die  Zersetiutig  des  kohlensauem  Kali  mittelst  der  ver« 
dünnten  £8sigs£ure  nimmt  man,  wie  S*  io33  unter  b)  beichrie* 
ben,  vor;  wendet  man  hiersu  die  bei  Destillation  des  Essigs  ■«* 
erst  übergebenden  Antheile  Flüfsigkeitan,  seist  das  Präparat, 
wie  gleichfalls  S.  io3i  e)  bemerkt,  mehr  oder  wenigerbrauolicbt- 
gelb,  das  wohl  an  sieb  Von  keiner  besondern  Bedeutung  ist> 
und  durch  Kochen  mit  Hoblenpulver,   dann  Filtriren  benom« 

'  nen  werden  kann;  nimmt;  man  concentrirte  EssigsSure^  so  lallt 
solches  jcdemcit  wasserhell  \us»  Früher  hatte  man  die  Eatiar* 
bung  des  Salses  auch  dergestalt  rorgenommen«  daf^  man:  es. 
einige  Zeit  bei  etwas  starkem  Feuer  geschmolEcn ,  dann  aufge» 
löst,  filtirirt  und  neutralisirtbat,  wo  ein  Theil  Essigsaure  gäns- 
lieb serstörl,  Kohle  ausgeschieden  wurde ,  die  entfärbend  Wirkt, 
demnach  ein  Zusats  von  ^5  Kohle  mehr  entsprechend  ist. ' 

b)  Die  Abdampfung  der  Flüfsigheit  mufs  jederzeit  bei  gC'* 
linder  Warme ,  und  swar  am  besten  in  einem  stcingutenen  oder 
sinnernen  GefSfse  geschehen ,  denn  nicht  nur  dafs  bei  raschem  Er- 
bitsen  Essigsäure  mitgerissen  und  des  Sals  basisch  wird,  sonders 
die  sich  an  der  Wand  desAbdampfgefafses  abgelagertenAulheile  er* 
leiden  auch  ein^  Zersotsung  ,  was  selbst  aur  Färbung  der  Sals^ 
messe  Anlafs  gibt. 

e)  Man  verdunstet  die  Flüfsigkeiit  lieber  etwas  mehr,  als 
weniger,  und  untersucht  sie  dann,  ob  sie  Tollkommen  neutral 
ist  y  widrigenfalls  sie  mit  concentrirter  Essigsäure  versctst, 
und  nöthigenfalls  vihec  gröblichem,  gut  ausgewaschenem  Kohlen* 

.    pnlyer  filtrirt  werden  müfste. 

d)  Versteht  es  sich  w6hl  von  selbst,  dafs  man  sur  Darstel. 
lung  dieses  Salses  ein  reines  kohlensaures  Kali  und  eine  reine 

•  Essigsäure  verwenden  muCs;  in  Fallen,  wo  man  es  sur  Darstel* 
lung  anderer  essigsaurer  Salse,  8..B.  dos  essigsauern  Silbers 
oder  Quecksilbersp  sur  Darstellung  des  Uadicalcssigs  verwen- 
den will«  kann  man  das  mittelst  eines  minder  reinen  koh- 
lensauern  Kali  dargestellte  Sals  aucbfolgendermassen  reinigen: 


» 
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Mm  6«mpfe  di«  neatralkirte  Sabüauge  bei  gelmder  WSrmottnd 
bestandigem  Umüihren  zur  Trockeaheil  ab,  das  so  erhalten« 
8aU  bringe  man  auf  ein  Filtram,  und  laste  es  an  einem  foucl^ 
ten  Orte  serfliefsenj  das  durchgegangene  lafst  sich  dann  weiter 
benütsen.  -^  Man  kann  auch  essigsaures  Kali  im  Wege  der  dop* 
pehen  WablTerwandtscbaffc,  und  s war  dergestalt  bereiten,  dafs 
man  cssigsauern  Kalk  durch  kohlen  •  oder  schwefelsaures  Kali 
sersetst«  wobei  schwer  löslicher,  kohlen -oder  schwefelsaurer 
Ratt  gefallt  wird,  essigsatires  Kali  aber  aufgelöst  bleibt,  jedoch 
erfolgt  iKe  Zersetsuag  mittelst  «ebwefclsauerm  Kali ,  wie  ich  mich 
mehrmaUÜberseugl  habe,  nie  vollständig,  und  so  auch  nicht,  wenn 
man  nach  BtuhoUU  Angabe  eine  siedende  Aufldsung  von  7  Theilea 
schwefelsauerm  Kali  durch  aadi  und  nach  eingetragene  8  Theile 
Blejsucker  zersetst,  denn  die  Flüfsigkeit- enthalt  sowohl  schwe« 
feisaures  Kali,  alrauch  essigsaures  Bley  **),  welch letsteres nur 
durch  Schwefel wasserstoiFf  ersteres  ah^r  durch  es^igsauern  Ba- 
ryt serscüst  werden Jsann,  demnach  diese  Methode  supharma* 
ceutischen  Zwecken  nie  in  Anwendung  gebracht  werden  aolltOa 
wie  aie  auch  an  sich  ungesetzlich  ist. 

Die  Bildung  diesiaa  Pfäpar^tes  beruht  auf  dem  Acte 
der  einfacheQ  WahlverwandlschaA,  indem  nämlich  die 
Kohlensäure  des  Kalis  durch  die  Essigsäure  aus'geachie« 
den  wird ,  wielch  letztere  mit  der  erwähnten  Basis  daa 
essig^saure  Kalt  liefert,  — -  Nach  den  übrigen  Pharmaco« 
p5en  wird  dieses  Sal«  entweder  in  festem  oder  auch 
flüfsigem  Zustande  v.orräthi|[  gehalten ,  und  zwar  w*ird 
meist  die  Auflösung,  nachdem  sie  zuvor  bis  zur  Syrup»* 
dicke  abgedampft  wurde,  nochmals  mit  wässeriger  Es- 
sjgsäure  neulralisirt ,  (illrirt,  und  bei  gelinder  Wärme 
zur  Trockenheit  eingedunstet.  Nach  einigen  Vorechrif« 
ten  wird  die  neutraitsirte  FtUfsigkeit  zur  Trockenheit 
abgedampO,  die  Salzmasse  wieder  in.destillirtem  Was« 
ser  (oder. Weingeist^, aufgelöst I  filtrirt  und  dann  nelxev« 


*)  Der  Niederschlag  selbst  aber  auch  eine  Doppelvcrbfndnng 
von  schwefelsauerm  Bleyot^  Und  schwefelsauerm  Kali  $  ea 
tritt  nämlich  ein  Zeitpunct  ein ;  wo  die  Beactiön  der  Salsa 
nicht  mehr  erfolgt,  man  mag  die  Quantität  des  einen  oder 
des  andern  Salses  vermehrea* 
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Itch  «ur  Trockenheit  gebräclA,    es   bildet    so  leichter 
filaitclien ,  die  aber  basisch  sind« 

Das  flüfsige  essigsaure  KaK'-v^ird  von  sehr  Vev^ 
schiedetier  Coneentration  vorr'älhig  gehalten;  so  läfst 
die  thlirrn*  6ätfarica  conbentrirte  EssigsäuVe  durch  koh« 
Ifens'aarös  Kali'neutralisiren  und  (Ite  Flüfsigkeitl  weU 
che  ein  spec.  Gew.  von  1,230  —  l.#235  hat,  aufbe- 
wahren! Nach  der  preufsi&chen.  holländischen  •  da- 
lilschen,  hessischen,  sächsischen „  polnischen  und  rus- 
sischen. Pharm^copöe  soll  ein .  Tl^eil  des  trockenen  es- 
sigsauern  Kalis  in  2  Theilea  desiiliirteni  Wasser  aufge- 
löst werden,  welche  Flüfsigkeit  'dann  ein-  spec.  Oew. 
von  1/140 —  1/150  haben  Wird*  'Einige  (z:  B.  das 
belgische,  frana&ösische |  hamburger,  sardinische u.  a.) 
Dispensatorien  "Schreiben  zur  Neutralisation  des  koh- 
lensauern  Kalis  Essig  vor,  wornach  ein  gefärbtes ,  mit 
aufserwesehtlrchen  Bestandtheilen  beladenes  Präparat 
erhalten  wird.  —  Die  vormals  gebrauchte  Tinctura  an^ 
timonü  Thedeni\  welche  man  sich  durch  Netitralisiren 
der  scharfen  Spiefsglanztinctur  (S.  6l2  in  der'Anm.) 
Biittelst  Essigsäure  darstellte,'  ist  alkoholisch  essigsau- 
res Kali.; 

Das  essigsaure  Kali  bildet  gewöhnlich  weifse ,  et<- 
was  glanzende  Blättchen  oder  dergleichen '  Schuppet , 
lind  kann  sonach  nur  schvrierig  (in  etvras  basischem 
Zustande)  in  Nadeln  oder  Prismen  crystaltbirt  erhal* 
ten  "werden;  es  ist  geruchlos,  besitzt  aber  einen' satzig 
erwärmenden,  gelinde  stechenden  Geschmack,  ander 
Luft  »erfliefst  es*,  ist  \tA  Wasser  und  Weingeist  leicht 
löslich,  in  der  Hitze  schmilzt  es  zu  einer  dunkeln  öhli- 
gen  Flafsigkeit,  die  weiter'  erhitzt ,  zersetzt,  indem 
die  Essigsäure  selbst  zerstört  wird^  und  dann  kohlen- 
saures Kali  (S.  1003)  zurückbleibt. 

.  Dasflüfsige  wässerige  Präparat  bildet  eine  wasser* 
klare  oder  nur  wenig  gelb  gefärbte. FlUfsigkeit,  die  ein 
spe^.  Oew.  von  1/200  besitzt,  sich  mit  Wasser  und 
Weingieisjt  in   jedem  Verhällnifse  mischen  läfst,    und 


I 


« 
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sonst  im  Geschmacke   etc,    mit  äem  trotkonen  Salst 
übereinkSmmt. 

Ein  reines  Präparat  soll  ungefärbt  seyiiy  weder  das  Lalcmus* 
noch  Gurcumapapier  verändern ,  mit  dem  doppelten  Cewicbt« 
'Weingei$t  vollkommen  aufloslich  oder  mischbar  seyn ,  ohneäala 
abzusondern,  die  wasserige  Solution  weder  durch  salpetersau« 
am  Baryt  oder  essigsaures  Silberoiyd  einen  salsigen,  noch  durch 
.SchwefelvrassarstofF  einen  Ketallgebalt  aneeigen,  endlich  durch 
liohlensaures  Kali  und  Schwefelsäure  nicht  getrübt  werden« 

c)  Essigsaures  Natron,  crystallisir« 
bare  Blättererde  {jicetas  sodae,  JBfatrum  aceti-* 
cum^  Terra  foliata  tartari  jicea  seu  erystalluata^  Ace^ 
tas  natricus).  Dieses  Salz  v^urde  von  Friedrich  Mayer 
176t  dargestellt;  die  Vorschrift  der  österr.  Pharmaco« 
pSe  zu'  dessen  Darstellung  lautet:  Man  nehme  eine  be- 
liebige Menge  ^verdünnter  Essigsäure ,  erhitze  sie  in 
einem  silbernen  oder  zinnernen  Gefäfse,  und  löse  in 
derselben  so  viel  kohlensaures  Natron  aur,  als  zur  volU 
lc;ommenen  Neutralisation  nöthig  ist ,  filtrire  die  Flüfsig- 
kmly.  dampfe  sie  bis  zum  .Crystallisationspuncte  ab,  und 
bewahre  die  getrockneten  Gry  stalle  auf. 

■ 

Zu  bemerken  Istt 
'  a)  Man  kann  die  Bildung  des  essigsauem  Natrons  auchum*» 
gehehrt,  nSmlich  dergestalt  yornehmen,  dafs  man  eine  beliebige 
Menge  kohlensaures  Natron  mit  etwas  destillirtcm  Essig  in  einon& 
sinnernen  oder  auch  steingutenen  Gefafse  übergie£SBt,  erwärmt 
und  dann  die  Neutralisation  mit  Terdünnter  Essigsaure  weiter, 
wie  8.  f od3  b)  beschrieben,  vornimmt.  ' 

b)  Um  sehdnere  Crystalle  eu  erhalten,  aetst  man  gewöhn^ 
lieh  etwas  hohlensaures  Natron  im  Ueberschufs  su,  jedoch  nie 
mehr ,  aU^V  ^^^  früher  angewendeten  Menge,  was  aber  im  Grundq 
gans  überflüfsig  ist. " 

c^  Sollte  die  Salslauge  gefärbt  seyn,  so  wird  sie,  wie  beim 
vorigen  Präparate  angegeben«  mit  wohl  ausgeglühten  und  gut 
ausgewaschenem  Kohlenpulver  behandelt,  aufweiche  Weisoman 
auch  mit  den  Crystallen,  nachdem  man  sie  im  Wasser  wieder 
aufgelöst  hat ,  verführt. 

d)  Das  Abdampfen,  was  in  den  oben  erwähnten GefSfsenMi 
geschehen   hat,  4arf«  besonders  gegen  Ende   der  Operation, 
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tiielit  M  ichr  besohleanlget  werden ,  damll  man  thoilf  tchSiter» 
Crystalle  bekomme»  theiU  auch  damit  dasSals  keine  Zersetaung 
erleide« 

e)  Das  Trocknen  dieses  Salxos  geschiebt  Ewischen  Fliefspa« 
pier  9  um  es  vor  dem  Verwittern  eu  schütEen ,  die  Aufbewah- 
rung in  wohl  verschlossenenGefarsen.— Auch  dieses  Sals  kann  maa 
Im  Wege  der  doppelten  Wahlverwandtschaft  erhalten,  und  «war 
indem  man  aufgelösten,  massig  concentrirten,  essigsauem  Kalk 
durch  kohlen -oder  schwefelsaures  Natron  xersetst,  wo  verraög 
Tauschverbindung  essigsaures  Natron  gebildet ,  das  aufgelost » 
und  nach  Beschaffenheit  des  angewendeten  Zersetsungsmittels« 
kohlen -oder  schwefelsaurer  Kalkgeföllt  wird;  jedoch  ist  wie  be- 
reits beim  essigsauern  Kali  angeführt«  durch  schwefelsaures  Na« 
tron  keine  Tollstandige  Zersetsung  des  essigsauem  Kaltes  au  be- 
wirken ,  wie  sich  auph  Gyps  in  der  saUigen  Flüfsigkcit  (S.  917) 
aufgelöst  hältj  will  man  sonach  ein  reines  Präparat  darstellen  9 
äo  mufs  das  erhaltene  Sals  in  3  Theilen  Wasser  aufgelöst  und 
umerystallisirt  oder  sur  Trockenheit  abgedampft »  und  mit  star- 
kem Weingeist  behandelt  werden,  wodurch  sich  der  Gyps  Töllig 
abscheidet;  durch  Abdeslilliren  des  Weingeistes  und  neuerli* 
ches  Crystatlisiren  wird  das  Säle  völlig  rein  gemacht,  welche 
Proceduren  aber  die  besondern  Vortheile  ien  Verfahrens  anf- 
wiegen.  Verwerflich- ist  jedoöh  jene  {Methode,  sich  dieses  Prfi» 
parat  durch  gegenseitige  Zerlegung  des  essigsauern  Bleyes  durch 
kohlen -oder  schwefelsaures  Natron  so  ▼erschoffen,  da  solchen 
bei  einer  nur  etwas  unachtsamen  Manipulation  blcyhältig;  sisyni 
kann ,  und  man  daher  Gift  statt  eines  Arsneymittele-  erhalten 
würde. 

Die  Bildung  des  essigsauern  Natrons  börobt 
gleichfalls  auf  der  einfachen  Zersetzung  des  kohlensati- 
ern  Natrons  durch  die  Essigsäure  und  Ausscheiden  des 
kohlensauern  Gases.  Mit  diesem ^  Verfahren  siimmen 
die  Angaben  aller  übrigen  PharroacopSen  übereih. 

Das  essigsaure  Natron  bildet  ungefärbte ,  durch- 
sichtige und  gestreiAe  Prismen  oder  pyramidalische 
Säulen,  hat  einen  salzigen,  etwas  bitterlich  kQhlenden 
Geschm.ick,  verwittert  bei  gew5hnlicher  Temperatur 
nur  wenig,  mehr  bei  vorwaltendem  iNatron  oder  an 
warmer  Atmosphäre;  ^es  braucht  nicht  ganz  3  Theile 
kaltes  und  weniger  als  gloich^Theila  facifses  Wasser 
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Bür  liSsung^,  auch  vom  WeingeUt  vrird  es  leicht  auf- 
genommen;  in  der HiUe schmilzt  es  in  seinem  CrystalU  > 
vrasser,  verliert  solches  und  bildet  dffnn  ein  vreifses 
Pulver,  das  starker  erhitzt,  zersetzt  wird,  so,  dafs 
dann  kohlensaures  Kali  zurück  bleibt;  mit  Vitriolöhl 
übergössen  entwickelt  sich  gleichfalls  Essigsäure« ' 

Die  Verunreinigungen  dieses  Salses  geben  sich  durch  die tTn« 
]5s1ichkeit  in  starkem  Weingeist,  dann  dafs  die  wSsscrige  Solu* 
tion  dui/sh  salpetcrsauem  Baryt  schwefelsaure,  durch  essigsau« 
res  Silber  aber  salssanre ,  ferner  durch  kohlensaures  Natron  er- 
dige ,  und  durch  GallfipfelUnetur  metallische  Beimengungen  an- 
zeigt, «u  erkennen  ^  endlich  darf  es  keine  bedeutend  merkliche 
alkalische  Reaction  besiUen ,  sohin  mit  Sauren  auch  nicht  auf* 
brausen« 

d)  Easigsaurer  Kalk  (Acetas  eaieis)  dient 
Dicht  sowohl  als  Arzneymittel,  sondern,  w^ie  bereits  schon 
vorgekommen,  zur  Darstellung  anderer  essigsaurer  Salze,, 
der  Essigsäure  selbst ,  des  kohlensauern  Natrons  (S.  941) 
u.  s.  w. ;  hierzu  wird  er  durch  Auflösen  des  reinen  oder 
kohlensauern  Kalkes  in  verdünnter  Essigsäure  bereitet ; 
durch  Abdampfen  dieser  Auflösung  erhält  man  seidenglän- 
zende  Nadeln ,  die  einen  salzig  stechenden  Geschmack 
besitzen ,  an  der  Luft  unverändert  bleiben ,  in  warmer 
Atmosphäre  aber  verwittern,  sich  im  Wasser  leicht , 
im  Alkohol  schwer  lösen  lassen ;  bei  -|-  80^  R«  verliert 
er  sein  Crystallwasser,  etwas  stärker  erhitzt,  phos- 
phorescirt  er ,  und  wird  dann  zersetzt« 

e)  Essigsaurer  Baryt  (^Aceias  barjrtae) dient 
als  Reagens  auf  Schwefelsäure  in  essigsauern  oder  an-^ 
dern  Salzen,  wo  man  die  Gegenwart  der  Salzsäure 
des  salzsauern  Baryts,  andervireitiger  Reactionen  we- 
gen, vermeiden  will;  selber  kann  vorzüglich  durch 
Zersetzung  des  kohlen -oder  hydrothionsauern  Baryts 
mittelst  verdünnter  Essigsäure,  darauffolgendes  Ab- 
dampfen und  Crystallisiren  erhalten  werden.  Er  cry- 
stallisirt  in  ungefärbten  durchsichtigen,  schiefen ,  unre- 
gelmässig  Sseitigen  Prismen  oder  Nadeln ,  die  einen  bit- 
terlich salzig  scharfen  Geschmack  i>esitzen;  an  der  Luft 


-~     (  f05?  )     — 

fatesciren,  sich  im  Wasser  leicht ,  im  Alkohol  schwerer 
auflosen ,  und  in  der  Hitze  in  kohlensauem  Baryt  über« 
gehen. 

f)  Essigsaures  ZinKoxyd  (utfc^ta/ 2//iei) bil- 
det sich  durch  unmittelbares  AuQcSsen  des  Zinkoxydes 
in  Essigsäure,  virie  auch  dann,. -wenn. man  Bleyzucker« 
lösung  mit  schvrefeisauerm  Zmkoxyd  in  Berührung  *) 
bringt;  wo  schwefelsaures  Bleyoxy4  sich  absetzt,  be^ 
sagtes  Salz  aber  aufgelöst  bleibt ,  das  dann  nach  er- 
folgter Concentration  in  kleinien  glänzenden  ungefärbten 
Blättchen  herauscrystallisirt,  die  einen  herb  metallischen 
Geschmack  besitzen,  sich  luHbeständtg  zeigen,  im 
Wasser  wie  auch  im  Weingeist  auflösen  lassen. 

g)  Essigsaures  Bleyoxyd«  l^ach  der  ge- 
nauem Bestimmung  von  Berzelius  ^unterscheidet  man  3 
Verbindungen  der  Essigsäure  mit  dem  Bleyoxyd,  und 
zwar : 

cc)  Einfaches  oder  neutrales  essigsau^ 
res  Bleyoxydy  welches  mit  3  Verhältnifsen  Was« 
Serverbunden,  den  sogenannten  Bleyzucker  oder 
crysta  llisirtes'e  ssi  gsaures  Bleyoxyd  {Aeem 
tas  plumbi  crystallisatus  ^  Slumbum  oxydatum  aceii* 
eum^  Acetas  plumbicum  erystall^  darstellt^  das  man 
früher  fllr  ein  saures  Salz  hielt ,  dem  Baulius  Kalenti^ 
m//,  wahrscheinlich  auch  noch  früher  bekannt  war,  und 
seiner  häufigen  Anwendung  wegen  durch  Auflösen  der 
Bleyglätte,  zuweilen  auch  des  gekörnten  Bli^yes  (bei 
diesem  aber  unter  Einwirkung  der  Luft)  in  destillirtem 
Bier-,  Getreid-,  in  neuem  Zeiten  auch  in  gereinigtem 
Holzessig,  darauffolgendes  Abdampfen  bereitet  wirfl  , 
wie  dieses  unter  dem  betreffenden  Artikel  als  Waare 
im  1,  B.  S.  188  u*  s.  w,  beschrieben  wurdf«  Der  käuf- 
liche Bleyzucker  kann,  je  nach  der  Reinheit  des  Bley- 


*>  Mancbmsl  werden  beide  Salze  r.tt  Augen  wassern  verordnet; 
soll  obige  Decomposition  der  Salse  absichtlich  statt  finden, 
so  sollte  auch   die  Absondcrmig  Ae%  schwefelssuem  BJey* 
;sx]rdts  durch  Ftltriren  angescigl  scyn« 
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cxydes,  der  Säure,  und  auch  der  Manipulation,  ob 
nian  nämlich  die  Salzmasse  anbrennen  liefi»  oder  nicht, 
mehr  oder  ^weniger  zum  pharina reufischen  Gebrauche 
geeignet  seyn ;  ist  er  bloft- verwittert  oder  wegen  beige^ 
mengtem,  basisch  essigsauerm  Bleyoxyd  undeutlich  cry- 
atatlisirt,  sonst  aber  rein ,  so  genügt  es,  1  Theil  des- 
selben (wie  nach  mehreren  Pharmacopöen  vorgeschrie- 
ben) in  9  Tbeilen  heifsem  deslillirtem  Wasser,  dem 
man  ^'^  bis  |- Theil  verdünnte  iEssigsäure  zugesetzt  hat, 
aufzulösen ,  die  Solution  zu  filtriren  und  zum  Crystalli- 
siren  zu  bringen  ;  enthält  er  zugleich  KupFer  oder  Ei- 
sen ^  so  kann  man. die  Auflösung  mit  Bleyblättchen  di- 
gerirt  oder  mit  frisch  gefälltem  Bleyoxyd  kochen,  bis 
selbe  ganz  rein  gew^orderi,  dann  mit  Essigsäure  wie- 
der versetzen  und,  zum  Anschiefsen  bringen»  und.  ah 
gereinigten  Bleyzucker  (^Saccharum  laturni  de^ 
puratum  ^  Aceias  jflumbi  depuratuj  ^  Piumbum  aceticum 
depuratum)  aufbewahren«  Enthält  der  im  Handel  vor- 
kommende Artikel  aber  brenzliche  Essigsäure,  so  ist 
dessen  Reinigung  sch'wierig,  tind  meist  mit  Verlust 
verbunden  •) ,  wefsviregen  dife  dsterr.  Pharmacopöe  vor- 
achreibt,  sich  durch  Kochen  einer  beliebigen  Menge 
Mennigs  mit  einer  hinreichenden  Quantität  destillirteni 
;^.ssig  in  einem  irdenen  glasurten  Gefäfse,  darauf  fof- 
gendes  Filtriren  der  bewirkten  Auflösung  und  Abdam- 
pfen zum  Crystallisationspuficte,  Bleyzucker  zu  berei- 
ten und  solchen  dann  vorräthig  tu  halten. 

Zu  bemcrlten  ist:,  * 

a)  Statt  des  Mennigs  tollte  man  sich  nicbt  unbedingt  arlauben , 
Bleyglatte  SQ  nehmen,  di(  letstertf  als  KebenproducK  erhalten , 
minder  rein  ist  als  erstere ,  deren  Beimengungen  in  Ber  Begel 
lo  der  verdünnten  Essigsaure  nicht  löslich  sind. 

b)  Die  EssigsSure  soll ,  um  ein  reines  Präparat  ni  erhalten^ 


*)  Man  mufs  nSmtich  de«  Bleysucker ,  wie  das  brenxlich  es- 
«igganreKali  (S«iö46)  durch  ratchesGrhitven,  Auflösen  imWas- 
se»  über  Hohlenpniver  .filtriren  iind  mit  eomeentrirter  Et- 
sigsaure  nentraltsiren  etc.  bebandeta. 


—     (  1054  )     — 

▼orB&^lich  frey  von  all«ii  BebnenguageD ,  dann  in  genügender 
Menge  vorbanden  seyn,  damit  siob  liein  basisch  essigsaures  Bley* 
oxyd  bilden  könne,  defiwpgen  mufs,  besond^ra  Tor  der  Gry- 
stallisation «  die  Lauge  nntersucht  werden ,  ob  sie  das  Curcnma* 
oder  rotbe  Lakmnspapier  rerandert,  und  wenn  diefs  der  Fall 
ist,  etwas  conceutrirte  Essigsäure  zugegeben  werden,  was  aucb 
mit  der  Mutterlauge,  welcfie  oamlich  von  den  Grystallen  abge* 
gössen  worden,  vor  der  wcilern  Concentrationxu  geschehen  hat. 

c)  Um  schöne  Crystalle  ku  bekommen,  darf  nur  sehr  lang* 
aam  und  bei  gelindem  Feuer,  am  besten  in  steingutenen  oder 
porselläneneh  Geßfsen  abgedjtmpft ,  dann  selbe  bedeckt  an  einem 
kühlen  ruhigen  Orte  hingestelU  werden. 

d)  Das  Trooknen  der  Gryslalle  roufs,  da  sie  leicht  an  der 
Oberflache  efloresciren ,  nur  an  einem  massig  warmen  OrtOf  mit 
Papier  bedeckt,  und  so  auch  die  Aufbewahrung  vor  Einflufader 
Luft  gescbütst,  geschehen« 

Erklärung«  Mennig  geht  als  aogenanntes  Hy- 
peroxydul  mit  Säuren,  "wie  S.  82t  gezeigt ,  keine  salz* 
artigen  Verbindungen  ein ,  obw^öhl  er  von  concentrir- 
ter  Essigsäure  aufgenommen  ^nrerden  kann,  ipi^elche 
Auflösung  abcLT  schon  durch  Einflufs  der  Luft  und  Con* 
Centration  in  essigsaures  Bleyoxyd  und  Bleyhyperoxyd 
zerfällt^  welch  letzteres,  wie  am  oben  angezeigten 
Orte  erwähnt^  durch  höhere  Oxydation  des  einen  und 
partielle  Desoxydation  des  andern  Theiles  vom  Men« 
nig  entstanden  ist ,  w^ährend  dieser  sich  mit  der  Es- 
sigsäure verbunden  hat«  Die  übrigen  Pharmacopöen 
lassen  theils  den  käuflichen, Bleyzucker  auf  die  angege« 
bene  Weise  reinigen ,  theils  schreiben  sie  solchen  durch 
Behandlung  derBleyglätte,  des  Mennigs  oder  desBley- 
weiTsesmitdestillirtem  E^sig  vor^  welch  letzteres  dann 
aber  frey  vqn  Kreide  ^eyn  müfste. 

Der  Bleyzucker  bildet  nämlich  farbenlose  durch» 
sichtige,  geschobene,  4seitige  Säulen  mit  pyramidalischen 
EndQächen ,  besitzt  einen  sQfs  zusammenziehenden  Ge- 
schmack, und  M^rkt  giflig,  der  Luft  ausgesetzt  ver- 
wittert er  an  der  Oberfläche  etvi^as,  und  bt  vi^egen 
einem  geringen  Verlust  an  Essigsäure  tmd  Anwehen 
von  Kohlensäure  nicht  mehr  vollkommen  im  Wasser 
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löslich ,  iron  Jetztef m  braueht  er  2  ThetlCf  und  ist  im 
lieifsen  noch  mehr,  ^e  auch  in  8  Thdilen  Alkohol  l55-> 
lieh;  einer  gelinden  Wärme  ausge^etsst,  verliert  er  den 
gröfsten  Theil  seines  Wassers;  ^rder  stätker  erhitzt,, 
6o  schmilzt  er,  verliert  gleichfalls  das  Wasser,  und  mit 
selbem  auch  etwas  Säure,  woriiach  einevreifse  Masse 
surHck  bleibt;  stärker  erhitzt  vrird  er  gänzlich  zersetzt, 
die  Essigsäure  entweicht  gröfstentheils  ifh  «ersetzten 
Zustande  als  brenzlicher  Essiggeist  (5^/r«Vtf/;r0/irr/ii  der 
Alten) ,  TTornach  metallisches  Bley  mit  Kohle  geroengt 
zurück  bleibt;  zersetzt  wird  er  durch  Alkalien,  die 
meisten  Säuren,  dann  durch  sehr* viele  Salze  verm5« 
ge  doppelter  Wahlverwandtachaft  auf  nassem  und  tro- 
ckenem Wege ;  auch  organische  Substanzen  bringen  in 
der  BieyzuckerIfSsung  einen  Niederschlag  hervor,  da- 
her er  auch  vorzüglich  gebraucht  viyrd ,  um  Verbindun- 
gen des  organischen  Reiches  zu  zersetzen,  so  vrie  er 
auch  als  Reagens  auf  verschiedene  Körper  (S.  308)  dient« 

Die  Reinheit  diescf  Salzes  ergibt  sich  aus  der  ungefärbten 
Descftaffcnheit,  der  vollständigen  AnflSslichhcit  in  destillirtem 
Nasser,  dann  dafs  die  AuflSsung  mit  eisenblausauerm  Kali  nur 
elneitf  weifsen  TCi  eil  erseht  ag  gebe,  und  mit  Ammoniak  niehtbtam 
werde ,  eadlich  eoncentrirte  Sehivefelsfinre  nnr  rein«  EssigtSuro 
(5.  io36)  entwickele. 

•  Löset  man  nach  Vorschrift  der  Astern  Phartnaco- 
p«Se  2  Unzen  essigsaures  Bleyoxyd  in  1  Pf.  destillirtem 
.Wasser  auf,  so  erhält  ikaan  das  aufgelöste  essig* 
aauYe  Bleybxyd,  iuthUleyestig  (Jeetajpium^ 
bi  solutus  f  AeetaM  iiihargyri  ^  Äcetum  jaturnium)  ge- 
nannt ,  welches  aber  v6n  jenem  nach  der  'altern  österr. 
und  so,  auch  nach  mehreren  andern  Pharmacopöen  be- 
reiteten Fluidum  wesentlich  verschieden  ist,  da  dieses 
basisch  f  jenes  aber  neutrales  essigsaures  Bleyoxyd  ent« 
hält. 

Besagte  Auflösung  ist  eine  farbenlose  FlUfsigk^tt,, 
die  d^n  zusammenziehenden  Geschmack  des  Bleyzu- 
ckers  und  ein  spcc.  Ge^vrv  3=  l;095  besitzt,  sich  mit 
Wasser  und   Weingeist  vermischen   Iäfs4,    und  durch 


» »' 
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* 

JcoUen'«**«  sats-u&d^^^^Msatffo  Salso  zersetzt 'vrircl. 

ß)  Basisch «asig&aure 6  Bley.oxyd,  halb« 
/eaaigsaur^e«  Bleyoxyd  {Subacetai  plumbi^  Plum" 
tunk  S0miamfieum)  wird  erhalten ,  vv^enn  man  das  ein- 
fach* essigsaure  Bleyoxyd  im  Wasser  auflöset;  und  mit 
dem  halben  Gewichte  Bleyo-xyd  (geglühte  Glätte  S.  820) 
kocht,  digerirty  od^r  auch  nur  unter  Öfterm  Umschüt- 
teln  längere  Zeit  stehen  läfst,  bis  nichts  mehr  aufge*« 
nomraen  -wird ;  aus  der  concentrtrten  Auflösung  schiefst 
es,  obgleich  schwierig  in  Weifsen  undurchsichtige^ 
Blältcheo  an;  aus  der  concentrirten  Auflösung  durch 
Alkohol  gefiillty  stellt  es  6tne  weüse  uncryat^aHisirbare^ 
alkalisch  reagirende  Mass^  dar,  die  weniger  süfs  zu- 
sammenziehend, als- das -vorige  Salz  schmeckt,  sich  in 
30  Theilen  Wasser  voUkonunen ,  aber  im  Alkohol  nicht 
auflöset,  welche  Auflösung,  sehr  leicht  durch  Kohlen» 
säure  (S.  827),  sohin  auch  durch  Einflufs  der  atmosphäri« 
sehen  Luft  und  durch  di^  meisten  Salze  und  andere 
Substanzen  zersetzt  vi^ird.  « ^        v 

Die  Auflösung  dieses  Salzes  ist,  wie  vorhin  ge* 
sa|;t,  nach  den  ilbrtgen  Pharmacopöen.  der  offici* 
nelle  Bleyessig  *)  {Suöaceias  piumbi,  liquidui^ 
Aeeias  super plumbicus  aqui^jos  ^  Ligtuör  4ceiatij  piumbi 
basicae^  Solutio  piumbi  acetici  ^a/ici)  ,  weiche  Ttach 
Angabe  mehrerer  derselben  dadurch  dargestellt  w^crden 
soll,  dafs  man  die  in  4  Tbeilen  destillirtem  Wasser 
bewirkte  Solution  von  l  Theali  Bleyzueker  mit  §  Bley« 
glätte  unter  beständigem  Umrühren  eintgenial  aufwal- 
len läfst,    die  Flüfsigkeitvdann>  fflfrirt  und  aufbewahrt.' 

Die  Vorschriften  der  meisten  Dispensatorien  wei« 
chen  aber  sehr  in  Hinsicht  der  Goncentraticm ,  sohm 
des  Verfahrens  selbst,  von  einander  ab,  -was  beson- 
ders nach  einigen  Angaben  defswegen  der  Fall  ist,  'weil 


*)  ]>a'man  früher  den  Bleyzaclier  fär  ein  saures  Sals  bicit» 
so  nannte  man  diesemhach  bhigo  Flüfslglteit  neutrales 
essigsaure S'Bloye>x yd  (Liquor  plufhhi  äcHici  m^utra* 


—      * 
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meliFerd  derselben*  Bleyeesig  ron  zweyeriey  Concen^ 
tration^  nämlich  eine  von  grdfserm  Gehalt  an  basisch 
aesigsauerai  Bieyoxyd,  die,  man  unter  der  Besoichntnng 
EiMtraeiutn.jaturni^  Aoetum  piumbi  c^maen^tum  ,.  die 
andere  viel  verdiinntere-al8'.i#reAMiii  lUhfirgyri-  s&u^plum» 
bi  vei  jaiur/Uum  (»eigreift,  bereiidri' lasfren.  Die  fireo*- 
fsifcche  Pharotacopöe  gibt  folgende;  Vorschrift:  6  Un^' 
zen  Bleyzuclc^r  werden  mit  3  Un^en  feingeriebener  Ißley- 
glätte  zusanunengerieben,  und  mit  21  Un^en  destilUr'» 
fem  Wasser  unter  ^fterm  Urmschiitfcelnt  l'angereiZeft  in.. 
Berllbrung  ge^etzt^^^diet. klare  \Flüf»igkeit  dan'n>  aufbe* 
mrahrt;  sie  sbll  ein  spec.  Gew.  zn  1/230  bis  1/240  ha-, 
ben. '  Das  bayeris^e  Dispensatorium  läfat*das  ßleyex^ 
tract  durch  Aufkochen  von  l  Thcii  Bleyglätte,  3  Thei« 
len  Bleyzncker  tind  Q  Theilen  Wasser  in  ehier  kupfer-- 
Tien  Pfanne  bereiten,  das  ein  spec.  Gew.  von  1/300. 
besitzen  soll;  die  Phär.  jaxonica  läi&t  1  Theil  Bleyzu-^ 
cker,  l|  Theil  Bley glätte  und  25  Theile  Wasser  sp. 
lange  kochen,  bis  ein  Unzengläschen  1,  Unze  von  die- 
ser flUfsigkeit  fafst,  was  sonach  Einern  spec.  Gew.  =:: 
1/500  entspricht.  Die  Pharm.  gMica  läf^t  5  TKeile 
Bleyzucker,'  l  Theil  gepulverte  Bleyglätle  mit  Q  Unzen 
heifsem  Wass^eraigeriren. 

Nach  vielen  andern  Pharmacop5en  ist  der  Bley- 
essig  durch  Kochen  der  Blcyglätte  mit' Essig  zu  berei<i>*' 
ten ,  jedoch  wird  die  Zeit  zum  Kochen  (oder  Digeri- 
ren)  und  die.Goncentration  des  Präparates  sehr  ver« 
schieden  angegeben,  dessen  Gehalt  an  basisch  essig« 
saui^rm  Bleyoxyd  schon  defswegen  ungleichförmig  aus-' 
fallen  mufs,  da  der  rohe  Essig  nicht  nur  einen  unglei- 
chen Säuregehalt ,  sondern  auch  mehr  oder  .wehiger 
extractive  Theile ,  andere  S'äuren  und  aufserwesentli« 
che  Nebenbestandtheiie  enthält,  die  theiis  aufgelöst 
bleiben,  theib  mit  dem  Bleyoxyd  unlösliche  Verbin- 
dungen eingehen,  sonach  mit  der,  gewöhnlich  bei  gro- 
fSem  Ueberschufse  von  Bleyoxyd —  w\^e  es  nach  der 
Vorschrift  der  altern  österr,  und  mehrerer  anderer  Phar- 
i^acopöen  der  Fall  war,  und  wo  man  1  Pf.  Bleyglätle  mjt    . 


^•*' 
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4  Pf.  rohen  Essig  bis  zur  H'aifta  ainkodien  liefs  -— • 
gebildeten  Sten  Verbindung,  nämlich  dem  tib«rba-* 
stscb  esstgsauerm  Bleyoxyd  im  Rückstände  enthalten* 
sind,  der  lifeinasiirregs  xur  Barstellung  des  Dfaphylon- 
pfiasters  verwendet  werden  kann ,  daaelkea  mit  jenem 
bereitet^  wie  iehaus  Erfahrung  weifs,  eine  schmierige 
Beschaffenheit  erlangt. 

Da  stcli  jedoch  altcreTbierärtte  etc.  an  die  TvasscrhclIsBeschaf* 
.  fenhcit  des  fileyessigs  nicht  gewöhnen  hönnen  «*  so'  l^ommt  der 
Apotheker  häufig  in  die  Lage,  eia  solch  geerbtes  PrSparat  dar- 
stellen cu  müssen,  welches  man  sich  sonach  dadurch  TCrschallt, 
dafs  man  i  Theil  (ausgeglühte)  Bleyglatte  mitriß  bis  is  Theilea 
gutem  Wein*  oder  Getreideessig  unter  ^^figem  Cnirühren  bei 
gelinder  Wärme  so  lange  kocht,  bis  das  Fluidumrotlitos  Lakmus« 
papier  bläut,  und  ein  spec.  Gew.  von  i^iio  bis  1,1 90  erlangt  hat« 
wornach  man  sclbesfiltrirtundaufbewaKrt«  — Soll  selbes  aber  dem 
JBlcyextcact  entsprechen ,  so  mufs  deren  spcc,  Ccw,  wenigstens 
i^iSo  seyn. —  Nach  ciptg'en  Vorschriften  soll  Mennig  oderBlej- 
^       weifs  stakt  der  Glätte  genommen  werden.  • 

*  ^    Bas  auf  die  zuerst  angeführte  Art  dargestellte  Pra-! 

parat  bildet  eine  ^jrtßefarble  klare  Flüfsigkeit  von  sehr 
süfs-zfisaramenfjchenden    Geschmack    u»d  alkalischer 
^  Beaction ,  indem  sie  nämlich  dac  rothe  Lakmuspapier' 

bläut  und  das  Curcumapapier  bräunt;  durch  Eiriflufs 
der  atmosphärischen  Luft  wird  sie  partiell  zersetzt,  in- 
dem sich  kohlensaures  .Bleyoxyd ,  und  auch  zum  Theil 
tiberbasisch  essigsaures  Bleyoxyd  an  die  "Wände  der 
Gefäfse  und  auch  am  Boden  derselben  absetzt,  und  so- 
nach die  Flüfsigkeit  wieder,  nach  Verhällnifs  des  Ab- 
satzes in  einfach  essigsaures  Bleyoxyd  Obergeht.  Mit 
destillirlem  Wasser  läfst  sie  sich  vermischen,  mit  AI- 
kohol  scheidet  sich,  je  nach  dessen  Stärke,  die  basische 
Verbindung  heraus;  auch  durch  viele  andere  StofiTe, 
X.  B.  durch  Gummlscfileim  erfolgt  eine  Zersetzung  die- 
ser Flüfsigkeit. 

Das  mit  gemeinem  Essig  bereitete  Prl||)arat  unter« 
scheidet  sich  durch  die  mehr  oder  weniger  dtinkel- 
weingelbe  Farbe >    und  dafs   der  hieraus  entstehend« 
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AbsaU  gleidifaUi  gelblicht  ist,  insbetondtre  hat  daa 
Bfeyextract,  Quch  Bleybalsam  {Exträctum  jeu  Balsa^ 
mutn  jaiurnium  eine  dickliche  Go&ftislen«  und  «otiach- 
eiB  gröfseres  spec.  Ge^vr. 

In  Besag  auf  die  Bcinheit  dieser  Präparate  Ut  su  bemeriien« 
dar«  sie  nicht  liupfer-oder  eisenhaltig  seyen,  !>Tas  aber  bei  der 
TWig  basischen  Verbindung  nicht  der  Fall  scjnl  liann ,  defswe« 
•gea  auch  in  Fabriken  die  Bildung  der,  basischen  Auflösung  in 
kupfernen  Geföfsen  vorgonommen  werden  kann;  nur  wenn  cu 
deren  Bildung  nicht  genug  Bleyoxyd  vorbanden  ia^,  wird  Kupfer 
oder  Eisen  aufgenommen. 

Eine  dritte  Bleyflufsiglieit  ist  das  sogenannte  Coa/arifsche 
Wasser  o^er  Biejw asser  {Aqua yegeto •  miueralis Goulardi^ 
jtqua  saturnia^  Aqua  ace^aCis  pluthbici  ^  Acetas plumbi  dilutüm^ 
Aqua  acetatis  luperplumhici)  ^  welches  nach  Vorschrift  d(^  baye- 
rischen Pharmacopöe  dadurch  bereitet  wird ,  dafs  man  i  Thcit 
aufgelöstes  essigsaures  Bleyoxyd  mit  24  9  nach  dem  proufsiscben 
11.  a.  Dispensatorien  aber  48  ThcirendcMiilirtcm  Wasser  verdünnt, 
wosa  nach  andern  A-ngabcn  noch  4  Theilc  2a*  Weingeist  äuge* 
setBt  werden  aoll;  jedoch  verlangt  man  häufig«  dafs  dieses  aufser* 
liebe  Arxnoyihittel  ein«  onilchige'  BeschaiTcnbeit  besitaen.  soll , 
die  swar  »um  Theii  durch  den  Alliohol  bei  Anwendung  vonBley« 
extract,  sonst  auch  dur.ch  das  angewendete  Brunnen -atatt  des 
destillirten  Wassers  hervorgebracht  wird«  demnach  dieses  dann 
•all*, achwefel -und  kohlensaures  Bleyoxyd  (S.  348)  schwebend 
enthalten  wird,  die  dieser  Flüfsigkeit  besagtes  Ansehen  gebcn^ 
und  je  nach  der  Concentratioo  des  dacu  verwendeten  Bleyessigs, 
auch  mehr  oder  weniger  unverändertes  essigsaures  Sals  entbaU 
tan  wird. 

7^)Da$  überbasisch  oder  sechstel-essigsaure 
Bleyoxyd  bildet  sich,  wie  bereits  gesagt,  vi^enninan 
verdünnte  Essigsäure  mit  viel  Glätte  oder  Bleyzucker» 
lö^ng  mit  Bleyoxyd  anhaltend  kocht,  eben  ao  wenn 
Bleyessig  mit  Überschüssigem  Ammoniak  zersetstwird; 
es  stellt  ein  weifses  schwerlösliches  cry$tailisirbarea 
Pulver  dar. 

h)  Essigsaures  Eisenoxydul  {^Acetäioxy^ 
duU fertig  Acetas  ferrosui)  erhält  man  sowohl  durch 
unmittelbares  Auflösen  des  Eisenoxydula  in  Essigsäure , 


* 
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od^r  trenn  man da^ Metall  selbst^  «oder,  einfach Sch^we* 
feieisen  init  verdünnter  £9sigsiure  aufser  Lufkzutriit  in 
Berührung  bringt ;  au»  der  blafagrttnen  Auflösung  setzen 

Jlch  kleine  griine  prismatische  GrystaUe  ab  ,    die  aller 
urch  Einwirkung  der- Atmosphäre ^   so  wie  auch  die 
Auflösung,  verändtirt/werden ,  intern  sie  Sauerstoff  an- 
ziehen, und  in.  OxydsaU  übergehen,,  was  bei  der  Auf- 
l<^sung  unter  Ab&et2ung  vom  basischen  Salze  erfolgt ;  die 
wässerige  Auflösung  desselben  findet  zuweilen  unter  dem 
Kamen  Acetas  ferri  iiquidui —  und  1  Theil  des  Salzes 
in  8  Theilen  Weingeist  aufgelöst,    als  Tinct,  acetatis 
jcrri  lind,  martis  adjtringeäj ^  Anwendung.     Das  es- 
sigsaure Eisenoxyd  {Acetas  oxydL  ferfi  ^  jicetas 
jerricus  erhalt  m.an  am  besten  durch  Auflösung  des  frisch- 
gefällten   und   ausgesUfsten  Eisenöxydhydrats    in  con- 
centrirter  Essigsäure  mit  Hülfe   gelinder  Wärme  und 
fleifsigem  Umschütteln  y  bis  nichts  mehr  aufgenommen 
w^ird,  wornach  man  eine  rothbraune  Flüfsigkeit  von 
stark  zusammenziehendem  Geschmack  erhält,   welche 
vyährend  dem  Abdampfen  Essigsäure  verliert,  und  dann 
ein  braunrothes  Magma  bildet ,  das  an  der  Luft  Feuch-' 
tigkeit  anzieht,  durch  grofse  Verdünnung  aber  beinahe 
ganz  in  Oxyd  und  Säure  zerfällt;    in  Verbindung  mit 
Essigäther  und  Weingeist  macht  dieses  Salz  die  Klapp^ 
rorVsche  Eisentinctur,  welche  nach  n^ehreren  Phar- 
macopöen  unter  den  I^amen  Tincturaferrfaceti(;iaethe^ 
rea  Klapprothii ^    ^cetas  oxydi  jßrri  liquidas^  Liquor 
acetatuferri  aethereus ,   Aether  aceifcui  ferratus  Klapp^ 
röthii   officinell  ist.      Die  preufsischc  und   bayerische 
Pharmacopöe  geben  zu  deren  Darstellung  folgende  Vor- 
schrift: Man  bereitet  sich  durch  Fällen  einer  gehörig 
verdünnten  Auflösung  des   salzsauern  Eisenoxydes  (S» 
778)  mittelst  der  genau  hierzu  nöthigen  Menge  Aetz- 
kalilauge,  gehöriges  Auswaschen  des  Niederschlages, 
Einschlagen   zwischen  Fliefspapier,    bis    selber   nicht 
inehr  feucht  wird,  dann  Auflösen  in  concentrirter  Es- 
sigsäure, wie  eben  beschrieben,  gesättigtes,  flüfsiges, 
essigsaures  Eisenoxyd;  zu  Q Unzen  dieser  filtrirten Flu- 
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fsigkeit  aetie  man  i   Unze  £«sigäther   und    2  Unzen 
hdchst  tectificirten  Weingeist« 

Diesen  Präparat  hat  eine  dunkelrothbraune  Farba, 
ist  fast  undurchsichtig ,  hat  den  Geruch  nach  Essig«^ 
naphta  und  einen  säuerlich  eisenhaflen  geistigen  Ge« 
schmacky  ein  spec.  Gew.  von  1^020 ,  läfst  jsich  mit 
Wasser  und  Weingeist  mischen ,  dann  in  verschlösse* 
nen  Gerärsen.  unverändert  aufbewahren. 

Sie  '  dsirf  keine  überschüssige  Säure  und  andere 
Beimengungen f  insbesondere  Kupfer  enthalten ,  sonach 
durch  Ammoniak  das  'Eisen  gänzlich  herausgefälli,  und 
die  Flüfsigkeit  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäu««- 
ert,  darc^  Blutlaügen^alz  keina' Trübung  geben« 

i)  Essigsaures  Kupferoxyd.  Man  nimmi 
gegenwärtig  folgende  Verbindungsstufen  zwischen  Es- 
aigsäure  und  Kupferoxyd  an: 

x)  Neutra le»  ess  i'gsa ures  Kupferoxyd, 
eonst  auchunter  dem  Namen  destillirter  oder  cry* 
stalliairter  Grünspan  {Acetas  eupri^  Cuprum 
0xydatum  aeetieum ,  A^rugo  ci^ysjtaUisata  seu  desiiiiatä^ 
CryHalU  v^nerU)  bekannt »  bildet  sich  durch  unmitteU 
bare  Verbindung  der  Bestaädtheile,  wie  auch  wenn 
inan  gewöhnlichen  Grünspan  in  destillirtem  Essig  auf- 
löset» dieiFiüCsigkeil  dann  abdampft  und  zum  Crystal* 
lisir/BU  , bringt ,  wie  1.  B,  S.  1 68  näh^r  beschrieben,  da 
solcher  fabriipmiissig  bereitet  und  in  Handel  gebracht 
wird;  auch  durch  Zersetzung  des  aufgelösten  essi||au« 
ern  Ble^A^ydes  durch'  eine  Kupfervilriolsolution  ver- 
mög  gegenseitigem  Austausch  der  Bestandtheile,  wo 
nämlic;h  ects^wefelsaures  Bleyoxyd  gefällt,  essigsaures 
Kupferoxyd  aber  aufgelöst  bleibt,  läfst  sich  dieses  Salz 
darstellen »  v^elcher  AUßößung  man  aber ,  um  deulli* 
chere  Grystalle  zu  erhalien ,  etwas  concentrirte  Essig- 
säure zusetzen  mufs. 

Das  essigsaure  Kupferoxyd  bildet  mit  Crystaltwas« 

ser  verbunden,   dunkelgrüne,  durchsichtige,  glasglän* 

sende,  geschobene  und  zugeschärfte,  4seitige  Säulen^ 

die  einen  widerlich  metallisch  zusammenziehenden  Ge- 

Pharm.   IIL  Y  y  y 
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schmack  batitzenf  an  der  AtmospKSre  oberflachrg  rer« 
-vriltern ,  und  sich  demnach  mit  einem  blaugrttnen  Pul- 
rer  überziehen;  es  braucht  etwas  mehr  als  13  Theil* 
kaltes  und  5  Theiie  siedendes  Wasser  zur  Auflösung  ^ 
wie  es  auch  in  14  Tfaeilen  heifsem  Weingeist  löslich 
ist;  in  höherer  Temperatur  verknistert  es,  und  \rird 
dann,  ohne  eigentlich  2u  schmelzen,  zersetzt,  indem 
sich  Wasser,  Essigsäure,  brenzlicher£ssiggei8t(S.  1040} 
nebst  Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas  entwickeln  ^  und 
auch  etwas  essigsaures' Kupferoxydul  sublimirt,  wäh- 
rend Kupfer  mit  Kohle  genvengt  im  Rückstande  bleibt; 
in  Berührung  der  Luft  erhitzt,  brennt  er  mit  grüner 
Flamme;  durch  organische  Stoffe,  besonders  Zucker 
verleideter  eine  Zersetzung. 

ß)  Halbessigsa  üres  Kupferoxjd,  *wor« 
aus voF^gsweise  der  blaue  gemeine  Crünsp'an 
iSesteht^  der  gewonnen  wird^  wenn  man  erhitzte  Ku- 
pferplatien  mit  Weihtrestern ,  die  in  der  säuern  Gäh-* 
rung  begriffen  sind,  schiebtet,  und  der  gegenseitigen 
Einwirkung  überrä£»t ,  während  welcher  das  Kupfer 
oxydirt,  und- in  besagtes  Salz,  jedoch roit'Wasser ver« 
bunden,  verwandelt  w^ird^  was  gleichfalls  fabriksmis- 
sig  geschieht,  und  wovon  bereite  im  1.  Bände'S.  tö6 
.diei  Rede  war«  Er  besteht  aus  ^nerM^nge  feiner  Gry* 
atalle,  die  zerrieben  ein  hellblaiies  Pulver  geben.—« 
Det^  grüne  oder  jener  mittelst  £9;isig  (l.  B.  S.  i6t)  be* 
reilk^e  Grünspaa  kat  keine  crystalliniiscl\e ,  iondem 
menr  feink^rriige  Beschaffenheit,  und  soll  nach  ßerze^ 
lius  mehr  Säure,  aber  w^eniger  Wasser  älr 'die'  vorig« 
Art  enthalten.  Uebrigens  k9nnte  man  d^  Grünspan 
auslneutralen  esaigsauerm  Küpferoxyd  und  Kupferoxyd«- 
hydrat  bestehend  annehmen,  um  s<>  mehr,  d^ derselbe 
nach  sein cfr  verschiedenen  Bereitungsart'  ein  verschie- 
denes Mischungsverhältnifs  besitzt,-  selbst  basiseh  koh-^ 
lensaures  Kupieroxyd  enthalten  kann ,  und  sonach  auch 
in  seiner  Beschaffenheit,  insbesondere  im  Verhalten  ge- 
gen Wasser  etc.  abweichen  w^ird. 

Die  übrigen  Verbindungen  oben  benannter  Stoffe 
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entstehen  aus  der  besondern  Behandlung  des  GrQn« 
spans ;  wird  nämlich  derselbe  mit  Wasser  übergoesen, 
so  schwillt  er  an,  bildet  einen  weichen  Teig,  in  dem 
man  später  kleine  blaue  Crystall« Schuppen  bemerkt, 
und  die  sich  absondernde  f^lüfsigkeit  enthält  fieutral  es- 
sigsaures Kupferoxyd  t  behandelt  mian  den  Grünspan 
-SO  lange  mit  kaltem  Wasser,  als  dieses  noch  etwas 
aufnimmt,  so  cpthäit  die  FlUfsigkeit  (w«gen  unglei- 
cher Vertheilung  der  Bestandtheile)  nebst  nfeutralein 
auch  noch  swey  Drittel  essigsaures  Ku* 
pferoxyd, während  ein  anderea  basische«  (Drit- 
tel es s igs  aur  e s)  S  a  1  z  als blaugrünes körniges  Pul- 
ver zurückbleibt;  hat  man  aber  heifses  Wasser  genom- 
men, so  bleibt  ein  noch  mehr  (Qbei^)  basisches 
Salz  als  braunes  PulveriBurück,  das  nämlich  nur  2/45 
Procent  Essigsäure  enthält;  massig  erhitzt  gibt  der 
Grünspan  einen  Theil  seines  chemisch  gebundenen 
Wassers  ab ,  und  es  bleibt  76/5  Proeent  einer  grünen 
Masse  zurück,  die  aus  neutralem  und  unlöslich 
{ein  Drittel-)  basisch  es$igsau«rm  Kupferoxyd  besteht. 

k)  Essigsaures  Quecksilber  und  z'war: 
er)  Essigsaures  Q'uecksil  ber  oxy  dul 
(^Aeetas  hydrargyri  oxydäiati,  Hydrargyrum  aceticum 
oxydulatum^  jicei'ZshydYargyrosuS^n  Dieses  nach  meh- 
reren Pharmacopöen  officinelle  Salz  kann  entweder  un- 
mittelbar oder  im  Wege  doppelter  Wahlverwandtschaft 
bereitet  werden ;  letztere  Methode  ist  die  am  häufig- 
sten angegebene;  und  zw^arsoll  nach  Angabe  des preu- 
fsischen  Dispensatoriums  i  Theil  der  salpetersauem 
Quecksilberoxydulsolulion  (S«  728)  niit  4  Theilen  de^ 
stillirtem  Wasser  verdünnt,  dann  hierzu  jSp  lan|[e  flü- 
fsiges  essigsaures  Kali  gegeben  werden ,  als .  noch  ein 
crystallinischer  Niederschlag  erfolgt,  der  (nachgänzlicher 
Beseitigung  derLauge)  auf  ein  Filtrum  gesammelt,  n[^t  kal^ 
temdestlllirtem  Wasser  ausgewaschen,  an  einem  schatti- 
gen Orte  getrocknet,  und  so  auch  aufbewahrt  werden  solL 

Nach  andern  Vorschriften  sollen  4  Theile  crystal- 
lisirtes  salpetersaures  Quecksilberoxydul  in  so  Theilen 
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Wasser  aurgelödet  und  hierzu  3  Theüe  reines  ^)  crys^alli« 
sirta»  essigsaures  Natron  ebenfalls  in  30  Theilen  Wasser 
aufgelöst  und  mit  etwas  Kssigsäure  angesch'ärft ,  zuge- 
setzt und  Alles  ruhig  stehen  gelassen  werden ,  wornach 
sich  .«ssigaaures  .  Quecl^silberoxydül  ausscheidet ,  das 
man  dann  .^e  oben  behandelt;  jedoch  hat  das  auf 
beide  dieser  Arten  dargestellte  Präparat  meif  t  die  hier- 
zu, ver^vendejten  Salze  beigemengt  f  demnach  nachfol- 
l^ende  Metkode  vorzuziehen  w'ire:  Man  verschafft  sich, 
vtrie  S.  689  beschrieben  9  reines  oder  auch  kohlensau« 
fes  Quecksilberoxyduly  trägt  cdieses-  gehörig  ausgesUf^it 
in  einen  ins  Sandbad  gestellten  Kolben  ^  'worin  sich 
concentrirte ,  aber  vorher  mit  gleichen  Theilen  Was- 
ser verdünnte  und  erhitzte^Essigsäure  befindet,  nach  und 
nach  unter  häufigem  Umrühren  so  lange  ein ,  als  sich 
noch  4twas  auQSset ;  die  Flüfsigkeit  wird  nun  noch  beifs 
filtrirt  und  dem  Erkalten  überlassen,  währenddem  sich 
besagtes  Salz  herauscrystallisiren  wird«  ^ 

Die  von  dem  Salae  abgegossene  Lauge«  anter  Zusatz  von  etwas 
,eeneeftlrirter  Essigslure  gelinde  abgedampffe  und  wieder  wie 
verbin  behandelt«  liefert  noch,  jedocl^  meist  ein  weniger  rei* 
nes  Präparat»-^  Sollte  sich  schon  während  der  Arbeit  dasselbe 
absetzen ,  so  mufs  dem  Fluidum  dostillirtes  Wasser  und  auch 
etwas  Essigsäure  zugesetst  werden.  Die  erhaltenen  Crjstalle  wer* 
den  wie  oben  behandelt. 

Das  essigsaure    Quecksilberoxydul  bildet  kleine , 
glSnzende,    schuppige,    biegsame   und  fettig  anzufüh* 
lende  Crystalle,   die   einen  metallisch  ekelhaften  Ge- 
schmack besitzen ,  an  der  Luft  nach  und  nach  gelb  wer« 
den,  indem  sich  ein  basisches  Oxyäsalz  bildet;  etwas 
feucht  dem  Lichte  ausgesetzt,  werden  sie  dunkler;  br^u- 
''chen  330  Theile  kaltes  Wässer  zur  Losung,  durchko- 
chendes zerfallen  sie  zum  Theil  in  Quecksilber  und  in 
essigsaures  Oxyd  -  und  Oxydulsalz ;  in  der  Hitze  wird  es 
^  gröfsten theil s  zersetzt  und  nur  wenig  hiervon  sublimirf. 
ß)  Essigsaures  Quecksilberoxyd    (^AcC' 

*)  Sonst  bildet  sieh  bei  Gegenwart  vott  Hechsals  Galorael  (S.  705)  t 
von  dem  man  die  hei fse  Auflösung  durchFiltrircn  trennen  mfifste 
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tas  oxydt  hydrargyri^  Hydrargyrum  aceticum  oxyda^ 
tum^  Terra  foliata  mercurialii).  Nach  der  Phar*  auitr. 
von  1794  wird  dieses  Salz  durch  Auflösen  des  Queck- 
•ilberoxydes  in  destillirtem  Essig ,  darauffolgendes  Fil- 
triren  und  Crystallisiren  dargestellt 

Zweckmässig  Terfabrt  man  folgendermassen :  Eine  beliebige 
Menge  concentrirtei^  Essigsäure  wird  in  einem  Kolben  erwärmt» 
und  das  feinserriebone  Quecksilberoxyd  tboilweise  unter  hänfi« 
gern  Umrühren  eingetragen ,  bis  nichts  mcbr  aufgenommen,  wor<* 
nach  die  Solution  noch  heifs  filtrirtunddem  Erkalten  überlassen 
wird  9  wo  skh  der  gröfste  Theil  des  Salaes  heraascrjstallisirt; 
die  übrige  Flüfsigkelt  liefert  durch  gelindes»'  am  besten  aber  frey« 
williges  Verdunsten' noch  Sab»  das  dann  wohl  verwahrt  vorrS« 
^^^%  gehalten  wird. 

Dieses  Salz  bildet  vierseitige  durchscheinende» 
glänzende  Tafeln  oder  dergleichen  Blätter»  die  einen 
unangenehm  metallischen  Geschmack  besitzen;  ander 
Luft  beschlägt  es  sich  nach  und  nach  mit  einem  gel-* 
ben  basischen  Salze»  indem  es  etwas  Säure  verliert; 
es  braucht  4TheiIe  kaltes  Wasser  zur  Auflösung»  durch 
vieles  heifses  wird  es  partiell  in  ein  basisches  lind  tau-' 
res»  durch  kochendes  aber  in  Essigsäure»  die  verfluch« 
tiget»  und  Oxyd»  selbst  auch  Oxydul,  das  ausgeschieden 
^rd»  zerlegt;  ip^QTheilen  Weingeist  ist  es  gleichfalls ^ 
jedoch  unter  Absetzung  von  basischem  Salze  löslich; 
in  der  Hitze  schmilzt  es  und  wird  später  zersetzt. 

Die  gehdrige  Beschaffenheit  beider  Salse  ergibt  sich  aus  den 
Eigenschaften ;  haben  sie  andere  Salae  beigemengt,  ao  bleiben 
diese  während  dem  Erhitsen  im  Rückstände, 

1)  Essigsaures  Silberoxyd  (Aeetas  argentif 
Argentum  oxydatum  acetieum).  Dasselbe  wird  Vorzugs«^ 
weise  als  Beagens  auf  Salzsäure  in  essrgsauern  Salzen 
und  ähnlichen  Zwecken  verwendet,  und  kann  hierzu 
durch  unmittelbares  Auflösen  des  frisch  gefällten  SiU 
beroxydes  in  erwärmter  concehtrirter  Essigsäure,  oder 
im  Wege  doppelter  Wahlverwandtschaft  erhalten  wer- 
den ,  indem  man  nämlich  eine  'heifse  concenirirte  saU 
petersaune    Silbersolution    mit    einer  *  entsprechenden 


^ 
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Meng«  aufgeli^slen  reiuem  essigsauerm  Kali  versetzt » 
wo  "VTSbrend  dem  Erkalten  der  gröfste  Theil  des  essig- 
•auern  Silbersalzes  heraus  crystallisirt ;  durch  darauf- 
folgendes Verdunsten  der  Lauge  crystallisirt  noch  ein 
Antheil,  obgleich  ineist  mit  Salpeter  gemengt,  heraus, 
der  sonach  durch  neuerliches  Auflösen  in  heifsem  Was- 
ser gereiniget  werden  kann.  Besagtes  Salz  bildet  wei« 
fse,  perlmutterglänzende  Nadeln  von  scharf  metalli« 
schem  Geschmack ,  die  sich  in  100  Theilen  kaltem  und 
38  Theilen  heifsem  Wasser  auflösen,  und  in  der  Hitse 
zersetzt  vrerden,  indem  sich  Essigsäure  rein  überde«' 
.stillirt  und  Silber  nebst  etwas  Kohle  zurü'ckbleibt« 

t4«f'lecEtensaure.  In  dem  isländischen  Moose  (a.  B.  S.  i44) 
ist  nach  Pfajf  noe  eigenthümliche  Säure  enthalten ,  die  abgeschie- 
den werden  kann,  wenn  man  dasselbe  mit  schwacher  hoblensaurer 
KalilÖsung  digerirt,  dann  die  Flufsiglieit  mit  Bleysuckerauflosung 
Ulk,  und  den  Niederschlag  mit  verdttnnter  Schwefelsavre  ser- 
••tat,  wo  nach  dem  Abdampfen  weifse  IVadela  sich  absetaen. 

i5»  Fumarsäure.  ^Winklet  h^t  in  dem  Erd rauche  (t*  B« 
8-  4^3)  9  ein«  eigenthämliche  SSare ,  an  Kalk  gebunden ,  ent- 
deckt, die  sich  aus  dem  älter  gewordenen  Bxtractc  desselben 
crystallinisch  abscheidet,  and  woraus «  besonders  aus  dem  frisch 
geprefsten  Safte  sich  diese  Saure  darstellen  lafst,  wenn  man 
letatern  gehörig  vom  Satsmehle  befreyt,  mit  neutralem  klee* 
aanerm  Kall,  um  den  Kalk  isu  fallen,  dann  mit  essigaauerm 
Blejoxyd  versetzt,  wo  sich  gelbes  fumarsaures  Blejoxyd  abla. 
gert,  das  mit  Wasser  angerührt,  dann  durch  Schwefel wassei^ 
atofF aersetst  werden  kann;  die  vom  gebildeten  Schwefelbley  ab- 
gegossene Fliifstgkeit  liefert  nach  gehöriger  Reinigung  die  Fu- 
marsäure ;  das  IMähere  in  Buckners  Rcpertorium  39«  Ban4  S.  ifi 
wid  366* 

l6.  Gallussäure.  Die  Gallus-oder  Gall- 
äpfelsäure macht  einen  Bestand  theil  der  meisten 
zusammenziehend  schmeckenden  Vegetabilien ,  inabe* 
sondere  der  Gattung  Eiche  aus,  ist  sonach  in  deren 
Rinde,  in  den  Galläpfeln  und  Knoppern ,  aufserdem  in 
der  Tormentiil-,  -weifsen  ^eerosen^,  Breche,  Niefs« 
Wurzel,  in  den  Wohlwerleyblumen,  Sandbeerenkraüt, 
der  falschen  Angustura ,    in  den  Sabadillsan^en ,    den 
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Fritehten  des  Sumach  u.  v.  a.  anstitrofftn,  dennaohtie 
bei  Aufzihlung    der    Bestandtheile   pharlnaceutischer 
"Waaren   im  2«  Bande  häufig  angeßlhrt  erscheint ,    in 
Mrelchen  Pflanzeniheilen  aie  aber  in  der  Regel  mit  an- 
dern Substanzen  gebunden,   und  4®inDach>  ihre  Isoli- 
rung—  besonders  von   dem  sogenannten  Gerbestoff,  - 
der  fast  immer  zugleich  mit  selber  vorkömmt —  äufserst 
achwer  ist ,  daher  mehrere  Chemiker  schon  veranlafst 
\raren ,  besagten  Gerbestaff  für  eine  Modification  obi«« 
ger  Säure  zu  halten,  der  nocb  extractive  Theiie  anhän- 
gen  *),    die  man  demnach   auch  Gerbesäure  be- 
nannt hat,  &o  wie  Braconnot  bei  der  durch  Sublima-' 
tion  dargestellteünGaUussäure  einige  Abipveichungen  von 
den  auf  nassem  Wege  abgeschiedenen  Educte  wahr- 
nahm, uüd  selbesonach  Pyrogallussäure  nannte,  » 
auf  welche  Weise  auch  die  Sullagsäure  **),  die  aus 
dem  in  geistige  Gährung  gebrachten  Galläpfeipulver  ab- 
geschieden wurde ,  nur  eine  etwas  veränderte  Gallus- 
säure zn  seyn  scheint,  demnach  Gerbestoff  und  Gal- 
lussäure mancherley  Anomalien  darbieten,  wie  aus  meh- 
reren Versuchen ,    die  zur  Erforschung  dieser  beson- 
dern   Stoffe    gemacht   worden    sind,     zu   entnehmen 
ist,  wornach  sie   auch  unter  gewissen  Umständen  in 
einander  überzugehen  scheinen.     Die  verschiedenen, 
meist  sehr  abvreichendeh  und  sonach  mehr  oder  we-  . 
niger  entsprechenden  Metnoden,     Gallussäure  zu  ge«* 
v^innen ,    hier    aufzuführen ,    würde    nicht  nur  vveit- 
läufig,  sondern  aucli  im   Grunde  zwecklos  seyn,  weil 
diese  Säure  fUr  sich  keine  medicinische  Anwendung  fin- 
det,   obgleich  sie   einen  Bestandtheil  sehr  vteler  Ex- 


« 

*)  Aas  bereits  mit  Weingeist  erscbdpfcen  GallSpfeln  lafst  sick 
durclf  Behandlung  mit  Wasser,  and  neuerliches  Aussieben 
des  Extractos  mit  A11it>hol  wieder  Gallassaore  ausKiehev,  und 
Gallapfel  geben ,  dem  Schimmeln  ausgesotxt —  während  wel» 
ctiem  die  sehleimigen  und  extractiVen  Stoffe  serstdrt  werdom 

I     —  mehr  Gallusslare  als  vorher. 

^*)  D«s  Wort  G  a  1 1  u s  umgoltehrt,  sonach  8  ul  1  a  g,  analof  der 
franf.ööischca  Nomeuclatur  ^eide  elkigiqät' 
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tracte,  Infosronen,  Decocte  und  s,  yr.  aiMmacht,  dann 
10  Form  der  Gallastinciur  als  Reagens  (S.  318)  An- 
"vrenduhg  findet ;  wir  verweisen  sonach  auf  die  betref- 
fenden mehrmals  citirtcn  Lehr)>ücher  der  allgemeinen 
Chemie.  .  ^ 

17«  Klee-y  auch  Sauerklee-,  Oxal-oder 
Zuckersl'ure,  im'v^''asserfreyen  Zustande  auch  koh^ 
Lige  Säure  (Acidum  oxalicum,  Acidum  iacehari , 
Acidum  caröonojum)  genannt,  flndet  sich  als  Beständ- 
theil  vieler  Pflanzen ,  besonders  der  Gattungen  Oxalis 
und  Rum0X ,  dann  in  der  Rhabarber  und  in  vielen  an- 
dern Wurzeln ,  Rinden,  Hölzern^  in  Flechten  und  Pflan- 
zensäften theils  frey,  ode^  in  Begleitung  anderer  vege- 
tabilischen Säuren ,  theils  an  Kali ,  Kalk  und  andera 
ba^iscfad  SlfofTe  gebunden  vor^  wie  sie  auch  in  man- 
chen Arten  von  Harnsteinen ,  und  im  Mineralreiche  mit 
Eisenoxyd  neutralisirt  gefunden  wird ;  durch  die  Kunst 
wird  sie  während  der  Einwirkung  der  Salpetersäure^ 
und  so  auch  nach  neuer  Erfahrung  des  Aetzkalis  auf 
organische  Substanzen  erzeugt;  erhitzt  man  sonach  flQ- 
fsiges  Kalihydrat  mit  dem  4*  bis  5*  Theil  Papierschni- 
tzeln,  Baumwolle ,  Sägespänen,  Zucker«  Stärkmefal^ 
Gummi  oder  mehreren  vegetabilischen  Säuren^  vor- 
sichtig bis  nahe  zum  Rothglühen,  so  ist  das  Product 
kleesaures  Kali ;  insbesondere  sollen  nach  Geigern  (des- 
sen Magazin  30*  B.  S.  81)  Papierschnitzel  bedeutende 
Ausbeute  liefern;  bis  jetzt  wird  aber  besagte  Säure  mit- 
telst des  Zuckers,  oder  aus  dem  käuflichen  Kleesalz  dar- 
gestellt. Die  österreichische  Phärmacopöe  gibt  zu  de- 
ren Darstellung  nachfolgende  Vorschrift :  4  Unzen  wei- 
fser  Zucker  werden  in  eine  Giasretorte  gebracht,  mit 
^  Pf.  verdünnter  Salpetersäure  übergössen,  und  nach 
angelegter,  zum  Theil  mit  Wasser  versehener  Vorlage 
so  lange  destilKrt,  als  noch  Salpetergas  entwickelt  vrird, 
worauf  man  die  in  der  Retorte  bleibende  ungefärbte 
Flüfsigkeit  in  eine  Porzellänschale  überleert,  und  dem 
Crystallisiren  überläfst;  die  nicht  mehr  crystaliisirbare 
Masse  wird  in  die  Retorte  zurück  (oder  auch  in  eine 
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Pofzellanschale)  gebracht ,  mit  4  Unzen  Salpetersäure 
vernetzt,  nun  Mie  vorhin,  und  auf  die^e  Weise  noch 
S^  bis  3  mal  verfahren.  Särorotliche  Crystalle  -vrerden 
in  einer  hinreichenden  Menge  heifsem  Wasser  aufge- 
löst ,  filtrirt  und  dem  Erkalten  überlassen  ,^  die  hierdurch 
erhaltenen  reinen  Crystalle  aulbe'wahrt,  die  noch  geU 
ben  Antheilie  aber  durch  neuerliches  Auflösen  u*  s*  yr^ 
gereiniget. 

Um' eines  guten  Erfolges  vergewissert  su  seyn,  istlianptsScIf 
licli  darauf  zu  sehen ,  dafs  die  Hitse  walirend  der  Destillation 
nicht  «u  sehr  vermehrt  oder  lange  fortgesctst ,  aber  auch  nich^ 
cu  gering  ^ey;   im  erstem    Falle  wird  die  bereits  ^entstandene   ' 
Kleesaure  wieder  zerstört  oder  wenigstens  braun;  im  a.  von  sel- 
ber sehr  wenig,*2dagegen  and.ere  Producte  gebildet;  man  mufs     • 
also  vorzugsweise  darauf  sehen ,   dafs  die  Gasentwicklung  nicht 
EU  heftig  erfolge»  und  dafs  man,  wenn  der  Betorteninhalt  sich 
sehr  aufbläht,  das  Feuer  sogleich  vermindert,  und  wenn  sieauf- 
susteigeu  droht,  die  Betorte  aus  dem  Sande  hebt.     Erscheint 
der  Rückstand  braun,  so  setzt  man  wahrend  dem  Abdampfen  et« 
Tvas  Salpetci'säurc  zu;  man  darf  übrigens  keine  stärkere  Säure    . 
als  von  1/170,  und  auch  keine  seh  wachere  Salpetersaure  nehmen, 
da  sich  im  erstem  Falle  viel  Essig-,  im  letztem  aber  viel  uncry« 
•tallisirbare  "Saure  bilden  würde. 

§.6  TO.Bei  Einwirkung  derSalpetersäure  auf  Zucker  mit 
Hülfe  einer  höhern  Temperatur  vrirken  die  Elemente 
beider  Substanzen  aufeinand|er  zersetzend  ein,  woraus 
mehrere Product^e hervorgehen,  als:  Wasser,  Kohlcn- 
und  Essigsäure,  Salpetergas,  salpetrige  Säure,  Klee« 
und  Aepfelsäure  *)*,  letztere  zwey  bleiben  in  der  Re- 


•)  Nach  Trommidorff**  neuen  und  DSbereiner^  frühem  Versu- 
chen (dessen  Journal  der  Pharm,  so,  B.  a*  Heft  S.  i  u.  s,  f.) 
ist  die  nebst  der  Kleesäure  sich  bildende  uncrystalli sirbare 
Saure,  nicht  Aepfelsäure,  sondern  von  selber  wesentlich 
verschieden,  wcfs wegen  sie  solche  ZuckersSure,  und 
cum  Unterschiede  der  Kleesaure  fasbige  Zuciiersänre 
benannt  haben  <-—  Dumat  hat  durch  Einwirkung  einer  grö*> 

.  fsen  Quantität  Chlorgas  auf  Essigsaurebydrat  bei  Zutrittdea 
Sonnenlichtes  eine  eigen thümliche   Säure  erzeugt  >    die  er 
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forte  indem  noch  vorhandenen  Wasser  aufgelösli  wilh- 
rend  die  übrigen  nach  Beschaffenheit ,  entweder  ^  gas« 
förmig  entweichen,  "oder  in  der  Vorlage  sich  condensiren ; 
da  die  2-  Saure  nicht  crystallisirbar  ist,  so  bleibt* sie  in 
der  Mutterlauge  zurück,  und  geht  bei  neuerlicher  Be* 
handiung  mit   verdünnter   Salpetersäure  gleichfalls  in 
Klees'äureüber;  da  aber  aämmllicheCrystalle  gewöhnlich 
mit  dieser  2*  Säure  verunreiniget  sind,  so  mufs  die  Ab« 
Scheidung  derselben  auf  besagte  Weise  geschehen,*  jedoch 
ist  die  Kleesäure ,  besonders  die  zuletzt  erhaltenen  Cry<* 
•t^alleauchsalpetersäurehältig,  von  w^elcher  man  sie  enX^ 
weder  durch  Verwittern  an  einem  warmen  Orte,  undUm* 
crystalisiren ,    oder  auch  durch  Auflösen  im  Weingeist 
und  Abdampfen  derAuQösung  -—nach  24  stündiger  Dige* 
slion  — >  bei  sehr  gelinderWärme  gänzlich  befireycn  kann ; 
man  bekömmt  so  ungefähr  |  des  angewendeten  Zuckers 
Kleesäure ;  did  meisten  übrigen.  Pharmacopöen  lassen 
dieses  Präparat  auf  gleiche  Weise,  nur  in  etwas  verän- 
derter Quantität  der  Zuthaten  bereiten ;  das  bayerische 
Uud    französische    Apothekerbuch    gibt  nachfolgendes 
Verfahren  an :   1  Theil  des  käuflichen  Kledsalzes  fverde 
in  ein  Glasgefäfs  gebracht,  mit  12  Theilen^heifsem  de^ 
stillirtem  Wasser  übergössen  und  aufgelöst,  dieser  Auf- 
lösung nun  flüfsiges  kohlensaures  Kali  zur  vollständigen 
Neutralisation,  dann  aber  so  iange^ine  Bleyzuckersolu- . 
tion  zugesetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  erfolgt ;  nach- 
«dem  sich  dieser  abgesetzt  hat,  die  über  demselben  be* 
fmdliche  iFlüföigkeit  abgegossen  worden,    wird  solcher 
yollkommen  mit  destiilirtem  Wasser  ausge^vaschen,  und 
zwischen  Löschpapier  bei  einer  Temperatur  von  -|- 30 
bis  40^  R.  getrocknet ,  hierauf  derselbe  gewogen,  und 
j  dieses   Gewichtes  reine  concentrirte    Schwefelsäure 
genommen,  mit   10  Theilen  destiilirtem  Wasser   ver- 
dünnt und  besagter  Niederschlag  in  einem  Glas -oder 


w 


ChloroxalsSurai  nennt,  die  sonach  aus  Chlor  «nd  den 
Bestandtheiien  dar  Oxalsaiira  besteht,  während  sich  auch 
Sulzaiiure  gebildet  hat. 
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PorzellSngefifue  damit  Obergossen,  Allein  unter  IVf>erm 
und  gleichförmigen  Umrühren  24  Stunden  in  Digestion 
gelassen ,  daraufdie  Fliifsigkeit  abgegossen ,  der  Rück«* 
stand  ausgesüfst,  s'ammtliche  Fluida  sodann  verdunstet 
und  zum  Crystallisiren  gebracht,  ^i^^elche  Crystalle  nö« 
ihigenfalls  durch  nochmaliges  Auflösen  etc.  gereiniget 
werden,  ^ 

§•671*  Das  Kleesalz  ist,  wie  nachfolgend  beschrieben, 
aaures  kleesaures  Kali;  wird  es  sonach  in  neutralisirten 
Zustand  mit  essigsauerm  Bleyoxyd  *)  versetzt,  so  bil- 
det sich  auflösli'ches  essigsaures  Kali  und  unlösliches 
Icleesaures  Bleyoxyd,  das 'durch  die  Schwefelsäure  ver- 
mög  einfacher  Wahlverwandtschaft  zersetzt,  und  so 
die  Kleesäure  ausgeschieden,  diese  aber  vom  Wasser 
aufgenommen  vrird,  die  von  selbem  nach  Berzeliuj 
^während  dem  Crystallisiren  ^42  Proc.  aufnimmt,  wo- 
von 28  Theile  Crystalleiss,  l4  Proc.  aber  zum  Beste- 
hen als  Hydrat  nothwendig  sind. 

Die  Kleesäure  wird  selten  als  Arzneimittel ,  sondern  meist 
•IsBeagens  auf  Kalk  u.  s,  w.  gebraucht)  allein  demungeachtet  ist 
es  nothig,  dafs  selbe  gehörig  rcin  seyj  insbesondere  ist  bei  lets« 
terer  Bereitungsart  darauf  SU  sehen ,   dafs  sie  weder  bley-noch 
scbwefclsliurehältig  sey^  wefswegen  sie  vor  der  Crystallisation 
bierauf  untersucht  werden  mofs,  und  swar  auf  letztere  mit  sal- 
petersauerm  Baryt,  wo  ein  in  Salpetersäure  unlöslicher  Nieder- 
schlag erfolgt,  in  welchem  Falle  am  besten  die  ganxe  Flufüigkeit 
mit  verhaltnifsmassigerMengekleesauerm Baryt  oder  kleesaucrm 
Bleyoxyd  digerirt  wird;  um  besagten  Metallgehalt  su  entfernen, 
leitet  man  Schwefelwasserstoff  durch  selbe.    Uebrigens  darf  das 
Abdampfen  der  Flüfsigkeit  auch  nur  bei  massiger  Wfirme  gescbe« 
hen.  —  Nach  Braconnot  kann  man  auch  mit  Vortheil  diese  8Sure 
•OS  den  Borkenfiecbten ,  insbesondere  der  Variolaria  communi* 
(yoTL  einer  alten  kranken  Buche)  welche  kleesauern  Kalk  ent* 
halt»  gewinnen,  und  awar  indem  man  joo  Theile  derselben  in 


'*)  Statt  welchem  man  auch  salpeter- ^der  saUsanem  Baryt 
nehmen  und  den  entstandenen  Niederschlag  von  kleesanerm 
Bleyoiyd  mit  der  aus  der  Alengc  des  Niederschlages  berqck- 
neien  ScbwefebäurCf  wie  gewöhnlich  scrseteen  kann. 
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gepulvertem  Zustande  mit  3o  Tbeilen  coneeutrirter  ^Scbwefel- 
•aure  und  der  gebörij^en  Menge  Wasser  verdünnt ,  eine  Viertel- 
stunde lang  Bocbt  9  und  die  boifs  filtrirte  Fliifsigkeit^durch  Ab* 
dampfen  u.  s.  w.  tum  Crystallisiren  bringt.  Auch  wird  j  obgleich 
jetKt  wenig  mehr,  Hjeesäure  bei  der  Schwefelsaurefabrication 
(1.  B.  S  128^  als;  Nebenproduct  erbalten« 

§.072*I)ieKledsäure,  inVerbindung  mitWasser,  crystal- 
lisirt  in  ungefärbten,   durcbsichligen,  Aseitigen,    glas«- 
gränzendeny  zugeschärften  Prismen  mit  2  abgestumpften 
Flächen  b4er  dergleichenNadeln,  die  geruchlos  sind,  aber 
einen  stark   sauern   Geschmack  besitzen,    in  grbfsern 
Gaben  giftig  wirken,  an  "w^armer  Atmosphäre' verwit- 
tern,  indem  sie  das  Grystallwasser  verlieren,    das  ^ie 
in  feuchter  Atmosphäre  a)>er  wieder  anziehen,  in  un* 
gefähr  9  Theilen  kalteni  (unter  Knistern)  und  gleichen 
Theilen  kochendem  Wasü^er,  dann  in  2i  Theilen  Wein- 
geist sich  auflösen  ;    erwärmt    zerfallen  sie  gleichfalls  ^ 
indem  iie  ihr  Crystallwasser  verlieren,  in  ein  weifsea 
Pulver,  welches,  w^ie  gesagt,  als  Kleesäurehydrat  an- 
genommen wird,  und  sich  unter  bemerkbarer  Erhöhung 
der  Temperatur  im  Wasser  auflöset ;    stärker   erhitzt 
wird  die  Säure ,  je  nach  dem  Grade  der  angewendeten 
Temperatur,  mehr  oder  weniger  tumultuarisch  zerlegt, 
so  zwar,  dafs  ein  Theil  verflüchtiget,  der  gröfste  aber 
gewöhnlich  in  Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas,  dann 
eine    saure  Flüfsigkeit  übergeht,    welche  nach  Gajr-^ 
Lusjac  Ameisensäure  enthält,  während  etwas  kohliger 
Rückstand   wahrgenommen  wird.     Mit  Yitriolöhl  er- 
hitzt, zerfällt  sie  in  Kohlensäure   und  Kohlenoxydgas^ 
mit  Salpetersäure   behandelt,    geht  sie  nach  und  nach 
ganz  in  Wasser  und   Kohlensäure,    und   so  auch  mit 
Oxyden  erhitzt  (S.  85l),    in  letztere  über,  und  zeigt 
zum  Kalke  die  nächste  Verwandtschalt  (S.  3i0)- 

_  _  • 

Die  Reinlieit  ergibt  sich  aus  der  uifgefarbten  Bescbaffenbe^, 
dafs  sie  geruchlos  ist,  an  der  Luft  nicht  feucht  oder  braun  wird, 
sich  in  erwärmten  Weingeist  vonkommen  auflöset;  die  Auflösung 
soll  mit  Barjtsalsea  und  mit  Sehwefelvrassersroff  keinen  j.  mU 
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CypMafidtung  aber  einen  vveifsen  ISfiederscblag  geben,   endlich 
fich  bis  auf  etwas  kohligen  BÜckstand  verflüchtigen« 

§•673*  Unter  den  kleesauernSaizen  sind  vorzüglich  fol- 
gende 5  merkwürdig: 

a)  Saures  kleesaure^s  Kali,  gewcAinlich 
KleesaiZf  Sauerkleesalz  (^Qxatoi Uxivae  acidu^' 
tuj  y  Kali  oxaiicum  acidulutn  ^  Sat  aceto^eliae ,  Oxaii* 
um)y  "Welches  in  mehreren  Pflanzen,  besonders  in  den 
Rumex^y  Oxalis^'UihdGeranium'ArXen  gebildet  vorkömmt, 
und  -woraus  es  auch  fabriksmässig  *}  dargestellt  wird^ 
und  zwar  gewöhnlich  von  Oxalijacüiojeliae^  indem  man 
die  Pflanze,  nachdem  sie  geblüht  hat,  sammelt,  zer- 
•töfst^  den  Saft  ausprefst,  den  Rückstand  mit  Wasser, 
um  alles  Salz  auszuscheiden,  auswäscht,  sammtliche 
FlOfäigkeiten  einige  Zeit  stehen  läfst,  dann  durch  ein 
wollenes  Tuch  seiht-,  abdampft,  den  Sehaum  immer 
abnimmt,  dann  neuerdings  Gitrirt,  endlich  zum  Gry-« 
stallisiren  bringt,  welche  CrystaHe  durch  neuerliches 
Auflösen  etc.  gereiniget  werden.  Sonst  läfst  &ich  dies^ 
Salz  im  Wege  der  Kunst  bereiten,  indem  man  eine 
beliebige  Menge  Klee;säure  In  2  Theile  theilt,  die  Hälfte 
m  Wasser  auflöst,  mit  kohlensauerm  Kali  neutralisirt, 
dann  die  andere  Hälfte  Säure  zusetzt,  abdampft  und 
crystallisirt ;  oder  man  könnte  nach  Prof.  Geigers  \or^ 
schlag,  "Wie  S.  10.72  angeführt,  Aetzkalilauge  mit  dem 
4*  Theil  Papierschnitzeln  behandeln ,  und  das  so  ge- 
"wonnene  kleesaure  Kali  durch  Zusetzung  der  erforder- 
lichen Menge  Kleesäure  oder  durch  Entziehen  von  Kali 
mittelst  starker  Salzsäure  in  das  saure  Salz  verwandeln. 

Das  Kleesalz  bildet  ungefärbte,  meist  undurch« 
sichtige,  kurze ,  geschobene ,  4^eitige  Säulen^  ist  ge-* 
ruchlos,  besitzt  aber  einen  salzig  ^auern  Geschmack, 


*)  Im  Schwarxiiralde ,  Thüringen,  am  Harz  und  in  def 
Sehweite  wird  die  gröTste  Menge  desselben  gewonnen, 
daher  aus  diesen  Gegenden,  yorsüglich  aus  der  Sehweite 
und  aus  Würtemberg  (von  Freudenstadt,  Tuttlingen, 
Ghrislophstbal)!  viel  von  diesem  Sal^e  im  Handel  vorkömnitr 


/ 
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ist  luftbesrandig,  braucht  bei  30  Theil«  kaltes  und  6 
Theile  heifdes  Wasser  zur  Auflösung,  in  der  Hitze  er* 
leidet  es  eine  Zersetzung ,  indem  sich ,  Kohlensäure , 
Kohlenoxydgas ,  ein  saures  Wasser  verflüchtiget,  und 
kohlensaures  Kali  im  Rückstande  bleibt;  in  verdünnter 
Salzsäure  aurgeföst,  und'  dann  zum  Crystallisiren  ge^ 
bracht ,  entzieht  letztere  dem  erstem  die  Hälfte  Kali  , 
*wornach  4fach  kleesaures  Kali  in  schtver  löslichen  Na-* 
dein  anschiefst,  die  einen  stark  sauern  bitterlichen  Ge- 
achmack  besitzen,  und  leicht  Säure  an  andere  Sto(l[e 
abgeben;  -wird  dagegen  kohlensaures  Kali  einer  Auf- 
lösung des  Kleesalzes  im  Wasser  bis  zur  vollkomme- 
nen Neutralisation  zugesetzt,  so  erhält  man  das  neu- 
trale kleesaure  Kali,  das  nach  dem  Abdampfen 
in  geschobenen  Säulen  anschiefst,  einen  kühlend  bit- 
terlichen Geschmack  besitzt,  nur  5  Theile  Wasser  von 
gewöhnlicher  Temperatur  *zur  Lösung  braucht ,  ver- 
^ttert  und  durch  Säuren  dergestalt  zersetzt  wird ,  dafa 
es  vrieder  in  saures  Salz  übergeht. 

Das  Kleesals  wird  >nrcnig  mebr  als  Arsney- sondern  meist 
nur  als  Flecktiignngamittel  (von  Tinten ,  EisensaUen  etc.) — ^daa 
neutrale  lileesanre  Kali  insbesondere  als  Reagens  (S.  3io)  ver- 
'nendet,  nnd  in  vielen  Fällen  dem  kleesanem  Ammoniak  vorge- 
flogen,  da  letstcres  Neigung  hat,  schwerlösliche  Doppelsalse c« 
•bilden. —  Das  kaufliche  Bleesalz  findet  man  häufig  mit  Weinstei« 
(auch  mit  Weinsteinsaure) ,  sai^rm  schwefelsauer m  Hall  n*  dgl. 
vermengt  j  ersterea  geben  sich  beim  Erhitzen  au  erkennen,  wäh- 
rend welchem  das  Sals schwarz  wird,  ein en eigen thit mit chbrens» 
lieh  riechenden  Dampf  ansstofst,  und  auch  einen  kohligen  Rüc*^ 
stand  hinterläfst;  letzteres  gibt  sich  dadurch  cu  erkennen,  dafa 
in  dessen  L5sung  salpctersaurer  Baryt  einen  in  Salpetersäur* 
unlöslichen  Niedorscixiag  hervorbringt. 

b)  Kleesaures  Ammoniak  (^Oxalat  ammo-* 
niae),  i^ie  gesagt,  als  Reagens  wichtig,  -v^ird  nach 
der  Pharm,  davarica  erhallen  ^  vrenn  man  1  TheilKlee- 
6'aut%  in  4  Theilen  kochendem  destillirtem  Wasser  auf-v 
löset ,  und  so  lange  (lüfsiges  reines  Ammoniak  zutr5- 
pfelt,    bis  keine  Spur  der  Säure  mehr  vorhanden  ist. 
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^nrorauf  man  die  Flüfsigkeit  bei  einer  -f»  40*  K.  nie  über- 
steigenden Wärme  abdampft,  dann  ah  einem  kühlen 
Orte  zum  Crystallisiren  bringt,  und  so  lange  damit 
fortfährt,  als  noch  Salz  anschiefst. 

Wie  zu  entnehmen,  erfolgt  die  Bildung  dieses 
Salzes  durch  die  mischende  Verwandtschaft,  anfser 
welcher  es  auch  durch  einfache  oder  doppelte  Zerle- 
gung erhalten  werden  kann ,  und  zwar  indem  man  egU 
"Weder  kohlensaures  Ammoniak  durch  Kleesäifre ,  oder 
kleesaures  Bleyoxyd  (dieses  wie  vor}iin  angegebentlar* 
gestellt)  durch  flUfsiges  hydröthionsaures  Ammoniak 
mittelst  Schütteln  in  einer  Flasche,  zerlegt«  Besagtes 
Salz  crystailisirt  in  neutralem  Zustande  in  längen  4^ ei- 
ligen ,  aa  2  Seiten  schief  abgestutzten  Prismen ,  besitzt 
einen  salzig  stechenden  Geschmack,  verwittert  an  der 
Luft,  braucht  bd  £0  Theile  kaltes,  3  Theile  heifses 
Wasser  zur  -  Auflösung ,  in  welchem  Zustande,  es  als 
Reagens  verwendet,  aber  nicht  vprrälhig  gehalten  wer- 
den darf ,  da  es  Isich  bald  decomponirt;  in  der  Hitze 
^rd  es  zum  Theil  verflüchtiget,  gröfstentheits  aber  in 
Wasser,  Kohl'enoxydgas  und  kohlensaures  Ammoniak 
verwandelt» 

cX  Der  kleesaure  Kalk  ist  ein  Bestandtheil 
aehr  vieler  Pflanzen^toiTe,  und  in  manchen  selbst  als 
Tetraeder  crystallisirt  zu  finden;  insbesondere  kömmt 
«rin  den  Borkenflechten  und  ähnlichen  Crypto« 
garomenvor,in  welchen  dieses  Salz  nach  Braconnot  da$» 
jenige  vorstellt ,' was  der  kohlen -und  dcfr  phosphor- 
eaure  Kalk  bei  Thieren  ist;  wie  das  in  Rede  stehende 
Salz  dureh  einfache  od«r  doppelte  Wahlverwandtschaft 
erhallen  wird,  bildet  es  ein  weifs  geschmackloses,  in 
Wasser  nicht,  aber- in  Salz-,  Salpeter* und überschüs«- 
sfget  Kleesäure  auflösliches  Pulver ,  das  erhitzt  phos- 
phorescirt^unddann  kohlensau^rn  Kalk  hinterläfi^t« 

18)  Mekon-oder  Mohn-,  auch  Opium  säure 
{Aeidum  maconii)  genamntj  macht,  wie  sich  aus  letzterer 
Bezeichnung  ergibt,  einen  Bestandtheil  des  Opiums  (2.  B. 
S.  <599)  auS;  und  ist  auch  in  den  uhreifen  Mohnköpfen  vor- 
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handelt  im  Opium  ist  selb^an  noch  {  andere  Stoffe  go» 
buoden,  aonach  deren  Abscheidung  erst  spätefr  unter 
dem  Artikel  Morphin  angegeben  wird,  da  der  Zvreck 
des  Verfahrens  erst  dann  deutlicher  wird. 

Die  reine  MekonsTäure  bildet ,  durch  Sublimation 
erhalten,  weifse  lange  Nadeln,  nach  Abdampfung  der 
Auflösung  aber  vierseitige  Blättchen  oder  glimmerartige 
Schuppen,  die  keinen  Geruch,  aber  einen  sauer  koh- 
lenden ,  hintennach  bittern  Geschmack  besitit  (soll  aber 
glicht  giftig  -wirken),  so  vi^'ie  sie  auch  sauer  reagirt ;  im 
Wasser,  Weingeist  und  Aether  ist  sie  leicht  löslich,  in 
der  Hitxe  schmilzt  sie,  fliefst  "wie  Oehl,  und  l'afstaich 
dann  unveriSudert  sublimiren;  mit  Grundlagen  bildet 
sie  Salze,  vrelche  die  Eisenoxydauflösungen  blutroth 
färben,  welche  Färbung  aber  durch  Goldsolution  nicht 
CS.  539)  verschwindet;  schwefelsaures  Kupferoxyd 
wird  schöo  smaragdgrün  gefärbt,  und  es  bildet  sich 
nach  einiger  Zeit  ein  pulverig  blaf|^gelber]Niederschlag. 
Die  sonst  flir  Menisperm  gehaltene  Saure  hat 
.sich  als  ein  Geroisch  von  AepfeU,  Schwefelaäure  und 
bittern  Stoff  erwiesen ;  jedoch  sollen  die  Kokkels-K5r- 
ner(2*'6.  S.  49l)  nach  Boullay  dennoch  ein«  beson« 
dere  Säure  enthalten. 

19.  Pect  is-ader  Ga  lert säure (utftfidlei^^^/ieil«») 
ist  ein  im  Pflanzenreiche  iehr  .  verbreiteter ,  o'ahereff , 
.vegetabilischer  Bestandtheü,  der  .lri|her  Fflansen^ 
galerte  genannt  wurde,  sich  VoraflgUch  in  marki- 
^gen  Pflanxenitoflen  ^  als  in  vielen  Früchten ,  Zwiebeln, 
Stengeln,  Blättern  und  Wurzeln  findet;  um  aelbe  dar* 
zustellcn ,  wenden  die  zerriebenen ,  vom  Safte  befrey- 
len,  und  in  reinem  karten  Wasser  ausgeVvaachenen  Pflan- 
zenstoffe (am  besten  gelbe  Rüben)  mit  sehr  schwacher 
Aetzkali-oder  auch  kohlensaurer  !Natrolnlauge  durch 
eine  Viertelstunde  oder  so  lange  gekocht,  bis  ein^  Probe 
.der  FlUfsigkeit.  auf  Zusatz  von  einer  Saure  gerinnt , 
Worauf  die  noch  kochend  heifse  FlUfsigkeit  durchge- 
seiht ,  und  das  entstandfsne  pe^lissaure  Kali  durch  eine 
.$äure  sogleich  y  oder  zuvor  durch  salzsauern  Kalk  zer- 


I       I 
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setzt,  der  in  letztem  Falle  erhaltene  Ntederscl|f 9g  mit 
hei&em  Wasser  gut  ausgeviraschen ,  und  dann  erst  mit- 
telst reiner  Salzsaure  und  Wasser  mit  Hülfe  der  WSIrm» 
behandelt,  die  nun  ausgeschiedene  Pectissäure  mit  kal- 
tem Wasser  gut  gewaschen  uild  getroclci^et  ^wird« 

Sie  erscheint  als  eine  beinahe  ungefärbte  galertar- 
tige  Masse,  die  zu  dünnen  durcbstchlig  gesprungenen 
Blättchen  austrocknet,  keinen  Geruch,  aber  einen  be« 
merkbar  sauern  Geschmack  besitzt,  und  auch  das  Lak^ 
muspapier  rölhet;  vom  kalten  Wasser  vi^ird  sie  kaum, 
vom  kochenden  desto  eher  aufgelöst,  die  (iltrirt^  Auf- 
lösung ist  farbenlos ,  gesteht  nicht  beim  Erkalten,  M^ohl 
aber  -wenn  man  Alkohol,  Kalk^asser,  Säuren,  Salze 
oder  Zucker  zusetzt,  -worauf  die  Bildung  von  GeUes 
aus  dem  Safte  von  Aepfeln,  Kirschen,  Johannisbeeren 
etc.  beruht;  in  der  Hitze  wird  sie  zersetzt,  liefert  viel 
brenzliches  Oehl,  aber  kein  Ammoniak,  und  hinter-^ 
läfst  viel  Kohle;  mit  Basen  bildet  sie  Salze,  wovondie 
mit  Kali ,  Natron  und  Ammoniak  löslich ,  die  andern 
meistens  unlöslich  sind.  Durch  Erhitzen  mit  Aetzkali 
geht  sie  leicht  in  Kleesäure  (S.  1072)  über. 

Von  einigpn  Gelieif  weTche  mittelst  dieser  SSure  bereitet 
und  als  Arznieymittcl  in  Anfvendttn((  gebracht  worden,  wlvd  im 
4»  Bande  die  Bede  seyn. 

Die  aus  dem  Senfsamen  lo«  B.  8.  5s3)  ausgesogene  SÜnre 
bat  sich  als  Schwefelblausä'ure  erwiesen «  in  welch  ersteren  selbst 
aber  das  Schwefelcyaa  an  Calcium  gebunden  angenommen  wird , 
das  sonach  erst  durch  Behandlung  mit  Wasser  in  schwefelblau« 
säuern  Kalk  übergeht;  möglich  ist  est  auch,  dafs  der  Senf  ein 
blausäurehaltiges  Oehl  nebst  freyem  Schwefel  enthält,  welch 
leteterer  dann  vom  erstem  wahrend  der  Behandlang  desselben 
aufgenommen  wird  ,  und  so  die  Schwefelblausäure  liefert« 

SO)  Weinsteinsüure ,  auch  Weihsäure, 
essentielles  We i n Steinsalz  (^Acidum  tartaricum^ 
jicidum  tartricum ,  Sal  esstintiale  tartari)  genannt  g 
kömmt  theils  frey,  theils  an  Kali  gebunden  in  mehre- 
ren PflanzenstofFen^  insbesondere  in  den  Trauben ,  Ta« 
marindep,  Pfeffer,  Maulbeeren,  Sauerampfer  undvie« 
Pharm.  IIL  Z  z  z. 
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len  andfrn  PAtnzen  vor;  sie  i^rarde  zuerst  von  Scäe&U 
isolirt,  und  zum  medicinischen  Gebrauche  /lach  Vor- 
acbrift  der  ösferr«  Pharmacopöe  folgendcrmnaaen  dar* 
geslölUr  2  PF.  gepulverte  Kreide  "virerden .  mit  l6  Pf. 
Brunneuvrasaer  in  einem  zinnernen  oder  silbernen  Ge« 
fäfse  zum  Ko^^hen  gebracht,  und  während  desselben 
allmälig  7  Pf^  oder  so  viel  zur  Sättigung  noihig  ist , 
gereinigtes,  säuerliches,  weinsteinsaures  Kali  zugesetzt-, 
wornach  man  das  Gefäfs  vom  Feuer  nimmt,  eine 
Stunde  ruhig  stehen  läfst,  darauf  die  Flilfsigkeit  klar 
abgielst,  den  Bodensatz  aber  mehrmals  mit  kaltem 
Wasser  auswäscht,  nun  mit  einer  vorher  bereiteten 
Mischung  von  2  Pf*  concentrirter  Schwefelsäure  und 
lOPf.  Wasser  übergiefst,  dann  Alles  unter  öfterm  Um- 
rühren mit  einer  hölzernen  Spatel  24  Stunden  der  Di« 
gestion  überljjfst,  wornach  man  die  saure  FlQfsigkeit 
ab,  eine  neue  hinreichende  Mienge  destillirtes  Wasser 
aufgiefst,  mit  der  Masse  durch  Umrühren  vereiniget, 
dieses  abermals  einige  Zeit  stehen  lafst,  und  so  Y^eilera 
veriährt,  bis  das  Wasser  keine  Säure  m^hr  aufnimmt, 
w^o  dann  der  Rückstand  zwischen  hölzernen  Prefsplat«» 
ten  ausgeprefst  wird.  Sämmtliche  Flüfsigkeiten  wer- 
den zusammengemischt,  filtrirt,  und  in  einem  zinner- 
nen oder  silbernen  Gefäfse  bis  auf  ungefähr  6  Pf.  ab- 
gedampft, nach  dem  Erkalten  neuerdings  filtrirt  und 
durch  wiederholtes  Abdampfen  zum  Crystallisiren  ge- 
bracht. Die  erhaltenen  Crystalle  werden  durch  neuer- 
liches Auflösen  und  Abdampfen  gereiniget ,  und  dann 
aufbewahrt. 

Zu  bemerken  ist :  * 

a)  Die  Kreide,  die  man  sa  dieser  Operation  verwendet, 
inufs  rein,  daher  weder  eisen  «noch  thonhaltig,  gut  aus^ewa- 
sehen,  wie  aoeh  der  Weinstein  rein  und  fein  gepulvert  s6yn. 

b)  Die  sur  Zersetsung  des  weinsteinsauern  Salzes  verwcn* 
dete  Schwefelsaure  sollte  billigerweise  kein  gemeines,  sondern 
durch  Destillation  gereinigtes  Titrioiahl  seyn,  und  cur  ganseu 
Operation  nur  destillirtes  Wasser  genommen  werden,  ura  das 
Priparat  nieht  dureb  saltige  Sabstansen  au  Terunreinigen« 


y^^^^^nm^m,^ 
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c)  Die  Digestion  selbst  muls  hi  einem  gläseräen  o^er  por* 
sellfinenen,  nie  aber  in  einem  irdenen  glasurtfsn  öder  metalle- 
nen Gefafse(  unter  häufigem  Umrühren,  damit  die  Zersetsung  des 
ir? cinsteinsauern  Kalkes  durch  die  Schwefelsäure  gehörig  erfolge> 
vorgenommen  werden;  auch  lasse^i<vi  die  saure  Flfirsigkeit  nur 
'durch  die  angegebenen  Zeit;  nie  aber  länger  als  a  Tage  stehen, 
weil  sonst  die  Weinsteinsäure,  wie  nachfolgend  beschrieben, 
eine  Zersetzung  erleidet^  besonders  ist  dieses  bei  den  verdünn- 
tem Antheilen  im  Sommer  ku  befürchten,  daher  es  gut  ist, 
diese  suerst  xum  Verdampfen  r.c^  bringen. 

d)  Die  Absonderung  der  Lauge  und  das  Anasütsen  des  Gyp* 
ses  unternehme  man  wie  bei  der  Phosphorsäure  (S*  4^7  unter  d)  be- 
schrieben, indem  inan  solchen  auf  einen  Spitsbeutel  bringt, 
auslaugt  und  dann  ausprefst.  —  Das  Filtriren  der  concentrirlen 
Lauge  mufs  durch  dichte  weifse Leinwand  geschehen,  defin  sonst 
geht  nichts  durch.  « 

e)  Die  Abdampfung  der  aufgelösten  Säure  unternimmt  man 
am  besten  in  flachen  Porsellangefafsen  bei  einer  den  Siedepnnct 
des  Wassers  nie  erreichenden  Temperatur,  weil  sonst  dieselbe 
eine  partielle  Zersetzung  erleidet,,  und  nie  mehr  von  schöner 
Beschaffenheit  dargestellt  werden  kann;  sonst  ist  auch  noch  dar- 
auf SU  sehen,  dafs  die  abzudampfende  Flüfaigkeit  weder  bedeutend 
Schwefelsäure  beigemengt,  oder  weinsteinsauern  Tialk  aufgelöst, 
enthalte,  was  theils  eine  Folge  der  fchlerhaftenManipulation,  theils 
tadelhafter  Ingrediensien  ist ,  daher  man  sie  vor  der  weitem  Gon* 
centralion  untersuchen  mufs,  Und  zwar  auf  Schwefel  sau  regehalt 
mit  salssauerm  Baryt,  bei  deren  Gegenwart  Schwerspatb  gefallt 
vrird,  in  welchem  Falle  die  Flüfsigkeit-  noch  verbal tnifsmässig 
mit  weinsteinsauerm  Kalk  digerirt  werden  müfste^  gibt  selbe  mit 
kleesauerm  Ammoniak  einen  Niederschlag,  so  zeigt  dieses  einen 
Kalkgebalt  an,   der  indessen  auch  von  sich  aufgelöstem  Gyps 
herrührt,  wovon  sie  durch  neuerliches  Auflösen  in  wenig  (  2  — - 
3  Tbl.)   Wasser  und  Uracrystallisiren  gerciniget  wird.    Ist  die 
Lauge  wegen  unreinlicher  Manipulation  von  extractiven  Theilen 
gefärbt ,  so  mufs  sie  durch  Filtration  über  reinem  ausgekoch-  ' 
tem  vegetabilischem  Kohlenpulver  gereiniget  werden.  —  Durch 
Auflösen  der  Grystalle  in  starkem  Weingeist,  Abdampfen  etc.  er* 
hält  man  ganz  reine  Säure« 

f)  Die  abgesetzten  Grystalle  werden  mit  etwss  kaltem  Was- 
ser abgespült,  in  eine  Porzellänschale  auf  Flief^apier  gelegt« 
bei  massiger  Wärme  getroknet»  dann  aufbewahrt. 

Z  %  z  2 
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Er  k  l'd  r*\t  n g.  Der  Weinstein  ist  eine  Verbindung 
von  1  Vei'h.  Weinsteinsauerm  Kali  und  WeinsteinsSure* 
hydrat;  beim  Zusammenkommen  mit  kohlensauerm 
Kaike  entzieht  letzterer  unter  Ausscheidung  von  Koh- 
lensäure in  Gasgest^It,  ersterm.  die  freye  Säure,  vro- 
durch  also  unlöslich  w'^einsteinsaurer  Kalk  gefällt,  und 
neutrales  weinsteinsaures  Kali  in  der  Flüfsigkeit  aufge- 
löst bleibt,  das  man  entvreder  durch  Abdampfen  in  tro- 
ckenen Zustand  versetzen,  oder  solches  nach  Arigabe 
der  preufsischen  Pharmacopöe  auf  Weinsteinsäure  der- 
gestalt benützen  kann,  dafs  man  der  vom  Bodensätze 
abgegossenen  FlQ£sigkeit  so  lange  salzsaure  Kalksola- 
iion  zusetzt y  als  noch  ein  Niederschlag  erfolgt,  wo 
sich  vermög  gegenseitiger  Zersetzung^  salzsaures  Kali 
in  der  Flüfsigkeit  befinden,  und  weinsteinsaurer  Kalk 
gefällt  w^ird;  kömmt  nun  letzterer  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  ^)  in  Berührung,  so  tritt  diese  an  den 
Kalk  und  Sjcheidet  die  Weinsteinsäure  aus,  die  an  das 
Wasser  übergeht,  und  als  Hydrat  crystallinisch  darge- 

*)  In  dem  Falle,  als  man  samm^liche  Säure  des  Weinsteins  an 
Kalk,  wie  oben  angegeben,  bindet,  bekommt  man  9  Ato« 
me  w einsteinsauern  Kalk ,  woau  also  aucli  s  Verh«  Schwe* 
felsSnre  aar  Zersetaung  benSthiget  werden,  wornach  man  also 
im  Allgemeinen  das  Doppelte  von  der  Menge  des  anHinglich  ge- 
brauchten kohlensanern  Kalkes  Yitrlolöhl  anwendet ,  welche 
Quantität  aber  je  nach  BcschafTenbeit  der  Kreide ,  mehr  oder 
weniger  su  viel  seyn  wird;  defswegc|i  die Pkar,  borustiea 
auf  16  Tbl.  weinsteinsauern  Kalk  7  ^^hl.  Vitriolöhl  —  mit 
Wasser  verdünnt  —  zu  nehmen  vorschreibt.  Auch  dieses 
beträgt  etwas  mehr  als  die  stöchiometrisch  nothige  Quantität , 
allein  einen  geringenUeberschufs  sieht  man  Immer  vor,  da  der 
weinsteinsaure  Kalk  desto  sicherer  iserlegt,  sich  also  kein  sau- 
rer wcinstoinsaurer  Kalk  in  der  Flüfsigkeit  befinden  kann  , 
der  sie  uncrjstallisirbar  macht,  und  nur  durch  augetropfte 
Schwefelsäure  wieder  aurecht  gebracht  werden  kann;  nur 
ein  grofser  Ueberschufs  bei  stärkerer  Hitce  wirkt  serset* 
.  icend  auf  die  Weinsteinsäure,  die  sonst  in  der  Mutterlange 
bleibt. 
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itelit  werden  kann.     Da  sich   anf jnglicli  auch  etwa* 
Gypa  aurgel5at  hält,     der  sich  später  absondert,    so 
inufs  die  La^e  vor  der  CrystaUisation  durchgeseiht  und 
das  Äbdamptgefafs   von  dem  fein  crystallinischen  Ab- 
sätze gereiniget  werden.     Die  übrigen  Pharm ajcopöcn 
weichen  weniger  in  der  Bereitungsart,  als  in  derMeng6 
dea^  zur  anfänglichen  Zersetzung  des  Weinsfeins  und 
zur  Verdünnung  des  Vitriol5hIes  n2)th igen  Menge  Was- 
aer,  der  Schwefelsäure  selbst,  .die  im  Yerhallnirs  zum 
i^einsteinsauem  Kalke  meist  zvrischen  6  u«  7  zu  l6 
Theilen  des  letztern  varirt  ,dann  darin  ab ,  dafs  entweder 
der  Weinstein  mit  Wasser  gekocht  und  die  Kreide  (statt 
•welcher  die  Pharm,  börussica  gereinigte  Austerschalen 
zunehmen  vorschreibt)  eingetragen  wird  dder  umge- 
kehrt; letzteres  ist  aber  jedenfalls  vorzuziehen,  da  der 
bei  jedesmaligem  Eintragen  sich   bildende   Weinstein-*' 
saure  und  der  überschüfsige  kohlensaure  Kalk  gar  nicht, 
jener  und  das  gebildete   neutrale   weinsteinsaure   Kali 
nur  im  concentrirlen.  Zustande  wahrend   anhaltendem 
Kochen  auf  einander  w^irken ;  wohl  aber  wird,   wenn 
.  man  Weinstein  mit  Wasser  erhitzt  und  Kreide  einträgt, 
der  Anfangs  gebildete  weinsteinsaure  Kalk  von  der  sau-* 
ern  Flüfsigkeit  aufgelöst.    Will  man  ätzenden  statt  des 
kohlensauern  Kalkes  verwenden,  somufs  dieser  in gro« 
fser  Quantität  angewendet  Virerden,  um  die  Bildung  des 
sonst  entstehenden  Doppelsal^es  (weinsteinsaurer Kali- 
Kalk)  zu  verhindern ,  was   aber  sicherer  mittelst  neu- 
tralem w^einsteinsauerm  Kali,  wie  S.  QSQ  unter  c)  be- 
schrieben, erfolgt,  wobei  man  zugleich  Aetzkali  gewin» 
nen'kann;  der  durch  schnelles  Filtriren  von  der  Lauge 
ge  rennte  weinsteinsaure  Kalk  wird  zur  Entfernung  des 
überschüssigen  Kalkes  mit  verdünnter  Salz- oder  Es- 
sigsäure behandelt,  und  dann  gehörig  ausgewaschen, 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  zersetzt. 

^  Eine  von  Desfossei  angegebene  Methode,  das  weinsteinSau- 

re  Kali  auf  die  in  Bede  stehende  Säure  isubenütsen,  besteht  dar- 

'In ,   dafs  man  den  auf  die  ofncinellc  Weise  dargestellten  Weinstein- 

sauern  Kalls,   wie  gew5hn1jch,    durch  Schwefelsäurt  sersetst^ 
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«ttd  den  .liiepd#rdt  erhalten«!!  Gypt  mit  dem  in  der  Aufltemg 
und*  dem  Absüfswasser  gebliebenen  weinsteiounem  Bali  eine 
Viertelstunde  lange  liocht,  wa  ein^  gegenseitige  Zerseteung  er- 
folgt, wabfcnd  welcher  schwefelsaures  Kali  «nd  wmnsteiosaurer 
Kalk  resultirt  wird,  der  von  der  Auflösung  des  erstem  gehörig 
getreniA,  wieder  mit  der  nöfhigen  M^ge  Sj^hwcfelsüure  ser> 
Wgt  wird*  —  Naeh  Fabroni soll  mstn  Mn  aerriebenes  Seignettsals 
mit  der  stir  Sättigung  beider  in  demselben  vorhandenen  Bbsea 
Bgthigen  Menge  Schwefelsaure,  die  früher  mit  8  TfaK  Alhobf»! 
treractat  worden  9  dageriren,  wo  sieh  die  wisgeaehiedenc  Wein* 
ateinaäure  in  Alkohol  auflöset,  die  man  dann  durch  Abdampfm 
ele.  gewiant ,  fedocb  ist  diese  und  so  andere  angegebene  Metbo- 
den minder  practiaeb .  ausführbar,  . 

Die  Weinsteinsäure  bildet  farbenlose ,  durchsich-« 
tige,  glasglänzende,  i^eitige^  zweyQächig  zugeschär^e 
.  Tafeln  oder  dergleichen  Säulen,  deren  Flächen  ungleich 
grofs  und  schräg  zugeschärft  ^ind ;  sie  besitzt  keinen- 
Geruch,  aber  einen  sehr  sauern,  jedoch  nicht  schar« 
fen  Geschmack,  bleibt  an  der  Luft  unverändert,  löset' 
sich  in  2  Theilen  kaltem  und  gleichen  Theilen  heifsem 
Wasser,  dann  in  3  Theilen  Alkohol  auf;  die  wäss^ 
rige  Auflösung  wird  nach  und  nac^i  zersetzt  und  geht 
zuniTheil  in  Essigsäure  über.  EtViiizt  schmilzt  sie,  und 
erstarrt  nach  dem  Erkalten  zu  einer  festen  Masse,  wei« 
ter  erhitzt  bläht  sie- sich  auf  und  entwickelt  einen  säuer- 
lich stechenden  Dampf ,  der  im  Gerüche  jenem  des  ver- 
brannten Zuckers  nahe  kömmt,  sich  entzünden  läfst 
und  mit  blauer  Flamme  verbrennt;  bei  einer  trockenen 
Destillation  liefert  sie  brenzliche  "W einsteinsäure  und 
•in  dergleichen  Oehl,  dann  Kohlen-,  Essigsäure,  Wa«« 
ser  und  KohlffnwasserstofF;  durch  Salpetersäure  wird 
sie  unter  Anwendung  von  "Wärme  irK^KIefe- und.  i\epfel- 
sSure  ;  durch  Schwefel- in  Essigsäure,  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  und  schw^arzes  Manganoxyd  in  Ameisen-, 
Kohlensäure  und  Wasser  verwandelt,  mit  Grundlagen 
bildet  sie  eigenthüiiiliche  Salze. 

Fehlerhaft  ist  diese  Saure,,  wenn  s)[e.go(Srbt  eraeheint»  *• 
der  Luft  fevcbt  wird ,  sich  im  Weivgeiat  ^ht  voUttiadig  aof« 
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Igaet,  Vrina.die  Attflö8ii^(  mit  AmiiioniaIi4ieu||Blirt»in«  «in  wei- 
fses  Pulver  abseUt»  Mrekh«s  ineittGyp»  ist,  und  in  diesem  Zu* 
Stande  'mit  ftalsaauorm  Baryt  versetst,  einen' KiederaclilaK  Toa 
Schwerspatb ,  wegib  vorhiiadener  freyer  Schwefelsäure ,  bervor« 
bringt  $  femer  wenn  in  der  wässerigen  Solution  durch  SchWffeU 
Wasserstoff  ein  MetaUgehalt  angezeigt  wird,  endlich  ^/4P>n  nach 
dem  Glühen  fremde  Substanzen  Eurückbleiben ,  welche  entwe« 
der*  von  beigemengtem  Weinstein  oder  sauerro  scfawefelsauem 
Bali  herrühren,  womit  suvreilen  die  im  Haildel  vörlidnmende 
Säure  ^)  verfliacht  wird.' 

Die  Weinstein  saure  nvird'als  selche  oder  mitjffagneaia ,  oder 
doppelt  kohlcnsAuerm  Natron  (8.  947  )t  dann  mit  Zuctksr  slleia  . 
<)der  mit  Zitronenöhl  sugleith  als  Arasejraiittel  verwendet  $  mit 
letsterm  macht  es  das  sogenannte  Liimonienpulver  (fuiuu 
4icidulus  pro  limonata  >  aus ,  au  welchem  4  Unsen  Zucker  entwe» 
der  mit  8  Tropfen  Ochl  geriehen,  odef  mit  selbem  das Golbo einer 
frischen  Citrone  abgerieben ,  dann  mit  |  Unae  gepulverter  Weia- 
steinsanre  vermengt  wird« 

Unter  den  ^reinsteinsaueni  Salzen  finden  folgende 
pharraaceuiische  Anwendung: 

'  1.  Weinsteinsaures  Kali,  tartaristrter 
Wein  stein  oder  Weinsleinsalz,  in^einstein* 
saures  Pfl  anzen-Alkali  (Tar/ni/ //ar/rtf»,  Kali 
tartricum  seu  tartaricum ,  Kali  iartariräium ,  Tartarus 

*)  Eine  suweilen  vorkommende  Beimengung  4er  käuflichen 
oder  sonst  im  Grofsen  erseugten  Weinsteinsäure  ist  die  so« 
l^cnannte  Trauben-  oderV  oghensäure  {^AcitUtmparataf 
iaricum),  welcho/nebst  der  Weinsteinsäureim  Weinsteine 
aich  vorfindet,  in  mehrerer  Hinsicht  t  besonders  in  dsrele» 
mentarischen  Zusammen setsung  mit  selber  übereinkö'mnily 
aber  durch  folgende  Merkmale  wieder  unterschieden  |st: 
Sie  ist  nSmlieb  etwas  schwerer  erystalÜsirbar,  daher  sie^ 
im  Kleipen  operirt,  in  der  Mutterlauge  aurüchbleibt , 
aber  dann  gleichfalls  Tafeln  oder  Prismen  bildet,  die  an  der 
*  Luft  matt  werden ,  7  Thl.  kaltes  Wasser  sur  Auflösung  brau- 
chen ,  welfAie  Auflösung  den  sals  •  und  salpetersaue rn 
Kalk  fallt ,  was  die  gewöhnliche  Weinstoinsäure  nicht  thut. 
Das  brenaliehe  Destiileiist  ebenfalls,  so  wie  die  nit  selber 
. .  f  tttsehenden  Salse  verschieden« 
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von  Lemafjr  1075  unter  d«ni  NaYben  Sal  vegpi«Me\fe^ 
scKriebene  Salz  erhalt  man ,  wie  bei  Darstellung  der 
"Weinsteinsäure  beschrieben  ,  "wenn  man  Weinstein  mit 
konlen&auerni  Kalk  unt^r  Gegenwart  des  Wasser«  be- 
handelf ,  wo  im  Iftzterh  besagtes  Salz  aurgelCst  bleibt, 
und  dempai^h  durch  Abdampfen  daraus  gevronnen  \^r- 
ien  ktv)n ;  .  vorschriflsmäs3ig  wird  es  folgendermassen 
dargestellt :  1  Pf.  kohlensaures  Kali  ^rd  i§  8  Pf.  Waa« 
•er  aufgelöst,  die  Auflösung  in.  einem  xinnemen  oder 
•ilbemeti  Getifse  zum  Kochen  gebracht,  dann  deraeU 
ben  so  lange  gereinigter  gepulverter  Weinstein  zuge- 
aetzl,  bis  die  Flüfsigkeit  voillcofnmen  neutral  geworden 
ist,  wornach selbe  filtrirt,  und  bei  gelinder  Wärme  zur 
Trockenheit  abgedampft ,  das  erhalten^  Salz  aber  aufbe* 
wahrt  wird. 

Zu  bemerlien  ist: 

a>  Da  der  Weinitein  gtewShnlleh  etwas  UM ,  v^d  das  lob* 
lensaure  Kali  andere  Salsa  enthalt ,  so  ist  es  gut ,  die  nentraliairte 
«Hdnoeh  mktiäet  Hälfte  Wasser  yerdunnle  Flftfsigkelt  »4  —  48 
Stunden  lang  in  {»tdecfcten  Geföfsen. stehen  su  lassen«  damrt  sich 
jene  freoMUrtig^a  Substanse^  ^  un^  der  von  dem  beifsen  Fiuidnm 
au  viel  aufgenomniene  Weinstein  absetze«  worauf  man  sie,  wenn 
ndtbig,  noch  genau  neutralisirt  t  dann  filtrirt  und  abdampft« 

b)  Das  Abdampfen  mufs  mit  Vorsicht  geschehen,  "Bamit  sicli 
nichts  von  der  Salzmasse  an  die  Wände  des  Gefafses. anlege ,  und 
durch  die  höhere  Temperatur sersetet  werde,  demnach  auch  hier 
die  Ab4aippfupg  in  einem  steingutenen  oder  porzMIanenen  Ge- 
falsc  im  Wassei4>ado,  besonders  wenn  die  Lauge  eoncentrirter 
wird,  sehr  sg  empfehlen  ist,'  wie  man  auch  danii,  um  das  Ver» 
dunsten  au  beschleunigen ',  dieselbe  mittelsteinerhölsernen  Spa- 
tel bestSndtgdmriihren,  suletst  das  in  Brocken  susammengeba« 
chene  SaU'mit  einer  hdlsernen  Keule  aerdrücken,  und,  wenn 
es  gehörig  trocken  geworden,  durch  ein  grobea  Haarsieb  durch*  • 
rütleln  mufs.  . 

G)  Ist  das  Sala  gefSrbt ,  oder  hat  man  nicht  Zeit  gehab^  die 
neutralisirte  Flüfsigkeit  die  angegebene  Zeir  htndurch  stehen  su 
lassen ,  so  kann  man  das  cur  Trpckenheit  abgedampfte  Sals  in 
einer  geringen  Monge  deatilHrtem  Wasser  aufldsai^i  die  Laaige 
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sum  Alftet»ei&  einigt  Standen  ief  RiAe  überlassen.,  nun  Uar 
vom  abgelagerten  Bodensalee  tbgiefsen  ,  dann  Falls  man  sie  zur 
£ntförbung  Ober  Koblenpulver  filtriren  mufs,  tuvor  mit  der  4 
—  6  fachen  Menge  Wasser  verdünnen,  damit  sie  durch  das  frü- 
her  genetzte  Filtrum  leichter  durchgehe,  endlich,  wie  bereits 
angegeben ,  wieder  sum  Verdunsten  bringen.  Diese  Behandlung 
iat  besonders  mit  der  bei  dea  Weinsteinsättre  erhaltenen  Sala- 
lauft  vorxunebmen  nothig,  * 

d)  I>ie  Aufbewahrung  dieses  Salsea  geschieht  am  betten  in 
Flaaohen,  die  iten  gut  vörstopft  und  an  einen  trockenen  Ort  stellt. 

Erkl'drung.  Da ,  wie  bereits  angegeben /  Vier 
IVeinstein  ein  .saures  Salz  ist,  so  ^^v^ird  beim-  Hinzu« 
Jcommen  von  kohleosauerm  Kali  das  2.  Verhäknifs  der 
Säure  an  das  Kali  übergehen,  und  so  unter  AusscAei-** 
düng  der  Kohlensäure  ein  neutrales  Salz  liefern«  Die 
übrigen  Pharmacop^en  kommen  mit  obiger  Bereitungs- 
art bis  auf  einige  Abweichungen  überein,  die  meist  auf 
den  in  a)  und  c)  vorkommenden  Umständen  beruhen. 

Das  neutrale  weinstemsaure  Kali  crystallisirt  nur 
achvirierig  (wenn  man  die  concantrirte  Lauge  demfrey- 
vrilligen  Verdunsten  Uberläfst)  ^in  rhomboidalischen 
Prismen,  gewöhnlich  bildet  es  ^in  weifses,  glanzloses 
cryslallinisches  Salzpulver,  das  einen  salzig  bitterlichen 
Geschmack i>esitzt,  an  der^Lufl  Feuchtigkeit,  ohne  aber 
zu  zerfliefren,  anzieht,  etwas  Über  2  Theile  kaltes  und 
gleiche  Theile  heifses  Wasser  zur  Auflösung  braucht ; 
in  der  Hitze  wird  die  Säure  zerstör|;,  und  es  bleibt  koh- 
Jensaurea  Kdli  zurück;  die  wässorige  Solution  wird 
durch  Sliuren  und  saure  Flüfsigketten  zersetzt  und  Wein« 
atein  gefällt 

Unrein  und  verwerflich  ist  dieses  Sals  t  wenn  es  gefärbt  er. 
acheint,'  in  3  Tbl. ^Wasser  sich  nicht  vollständig  aufloset,  die 
Auflösung  nicht  vollhommen  neutral  ist,  besonders  wenn  sie 
wegen  unvorsiebliger  Feuerung  und  partieller  Zersctaung  der 
Sinra  alkalisch  reagirt;  In  der  mit  etwas  reiner  Salpetersäure 
versetBten  Solutioar  dürfen  salpetersaurer  Baryt  keine  schwefel- 
aauom-,  salpetersaures  Silber  keine  salasauern  Salae ,  kleesaVi- 
res  Kali  keinen  Kalkgehalt,  endlieh  Schwefelwasserstoff-  Ai#* 
iQODiak  keiaoii  MetaUgchaltt  insbesondere  Goldsoluiion  keiaeil 


* 
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Zinngchtit,  uqiI  Ctaenbldnsauilis  Kali  keift  Elsen  oAef^lfapfer  » 
von  dem  Adampfenin  dergleichen  Geftfsen  herrülirend,  anxeigen. 

b)  Saures  -vreinsteiü saures  Kali,  dop*  ^ 
pelt  weinsaures  Kali,  gewöhnlich  W  eins  t  ein  ^ 
(^Tarii^aj  lixivae  acidulus^  Bitartras  Kaii,  Kaii  tarta^ 
ricam  aeidurn^  Tartarus^,  Die.^es  Salz  ist  in  vielen 
Tegetabilien,  am  häufigsten  in  dem  Safte  der  ^äuferii« 
xhen  Weintrauben  enthalten  ,  woraus  es  sich  wahrend  . 
der  Gährung  -—  da  nun  dasselbe  in  dem  gelbildeten  wein- 
gehtigeuFluidum  nicht  mehr  aufgelöst  bleiben  lcann,nebst 
anderen  ausgeschiedenen  eKtractiven  und  TärbendenThei- 
lenFerment,  dann  mit  sauern  weinsteinsauerm  Kalk,  und 
nadi  Besrhafienheit  des  Traubensaftes  9uch  mit  andern 
salzigen  Beimengun^n  —  absetzt,  und  so  den  ro« 
hen  Weinstein  darstellt,  dersonach,  um  ihnzum 
technischen  und  pharmaceutischen  Gebradehe  anvrend- 
barer  zu  machen^  durch  Auflösen,  Absetzen)  neuer* 
liches  Auflösen  der  abgelagerten  Crystalle,  und  £i^t*« 
färben  mit  Thon  (der  durch  seinen  Kalkgehait  den  sau* 
ern  weinsteinsauern.  Kalk  in  die  neutrale  unlösliche 
Verbindung  verwandelt,  während  die  färbenden  Theila 
selbst  an  die  Thonerde  übergehen),  Kohlenpulver, 
Blut  etc.  dann  Crystallisiren  gereiniget,  und  als  raffi- 
nirter  We  inste  in  oder  WeinsteinCirys  tal  l  e 
{Tartarus  depuratUs ^  Tariras  lixivae  acidulus^  Taria^ 
rus  crystailiJiftui)  in  Handel  gesetzt  wird,  von  welch 
beiden  'Artikeln  als  pharmazeutische  Waare  im  £.  B. 
S.  61 7«  u.  s.  f.  die  R«de  war.  Früher  hatte  i^ian  die 
noch  in  einigen  Pharmacopöen  a^geföhrte  Reinigung 
des  Weinsteins  in  den  OSicinen  durch  Auflösen  in  ko- 
chendem Wasser,  Klären  mit  Eyweifs,  Abdampfen 
und.  Abnehmen  des  sich  absondernden  crystallinischen 
Salzhäutchens  veranstaltet,  und  das  so  erhaltene  pul- 
verige Salz  unter  dem  Namen  Weinsteinrahm 
(Cremor  tartari)  vorrälhig  gehalten;  jeAzt  versteht  man 
darunter  blofs  gepulverten  und  gereirfigten  vVeinstein. 
^^  Die  Pharm,  barusjica  Ufst  den  käuflichen  Weinstein 
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durch  Auslesen  und  Absieben,  dauii  durgh  Abji^ascliea 
mit  kaltem  Wasser  reinigen,  trocknen  und  pulvern. 

Der  gereinigte  Weinstein  bildet -veeifse ,  halbduj^ch* 
stchlige,  harte,  4seitige,  schief  rhjcnbische,  ^pvv^ey^ 
flächigjcu geschärfte,  meist  undeutlich. ausgebildete,  2u- 
aaminenhängende  Crystalle,  die  geruchlos  sind ,  aber 
einen  sch^vrach säuerlichen  Geschmack  besitzen,  und 
zwischen  den  Zähnen  sandig  knirschen;  sonst  Ist  or 
luftbesländig ,  braucht  bei  120  Theile  kaltes  und  bei. 
50  Theile  heifses  Wasser  zur  Auflösung;  in  höherer 
Temperatur  wird  er  zersetzt,  verbrennt  unter  Luflzu-^ 
tritt  mit  Entwicklung  des  eigenthümlichen  Geruches  der 
brenzlichen  Weinsteins'äure ,  bei  der  trockenen  DestiU 
lation  liefert  er  di^  S«  1001  in  der  Anmerkung  benann- 
ten Producte,  während  Kohlensäure  und  Kohlenwas* 
^erstoiF. entvreichei;! ,  und  eine  poröse  kohlige  Masseim 
Kückstande  bleibt,  die  bei  35  Proc.  kohlensaures  Kali 
enthält;  Schwefelsiaure  zersetzt  dieses  Salz  nur  partiell, 
die  Oxyde  entziehen  ihm  eiqen  Theil'  Säure* 

Die  Reinheit  oder  feNlephaftc  Bescbaffeobeit  dieses  Salscs 
ergibt  sich  aus  dem  im  3.  B.  S«  619  Gesagten^  er  mufs sonach  nicht 
geförbt  seyn  ,  nach  dem  Glühen  nur  kohlensaures  Bali  (S.  1001) 
hinterlassen  ,  im  kochenden  Wasser  vollständig  aufloslich  seyn  9 
ni^d  die  Auflosung  weder  durch  Schwefelwasserstoff ,  eisen- 
blausaures  Bali,  noch  salssauern  Baryt  einen  Niederschlag  ge- 
ben, mit  Ammoniak  neutralisirt,  besonders  auf  Zusatz  von 
^reinem  oder  kohlensauerm  Ammoniak  ketnen,  oder  doch  nur 
einen  geringen  Gehalt  erdiger  Beimengungen  anseigen. 

c)  Weinstein  saures  Ka  1  i  -  Ä  mmoniak, 
ammoniakhältiger  Weinstein,  aniinoniak- 
häitiges  we  iQsteinsaures  Kali,  auflösli-^ 
eher  Weinstein  {Tartras  lixhiae  et  ammoniae^ 
Tartaruj  ammoniatus^  Tartras  kalieo  ^ammoniacuj^  Kali 
ammoniato^tartaricum ,  Tartarus  joiu^Uij  ammonia- 
caliSf  Cremor  tartari  volatilii).  Nach  der  Pharm, 
austr.  und  andern  Angaben  sind  Tartarus  solubilis  und 
Tartaruj  tartaruatus  synonym ,  jedoch  begreift  man 
eigentlich  unter  der  erstem  Bezeichnung  die  nachfoi- 
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gmd  beschriebene  Verbindung ,  die  sonach  ani  besten 
mit  •  dem  Zusätze  ammoniacalis  unterschieden  -vi^ird« 
Die  preufsische  Pharmacopöe  gibt  zu  dessen  Darstel- 
lung folgende  Vorschrift:  Gereinigter  Weinstein  werde 
in  einer  hinreichenden  Menge  Wasser  durch  Kochen  in 
einem  zinnernen  Gefäfse  aufgelöst,  und  nun  so  lange 
kohlensaure  Ammo'niakflüfsigkeit  zugesetzt,  als  die 
l*auge  schwach  alkalisch  reagirt.  Die  Auflösung  vrird 
einige  Zeit  der  Ruhe  überlassen ,  dann  abgedampft  und 
nach  Ersetzung  des  verflüchtigten  Ammoniaks  an  einen 
kühlen  Ort  zum  Cryst^Iliiiren  gestellt,  das  erhaltene 
Salz  gewaschen ,  dann  aufbewahrt. 

Zu  bemerken  ist: 

Da  wahrend  dem  Abdampfen  der  Latfge  bedeutend  Ammo- 
niak entweicht 4  so  ist  es  besser,  eine  minder  verdünnte  Lauge 
dareustelleu ,  nfirolich  i  Thl.  gepulverten  Weinstein  mit  5  Tbl. 
destilltrtem  Wasser  in  einem  sinncrnen  oder  porsellanen  Gefafse 
enübergiefsen,  Alles  xu  erwärmen ,  dann  den  koblensauem  Am- 
moniak unter  beständigem  Umrühren  sususetsen,  bis  letzterer 
schwach  vorwaltet,  und  endlich  wie  angegeben  xu  erfahren. 

Gempt  hat  eine  neue  xwcckmässige  Bereitungsart  dieses  Sei- 
«es  augegeben  j  in  eine  gläserne  Flasche,  worin  sich  Aetaammo. 
niak  •  Flüfsigkeit  befindet,  wird  so  lange  fein  gepulverter  Wein« 
stein  in  kleinen  Portionen  und  unter  fleifsigcm  Schütteln  einge- 
tragen ,  als  noch  auf  diese  Weise  etwas  aufgenommen  wirdj  man 
lafst  Alles  ruhig  absctisen,  giefst  die  Flüfsigkeit  klar  ab,  und  in 
eine  Porzcllänschale,  worin  man  sie  dem  freiwilligen  Verdus« 
8ten,  im  Winter  auch  der  Kälte  aussetot,  wornachsich  die  Cry- 
stalle  ablagern  I  die  Mutterlauge  wird  an  einen  warmen  Ort 
suas  Verdunsten  gebrächt,  undüberhauptwie  vorbin  angegeben 
verfahren.. 

Da  das  aweyte  Verhältnifs  Säore  des  "Weinsteins 
durch  den  Ammoniak  neufralisirl  wird,  so  ist  leicht;  zu 
entneh;men ,  dafs  düs  so  erhaltene  Salz  aus  Weinstein« 
sauerm  Kali  und  weinsleinsauerm  Amn^oniak  besteht, 
jedoch  ist  das  Ammoniak  nur  lose  gebunden ,  denn  durch 
Enhitzen  entweicht  selbes,  und  es  scheidet  sich  wieder 
Weinstein  ab,  demnach  man  die  Lauge  nur  Anfangs» 
und  zwar  schnell  concentriren ,  nie  aber  bis  zur  Tro- 
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ckenheit  abdampfen  darf,  'Auch  dadurch  kann  man  da» 
Sals  zum  Crystallisiren  bringen ,  dafs  man  die  vrässe« 
rige  Solution  mit  der  doppelten  Menge  Weingeist,  wie 
S.  758  b)  angegeben,  behandelt. 

Dieses  Salz  bildet  4  bis  öseitige  Prismen  mit  un- 
gleichen Flächen  und  zugeschärften  Enden,  besitzt 
einen  salzig  kühlend  stechenden  Geschmack,  verwit« 
iert  an  der  Luft,  indem  es,  besonders  vrenn  solchea 
Mrarm  ist,  Wasser  und  dann  Ammoniak  verliert, 
braucht  2  Theile  kaltes  und  gleiche  Theile  heifses  Was- 
ser zur  AuQÖsung;  durch  Kochen  erleidet  es  die  oben 
angegebene  Veränderung,  so  auch  durch  Erhitzen ,  -virie 
es  auch  divch  Säuren,  dann  durch  Alkalien,  die  Am- 
moniak entbinden,  zersetzt  w^ird, 

Fehlertiaffc  ist  sonach  dieses  Salz ,  wenn  es  verwittert ,  im 
Wasser  nicht  mehr  vollständig  auflöslich ,  lind  nicht  vollkommen 
neutral  ist  3  Qhrigens  gibt  sich  der  Unterschied  «wischen  diesem 
und  dem  neutralen  weinsteinsauern  Kali  durch  die  Behandlung 
mit  Kalk  zu  erkennen.,  da  letzteres  kein  Ammoniakgas  ausstöfst, 

d)  Weinsteinsaures  Kali-Natron,  na« 
tronhältiges  wein  steinsaures  Kali,  soda- 
hältiger  W  einatein,  tartarisirteSbda, 
Seignettaalz,  Schwanenialz,  Rochelle  r 
S  a  1  z  (  Tartras  lixivae  et  ^oiae ,  Kali  natronato  -  tarta* 
ricum,  Tartarus  natronatus  y  Soda  tartarU ata  ^  Natron 
iartarüafum  j  Sal  polychreHus  Seignetti^  Sal  Rüpeln 
lansüj  Tartras ialico  "  natricum).  Dasselbe  wurde  von 
SeignettCf  Apotheker  zum  Schwan  zu  Rochelle  .  (in 
Frankreich)  zuerst  bereitet  und  als  Arcanum  länge  Zeit 
verkauft,  bis  aolches  Geoffroy  analysirte  und  seine 
Bestandtheile  nachwies.  Uro  dasselbe  darzustellen, 
achreibt  die  Pharm*  austr,  vor :  l  Pf.  crystallisirtea  koh- 
lensaures Natron  mit  sPf**  Brunnenwaaser  in  einem  zin« 
"  nernen  oder  silbernen  Gefäfse  bis  zum  Aufwallen  zu  ^rhi« 
tzen,  der  kochenden  FlUfsigkcit  3  Pf*»  oder  so  viel  zur 
Neutralisation  nöthig,  gereinigten,  gepulverten  Wein- 
stein zuzusetzen,  dann  die  Lauge  zu  filtrireni  durch 
Abrauchen  und  Erkalten   zum  Crystallisiren  zu   hrih* 


\ 
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gen ,  und  die  erhaltenen  Crystalle  nach  dem  Trocknen 
aufsube^wahren.  ' 

Zu  bemerlien  isti 

a)  Man  bann  ,  wie  beim  weinstetn^aucrn  Bali  angegeben^ 
die  neutral  gemachte  Flüfsiglieit  mit  Wasser  verdünnt  absetsen 
lassen ,  dann  erst  filtriren  etc. 

b)  Um  schöne  Crystalle  bu  erhalten ,  setst  man  gewohnlieh 
1  Loth  Natron  auf  1  l'f.  verwendeten  Weinstein  der  Lange  zu , 
dampft  die  Lauge  bei  gelinder  Wärme  (8.  1084  b)  bis  cur  Sals- 
Kautab  9  undüberlafst  sie,  wenn  nöthig,  nochmals  durchgeseiht, 
dem  ruhigen  Anschiefsen  *)  an  einem  kühlen  Orte.  »--  Sind  die 
Crystalle  gefärbt  oder  nicht  rein  durchsichtige  so  müssen  sie  um- 
crystallisirt  werden. 

g)  Die  Crystalle  auf  Flicfspapier  getrochnetf  werden  in  tro> 
chencn  Glasgefafsen  aufbewahrt, 

Wie  vorhingesagf,  entziehen  dem  Weinsteine  an- 
dere Salzbasen  das.  2.  Verhällnifs  Säure;  dieses  findet 
nun  beim  Hinzukommen  des  kohlensauern  Natrons  un- 
ter Ausscheidung  der  Kohlensaure  statt,  'vi^ornach  also 
ein  Doppclsalz  aus  weinsteinsauerm  Kali  und  ^w^in- 
ateinsauerm  Natron  resuitVrt  wird ,  das  nebst  Crystall- 
"vrasser  anschiefst,  und  mit  welchem  Yerfahren  auch 
diö  übrigen  Pharmacopöen  bis  auf  geringe  Abweichun- 
gen übereinkommen. 

Man  kann  sich  zwar  auch  durch  doppelte  Zerle» 
gung — indem  man  einer  Auflösung  des  neutralen  wem- 
steinsauern  Kalis»  wozu  man  C  Theile  Weinstein  ver- 
Trendete,  5  Theile  Glaubersalz  in  der  5(^achen  Menge 
heifsem  Wasser  aufgelöst,  zusetzt  und  einige  Tage  ste- 
hen läfst,  dann  aber  vorsichtig  zur  Crystallisation  ab- 
raucht— besagtes  Doppelsalz  darstellen,  wo  zuerst 
schwefelsaures  Kali,  dann  af>er Seignettsalz  anschiefst, 
denn  die  Hälfte  des  Kali  im  erstem  Salze  i^ird  von  der 
Schwefelsäure  des  angewendeten  Glaubersalzes  gebun- 


')  Die  suletzt  anschiefsenden  undeutlichen  Crystalle  sind  sn« 
weilen  eine  andere  Art  SeignettsaU ,  das  'Traubensau- 
re als  negativen  Bcstandtheil  enthKlt. 
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den,  Ehrend  das  Natron  des  letztern- an  das  2.  Ver- 
h'ältnifs  Weinsteinsäure  übergeht;  jedoch  ist  diese  Me- 
thode ,  da  sie  teicht  ein  unreineres  Präparat  liefert ,  ge- 
genwärtig, yvo  die  Soda  reiner  und  wohlfeiler  als, vor- 
mals zu  bekommen  ist,  von  keinem  Vorlheile. 

Das  Seignettsalz  bildetziemlich  grofse,  ungefärbte, 
glasartige,  Ös^itige  Prismen,  die  längs  ihrer  Achse  ge- 
spalten, und  an  den  Enden  rechtwinklig  abgestumpft 
sind;  besitzt  einen  salzigen,  schwach  bitterlichen  Ge- 
schmack, beschlägt  sich  nur  oberflächig  ibit  ein^n^wei- 
fsen  jPulver,  braurht  2^  Theile  kaltes  und  etwas  mehr 
als  gleiche  Theile  heifses  Wasser  zur  Lösung.,  aus  wel- 
cher Solution  stärkere  Säuren  gleichfalls  Weinstein  aus- 
scheiden ;  in  der  Hitze  wird  die  Weinsteinsäure  zer- 
stört, und  es  bleiben  die  Basen  beider  Salze  in  kohlen- 
sauerm  Zustande  zurück* 

In  Hinsicht  der  Reinheit  dieses  SnUes  bonnen  alle  dfe  bei  - 
dem  neutralen  weinsteinsauerik  Bali  erwähnten  Mittel  an(;ewen« 
det  werden  ,  uro  die  Vorhandenen  Mangel  desselben  aufsufinden, 
demnach  nur  zu  bemerken  ist ,  dafs  die  Auflösung  des  Seignett- 
aalzea  ganz  wenig  alkalisch' reagiren  wird,  weil  man,  wie  ange- 
geben, das  Natron  etwas  im  Uebermafso  angewendet  hat ,  jedoch 
darf  dieses  njcht  bedeutend  vorwalten,  auch  mufs  die  Solution 
vor  der  weitem  Reaction  mit  reiner  verdünnter  Salpetersäure  auf « 
gesäuert  werden* 

e)  AuTlöslicher  Weinsteinrfihin,  Bo» 
raxweinstein^/yveinsteinsaures  und  boi'ax- 
•  aures  Kali-Natron,  "weinsteinsaures  b  o- 
raxhältiges  Kali  (Cremor  tartartjo/udilisj  Tarta^  . 
rus  boraxtttuj ,  Tartras  lixivae  boraxatuSy  Tartras  "  Bo'^ 
rüj  natri  et  lixivae  ^  Kali  et  Natrum  boracieo^tartari-^ 
cum)»  Dieses  Salz  wurde  von  le  Fevre  entdeckt  und 
als  Arzneymittel  1732  eingeftthrt.  Nach  Vbrschrifl  deif 
Dsterreichischen  PharmacopÖe  von  1742  bereitet  man 
sich  dasselbe  folgen dermassen :  1  Theil  Borax  wird  in 
einer  hinreichenden  Menge  (lO  Theilen)  heifsem  Wal- 
ser aufgetöst  und  der  kochenden  FlUfsigkeit  nach  und 
nach  4  Theile  gepulverter  Weinstein  zugesetzt^    wor- 
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auf  man  selbe  durchseiht  und  bei  gelinder  Wärme  bis 

zur  Trockenheit  abdampft;    das  zu  Pulver   gebrachte 

•      Salz   wird  in  wohl^  verstopften  Flaschen  aufbe wahrt 

Zu  bemerken  ist: 

•     a)  Dampft  man  die  Flftrsigkeit  gleicb  nach  der  Auflosung  ab , 

so  enthalt  das  Salz  etwas  üborfififsigen  Weinstein;  dann  auch 

weinsteinsau^rn  Kali  -  Kalk ,  die  sieb  in  kaltem  Wasser  nicht  mehr 

auflösen,  au  deren  Absetsyng  man  die  Lauge  a4  Stunden  der 

•  ^      Ruhe  überlafst. 

b)  Die  Hitse  darf  gleichfalls  nicht  über  den  Siedepunet  des 
'     Wassers  reichen ,  damit  die  Weinsteinsäure  triebt  sersetst  werde* 

c)  Das  Abdampfen  geschieht  am  besten  in  einem  steingute- 
nen  oder  porsellsnenen  tiefafse  unter  bestandigem  Umrühren  mit 
einer  hölzernen  Spatel. 

i)  Ist  das  Salz  in  Brocketa  zusammengebacken^  so  serreibe 
•  man  solches  in  einem  erwärmten  Morser  und  bewahre  ea  jil  so> 

gleich  auf. 

■ 

I  Ueber  die  Zusammensetzung  dieses   Salzet  war 

und  ist  man  verschiedener  Meinung;  so  glauben  Einige, 
Borax  und  Weinstein   tauschen  ihre  Bestandtheile  ge- 
genseitig aus,  "wornach  saures  "weinsteinsaurea  Matron 
und  borsaurcs  Kali  gebildet  wird,  während  Andere  an* 
nehmen  ,  beide  angewandte  Salze  vereinigen  sich  un- 
mittelbar zu  einem  Zwillingssalze;  jedoch  läfst  sich  als 
sehr  "wahrscheinlich  annehmeUi  aus  der  Bor -und  einem 
Verhaltnifs  Weinsteins'äure  entstehe  eine  DoppelsSure, 
die  mit  dem  vorhandenen  Natron  ein   saures  Salz  bil- 
den, das  mit  dem  zu  gleicher  Zeit  entstehenden    neu- 
tralen Ti'einsteinsauerm  Kali  gemengt  bleibt;    die  mei« 
sten  übrigen  Pharmacopöen  lassen  auf  i  Theil   Borax 
3  Theile  Weinstein  nehmen ,  und  wie   angegeben  ver- 
fahren ;  nur  nach  einigen  derselben  sollen  beide  in  ge- 
pulvertem Zustande  gemengf,  vorr'äthig  gehalten  werden, 
und  in  der  That  unterscheidet  sich  später  dieses  Gemisch 
nicht  von  jenem  durch  Abdampfen  bereiteten  Präparate, 
denn  selbes  nimmt  nach  kurzer  Zeit  eine  zähe,  fastzu«* 
sammenhängende   Beschaffenheit   an,    und  I5set    aich 
dann  leichter  als  die  hierzu  verwendeten  Ingredienzien 
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auf,  ein  Bnweis  ^  dafs  dia  chemische  Reaction  des  Bo-> 
rax  unter  Vermitllung  des  nun  entbehrlich  gevrordenen 
Crystallvrassers  vor  sich  gegangen  ist,  wodurch  es 
aach  die  feuchte  Be^chafFenileit  erlangt  hat«  Ganzver- 
echieden  ist  abär  der  Boraxwreins^ein  nach  der  franz5« 
sischenPharmacopöe,  nach  Weicher  1  TheilBorsäufemit 
5  Theitendestiliirleni  Wasser  erhitzt,  dann  nach  und  nach 
5  Theile  Weinstein  eingetragen,  darauf  das  Ganze  zur 
Troclcenheit  gebracht  vi^ird ;  hier  wird  oh/ie  Zweifel 
gleichfalls  besagte  Doppeisäure  gebildet,  die  ihit.  dem 
aweyten  Antheil  Weinsteinsäure  sich  mit  ddr  Basis 
theilt. 

Der  Boraxwetnstein  bildet  ein "weifses  Pulver,  das 
geruchlos  ist,  aber  einen  säaerlich- salzigen,  schwach 
bitterlichen  Geschmack  besitzt,  an  der  Luft  Feuchtig« 
keit  anzieht,  und  dann  einq  gethlicht-weifse,  durchschei- 
nende,  zähe,  gummiartig  aussehende  Masse  darstellt, 
an  feuchter  Atmosphäre  auch  ganz  zerfliefst,  etwas 
mehr  als  gleiche  Theile  kaltes  und  weniger  heifses  Was- 
ser zur  AuQösong  braucht,  welche  Solution  sauer  rea- 
girt;  Alkohol  hat  keine  auflösende  Kraft  auf  dieses  Salz, 
in  der  Hitze  erleidet  die  Weinsteinsäure  eine  Zerse« 
tzung« 

Abgerechnet  die  feuchte  Beschaffenheit  dieses  Präparates, 
die  steh  darch' Auströhoen  und  neuerliches  Pulvern  •verbessern 
lafst,  gibt  sich  ein  unreines  Präparat  durch  die  schmut»ggelbe 
Farbe',  durch  die  unvollständige  Aufloslichkeitim  Wasser,  und 
dadurch  zu  erkennen ,  dafs  in  der  Auflösung  eisenblausaures 
Kali  einen  Niederschlag  hervorbringt,  der  von  der  Behandlung 
des  Sals&s  in  einem  metallenen  GeCafso  herrührt. 

f)  Weinsteinsaures  Kali  -Eisenoxyd., 
eisenhaltiger  Weinstein,  weinsteinsaures 
£isenkali,  £'i  sen-oder  Stahl  Weinstein  (3Vtr-* 
traj  lixh^ae  et  fertig  Kali  ferro  <-  tartaricum ,  Kali  tarta^ 
rieum  ferratum  ^  Tartras  potaisae  et  oxydiferri^  Tar* 
taru4  ferratus  seu  chalybeatus  ,  Mars^  solabilis).  Nach 
der  Pharm»  austr.  ist  gegenwärtig  dieses  Salz  in  Form 
der  Eisenkügeln,  früher  aber  in  reinem,  crystallisirten 
Pharm.  11 L  A  a  a  a 
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Zustande  9  dann  aU  sogenannte  weinsteinsaure  EiseiH 
tinclur  officineli;  nach  der  gegenwärtigen  Vorschrift 
werden  selbe  {Globulae  martiales  ^  Globuli  tartritis 
ferri  et  lixiväCj  Globuli  ferri  tartariei^  Globuli  iartari 
ferruginosi)  folgendermassen  bereitet :  4  Theile  gepul^ 
verter  Weinstein  und  1  Theil  Eisenfeilpulver  werden 
in  einc^  hinreichenden  Quantität  Wasser  zu  einem  dQn- 
nen  Brey  angemacht;  welchen  man  bei  gelinder  War« 
me  unter  fortwährendem  Umrühren  austrocknet;  zn 
der  erhaltenen  Masse  wird  wieder  Wasser  zugegossen, 
und  wie  vorher  und  noch  so  oft  verfahren,  bis  das 
Eisen  sich  aufgelöset  und  das  Ganze  die  Consistenz  eines 
Extractes  angenommen  hat,  woraus  dann  eine  Unze 
schwere  Kqgelnformirt  werden,  die  man  trocknet  und 
autbewahrt.  \ 

Zu  bemcrlion  Ist» 

a)  Es  ist  sebr  gefehlt  9  das  Gemenge  von  Eisenpulyer  nnil 
fein  gepulvertem  Weinstein  mit  vielem  Wasser  ansumacben, 
da  sich  das  Eisen  am  Boden  absetst,  und  so  der  bestandigen 
Berührung  mit  dem  Weinstein  sich  entsieht  Bat  die  Darstellung 
der  £isen1(uge)n  keine  Eile,  so  bann  auch  das  Gemenge  au  einem 
Brey  angemaebt,  an  einen  warmen  Ort  unter  häufigem  Umruh" 
ren  und  Ersetzung  des  verdunsteten  Wassers  hingestellt  worden« 
wo  unterdessen  die  Bildung  des  Doppel salses  erfolgt «  das  nach 
und  nach  durch  smaliges  Eindiciien  und  wiederholtes  Auflosen 
die  gehörige  BescbafTenbeit  erlangt. 

b)  Obwohl  die  Behandlung  der  Masse  in  einem  eisernen  Gc* 
fafse  zu  geschehen  hat,  so  ist  es  doch  besser,  die  Operation  in 
cfinem  steingutenen  glasurten  Gofafse  vorsunehmen ,  indem  die 
Gegenwart  des  Metalls  die  höhere  Oxydation  des  Eisens ,  wie  schmi 
\91ngitBucholz  nachwiefs,  verzögert,  sonach  immer  viel  Eisenoxjdnl  . 
vorfindig  ist,  ^ 

c)  Um  die  Zersetzung  der  Weinsteinsanre  eu  verhindern , 
ist  es  nöthig,  keino  höhere  Temperatur,  als  die  ^t%  siedenden 
Wassers  anzuwenden,  besonders  aber  gegen  Ende  der  Operation. 
Jeder  nur  einigermassen  mit  Einsicht  von  der  Beschaffenheit  der 
chemischen  Stoffe  begabte  Pbarmaceut  wird  wohl  leicht  begreifen^ 
dafs  durch  Anwendung  eines  gröfsern  WSrmegrafles  wohl  die 
Entweichung  des  Wassers  1  aber  keineswegs  die  höhere  Oxyda* 


* 
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tion  des  Eiiant  bef^dtrt,  im  Gegenlheil  eben  hierdurch  venS* 
gen  und  unmöglieh  ein  tadolfreyesPrSparat  erhalten  wird,  wenn 
-«r  die  Masse  in  einer  eisernen  Pfanne  solch  einer  Kohlen  •  oder 
Holsfeuer  -  Hiue  ausseist ,  wo  die  an  sich  consistente  Masse  cum 
Sieden  gelangt,  und  die  ent^iclieltcn  Wasserdämpfe  sich  mit 
Oevralt  Ausweg  verschaffen  müssen ,  so ,  dafs  die  breyartige  Mas- 
se durch  selbe  umhergeschleudert  wird ,  und  der  Arbeiter  In  Ge*^ 
fahr  ist,  Hände  und  Gesicht  ru  verbrühen,  und  die  Hälfte  des 
Präparates  an  den  Kleidern ,  auf  der  Erde  und  in  der  I^&he  dea 
Ofens  herausgeworfen ,  sich  befindet. 

d)  Durch  fleifsiges  Umrühren  mit  einer  hlilsernea  oder  auch 
eisernen  Spatel ,  wodurch  das  Absetzen  der  Eisenfeile  am  Boden , 
so  wie  das  Anlegen  der  Masse  verhindert,  dagegen  die  Einwir* 
kung  der  Atmosphäre  begünstiget  ^rd,  läfst  sich  die  Opera« 
tion  und  die  Austrocknung  der  Masise  beschleunigen ,  wie  auch, 
dafs  man,  wie  gesagt,  nie  viel  Wasser  cum  neuerlichen  Ver- 
dünnen des  Breyes  anwendet. 

e)  Die  Operation  ist  beendigt,  wenn  die  Masse  schwa», 
xahe^  teigartig  geworden  und  so  beschaifen  ist,  dafs  etwas  her* 
ausgenommen,  ohne  au  aerfallea,  oder  an  den  Fingern  au  kle« 
ben,  sich  kneten  läfst,  und  mit  lo  Tbeilen  Wasser  behandelt, 
nuif  wenig  unlösliches  Pulver  vom  weinsteinsauem  Eisenoxydul- 
kali hinterlälst. 

£)  Die  f'ormimng  der  Kugeln  mufs  aus  der  noch  heifaen 
Masse  geschehen,  wobei  man,  um  selben  etwas Glans  au  geben^ 
die  Hände  mit  wenig  Oehl  fett  macht,  was  Andere  jedoch  wider- 
rathen^,  weil  sie  später  noch  mehr  unansehnlich  werden>  die 
Trocknung  geschieht  an  einem  massig  warmen  luftigen  Orte,  die 
Aufbewahrung  gesehüut  vor  Anaiehung  der  Feuchtigkeit,  damit 
die  Kugeln  nicht  rostig  werden. 

Bei  der  gegenseitigen  Einwirkung  von  Eisen,  Wein- 
stein und  Wasser,  wird  letzteres  partiell  zersetzt, 
durch  dessen  Sauerstoff  das  Eisen  oxydulirt  wird ,  und 
sich  sonach  Hydrogen  entwickelt,  das  Eisenoxydul  *l 
tritt  an  ein  YerhSltnifs  Saure  des  Weinsteins,  wo« 
durch  also  in  Verbindung   mit    dem  weinsteinsauem 

Kali,  das  Doppeiaaiz  von  weinsteinsauerm  Eisenoxy- 

■■  — ^— » 

*>  Nach  Bäflle  Y/irddle  Einwirkung,  und  somit  die  AuOosung 
des  Eisenoxyduls  sehr  befördert,  wenn  inan  in  das  erhitste 
Gemenge  reine  Silberstücke  legt,  das  hier  mit  dem  Eisen 
einen  clectrischcn  Gcgensats  bildet* 

A  a  a  a  2 


—   (  logö  )   — 

duI«KaIient1steht,  das  eine  grau  grünlicKt^Tireifse  Far- 
be besitzt,  aber  durch  EinQufs  der  atmosphärischen 
Luft  SauerslöfT anzieht  9  und  sich  in 'weinsteinsaures  Ki-* 
senoxyd-Kall  ver>vandelt,  -was  aber  nicht  immer  voll- 
ständig erfolgt,  demnach  häufig  die  Eisenkugeln  aus 
beiden  4^^  vorbenannten  Verbindungen  in  ungleichen 
Verhältnifsen  nebst  beigemengtem  Eisenoxydul  beste- 
hen, was  vorzüglich  d^nn  der  Fall  ist,  vi^enn  vfreni« 
ger  Weinstein  genommen  wurde,  vrie  es  nach  einigen 
Dispensatorien  der  Fall  ist,  nach  welchen  gegen  1 
Theil  Eisenfeile  2  —  3  T^eile.  Weinstein  genommen 
-werden  sollen;  nach  einigen  Angaben  sollen  die  Ingre- 
dienzien mit  schwachem  Weingeist  zuBrey  angemacht^ 
der  Digestion  unter  Erneuerung  des  verdampften  Flui- 
dums  die  gehörige  Zeit  hindurch  ausgesetzt  werden.  Das 
preufsische  u»  a.  Dbpensatorien  lassen  zu  den  Eisenku« 
geln  rohen  Weinstein  nehmen ,  in  welchem  Falle  die- 
selben aber  auch  GerbestofT,  färbende  Theile ,  dasFer- 
inent  und  vorzüglich  den  ganzen  Antheil  w^eipst einsau* 
ern  Kalk  enthalten ,  was  aber  von  keine^n  Einflufs  ist, 
da  dieselben  zum  Bade  bestimmt  sind ;  zur  Darstellung 
des  Eisenweinsteins  gibt  besagtes  Apothekerbuch  fol- 
gende Vorschrift:  i^  Unzen  salzsaure  Eisenbxydiösung 
(S.  770)  'Vferden  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt, 
und  so  viel  Aetzkalilauge  zugegeben,  als  zur  Fällung 
des  Eisenoxydes  nöthig  ist,  das  nun  sorgfällig  ausge- 
waschen, und  mit  1  Unze,  gereinigtem  Weinstein  ver- 
mengt, in  ein  irdenes  GeHifs  gebracht,  mit  8  Unzen 
destillirtem  Wasser  übergössen ,  und  mit  Hülfe  gelin- 
der Hitze  aufgelöst,  dann  bi^  zur  dünnen  Extractscon- 
sistens  abgedampft,  darauf  in  3  Theilen  destillirtem 
Wasser  -wieder  aufgelöst,  filtrirt,  die  Solution  bei 
noch  massiger  Wärme  zur  Trockenheit  abgedampft,  und 
die  so  erhaltene  grünlichte,  im  Wasser  gänzlich  auf- 
lösliche Salzmasse  in  gut  verstopften  Gefifsen  aufbe- 
-wahrt  wird.  Auch  nach  vielen  andern  Di'4f)ensatorien 
wird  ein  Unterschied  zwischen  dem  Eisenweinstein  zum 
innerlichen  Gebrauche  und  4^n  Eisenkngeln  zum  Bade 
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gemacht,  zuwelch^cratenn  gereinigter Weimtein,  rekit 
Eisenfeile,  destillirtes  Wasser' genomiheB,  das  bereits 
gebildete  weinsteinsiuee  Eisenoxyd*  Kali  in  .6  Theilen 
Jieifiem' Wasser  wieder  aofgeiöst  werden,  soll,  ip^or* 
nach  4ie  filtrirt«  Solution  mit  Hülfe  einer  gelinden  War« 
ine  in  einem  irdenen  oder  steinguienen  GePafse  bis  zur 
Trockenheit  abgedanipfV,  welche  Masse  in  einem  warm 
gemachten  Mörser  schnell  zu  Pulver  gepieben^  und 
dann  in  wohl  zu  ver^wahrende  Gefäfse  gebracht  wird^ 
von  welcher  Vorschrift  mehrere  derselben  nur  in  der 
Quantität  der  zunehmenden  Ingredienzien  oder  in  un- 
wesentlichen Abänderungen  ii^  Verfahren  abweichen « 
indem,  nämlich  nach  einigen  Ei&enoxydhydrat  oder  ba-« 
stach  kohlensaures  Eisenoxjd  »n  nehmen  ist ,  unter  wel* 
chen  das  frisch  bereitete  basisch  Icohlensaure  Eisenoxjr^ 
dulhydrat  (S;  770)  am  zweckmUrsi^stenzu'verwendea 
wSre ,  wo  dann  die  Bildung  dieses  Pi>S'parates  ron  ent« 
sprechender  Beschaffenheit  durch  atieinigen  Dige)itions<* 
prozefs  vor  sich  geht^  was  schon  an  sich  yo'rtheSliait 
und. zweckmässig  ist« 

Die  reine.  Doppelverbindung  crystallisirt  bei  behut» 
ferner  Abdampfung  der  Auflösung  in  dufikelgrünen  naj 
delförmigen  Crystallen^der  dergleichen  Blättc)iep;  wie 
sie  aber  beschriebanermassen  dargestellt  wird ,  ist  sie 
eine  dunkel  grUnltcht -braune  Masse^  welche,  zu  P^ulvetr 
gerieben,  heHer  und  mehr  grün  erscheint,  einen  salzig 
aüfslichen,  nur  wenig  zusammenziehenden  Geschmack 
besitzt,  an  der  Luft  etwas  Feuchtigkeit  anzieht,  ohne  ' 
aber  zu  zerfKefsen , '  sieh  in  4  Theilen  kaltem  und  2 
Theilen  heifsem  Wasser,  wie  auch  in  wässerigem 
Weingeist,  nicht  aber  im  Alkohol  auflöset ;  in  der  Hitze 
"Wird  es  zerstört  und  kohlensaures  Kali  nehst  Eisenoxy- 
dul mit  Kohle  gemengt,  bleiben  zurück.  Alkalien  zer- 
setzen dieses  Salz  nach  Prof.  Geiger  nicht,  wohl  aber 
Säuren,  die  ^Eisenoxydbydrat  fällen  *),  es  aberapätor 

*}  Dieses  sehsint  auf  eine  andere  Zmannnenseteinig  des  SaU 
aes  so  deatf  D ,  da(k  nämlich  das  Cisenox jd  aneb  an  einen 


—   (  logs  )  — 

aufnehmen,  ^irodarch   eine  herbschmeekende 
Aufl6sang  resultirt  "wird« 

Die  Stahlkugeln  haben  eine  dunklere  Farbe,  aind 
nSmlich  mehr  braunschwarz,  etviraa  glänzend,  feat, 
sotiach  im  Innern  nur  wenig  porös,  schwer  zu  pul- 
vern ,  besitzen  einen  flachmuschligen  Bruch,  sind  ziem- 
lich luflbeständig ,  aber  in  der  Regel  im  Wasser  nie 
ganz  Ibslich,  indem  immer  etwas  Eisenoxydul ,  wein- 
atetnsaurer  Kalk  und  andere  Beimengungen  zurück« 
bleiben. 

Verwerflich  sitod  die  Eisenlcngela ,  wenn  sie  eine  mebr  grau* 
braune  Farbe  besitsen ,  Ton  Aufsen  und  Innen  unansehnliefa  , 
oder  auch  rdthlicht  und  sehr  por5s,  wenig  fest  sind  9  sondern 
leicht  in  Stucke  sesfallen,  und  mit  10  Theilen  heiiliem  Walser 
behandelt»  eine  verhSltnifsniSssig  grofae  Menge  unldsliche  Sub- 
stsnsen  ruekl^ssen,  was  ▼orsüglich  Ton  der  S.  1094  unter  c)  be< 
scbriebenen  fehlerhaften  Bereitungsart  herrührt ,  insbesondere 
Ist  beim  Eisenweinstein  darauf  su  sehen,  dafs  er  nicht  kUpfer- 
bfltig  (S.  101s)  sey« 

We  inst  ei  asaure  Ei  sentinctur,tartar  IS  irte  oder 
Itudwigi  Eisentinotur  {JuwCura  martix  tariariitUa  Ludo' 
vioi  xeu  Giauberij  Tmet,/ern  iartarici).  Die  desterr«  Pharm,  tob 
1780  gibt  eur  l^arstellung  dieses  nur  wenig  mehr  gebrauchten 
Arsneymittels  folgende  Vorschrift:  4  ünsen  reiner  Eisenvitriol, 
eben  so  Tiel  Wcinsteinrabm  und  6  Pf.  Wasser  werden  (bei  gelin» 
der  Hltee  in  einem  steingntenen  OefÜCse)  unter  bestandigom  Um* 
rühren  so  lange  gekocht,  bis  hieraus  eine  breyartige  Masse  ge- 
worden ist ,  die  dann  mit  6  Unxen  einfachem  Zimmtwasaer  verw 
dünnt,  in  einen  gISsemen  Holben  gebracht,  mit  8  Unsen'  recti« 
ficirtem  Weiageist  Übergossen  wird  ;  nach  mehrtägigem  Digeriren 
filtrirt  man  die  Flfifsigkeit  und  bewahrt  sie  auf. 

Von  dieser  Vorschrift  weichen  die  Angaben  anderer  Phar» 
macopSen  nicht  allein  in  der  Quantität  des  Weinsteins  sum  Ei- 
senvitriol ,  sondern  auch  in  der  Bestimmung  des  Lösungsmittels, 
jenes  aus  diesen  beiden  erhaltenen  Magma'sabj  das  prenfsiscfae 
Dispensatorium  lafst  von  oben  lifenannten  Salzen  6  Ünsen  von 
jedem  nehmen,  mit  6  Pf.  Wasser  cur  Honigsconsistena  kochen, 
— -^  I 

Theil  Kall  gebunden  ist,  oderdafs  selbes  analog  des  Borax- 
weinsteines zusammengcsetst  ist« 
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uAd  6  Pf*  FTatisb  rannt  wein  snr  Auflösung,  die  Pharm^ha' 
ta»a  4  Unsen  von  beiden  Salven  nehmen,  ttiit  6  Pf.  WaaserliO'» 
eben  9  und^  dann  cur  Auflösiteg  4  Pf«  waifsen  Wein  (vras  sehr 
a wackmassig  *)  ist)  nehmen;  nach  .der  Pkewm*  wärtember^ea 
liöramt  auf  4  U^Mum  Weinstein  t  Ünse  EisenVitriol ;  sonst  wird 
nach  der  ersten  Angabe  verfuhren«. 

Dieses  Präparat  ist  ein  nach  dessen  ;rerschiedenen  Bereitungs- 
art ungleiehformiges  Arsneymittel,  .auf  dessen  Beschaffenheit, 
die  Dauer  unÜ  Art  des  Kochens,  ob  a^nilicb  mehr  oder  weniger 
liuftsutritt  statt  gefunden  hatte ,  dann  der  Alkoholgehalt  des  Auf- 
losungsmitiels  Einflufs  haben.  Indem  daher  wahrend  der. Ein- 
wirkung besäter  Ingredienaien  ein  Antheil  WeSnsteinsSure  an 
das  entsprechende  VerhSltnifs  Elseuoxjdul ,  und  dafor  wieder 
Scbwefelafiinre  an  das  Kali  tritt,  bildet  sieh  wei!nsteiniaures  Ei- 
aenpxyduU  ^Schwefel  «und  Weinsteinsanreä  Kali ,  nebst  wetcfaea 
noch  ndaerlegter  Eisenvitriol  vorbanden  ist ,  welch  beide  letat 
benannteio;  Sal^e  sich  wieder  gegenseitig . aersetaen  kp^Ufon,  so,, 
daüs  dadurelf  die  Menge  der  ersten  beiden  Salsa  xcrmehrt  wird, 
jedoch  geht  das  Ox^ulsals  —  wenigstens  theilweise  -tt-  durch  An» 
sieben  von  Sauerstoff  in  weinsteinsaures  Bisenoxyd  über;  diese 
Verbindungen  sind  sonach  gröCstentheils  im  Wasser,  nicht  aber 
im  Alkohot  löslich  ^  denn  mit  letaterm  in  Berühnuig  gebracht, 
ilrird  eine  nur  wenig  eisenhaltige  und  gefärbte  Tinctur  or- 
balten,, weil  der  gröfste  ThefY  des  in  Red^  stehcDden  EisensaU 
aes  als  'eine  basische  Verbindung  gefüllt  wird,  daher  die  Anwen- 
dung des  Weine»  seinem  Sünre^ehaUe  entsprechend  erscheint;^ 
da  jedoehder  Mi&obolausata  der  bessern  Haltbarkeit  wegen  notli- 
irendig.iat,  so  ist. auch  nur  schwacher  Weingeist  au  nehmen. . 

Dif^a  Tiqcturjst  gelbbraun ,  klar,  schmeckt  tintenhaft,  und 
wird  durch  Zusata  von  Alkohol  getrübt* 

Sfach  -eiligen  Dispensatorien,  ist  die  JincCura  martU  hsUeh<u 
rata  ofncinell,  welche  erhalten  wird,  indem  man  in  4  Unsen  der 
vorigen  Tinctur  a  Drachmen  Nicfswurselextract  auflöset; 

g}  Wßinsteinsaur es  Quecksilber  (Tär-» 
tras  hj^irargfrif  Hydrargyrum  tartarieum^  Mereurius 
tartarhatus).  Nach  der  Pharm,  gallica  -wird  ein  w^in«- 
ateinaaurea  Quecksilberoxydul  {Tarträs  protoiydi  mer'* 
curii)  folgendermassen  bereitet:    Einer  Auflösung  des 
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MlpAtersauern  QueckailberoxyduU  ^ril  %o  lang«  eine 
Solution  des  neutralen  'veeineteinf  auern  Kali  «ugesetst, 
als- noch  ein  Niederschlag  erfolgt,  der  mit  kaltem  Wet« 
ser  gut  ausgewaschen,  in  der  nöfhigen  Menge  kochen« 
dem  Wasser  aufgelöst  und  zum  CrystatKsiren  gebracht, 
welches  Salz  an  einem  dunkeln  Orte  getrocknet  und 
aufbewahrt  wird. 

.  Dafs  die  Bildung  dieses  Präparates  im  Wege  der 
doppelten  Wahlverwandtschaft  erfolgt,  ist  leicht  zu 
entpehmejn,  jedpch  kann  es  durch  Behandlung  mit  ko* 
cheqd^in  Wasser  leicht  in  eii^  basisches  O^yd salz  über« 
geJiitfD,  Selbesi  bildet  9  durch  Fäilhing  erhaUea,  eia 
wailses  :Piulver  y  aus  der  heilsen'Auflt^sdng  «bdr  abge» 
schieden,  ^wieifae  glänzende  Blittchen*,  die  aon'Lichto 
grau  "werden ,  in  kaltem  Wasser  nicht ,  wohl  aber  in 
heifseny  sich'auDCsen,  uhd  in  der  Hitze  zersetzt  rrer^ 
den,  indbni'sich  brenzliche  Weinsteinsäure  efc.  entwi* 
ckelt«  Ein  kalihSitiges  wein'steinsaures  Q'uecksilberoxyd 
wird  nach  einigen  yörschriften  dadurch  bereitet,  dafs 
man  1  Theil  Quecksilberoxyd  und  6  Theile  "VVeinstein* 
rahm''^)  ineineqfiGlasmi^rser  mehrere  Stunden  lang  (un*. 
ter  etwas  Wasserzusatz)  innig  reibt,  hierauf  ia  der 
hinUnglich^Q  Menge  kochendem  Wasser  auflöset  und 
4em  Crystallisireo  überUfst ,  wo  dann  di«  Verbindung 
\Qn  v^einsteinsauerm  Quecksilberoxyd -"  Kali  sich  inklei* 
nen  glänzenden  schuppigen  Crystallen  absetzt ,  das  me- 
tallisch schmeckt,  und  sich  sonst  wie  das  obige  Salz 

Die  Aufll^sung  desselben' von  1  Unze  !n  1  Pf.  Was<» 
aer  heifst  l^iquor  vegeto "  mineralis  Presiavin. 

h) '  W einsteinsaures  Antimonoxyd- 
K a  n ,  gewöhnlich  Brechwetnstein,  Spiefs« 
glanzweinstein  ( Tartras  Hxivaw  Mkiatus ,  Tar^m 
tra4  stibii  ixt  poiojjae.^  Caritas  tolicö  •  jtildafus  ^  Kali 
4iibiato  ^  tariaricum ,  Tartarus  emaiictu  seu  siiMatus^ 


». 


*)  Auch  mit  dem  Qaecksilberozydal  wird  ein  ibaltckea  ]>«p< 
pelsals  dargestellt. 
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Antimonium  ianarisaUnH^  Täatani^  '^ttUimQmialu')  go» 
nannt,  yfurAe  1031  von  MfiuUht  beschrieben  und 
^is  ArcY»eyniittef)  eingeffihM ,  *  zu  dessen  Bereitung  man 
allerley  Antimonialpräpara^ey  als  Spiefsglanzglas,'  Spiefs- 
gUnzsafran,  Algarothpuiver  etc.'  anwendete,  und  "sol- 
ches durch  Kochen,  D!ger(ren,'  Crystallisiren,  oder 
Abdampfen  der  AuflSsung  zur  Trockenheit  darstellte. 
Die  Ssterr.  Pharmacopöe  gibt  folgende  Vorschrift  an : 
Gleiche  Tbeile  Spiefsglan^sdfran  uiid -gepulverter  Weuw 
stein,  von  jedem  6  Unzen,  M^erden  gemengt,  in  einem 
gläsernen  oder  porzellänenAu  Gjeräise.nait  12  Pfund' hei» 
fsem  destiilirtem  Wasser  übergössen  und  Alles  an  einem 
i^armen  Orte  ui^ter  öflerm  Umrühren  mit  einer  höl- 
zernen Spatel  3' Tag«  lang  stehen  gelassen,  darauf 
durch  eine  halbe  Stunde  gekocht,  die  Fiüfj»igkeit  nun 
abfiltrirt  und  durch  wiederholtes  Abdampfen  und  Er*- 
kalten  zum  Crystallisiren  gebracht;  das  erhaltene  SaU 
wird  durch  neuerliches  Umrühren  gereiniget  ,  und 
nachdem  fäs  trocken  geworden ,  in  einem  gräsernen 
Mörser  zu  einem  gleichartigen  Pulver  zerrieben |  das 
nun  ai^fbe^währt  wird. 

%VL  bemerken  ist : 

a)  Um  die  gegenseitige  Benlliniiig  der  Ingrediens ien'  Kuver* 
nicbren,  isl  es  vorthoilhaft,  selbe  in  ganz  fein  gepulvertem  Zu<r 
Stande  nur  mit  soviel  Wasser  ansurührcn,  dafs,  ein  dünner  Brcf 
daraus  entsteht,  den  man  die  angegebene  Zeit  hindurch  unter 
häufigem  Umrühren  in  Digestion  stellt,  dann  aber  mit  mehrWas« 
scr  verdünnt ,  so  lange  nahe  sum  Siedepunct  des  Wassers  er- 
&itst ,  bis  eine  Probe  der  Lauge  mit  la  —  i4  Theilen  kaltem  Was* 
ser  verdfinnt ,  nteht  oder  haum  mehr  getrttbt  wird. 

b)  l>ie  Anwendung  Ton  metallenen  GefSfsen  soll  bei  Darstel- 
lung dieses  Prirparates  gan«  vermieden  werden ,  daher  nur  stein- 
gutene«  porsellänene  oder  gläserne  Gefüfsesum  Digertren»  Fi!» 
triren  und  Abdampfon  anwandbar 'sind. 

e)  Um  die  Crysta11isa\ion  des  Salses  auf  dem  Filtrura  sa  Ter» 
bindern,  und  die  Lauge  schneller  filtriren,  auch  den  weit*stein- 
•auern.  Belli  besser  abscheiden  su  k6nnen,  ist  es  gut»  selbe  frä- 
her  mit  %  bis  '6  Theilen  beifsem  destiilirtem  Wasser  au  ▼erdün- 
ne n ;  der  Rückstand  auf  dem  Filtrnm  kann  antweder  »•climals 
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autgekMht  odermehmaU  mit  boirsem  Wasser ausgMfifatweMlen. 

d)  Ehe  man  die  Lauge  abdampft,  soli  sie  ISagere  Zeit  sie- 
ben gelassen  werden,  damit  der  aocb  in  selber  befindUebe  Her- 
mes und  weinsteinsaure  Kalk  ,sicb  absetien  könne;  das  Abdam- 
pfen selbst  mufs  gleichfaUs  bei  einer  massigen  Hitse  gescheben* 

e)  Sind  die  ersten  Grjstalle  gefärbt ,  so  reiniget  man  sie 
folgendermassen :  Manl^et  sie  vorher  serrioben  in  t5  Tbeilea 
beifsem  destillirtem  Wasser  auf,  und  läfst  die  Solution  einige 
Zeit  ruhig  stehen;  die  so  klar  gewordene  Flafsigkeit  wird  nun 
abgegossen,  wenn  nSthig  noch  etwas  coneentrirt,  dann  an  einem 
kQhlen  Orte  dem  Anschiefsen  Überlassen;  diolet^e,  keine  schd- 
neo  Grjstalle  mehr  liefernde  Lauge  kann  beseitiget  werden« 

§•  674«  Erklärung.  Wie  aligemein  bisher  ange« 
nommen,  entzieht  das  Antimonoxyd  dem  Weinsteia 
das  2.  Verhältnifs  Säure,  und  bildet  damit  vreinstein- 
saures  Antimonoxyd,  "virelches  mit  dem  -weinsteinsauern 
Kali  ein  Doppelsalz  liefert ,  jedoch  ist  dieses  von  un» 
gleicher  Beschaffenheit,  denn  die  ersten  Crystalle  ent« 
halten  viel  vreniger  Antimonoxyd ,  als  die  letzteren,  und 
die  uncrystallisirbare  Mutterlauge  die  gröfste  Menge 
hiervon  ^).  Es  ist  demnach  mit  Wahrscheinlichkeit  an« 
zunehmen ,  dafs  das  Antimonoxyd  und  ein  Yerhältniis 
der  Weinsteinsäure  (analog  mit  der  Borsäure  etc.) 
eihe  Art  Doppeisäure  bildet,  die  sich  nun  mit  dem 
2«  Antheil  WeinsteinVdure  mit  der  Basis  iheitt,  jedoch 
in  ungleichem  Verhältnifse  zusamnaen  herauscrystalli* 
airen,  so,  dafs  die  ersten  Crystalle  mehr  Weinstein« 
saures  Kali,  die  letzten  aber  mehr  von  besagtem weiii- 
steinsauerm  Antimonpxyd -Kali  enthalten,  sonach  ia 
viel  gröfserm  Grade  brechenerregend  sind,  woraus  zu 
entnehmen,  das  man  ein  sehr  unreines,  unsicheres^ 
ja  selbst  gefährliches  Präparat  erhalten  'vrürde,  wenn 
man  die  Lauge,  anstatt  sie  zu  crystallisiren,  zur  Trocken» 
heit  abdampfen  wollte,  da  es  die  letzte,  viel  Antimon« 
oxyd  und  wenig  Kali  enthaltende  uncrystallisirbare  Ver- 


tm 


*)  Jedoch  auch  die  übrigen  Salse ,  deren  SSaren  frCLbor  mit 
dem  Antimpnoxyd  verbunden  gewesen ,  besonders  berAn« 
Wendung  von  Algarotbpalver  salssaures  Hali  etc* 
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biadung  beigemengt  enthielte.  Um  einen  in,  der  Wir- 
kung mehr  gleichartigen  Brechweinatein  vorräthig  zu 
haben ,  müssen  vorschriftsmässig  s ä mm. t liehe  Cry- 
»talle  gl  eich  nach  der  Bereitung  zerrieben 
werden. 

Die  Angaben  der  übrigen  Pharmacop5en  -weichen 
sehr' von  obiger  Vorschrift  und  unter  einander  ab.  Das 
preufsische  Dispensatorium  T^fst  gleiche  Theile  graues 
Antimonoxyd  (S.  574)  und  Weinstein,    das  bayerische 
aber  3  Theile  Spiefsglanzglas.  und  4  Theile  Weinstein 
auf  die  oben  angegebene  Weise  behandeln.  Die  Pharm, 
gallica  ha^basisch  schwefelsaures  Antimonoxj^d  (S.  575) 
gewählt ,  das  mit  gleichen  Theilen  Weinstein  und  Was« 
sex  digerirt  etc.  wird ,  wo  dann  die  letzte  Mutterlauge 
auch  schwefelsaures  Kali   enthält,   womit  die  Pharm» 
londineniü  in  der  Hauptsache  üb^einkttmmt«     Die  an- 
deren Pharmacopöen  lassen  entwreder  gleichfalls  Spiefs^ 
glanzsafran,  Antiftionoxyd  (S.  574)   oder  Spiefsglanz«- 
asche  oderAlgarothpuiver  nehmeii,  und  diese  antimon- 
.oxydhältigeh    Präparate    mit  dem   gleichen    Gewichte 
Weinstein,   oder  in   etviras  gröfserm  Yerhältnifse  (wie 
4  2u  3  oder  3^  etc.)  nehmen ,  .und  weichen  mehr  oder 
irreniger  in  der  Manipulation , .  die  aber,  nicht;wesentlich 
verschieden  ist,  ab,  demnach  der  Brechweinstein  hier- 
nach mehr  oder  weniger  rein  ausfällt,  vi^oraua  sicher- 
gibt, da£i  nebst  dem,  nachts«  574)  bereitetctn  Antimon- 
oxyd, noch  der  Spiefsglanzsafran  zur  Darstellung   des 
Brechweinsteines  geeignet  ist,  da  er. mit  geringen  Ko- 
sten und  Umständen  zu  bereiten,    auch  keiner  beson*^ 
d«rn  Verunreinigung  unterworfen,  vrie  letzteres  vor- 
züglich beimSpie&glanzglas  der  Fall, m^elches  nämlich  oft 
bleyhältig  ist.    Da  sowohl  die  Spiefsglanzasche  als  auch 
der    Spiefsglanzsafcan   Antimonsulfurid  enthalten,,  so 
wird  unter  Mithülfe  der  Wärme  und  des  weinsteinsau«* 
ern   Kalis  Kermes   (S.  5Q6)  gebildet,  der  sich  in   der 
heifsen  Salzlauge  aufgelost  hält,    über  nach   dem  Er- 
kalten sich  abscheidet,  demnach  die  unter  d)  angege^ 
benen  Vorsichten  nothwendig'  erscheinen ;    der  etwa 


it 
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vorhandene  Arsenik  bleibt  meist  in  der  letzten  Mutter* 
lauge,  so  dafs  der  Brechweinstein  in  der  Regel  arae- 
nikfrey  ist. 

Der  Brechweinstein  crystallisirt   in  ungefärbten, 
durchsichtigen,  glasglänzenden  Prismen  mit  pyramida- 
lischen  Endflächen  oder  dergleichen  rhombischen  Oc- 
taedern ,  jedoch  sind  sie   selten  ganz  ausgebildet ,  zer- 
rieben bildet  er  ein  mattes  weifses  Pulver»  das  geruch« 
los  ist,    aber  einen    salzig   metallisch  ekeÜiarien   Ge- 
schmackbesitzt, und,  wie  der  Name  sagt,    brecfaener- 
regend  wirkt;  an  der  t/Uft  verlieren  die  Crystalle  ihren 
Glanz  und  Durchsichtigkeit,  iF^erden  sonach  matt,  und 
erlangen  ein  porzell'anarliges  Ansehen',  brauchen  14  bis 
15  Theile  kaltes  und  3  Theile  kochendes  Wasser  zur 
Auflösung t  in  Alkohol   ist   dieses  Salz   aber  unlöslich; 
einer  höhern  Temperatur  ausgeselzt,  entweichen  Was- 
ser-und  Dämpfe  von  brenzlicher  Weinsteinsäure;  ge* 
schiebt  die   Zersetzung  vor  Einwirkung  der  Lufl   ge- 
schützt, so  bleibt  eine  schvrarze,    pyrophorische  Sub- 
stanz zurück,  die  aus  .\ntinrionkalium  und  Kohle  besteht^ 
aufserdem  aber  Antimonoxyd- Kali.      Der  Brechwein- 
sfein  wird  unter  Gegenwart  des  Wassers   durch  sehr 
viele  Substanzen  zersetzt  y  selbst  die  ^wässerige  Solution 
dem  Sonnenlichte   ausgesetzt  oder  anhaltend  gekocht  ^ 
setzt  Antimonoxyd  ab;    Schwefelw^asserstoff  scheidet 
^hieraus   Kermes   (S.  SOQ)»    SchwefelleberauOdsungen 
aber  Niederschläge  den  htiheren  Schwefelungsstufen  ent- 
sprechend ab,  Metalle  fällen  das  Antimon,    die  Alka- 
lien aber  das  Oxyd,  dief  stärkern  Säuren  meist  basische 
Antiraonoxydsalze —  nur  die  Weinsteinsäure  Weinstein; 
mehrere  Satze  bringen  gleichfalls  Zersetzungen  hervor, 
daher  der  Brechweinstein   in  keinem   Brunnenmrasaer 
aufgelöst,  noch  mit  Arzneymitteln,  die  salzige  Bestand- 
theile  enthalten,  dispensirt  werden  soll;    insbesondere 
bringen  Gerbestoff  unQ  andere  exiractive  Theile  enthal- 
tende Substanzen,  wieDecocte,  Extracte  etc.  eine  Zer- 
setzung des  Brechweinsteins  und  Fällung  des  Antimon- 
oxydes, {.edoch  in  Verbindung  mit  jenen  organischen 
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Stoffen  hervor,  demnach  er  dergleichen  Arzneymitteln , 
v^ie  den  Pillen,  Bissen  etc.  beigemengt,  nicht,  sondern 
nur  in  destillirtem  Wasser  aufgelöst  mit  einfachen  dder 
£ssig«Syrup,  Sauerhoni|[  etc.  gemengt,  die  gewünschte 
Wirkung  äufsern  kann« 

Fehlerhaft  ist  dieses  8a1s,  wenn  es  geförbl  erscheint,  sich 
in  i^Tbeilen  destillirtem  Wasser  nicht Vollfcommen  auflöset, 
sondern  weinsteinssuem  Kalk ,  Weinstein ,  Hermes  ete.  ahmtet, 
und  eine  unklare  Auflösung  liefert  ^  in  der  mit  etwas  destillir- 
tem Essig  angeschfirften  Solution  eisenblausaures  Kali  El- 
sen oder  Kupfer  anseigt,  was  sogleich  ersichtlich  ist,  denn  spa* 
ter  wird  die  Solution  wegen  Zersetsung  des  eisenblausauern  Ka- 
lis und  des  Brechweinsteins  gleichfalls  gefSrbt 

Von  dem  Brechwein  war  sehen  S.  6iS  die  Rede.  —  Die  ein« 
fache  Lösung  von  a  Gran  des  oben  bescbriebenea  Salses  in  4  Un* 
Ben  Wasser  aufgelöst,  ist  als  Brach  wass er  nach  mehreren 
Vci^sehriAen  oilicinelK 

Es  gibt  noch  mehrere  vegetabiliscIieSauren,  die  tbeils  noch  nicht 
gensu  ermittelt  sind,  tbeils  nichts  pharmaceutisch  Merkwürdiges 
darbieten )  hiersu  gehören  vorsügl ich  die  C  a  f  f  e  e-,  die  E  q  u  i  s  e  t- 
«nd  Licopodiumsäure,  erster  e  in  Ca  ffee«  die  andere  in  Equi« 
setum;  die  lotsterwähnte  durch  Behandlung  des  Barlapsaroens  mit 
Aetskalilauge  gebildet,  die  Orünsäure  in  den Scabiasga^  Vd* 
lerianeen  und  vielen  Familien  der  Syng0n9sUten  aufgefunden, 
Lattichsäurc  in Lactuca  uiroia  enthalten ;  Krammersche 
SSur^  aus  der  Batanhiawursel  abgeschieden |  die  Polygal* 
afiure  (a.TheilS.3i4)«  ferner  die  Rocellsfiure  (Geigers  Jä%* 
gastn  nir  Pharmacia  3«,  B.  8.371  v*  *•  ^)9  Deiters  die  S  t  r  y  n  o  s- 
oder  Igasursäure,  in  den  Rrahenaugen,  den  Ignattushohneitf 
und  Scfalangenholse  sn  finden;  Stokl  acksSure  in  der  soge- 
nannten Stoklack (2. B. S. 655) aufgefunden,  Solan-, Schwamm* 
und  Tan  acet  säure,  dieTannensfiure  welche  einenBestatfd« 
theil  des  Haraes  der  Tannen  •  und  Fichtenarten  ausmacht,  endlich 
die  Zamtasanre,  welche  sieh  wShrend  der  säuern  Ca  hrung  ver- 
achiedener  mehltgerSubstanaen  bilden  soll,  und  noch  einige  ande- 
re, weloho  hier  föglich übergangen  werden  können;  dasselbe  gilt 
▼on  der  durch  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Campfcr, 
Kork,  Milchsuckcr(oderGummi) entstandenen  Campfer*,  Kork-, 
Milchsuckersäure ,  dann  der  durch  Einwirkung  der  Hitae  ent- 
standenen brenslichen  Aepfel«,  China-,  Sehleim-  und 


—    (  1106  )    — 

Weint  teinsSnre;  inBrnnig  d«r  letsteni ist  nur  sa bemerken, 
dafa,  wie  bereits  8.  looi  iä  der  Anm.  gesagt«  die  unreine  (d.  b. 
empy  reumatisch^  Oebl-  und  Essigsfiure  ballende)  brenslicbeWein- 

"  steinsaure  früher  als  Weinsteingeist  {SpirUtu  tortart ,  Ls- 
'  quor  pyro  -  tartarioiu)  —  die  man  bei  der  trockenen  Destillation 
des  rohen  *)  Weinsteins »  und  auch  dessen  8£ure  erhalt  —  ala 
Arsneymittel  gebraucht«  und  auch  neuerdings  in  Anwendung ge- 
seist  wurde,  wosu  man  die  in  der  Vorlage^*^)  befindliche  Flu* 
fsigkeit  mehrmals  durch  ein  nasses  Filtrum  hindurchgehen  laCit, 
um  sämmtliches  empyreumntische  Oehl  su  entfernen ,  worauf 
man  sie  in  wohl  verschlossene  Gefafse  aufbewahrt. ».  Selbe  hat 
eine  gelbbraunlicbte  Farbe,  einen  brensl leben  Geruch,  und  einen 
eben  solchen,  augleich  sauern  Geschmack ,  ein  spec*  Gew.  tou 
ungefähr  i^oo5,  setst  bei  Torsichtigem  Abdampfe^  braune  Blatt- 
eben  ab ,  die  sich  im  Wasser  wieder  auflösen ,  und  in  stärkerer 
Uitee  verflüehtigen  lassisn.  —  Setet  die  Flüfsigkeit  nach  dem  ge- 

'.  linden  Verdunsten  keine  crystallinische,  sich  spater  verflüchti- 
gende IkKasse  ab,  so  ist  sie  nichts  anders,  ah  brenslicbe  Essig- 
saure. 

2l)'  Von  den  durch  Einwirkung  der  Salzbasen  auf 
Fettarten  gebildeten  (oder  ausgeschiedenen)  Sauren 
ist  vorzüglich  die  Talg- oder  Margarin- ***)  und 


*)  Roh  er  Weinstein  soll  nach  GShel  nicht  obige  S8ure,  son- 
dern nur  b renal iche  EssigsSure  mit  etwas  AmeisensSure  ge- 
mengt liefern ,  daher  gereinigter  Weinstein  genommen  wei^ 
den  müfste« 

*'^)  Da  sich  bei  dieser  Operation  viel  Gas  entwickelt ,  so  nufo 
Sorge  getragen  werden,  dafs  die  geraumige  Vorlage  mit 
einer  Röhre  versehen  werde,  durch  welche  solches  entwei» 
chen  kann. 

*^*)  Mehrere  Chemiker  halten  dieUargarin-mitder  TalgiSiire 
für  identisch,  wahrend  Andere,  und  namentlich  Ckepreml 
vmdBerzeäus 3  ^uren,  nämlich;  Talg-,  Margarin  -  und  Oehl- 
saure  unterscheiden.^ —  Ob  diese  Säuron  im  Fett  schon  ge- 
bildet, und  an  Ethal  oder  Oehlsüfs  gebunden  sind, 
und  bei  der  Verseifung  nur  vermög  näheret  Verwandtschaft 
ausgeschieden  werden,  und  in  Verbindung  mit  Wasser  an  die 
Oxyde  übergeben,  oder  ob  vermög  Wassersersetzung  dieFett- 
substansen  mit  den  Bestand theilen  derselben  in  andern  Ver* 


/       '  — 
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Oehlsäure  merk^rürdig,  da  sie  Bestandlheile  der 
Seifen ,  mehrerer  Pflaster  und  Salben  aufmachen.  Kom« 
men  Fett ,  Oehl  oder  Talg  mit  Alkalien  oder  andern 
Metailoxyden  in  Berührung ,  so  erzeugen  sich  obige  2 
Säuren  und  das  sogenannte  ScheePsche^  auch  Glycerin- 
Oehl-,  oder  Fett -Süfs  genannt,  welch erstere  mit  der 
Basis  Salze  bilden,  "während  in  der  Flüfsigkeit  dieses 
Oehlsüfs  aufgelöst  bleibt;  das  Verhältnifs  dieser  Säuren 
in  den  Seifen  ist  jedoch  in  den  verschiedenen  Arten 
derselben  abweichend  ;  in  den  aus  leicht  schmelzbaren 
Fettarten  bereiteten  Seifen,  z.  B.  mit  Lein5hl  etc.  ist  die 
Oehlsäure,  in  den  Talgseifen  aber  die  Talgsäure  vor^ 
herrschend ,  jedoch  bilden  sich  bei « einigen  Arten  Fett 
und  Oehl  besondere^  und  meistens  flüchtige  Fettsäuren, 
was  unter  andern  beim  Ricinus-.  Sabadill-.  Croton- 
5hl^  der  Kuh -und  Ziegenbutter ,  Sch5psentalg ,  beim 
Fischthran,    und  wahrscheinlich  noch  vielen   andern 

Fettarten  der  Fall  ist. 

Da  weder  die  Talg  -  noch  Oeblsaure  f&r  stell  eine  pharma- 
eeutische  Anwendung  finden ,  so  werde  ich  nur  ihre  charactori- 
atiscbön  Rennsekhen  auffuhren« 

haltnifsen  vereinigt »  jene  Stoffe  bilden,  ist  noch  nicht  er- 
jnittelt;  allein  letztere  Ansicht  scheint  die  wahrscheinlichere 
SU  seyn ,  da  die  Producte  der  Verseifnng  durch  Zusammen- 
schmelsen  nicht  die  vorige  Fettsnbstanx  darstellen »  selbe  am 
Gewichte  auch  mehr  betragen ,  als  die  Fettsubstans^  woraus 
sie  gebildet  worden »  und  diese  SSuren  sich  auch  auf  andern 
Wegen,  als  durch  Verseifung  bilden,  indem  nämlich  die 
Fettarten  auch  durch  Hitse  oder  Sauren ,  besonders  mit  Vi- 
triolöhl  und  SalpetersSure  behandelt ,  ihr  Mischungsvorhält- 
nUs  andern  und  sich  benannte  fcttsauren  bilden« 

In  Betreff  des  Unterschiedes  ewischen  der  Talg  -  und  Mar- 
garin-,  auch  Stearin- Säure  genannt,  besieht  sich  selber  auf 
die  leichtere  Schmelsbarkeit  (48*  B.),  etwas  weichere  Con- 
sistens^  imd  auf  ihre  kleinere,  dichter  verwebte,  weniger 
glansende  Crystallgestalt.  Die  Baumöhlseife  enthllt  nebst 
'  ohl-auch  margarinsaures  Natron,  und  die  im  Opodetdoo 
sich  erseugendon  Sternchen  sind  crystallisirtes  margarin- 
saures Natron» 
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Ui^  die  Tali^are  daraiittelleii ,  ^vird  eine  aus. reinem  (Talg 
bereitete  Nathronaeife  ia  Waaser  aufgelöst,  und  mit  eioer  sur  Sat^ 
tigung  dea  Natrooa  hiareicbeodei^  Menge  verd&imter  Salsaaure 
längere  Zeit  erbiut,  wo  aich  eine  fettartige  Masse  absondert, 
die  man  so  lange  mit  Itochendem  Wasser  behandelt,  bis  dieses 
rein  abläuft,  wornach  man  sie  cur  Entfernung  des  Wassers  ge- 
linde erhitat,  dann  aber  mit  kochend  heifsem  absoluten  Alkohol 
bebandelt  und  schnell  filtrirt;  ans  der  erkalteten  Fluf^igkeit 
aetat  steh  die  TalgsSure  crystallinisch  ab ,  die  durch  Pressen 
•wischen  Fliefspapler  und  mehrmaliges  Auflösen  in  heifsem  Al- 
kohol gereinigt  werden  kann,  wo  besonders  durch  neuerliche 
Filtration  der  halb  erkalteten  Masse  die  reine  TalgsSure  auf 
d^m  Filtrum  crystallinisoli  erhalten  wird.  Dieselbe  Saure  er* 
yUt  man  bei  der  trockenen  Deatillation  der  festen  Fettarten 
und  des  Wachses  mit  andern  Producten ,  wie  auch  bei  Behand- 
lung des  Talgs  mit  Salpetersäure  oder  Vitriolöhl. —  Das  bei  Ver> 
wesung  der  Leichen  unter  bosondcrn  Umständen  sich  bildende 
Fett  wachs  {Adipocire)  ist  gleichfalls  die  in  Bede  sUhende 
Substania  mit  wenig  Oehlsaure,  Farbe -und  einen  riecbendea 
Stoff  verbunden. 

Die  Tal  g.oder  Margarinsäure  bildet,  wie  sie  aus  dem  ko- 
cbenden  Alkohol  |sich  absetat  (ala  Hydrat),  perlmutterglän* 
tend  weifso  Blättchen  oder  Nadeln  ^  ist  geschmack  •  und  geruch- 
los ,  röthet ,  in  Alkohol  gelöst ,  das  Lakmuspapier ,  ist  im  festen 
Zustande  schwerer,  im  flufsigen  leichter  als  daa  Wasser;,  im 
letat^rn  ist  sie  nicht,  wohl  aber  in  heiftem  Alkohol,  dann  in 
fetten  und  ätherischen  Oehlen  auflöslicb^  bei  etwa  «^  60^  H. 
schmilet  sie,  durch  eine  stärkere  Hitse  wird  sie,  xumTlkeil  un- 
verändert sublirairt ,  eum  Theil  aersetstj  mk salsfabigen  Grund- 
lagen bildet  sie  die  sogenannten  talgsauern  Salse,  von  wetchea 
die  mit  Alkalien  im  neutralen  Zustande  meistens  aufiöslicb  sind, 
aber  durch  viel  Wasser  saure  Salae  fallen  lassen|  mit  Erden  olc. 
gibt  sie  unlösliche  Verbindungen. 

Die  Oehl-,  auch  Ela  in  saure  genannt,  bleibt  bei  Dai^ 
Stellung  der  Talgsäure  in  dem  kalten  Alkohol  gelöat,  aus  wel- 
chem sie  sich  durch  Verdunsten  desselben  absetat ,  und  durch 
nochmaliges  Behandeln  mit  heifsem  Alkohol  und  Aussetaen  einer 
niedern  Temperatur  vollends  von  aller  Talgsäure  getrennt  wer- 
den kann  j  die  Hanf-  and  LeinÖhlseife  enthält  sehr  viel  öhl  •  aber 
wenig  margarinsaures  Kali ;  behandelt  man  demnach  dieso  Sei- 
fen  wohl  ausgetrocknet  mit  kalten  wasscrfrcyem  Alkohol,  aolöst 
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dlilfaiire  mit  Zarücklataung  des  mar^Inttileni  Hill« 
auf)  we1efae^Aiifl5si)nig  abgedampft  i '  in  wenig  Alkobol  wieder  aof* 
gel$9t^  mit  Wasser  vermtscktv.und  dann  mii  8aU-  oder  Wein« 
atemsiure  durch  Koche^  sersetst  wird.    I91  unreinen  Zxultmdo 
bildet  siph  selbe  bei  der  trockenen  DestUIatipn  der  fetten  Oi^hle 
für  sicb^  oder  des  SchmalEes  raiiSalpetersaare^  so  auch  bei  Ein- 
wirkung der  concent^irtei^  Schwefelsäure  auf  geschmolsenes  Fett 
unter  gelinder  Erbitsung.    Die  mit  Salpetersäure  bereitete  oxy- 
genirto  Salbe' (sidheilh  4.  Bande)' ist  grofstehtheils  ^in  Gemenge 
von  Talg  und  ÖehtsSure ,  eben  so  die  sogenannte  säur  e  S  e  i  f  e 
'{Sapo  acidujy^  durch  Zusaromenreiben  Ton  Baumohl  mit  |  Vi- 
-tria1obl>bereitetjletstereenlhlllt  ausserdem  eine  besondere »  aua 
UnterscbFwefels&nre  und  einer  oiiganischen  Substans  bestehende 
^VerbiOdang,  Sclrwefei  feit  säur  »genannt,   d^e'eichr  durak 
Waschen  mit  kaltem  Wasser  eAtferiien  l$fsl* 

pie,  Oehlsänre  erscheint  als ,  ein*  farbenloses  Oehl,  gesteht 
aber  bei  einigen  Graden  unter  o  Reanm.  so  einer  weifsen ,  cry* 
stallinischeo  Masse  9  besitzt  einen  schwachen,  etwas  ranzigen  Ge* 
ruch  und  Geschmack,  ^ Öthet  das  Xakmuspapier  stark',  ist  im 
Wasser  nicht,  im  Alkohol  und  Aether  aber  in  allen  Verhaltni- 
fsen  loslieh ,  läfst  sieli  in  li^leerem  Baume  (Iberdestilliren ,  in 
Be^hrung  der  Luft  erhitzt,  bildet  sich  a^er  etwas  brenzliehea 
Oehf ,  tetaigsaure  und  Gasarten ,  mit  Grundlagen  aber  Salze , 
•die  eine  weichere  Coneistens  y  als  die  talgsauern  Salze  besitzen. 


i  ' 


^/  .«  Dlß  gebräjucfaiich^tan  Oemische  von  5hl  •  und  talg» 
aa^ep^  Salzen  si)Q4  folg/ende  r  '^ 

a)  K  a  1  i  ;i  e  i  f «  (Sapo  kaliaus)  erhält  man  durch 
.Zusammeinbrlngen  von  Aetzkalilauge  und  einem  Oehl 
.oder  Fett,  die  man  solange  üot^  Zusetzung-  von  neuer 
achwacher  Kalilauge  mitsao^inen  kocht,  bis  sich  nach 
dem  Erkalten  ket^Fett  mehr;  ausscheidet  und  eine  zähe 
^alertartig  durchscheinend«. Masse  entstanden  ist*  Mach 
Beschaffenheit  des  zur  Saponification  angewandten  Fat* 
tes ,  und  des  getroffenen  VerhSltniftes  zwischen  Alkali 
und  Fett  bekömmt  matt  entweder  eine  weifse  durch- 
scheinende  galertartige,  pdeteine  braun  «auch  |^rUnge- 
färbte  *)  schmierig  zähe  Masse ,  die  entweder  geruch- 


mmm 


*)  Die  sogenannte  grüne  Seife  wird  am  HanfSU  tmd  Talg 
Pharm,  HL  B  b  b  b 
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los«  oder  von  ranzigem  Fett  und  flfichtigen  Fettsäuren 
übelriechend  ist ,  und  einen  milden  oder'  scharfen  6e* 
schmack  besitzt ,  sich  im  Wasser  und  auch  im  Wein* 
geist  aufltSst,  in  ^^elch  letzterm  die  der  Seife  beige- 
mengt gewesenen  fremdartigen  Salze,  die  von  der 
schlechten  Beschaflenheit  der  Pottasche,  oder  von  der 
unvollkommenen  Zersetzung  des  kohlensauern  Kalis 
herrühren f  zurück  bleiben;  jedoch  auch  durch  viel  zu- 
gesetztes Wasser  entsteht  eipe  Trübung  wegen  Aus- 
scheidung der  sauern  i&hl-und  talgsauern  Salze;  durch 
die  meisten  Säuren  erfolgt  eine  Zersetzung  dieser  Yer«- 
biihiungen,  indem  dieOehl-.und  Talgsäure  ausgeschie« 
den  wird,  durch  andere,  besonders  solche  Salze, 
die  eine  Basis  der  2*  und  3-*  Ordnung  enthalten ,  erfolgt 
eine  Zersetzung  und  Bildung  von  unlöslichen  Seifen 

(S.  326). 

b)  Natronseife  (ßapo  natrinus).  Von  dieser 
Seife*  werden  mehrere  Arten  in  pharmaceutischer  Hin- 
sicht verwendet,  als: 

^)  Me  die  in  is  che  Seife  (JSapo  m^dicinalis 
jeu  medicatui  y  Sapo  todae  amygdalinßs).  Nach  .Yorw 
Schrift  der  österreichischen  Pha^macopÖe  wird  dieses 
Präparat  folgendermassen  dargestellt :  Aus  4  Pf«  cry« 
stallisirten  kohlensauerm  Natron ,  eben  so  viel  leben« 
digem  Kalk,  und  20  Pf.  Wasser  wird  auf  die  Sl  984 
a),  b),  e)  bes(:briebene  Weise  eine  Aetznatrbnlauge 
bereitet,  und  selbe  in  einem  silbernen  oder  eisernen 
Gefäfse  so  vreit  concentrirt,  dafs  sie  im  erkalteten  Zu- 
stande ein  spec.  Gew.  von' 1/350  besitzt,  womach  sie 
in  einem  glasurten  irdenen  Gefäfse  an  einen  kühlen  Ort 
^^ebracht,  das  doppelte  Gewicht  Mandelöhl  zugegeben, 
und  unter  häufigem  Umrtihren  mit  einer  hölzernen  Spa- 
tel Alles  in  gegenseitige  Berührung  gesetzt  wird ;  wenn 
durch  diese  Behandlung  die  Masse  dicklich  geworden 
ist,'  wird  sie  in  hölzerne  Formen  gegossen,  worin  man 

mittelst  Aeteliälilange,  der  man  öfters  durch  mit  Kali  abge- 
riebenen Indigo  die  grüne  Farbe  mittbeilt,  bereitet. 
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sie  so  Imga  l&Cit,  bis  si^eine  feste  Besehaffenheif  er«, 
langt  hat ;   die  so  erhaltene  Seife  zerschneide  man  in 
Tafeln ,    lasse'  sie  an  einem .  mäfsig  \rarmen  Orte  voU 
lends  austrocknen  mid  be\rahre  sie  auC 

Die  eigeaen  hdlsemsn  Formen  lassen  sieh  dfirch  lidlsferne 
Schachteln ,  die  man  fein  4itrcbl5chert »  und  mit  dichter  Lein« 
wffd  belebt,  erseueni  übrigens  mnls  die  angegebene  Vorschrift 
g^j^u,  befolgt  werden  9  weil  durch  Kochen  des  Oehles  mit  der 
veriiaonten  Natronlauge  eineransige  Seife  erhalten  würde  ,  sonst 
ist  noch  EU  bemerken ,  dafs  die  Einwirkung  der  Natronlauge  auf 
das  Oehl' durch  &st  ununterbrochenes  Umrühren  wihrend  eini* 
gen  Stunden  begünstiget  werden  muTs,  weil  sonst  das  Natron 
Kohlensfiure  ansieht ,  alles  Oehl  nicht  saponificirt,  sonach  ran- 
sig,  und  eine  schmierige  t  übel  riechende  Seife  erhalten  wird. 
Mit  obiger  Vorschrift  kommen  die  Angaben  der  meisten  übrigen 
Dispensatorien  überein ,  nur  einige  derselben  ^  insbesondere  das 
prenTsiscIie  Apothekerbuch  lalst  friscbas  ProTenaerühl  nehmen. 

Die  Bildung  der  Seife  oder  der  Saponificiationspro» 
%ets  MTurde  sdion  oben  erl'iutert;  aus  dem  Oehle,  und 
^wahrscheinlich  vermög  partieller  Wasserzersetzung^ 
aohin  unter  Aneignung  dessen  Bestandtheile  bildet  sich 
nämUchaus  jenem  OehUund  Talgsäure  nebst  Oeldsfifsy 
^^elch  eratere  2  mit  dem  Natron  in  Verbindung  gehbn, 
letzteres  aber  im  Wasser  gelöst  bleibt. 

Die  mediciniscbe  Seife  bildet  eine   wetfse  feste» 

Anftmgs  knetbare ,  dann  aber  mehr  harte  zerreiblich«^ 

Masse  t  die  einen  nur  schwachen  eigenthümlichen  Ge* 

ruch|  und  einen  müden  sogenannten  Seifen«- Geschmacdc 

besitzt,  trocknet,  \rie  alle  l^atronseifen ,  an  der  Luft 

immer  mehr  aus,  ist  im  Wasser  jedoch  etviras  sch^vre- 

rer,  als  die  Kaliseife;   wie  auch  im  Alkohol  ISslich; 

durch  Säuren  und  Salze  erfolgt  gleich£üls  eine  Zerle* 

gung. 

Von  einer  guten  medicinischen  Seife  Terlangt  man  sonach« 

daCi  sie  weifs,  ungefleokt«  fest,'swar  fettig  ansußlhlent  eigens» 

lieh  aber  nicht  fett  sey«  demnach  auf  Papier  gelegt ,  hekieOebl« 

fleche  hinterlasse,  keinen  ransigen  Geruch  und  scharf  alfcalischea 

Gescbmach  besitse,  im  .Wasser  und  Weingeist  ohne  Rfiehstand 

und  ohne  Oehl  abtosondcrn ,  auüöalicb  sey «  welche  Auflüsung 

B  b  bb  9 


,  —     (  1112  )     — 

<  '  ■ 

itiU  J||ii9Miit«1(,tQrs^|£t,  w0der:Bupfer  t^fh  Eiidn  äwioi^ea  darf. 

,  'SA€hiBiffAolX;^Ü^t  die  mediciiiisoiM.  Seife  Hoch  imtaer  et^ 

w^8  frpssi»^  tHvycilen  aucb  kahleo^aures  Natron,  dann  Oehlaüfe, 
wovon  sie  durch  4Hfi^9,^9  J^  giciphon;  Theilen  Itochendem  de- 
stillirtem  Wasser,  dem' man  |  Tbeil  hochsaU  zugesetzt  bat,  und 
AusgfcfVdn  dl?rzüm  einmstligün  AufWalHn  gciipraclktcn 'Solution 
auf  mn- g<okll{^tefr]»nenes'  Tuch  'gereiniget  nird,  durcli  welches 
die  daUlfta|r«'du«dbflief8t/äl6  Seife  aber  erstarret,  ditf  dautflA 
iteute  Ttttober  ^«iilgeilcliTaj;en ;' aii^gesü^st ,  da'nn  au&gedHlcl&t ,  fö?^ 
sebnilteil'utid  vollends  jretrodinetwirdl 

-    •  ,"jyjj3)  .y  eneti  ani-&xhe^S^        .(^Sapot  ne^etiu)  ist 
g^pWfalU  ^iiji^jDi^il-Nati:OÄ«eifo#  wid  wicd  luchtailem 
iji.  y efaieilLg ,  loadern  auch  in  Trieat^  Genua  y  GftUipoli, 
dann  iiD-»aii41icbeD   FrainkrefoK  zu'  Marseille ,    Touloa , 
wie  la^jich  in'  Spanien  zu  Alibante  und  Välentia  etc.  aua 
SadalaUge  (1.  B.  S.  22*?)  und  01iven5hl  (meist  aucb 
udti^  Züsatevoin  antiertt  Säinenöhy,  damit  das  Pro^ 
d.uct  n^ehf  g^tt  und  picht !§rie8tg  wird)  erzeugt,  dann 
iji^   Handel  gesetzt  9    demnicb  :die   venMianische   und 
spanische.  S^ife  von  .der  me<^icinischen  -httr-tdüreli  die 
mindere:  Beinh0it[versohiedenish-»---  Gute  venetianisdie 
Seife  pi.ufs- eine  weif stibhlei,  nuci! Wenig' ins  Gelbe  gib^ 
h^de, Farbe  Mben^  fetttig  jedMh!  glatt  anzufühlen,  ao- 
nach  nicht  weich  'seyhi    keinen  widerlichen  ranzigeii 
G^ufh/  ui^  einen  sniilden,    keineswegs  sl^ark  alkali- 
schen Ge^cbmack  besitsen,    an  der  Xuft' nicht  feucht 
w^eden.,  rii^h  in.dfsUlUrtdm  Wasser  ganz  au  einer  etwas 
aailchigen  FJUE^igkeit  aufiüsen,  ohne  Oehl  abzusondern^ 
aMch  im 'Alkohol  aufgelöst;  datf  sie  nur  einen  getingeii 
Hückiit^nd  bintcilrlassem  '      i    -' 

'  Die  ^eflt^kte  odek-Aiafniorirtd  Seife  darf ^  da  sie löetallbSltig 
isl'^si&imedicinisclMNi  Gebrauobe  nicht  ver%ten de t  werden. 

Die  venctianische  Seife  wird  cur  Bereitung' des  sogenanntan 
8  ei  f  en  ge  is  t  e  8  {Spiritus  sapofüs  seu  saponatkr^  Tinctura  ftf* 
p(Mtti^  jSlcdMöl  iap4>naiut9i)  yeri^eikdet ^  wosn  n^lch  der  PAnrm* 
auMin  3  Unzen  tierselben ,  >  i  Quentchen  kohlensaures  Haft ,  i  ^  Ff, 
Weingeist  vdnd/gio  spec.'  GeW.und  |  Pf.  Lavendelbiehtwasscr bis 
sur  vdUstSndigen  Auflösung  in  Digestion  gesetzt  werden ,  wor- 
nach  inan  die  filtrirte  Fiafsigkeit  aufbewahrt. 
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^^  .pie'Vor^cbrifta»  d^r^udem  FJianiiacopöeii  weichen  sehr  in 
dei;,QinQtitSt  der  Seife  t  i^r  jStärke  dee  Alkobolmod  den  Cibri- 
gen  Zusfitsen.ab;  so  läfst  ^le  Phqnn.  Ifayarha  i  Theil  Seife, in 
4  Th eilen  schwachem  Welpiieist«  die  Fhamu  boriusieß^  hassia^ 
saxonica  etc.  i  Theil  der  erstem  in.  3  Theilen  rectificirtem  W^i'^'' 
^eist  und  i  Theit  Rosen wasser  auflösen ;  die  Pharm.  ro///ca  läfst 
4  Unsen  spanische  Seife,  a  Uneen  kohlensaures .)fta|i  jmt  \  iPf« 
Wasser  bis  au  einer  dibl&lichen  Masse  Iiochon%  und  diese  mit  i6 
Unsen  Lavendelgeist  digeriren.  ....•,,#.    i 

Der  Seifengeist  bildet  eine  blafsgelbe  flfifslgkeit  vtfn'  schwa- 
chem« der  Seife  und  dem  AulldlufigsnCittA'Btihotmnrenden' Ge- 
rüche tfud  gleichem  Oesohmacket'  schäumt  eWiai^heni  den 'flachen 
Händen  gerieben  atark^  läfst  sieh  mit  reinem» Wase«rv<ermisclien; 
durch  saUige,  aaur^  uq4L  andere  ähnlichf  FlQfsigkeiteki  erfiblgt 
aber  ein^  Trül^ung./  /',:., 

.  .  V) Pebreziners^ife! {Seipadebrecinün^Uy -ist 
eine  r^atrontalgseifQf  vnterscheidetsich  sonach  voh  d^n 
yorhergeb^nden  zw.ey  Arten  Seifen  dadurch ,  dai)|  s«lha 
mehr  falg« ala.öhlsaiutes  Natron  enthüll,'  aonachin.htt« 
Ciem  Weing^iet  gelöst ,  ketnaiilar  hloibende  FliiCitglceil; 
«on4ern  nach  dem  Erkalten  eine-galeotactig«  Maate  Jte^ 
fertf  welche  dte.JB^aia  dos  -ai^gen^nnten  Opodeldoc^ 
rr-yravoxi  im.  4*  Bande  gehandelt 'wird n«r  ausmacht; 
^iesell^ewirdin'Uiigac:ndi£icch.Kachei(i:  der  Natronlauge 
init  Talg  bereitet  (su-  der  schvarzeniangariachenSeifa 
nimmt  man  auch  altes  Fett,  Speck  eto«)4'ünd  daiin  in 
^aiidel  gebracht*.  Sieiat'weifary'troQkenfMgtaU,  achiram« 
nig«  9ber  doch  feet,  übrigens;  von  fe(W.&hBlieher'A&* 
achaffenheit  der  Seifen.  .  >        m     -    i    ;  u- 

.1  S)  .Gemein«  oder. .Haiis seife  (Sofw  väna-* 
lis  sm'tUma^ticus  nöstra^.'\  Selba/wird  von*^n*:6ei^ 
iensiedero. gewöhnlich  dadurcb bereitet ^^  da&Biamdie 
Milte  eines  Aschenhaufena  Kaljo;  bringen  ^i  diesMi^  'dai 
mit  er  zu  Pulver  izerfalte,  mil  Wässer  besprengen«,  weP 
ehernen  mit  der  Aeche •  untereinander  geachaufeltwin]  ;• 
4^»  $o  erhaltene  Geikienge*  "ward  in  Bottiche  g^bracKt , 
und  nach  Ai*t*der  Pottasche  (2.  B.  S.  625)  auagelaog«; 
die  zuerst  abQiefsende  Lauge  ist  concentrirl  und  heifat 
Feuer-,  die  nachfolgende  schwächere  aber  A  b  r  i  c  h  t-  ' 
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lauge;  erstere  wird  in  einem  kupfernen  oder  eisemen 
Kessel  mit  ongefähr  4  Theilen  Talg  bei  Anfangs  schvra« 
eher,  dann  aber  etwas  stärkerer  Hitze,   unter  Zuse- 
tzung  deir    Abricbtlauge   so  lange  gekocht ,    bis  eine 
durchsichtige,  galertartige ,   dem  aufgelösten  Tischler- 
leim ähnliche  Masse  daraus   geworden  ist,    demnach 
selbe  auch  Seifenleim  genannt  wird ;   derselben  wird 
nun  die  nSthige  Menge  Kochsalz  (auf  100  Theile  Talg 
ungefähr  30  Theile  desselben)  zugesetzt   und  weiter* 
vorsichtig  gekocht,  während virelchem  eine  Zersetzui^ 
der  Anfangs  gebildeten  Kaliseife  erfolgt ,  und  sich  nun 
•alasaures  Kali,  das  in  der  noch  vorhandenen  FlUfsig* 
keit  enthalten  ist ,  und  öhl  -  und  margarinsaures  Natron 
erzeugt,  welch  letztere  Verbindung  sich  von  der  vor- 
benannten,  als  eine  griefsige  Substanz  absondert;   hat 
selbe  eine  solche  Beschaffenheit,   dafs  eine  herausge- 
nommene Probe  an  den  Tingem  nicht  mehr  anhängt, 
eo  läfiit  man  sie  fiberkfihlen,  schöpft  sie  mit  einer  K^e 
heraus,  und  bringt  sie  in  darchtöclierte ,   mit  grober 
Leinwand  belegte  Formen ;  nach  dem  Erstarren  wird 
die  so  erhaltene  Seife  zerschnitten  ,  und  an  einem  Inf- 
tigen  Orte  dem  Trocknen  .überlassen.     Zuweilen  wird 
der  Asche  auch  Pottasche  oder  Soda  zugesetzt,   oder^ 
aus  letzterer  unmittelbar  eine  Lauge  bereitet,  und  wie 
vorhin^  ver£ahreiu 

Die  gehörig  bereitete  Hausseife  ist  weifs,^  gl^tt, 
trocken,  anzufühlen,  wird  an  der  Luft  fester  und  ist  im 
"Wasser  und  heifsem  Weingeist  beinahe  ganz  auflOa^ 
lieh;  hat  jnan  jedoch  unreine,  angebrannte  Fettarten 
genommen,  oder  hat  man  absichtlich  gew^bnltdien 
Eisenvitriol  zugesetzt,  um  derselben  eine  marmorirte 
Beschaffenheit  zu  geben,  oder  sonst  nicht  gehörig  ver- 
fahren, soistsie  gerdrbt,  übelriechend,  scharf schme^ 
ckend  ,  zieht  an  der  Luft  Feuchtigkeit  an,  und  ist  im 
W^asser,  wie  auch  in  starkepi  Alkohol  nicht  löslich, 
sonach  auch  zum  pharmaceutischeri  Gebrauche  unan» 
wendbar. 

£)  B  1  e  y  s  e  i  f  d,    in  Form  des  B  ley  p  fl  a- 


•  ^ 
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•  ter  8  *^),  von  welcher' aber , '  um  dieses  pharmaceuti- 
eche  Präparat  nicht  von  den  übrigen  Pflastern  zu  tren- 
nen, im  4- 'Bande,  und  so  «|uch  von  mehreren  andern 
dergleichen  seifenarti|[en  Zusammensetzungen  die  Rede 
aeyn  wif d. 

.  Die  nehst  der  Oehl  rund  Talgsiure  sich  noch  ans  einzelnen 
FettSubAtaiisen  bildenden  besondern  SSaren,  als  die  Butter-^ 
Oapria^,  Caprom-,  Hircin-,  Pbocen*«.  a.  Sfiuren  baben  kein 
apecielles  pbarmaoentisehes  Interesse,  daher  sie  füglich  über- 
gangen werden  können. 

Nach.  Unverdorben  reihen  sich  an  die  negativen 
Pflanzenstoffe  die  H  a  r  z  e ,  weil  sie  mit  den  Alkalien  Sei^ 
fen  bilden ,  und  die  alkoholische  Solution  das  Lakmus« 
papier  rdthet« 

//•  Pflanzenbaeen^ 

§.  675*  Die  sich  positiv  verhaltenden  nahern  BeT 
aUndtheile  des  organischen  Reiches  heifst  manaudh  Al^ 
kaloide  (S.  l65),  da  siö  mehr  qder  vreniger  alkali-? 
sehe  Reaction  äufsem  und  die  Säqren  neutraUsiren ;  in 
Bezug  dessen ,  ob  sie  eine  deutliche  alkalische  Reaction 
besitzen,  hat  man  sie  auch  in  organisch^  eigentliche  AI« 
Italien  imd  salzfähige  organische,  aber  nicht  reagirende^a« 


^>  Bloypflaster,  %p  auch  die  Quecksilberseife  und  die  gelbeQueck« 
silbersalbe  sind  sonach  Salse,  und  kOnnen,  besonders' er^ 
stere  swey;  im  Wege  der  doppelten  Wahlverwandtschaft  dar- 

N^  gestellt  werden ,  und  wirklich  baben  Schwenke  und  f^am.  Dyk 

^..  Verspeke  angestellt,  wie  das  Bleypflaster  am  besten  auf  diese 
Art  darsustellen  seyn  könne «  was  nämlich  erfolgt,'  Indem 
nan  reine  weifse  Seife,  in5.Theilen  Wassergdöst,  mit 
i  Theil  Bleysueker  in  aiTheilen Wasser  gelöst,  susammen* 
giofst,  wo  nun  das  unlösliche  öbl-und  talgsaure  Bleyoxyd 
als  eine  flockige  Jfas^e  gefallt,  das  entstandene  essigsaure 

'  **  Natron  aber  aufgelöst  bleibt,  welch  ersteres  gut  ausgewa- 

schen und  susammengeschmolsen  wird }  jedoch  ist  nach  Ber* 
^liiu  das  gewöhnliche  Blöypflasler  eine  basische ,  und  die 
auf  besagte  Art  dargestellte  eine  neutrale  Verbindung  j  jeuo 
cnthnlt  Smal  so  viel  Bloyoxyd  als  Ictstore, 


\ 
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•en  (Subalkaloide)^  eingetheil^^  \jt^d  6/elbß  wieder  in 
▼erschj<^i3eno  Unterabthelluogen  gebracLu  .  Man  hat 
bereits  eine  gro&e  Anaahi  dieser  päbevn.Sieataqd«. 
theiU  der  Organisnieh  entdeckt^  deren  Suronn^e  aich 
noch  stets  vermehrt,  da  gegenwärtig  jede  einzelne  PQan- 
zensp^piesi » .  ja  j^der  besoader^  Tbeil  der  hi^rv,oiaL,f^b^tam- 
münden  Prpducte  hierauf  untersucht  wird,  sQ,..dafa-es 
'  nun.  bald  keinen  dergleichen  nur  einigermassen  aii»ge»- 
zeichneten  Artikel  geben  wird  ,  von  dem  nicht  ein  he^ 
sonderest—  in  nachgewiesen  seyn  wiirde;-  jedoch  ist 
zu  vjsrnkuthen »  dafs  mehrere  dieser  organischen  Ge- 
bilde^ •  besonders  jene  ^  .w.elche  zu  «iner  iund  derselben 
natürlichen  Pflanzenfamilie  gehören,  ideptisdi  sejren, 
wie  zum  Theil  bei  mehreren  schon  nachgewiesen ,  die 
sonach  nur  mit  andern  mehr  oder  weniger  bekannten 
Stoffen  verbunden  oder  nur  gemengt  sind,  wodurch 
ihr  abweichendes  Verhalten  erklärlich  wirdr  (piewöhn- 
lieh  sind  die  Alkaloide  an.Sävireii  oder  andaere  negajtiv;  | 
sich  verh.^lt<end^  Substanzen  in  dep  Pflai^zenlheil^n  und 
deren  P^oductezi.  enthalten,  und  machen  so.  in, weiterer 
Verbindung  Bestandtheile . <i^r  ^Orgisnif o^en. .aus ;  da  bo^ 
nach  die  Zusammensetzung  derselben  sehr  verschieden 
ist,  so  mufs  man  oft  sehr  ab-yveichende  Verfahfungs- 
arten  anwenden,  um  jene  Stoffe  abzuscheiden,  wie 
sich  aus  nachfolgendem  ergibt ;  meistens  kömmt  es  dar- 
auf an,,  der  Substanz  etc.  worai)^  das  Alkaloid.  gehun« 
den-  ist,  einen  andern  näher  rverwandten  Körper,  dar- 
zubleiben ,  oder  jenes  selbst  durch  kralligere  AuflSsungs« 
miliel-y  Zr  B.  verdünnte  Säuren  auszuziehen ,  dann  diese 
Verbindung'vi^ieder  zu  zersetzen ,  oder  $!ö  viel  *al8  mög« 
lieh  die  andern  beigemengten  Stoffe iu  entfernen,  nnd 
die  gesuchte '  Substanz  zu  isolircfn,  was  sönacb  durch 
VS^eingeist ,  *  Aether ,  Bleyzuckersolution  efc.  "geschieht. 
Hier  \roIlen  wir  vorzüglich  jene  dergleichen  Pflanzen- 
baseh  erwähnen  >  die  in  den  als  ArzneymiÜei  gebrauch* 
lei^  vegetabilischen  Substanzen  sich  vorfindeAi  U^d 
zwar:   '   '  .       .,        . 


<  4  >    ät    k 
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A.  EigenUiclili^  Alkaloide.  .. 

I  • 

1.  AtTO'pin  (^Atropinum)\  ^'Selbes  ist  in  derti 
Kraute,  Wurzel  und  Samen  der  Tollkirsche  (2-  Bai^d 
S;  41 6)  enthalten.  Unter  den  verschiedenen  angege«- 
benen Methoden,  diesen StofTdarzustellen,  dürfte  navh«> 
folgende^  die  vorzüglicLste  seyn:  MartinfundirtdieBlät-' 
ter  besagtevi  Krautes ,  w^khe  diesen  Stoff  an  Aepfet^ 
83üre  jgebtinden  en1>ha4ten,  mit  siedendem  Wiasser,  Ufst 
es  eine  Stunde  digeriren,  seiht  die  Flüfsigkeit  •äb^be- 
handelt  die  Blätter  mit -Weniger  Wasser  nüch  1  oder  2: 
mal ,  und  prefst  endlich  d^en  Rückstand  gut  aus ;  s'ämitit««' 
liehe  Floida  '^erdevi'bisi  gelinder  Wirnie  bi^  aüf*etv(^a' 
die  Hlifte  eoncentrirt*;  dufch|fesfeiht,  tihd<  n6c6  h^ifs 
I  vbn  dem  angewandten  Gewichte  Kraut  reiner'  Bit^ 
tererde zugesetzt.  Alles  neuerdings  einige  Stunden  in  Di'W' 
g^stion  gestellt',  dann  aber  dem  Sediment  iren  überlas-^' 
5ei\;  d'er  sich  bildende  Bodensats.vrird  ganz  «wenig , 
ntd  vom  Alkaloid  nichts  zu  verlieren,  mit  kalteifi  Was- 
ser abg^wfeisch'^n ,  nun  getroekn'et'  und  in  cjinem  Kol*^ 
beh  mit  ^em<A>ppetl^n  Gewibhfe  Alkohol  einigt  Zeit 
dig^rirt,  da»  dlkoholische  Finrctuni  heffs  abßltrirt,  der 
Rdckstand  ndi^hmels  auT-die^e  Weise  •exfrahirt;säm^mt*- 
liehe  alkoholischen  Fluidä,  sammt  dem'sfch^-^twsf  ab- 
gesetzten PuWer  nun  eiher  Destillation  bef  gelinder  fli^ 
tze*  üntei^worfen ,  um  den  Weingeist  wieder  zu  ge^ 
winneA,-  die*  zuriickbleibende  'Substanz -fn'  MfVgU^L^t 
w^Aig-essigsäurehältigem  Wasser  aiifgel5^ty-  die"  SoXxx-* 
fion  filtrtrt  und  n^it  Ammbniäk  pradpUirt-,  W  fiUt  so 
J^s  Atropin,  obwohl  nie  chemisch  rein  herauf, "de^^  1 

aeft  Reinigung  abet*  m)f  Verlust  an  EduM'^  verbun>-  i 

den  ist«  Man  eT4iatt'  sd'  ^ilne  m^hr  oder  vi^toiger  •  gelb 
gefärbte  extractkrtige  Massel^  aus  der  sich  nur  schwer 
cry&taüiniftche  Kdrner  oder  N&dcfln  absetzen  ;[*  es  ist  ^e^ 


.•^    "  '.  •;        1- 


*)  Mehrere  Yersuolie  nfiralicb,  umreiiissAtropnidttfftiistellen, 
verooglückten  9  ^eil  entweder  das  A  tropin  leSebtsenseUbar, 
flüchtig ,  oder  wie  nun  aucti  priaittelt ,  wi>  Wasser  und'  lial* 
tcni  Weingeist  löslich  ist. 


i^ 
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rucKIo$t  schmeckt  aber  bitter  und  wirkt '  giftig.  iXaui 
reine  Alkaloid  soll  in  yiemlich  langen,  ungefärbten ,  zu« 
•ammengehäunen  Nadeln  cryatallitiren ,  gerucb-  und 
geschmacklos ,  im  Wasser  und  kaltem  Weingeist  nur 
wenig  löslich  seyn/  jedoch  scheint  die  L5slichkeit  gro- 
fser  tu  seyn,  als  sonst  angegeben  "wird  {  übrigens  wirkt 
es  narcotisch,  und  hat  die  besoi^dere  Eigenschaft ,  die 
Pupille  des  Auges  in  der  kleinsten  Quantität  xu  er-« 
weitem,  und  wurde  zu  diesem  Z^^ecke  bei  Staaro« 
perationen  verwendet.  In  der  Hit^e  scheint  sich  dte^ 
ser  Stoff  wenigstens  theilweise  au  verfltichtigen ,  weil 
der  sieh  während  dem  Kochen  aus  der  wässerigen 
oder  alkoholischen  Solution  sich  entwickelnde  Dampft) 
narcotisch  wirkt;  mit  Säuren  liefert  es  salzähnliche 
^Verbindungen. 

2f  B  r  u  c  i  n  (Brucinum^  Bieses  macht  <|inea 
Bestandtheil  der  Brechnufs,  der  unächten  Angustura 
(2*  B.  S.  355),  der  Ignatiusbohne  (2«  B,S.  502%  un<l'^^« 
Schlangenholzes  aus ;  von  ersteren  i  nämlich  den  Krä* 
hennugen  wird  das  Brucin  gewöhnlich  hei  Gelegenheit 
der  Darstellung  des  Strychnins  gewonnen ,  welch  beir 
de  in  Verbindung  mit  Igasursäure  darin  enthalten  sind, 
von  dessen  Abocheidung  sonach  später  die  Rede  seyn 
wird.  Das  reine  Brucin  bildet  kleine  Prismen  oder 
Blättchen  9  ist  geruchlos  ^  besizt  aber  einen  sehr  bit-t 
tem,  lange  anhaltenden  Geschmack  und  wirkt  auf  den 
ihierischen  Organismus  als  heftiges  Gift;  sonst  ist  es 
loftbeständig,  in  ungefähr  500  Theilen  heifsem  und 
über  800  Theilen  kaltem  Wasser,  wie  auch  im  Weingeist^ 
nicht  aber  im  Aether  löslich,  in  der  Hitze  schmilzt  es, 
erstarrt  dann  wachsartig ,  wird  aber  starker  erhitzt, 
zersetzt;  mit  Säuren  liefert  es  Salze;  durch  Salpeter-; 
säure  wird  es  rothgelb,  welche  Farbe  durch  salzsaures 
ZinnoxyduLJns  Violette  verändert  wird ;  Seh wefelsäyre 
färbt  es  erst  roth,  dann  wird  es  grOn« 

*)  Diesemnach  soll  bei  Boroitung  desselben  alles  anhalteodo 
Kochen  Termieden  werden. 


S.  C  h  i  11  i  n  (ChMnum,  Cktnfum).  tihter  al« 
\en  alkaloidiacheD  Stofftn  hat  dieser .  der  in  dien  ver- 
fichiedenen  Chtnasopten  in  veränderlicher  Quantität  ^ 
-wi^  bei  jeder  Art  in  der  pharmaeeutischen  Waagen- 
künde  (2*  B«  S.  366  u«  s*  f.),  specteH  angegeben  'vmrde, 
nebst  .denaida  S.  383  angefiihrten  Beatandtheilen  vorhan«^ 
den  ist  I  die  meiste  mediciaisehe  Anwendung  geAin«» 
den^  und  si^h  derselben  auchnoeh  immer  zu  erfreuen, 
^Tirefiiwegen  nicht  nur  zahlreiche  Vorsehr}ftei\  zu  des«* 
aen,  und  insbesondere  des  schwefelsauern  Chininrg«^ 
geben,  sondern  die  Darstellung  desselben  in  mehrei*^ 
Pharmaeopöen  aufgenommen  -vrurde,  aus  welcher  Ursa- 
che es  auch  nöthig  ist,  hierüber  etwas  umsfandlicfaer,  und 
xwar  zuerst  von  den  vorzüglichsten  Bereitungsarten  des 
achwefeUauem  y  dann  des  reinen  Ghinins  zu  reden , 
weil  letzteres  aus  ersterm  am  leichtesten  und  reinsten 
abgeschieden  werden  kann* 

Die  preufsische  Phannacopüe  gibt  zur  Darstellung 
des  schwefelsauern  Chinins  folgende  Vorschrift:  2  Pf« 
gröblich  gepulverte  Königschinarinde  "werde  in  ein  stein- 
gutenes  Gofafs  gebracht,  mit  12  Pf*  heifsem  Wasser,^ 
dem  man  i|  Un2e  Salzsäure  zugesetzt  hat,  übergös- 
sen, dann  6  bis  8  Stunden  lang  digerirt,  worauf  man 
die  Flüfsigkeit  colirt,  den  Rückstand  ausprefst,  und  noch 
£  bis  3  mal  auf  diese  Weise  mit  saheftSii^ähältigem  Was^ 
aer  behandelt;  simmtliche  Fluide  -werdefn  jetzt  mit  so 
viel  AetzkaltflÖfsigkeit  versetzt,  dafs  die  Säure  noch  ganz 
'Wenig  vorwaltet»  und  dann  bei  gelindem  Feuer  in  einem 
steingütenen  Gfeiäfse  bis  auf  4  Pf-  concentrirtt  der  nach 
dem  Erkalten  filtrirten  Flüfsigkeit  wird  nun  j  Unze 
Aetzkalk  zugesetzt,  den  man  aber  früher  in  die  soge- 
nannte Kalkmilch  (S.  8Q6)  verwandelt;  man  läfst  Alles. 
unter  hSufigem  und  fleifsigefn  Umrühren  einen  Tag  ste- 
hen, filtrirt  die  Lauge  ab,  süfst  das  auf  dem  Filirum  ' 
Bleibende  mit  reinem  Wasser  aus  und  trocknest  sol- 
ches. Diese  Lei  massiger  Wärme  gehörig  getrocknete 
kalkige  Substanz  wird  zerrieben,,  in  einen  Kolben  ge- 
bracht,  mit  8  Theiten  höchst  rectificirtem  Weingeist 
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H\{tt§oaf€fa ,  Ja» Diga^ioa  gestellt,  dieTihcdirheifi  ab« 
filtrirtf  nnd  sa^e^'.KolbeninhaU.nDch.  2  bia  '3  mal  be« 
hand.elt  (so  Ifing^^,  nämlich  der  [W^aingeistnocK  bedeo« 
tc;od.,l)Mar  :wird;i  sa  YKi|9.tnao..,auQh.  zuletat  denselben 
b^s  auin  fSj^daa  erbiti^Ofjuad  .die  auf  eiü.iFiliruai  ge« 
^brachte  Kalksub^lwz  poch, mit  heifsexn.  Alkohol  ausaü« 
fs^n  kann);  .V4m9plliche..  Tincturen)  werden  einer  ]>e* 
stjUaUon  ^nlepwQrien»  so.,  ..da&.  nur  noch' ungefähr  4 
tlnziBU  FluidtHTR. übrig  bleib^n;.  diesem  setze  man..  6 
Djcacfhmea  tofj^r  so  viel  .v^erdUnnte*  Sohwefelsauf e  su, 
al8,a;or  ^e^t^^lMation  des  Chinins .erforderlieb  ist^  wel« 
che  FlU&igkeit  b<$i|;eJinder  Warjaaie.(in  einer  Porzellan« 
schale)  noch  c^t^as — r  bis  zum.  Al/aeUen  vom^^alz.^««« 
cof^centrirt,..d?nh  aber  bis  zum  £rkallen- beständig  um« 
g^pUhrt,  ifnd. .die  .erhaltene  Salzmasse  ptiit  .Hülfe  einer 
reiaen  beinernen  flachen  SpateL  ausgedrückt  .irrird,  um 
die  Mutterlauge  zu  entfernen^  .'v^aa  durah. ^  bis  3mal!<« 
ges  Aurgie$eAii,.yoi|:gaa£  kl  einen-  Quantitäten  de- 
a  t  i  1 1  i  r t  e,m.- Wasser. t  .neuerliches^  Abgieüsen  und  Ana«' 
dr.ückcQ  nQ<:;h  m^hr  beß^rdart  wird;  das  sogereinigteSals 
wird  in.  ungeCähr  0  bis  10,  Pf.  .kochend  heifsem- destil« 
lirtem  Wasser,  aufgelost  9  und  duitch  Abdaippfen ,  dann 
Aussetzen  .ap  , einen  kühlen  Ort  aum;.Crystallisiren.ge« 
bracht»  welches  SiJa.jdann'aufiweükemFlielspapier  ge« 
trockne^  upd  aufbe;^i^hrt  wird, 

£ r.K  14  r jU  n g*  /Qie  Kj^nigschinarande  enthält;  nebst 
(^hipJQ.  an  .Chioasaure  gebunden  >  no<^  andere  nihere 
]$.eaitand.thaU<9  f.  als  Ghinaroth^tchinasaueisn  Kalk ^  einen 
e^igenthüA^icheo  tierbestoff  und  andeoe.exträctireTheib ; 
durch  di^  }3eba<idlung  nujt' salza3urefaäItigem>'Waaaer 
.wi^d  4^.  Chinin  914S  Siaiaen'  andextweitigen  l  Verbindaiw 
gen  frey  gemacht«  ^uid  in  ein*iiiehraufl5sliokesSals  -irer« 
wandelt,  (.welche«  sonach  im  Wasser,  f.  jedoch  nebal 
s^pdern  zugleich' imit  .Hülfe  der  Warme  ausgessbgenen 
Substanf^en  enthalten  ist;  damit  nun  nioht  zu  .viel  von 
d^r  Flüfsjgkeit  aufgenommen  werdey  ist  eaganzzw^eek« 
massig/ .die rrCivHarind«^  nicht  auszukochen,  sondern 
nur  durch  Digestion  zu  exlrahireu ,   besonders  da  man 


■: 
■  I 
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sonst  eiaö  tfbb^i  M^h^trer  ziit^ältnrendeTlQfsigkei^ttind  i 

«ine  groijie  Qüantit&l  ^defs  kalkigen  ünföslichen  fräcipi- - 
fats  bektSnimt/  döii^  keine^Sfv^^gs  liihe 'gföfsbre  Au^i^üt'^ 
an  Educt  liefert;  «Wtenigstenr^oilYö'riur  die  lefzT^'Ejcträ'- 
hirung  mit^Hulre  der  Sied1^it2)e ,'  und  2war  in  Erh^anjgf- 
lung  hinlSng'fich' grofser '04riße  Tom  Steingut  ,',dTemai> 
dürm  Warsaerdäimpfe  etkitzt ,  aÄi  besten  dergestalt  ge^ 
schehen/dafs  lAan  die  in  leihen  'stei^g^fenen*Topr)g[6. 
brä'ehte  Rinde  mit  salzs'äureWältigem' Was8er'änTUhr|. 
biesägten  Topf  mit  dnem  dürchläclierten  D€/i:^ei'Vei>- ^ 
stellt,  in  dessen  OeiFnüng eih^^stdHc^'l^rJserhe  b'derpor- 
zdläneiie  Rölir^  bringt,  die  bis  nähie  aitt  Bpden'teicht, 
lind  dessen  untere  Mündnfig  mifeinß'cber  grober 'Lein- 
wand umgeben^    die  obere  aber  'mit  9em'  S.  i&izij'be- 
schriebeneti  Dämpfeiitvn^khingsäppa'^kfe  vers^b^rt;  isf ^ 
Stts  weldieic' taan  die  durch' täschysSiedeii  etiWJ^rk^Iii« 
den  ^Was^ifrdilm'prer  durch  mtgefäbr  eih'e  halb^  Stundis 
in  besagUs"  Grefafs*  streichen  I&fstV''vrorhacIi  nfian  das 
Fluidum  absönilert,  und  die  Rinde,  wenn -sie  etne'be- 
deutende  MttUerkett   besitzt;    nochmals   einer.' ^I.^ithen 
|stÜndigeii"Operatfon  'unterwirft,    sonst  aber  gehSrIg 
auspreist.     Das   nachfolgende  Zusetzen   von  Aetzkali« 
lüuge  *)  hat  den'ZWeck,'  die  in' dörCitäuehl'Fiafsi^kejt 
sich  aufgelöst  hältendto  Substanzeü  'abzuscheiden ,    j^ 
doch  dätf  die  Lauge  keineswegs'  yoilst'andig  netitrdlisirt 
werden ;  -weit  söVist  gleichzeitig  einb  Fällung  def  schwer 
lösBchen  AlkärlOtde  erfolgen "wfirde,  wie  sich  ausl^acli- 
folgendem  ergibt:  Wird  der  gehörig  concentrirtenFlttisig* 
keit  K.alkmU«^hzngesetsit|  so  entzieht  de^  Kalk  nichtallfein 
•dem.Chinik)  sein»  Saure,    höhd/trii  verbindet' sieh  mit 
den  filtbefMlen>  und  extra^tlven'TheUeri,   ihsbesondere 
mit -dem  GhiWardfh  und  ddmViöph'ahdenen  ttarze'  und 
ma(tht  selbe  schwer  löslich  j  nebstwelf^eiti  jedödiauch 
das  Alk'alojd'  gefällt  wird,   wefs^egen  .es  nöthig  ist, 
genug  Kalk  zuzusetzen,  sp^'dafs   di.e  l^auge  aljcalisch 

*^Man  könnt«  «uckderWohlfeilbsil;  Wagender  Itaagesotogege- 
scbUimmtehr^dezaseU^n,  bisselbenur  nocb  sehflraeK<sauer 
reagirt. 


(  tU2  ) 
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red^iift  f  und  dafs  man  dea  K^lk  durch  oft  wie^erHol« 
te;)  Uinrtihren  mit  der.FlüfsigI^eH*)m  Berührung  fteUt, 
^m  besagte  Einwirkung  zu  begünstigen;,  der  Bodenaats 
besteht  sonach  aus  den  Alkaloiden ,  freyeci  t|nd  an  China- 
roth gebundenen  Kalk;  da  jedoch  das  Chinin  im  Was- 
ser schwer  idslich  ist,  so  kann  durch  Waschen  mit 
Icalt^in  Wasse^  die,!Entfernung  der  anderweitig  vorhasi- 
'  denen  salzigen  und  im  Wasse^  lösliche^  Substanzen  ge- 
schehen, jedoch  ist  ein  öfteres  Aussüfsen  zu  widerra- 
\hep^. dfi  sich  die. Menge  des  dem  kalkigen  Rückstande 
beigemengten  .Chipu^a  in  diesem  Yerh'dltnifse  ,  vermin- 
dern mufs«  Durch  die  nachfolgende  Behandlung  mit 
AlkQhol  wird  v.orzugs'weise  das  Alkaloid ,  jedoch  auch 
j^ie  der  frühen^  .{Ixtrahirung  entgangenen  Substanzen 
lhei^\Teise,  besonders, aber  das  mitgefallene  Harz  aufr 

fel5st  ^  jedoph  mufs  die  Solution,  welche  eine  gelblichte 
,  'a^rbe  hat,  immer  heifs  fiitrirt  werden,  damit  sich  er- 
steres  nicht  wieder  während  dem  Erkalten  abscheide; 
durch  die  Entfernung  des  Alkohols  und  .  Versetzen  mit 
vctrdünpter  Schwefelsaure  bildet  sich  nun  schwefelsau- 

T 

jes  Chinin 9  welches  sich  leichter  aU, das  ireii^  Alkaloid 
crystallinisch  darstcllei)  und  so  von  .dei^  fibrigen  Bei- 
mengungen befreyen  liefst,  besoi^dorsi.  wenn  man  die 
Crystallisation  sl^rt,  wo  dann  .^esagtepr  Salz. nur  ver- 
hältoUsmässig  wenig Muiterlaugeeinschliefst ,  die  durch 
die  nachfolgende  Behandlung  mit  kalt.ei[n  Wasser  noch ,  i 
x^.ehr  entfernt  wird ,  sonach  die  Entfärbung**)^  beson- 


■ow*  ^  • 


*)  Die  über  dem  Bodonsaue  bafindllclie  ElüfsTglMil  eatbilt 

naoli  salssaures  Aali  vadKalk,  dann^shlnssänem  Batk  (S.  ioa6) 
.  nebst  gelbem  FirbettofF  und  den  andern  extractlTen  Theilen» 
,  vrte  auch  einen  ger|ngen  Ai^^hail  AJiksloid«.  den  man  dadurch 
noch  gewinnen  kann»  dafs  man  die  Lauge  mit  etwas  Schwe- 
felsaure übersattiget ,  auf  eine  geringe  QoantitSt  einkocht, 
wieder  mit  Kalkmilch  versetzt  etc.»  jedoch  wird  dieses  kaum 
die  Kosten  ersetsen. 

**)  Obgleich  es  in  gewisser  Hinsicht  nothwendig  ist»  die  che* 
mischen  Präparate  in  grofstmSglicher  Reinheit  darauatel- 


t 


Im  ,  $1»  acheint  et  doch  nicht  absolot  -nothwendi^  sn  Mjn , 
daa.tchwefelsaareChiikiii'und  OinchoAin  blendend  weife  dar- 
suetellen;  et  genügt  Tielleicht,  selbe  tonr  Ton  dem 
Antheile  Farbe«toff  bu  befreyen. 


—     (  1123  )     -^ 

ders  wenn  man  4iee«  Ojiferation  nochmals  wiederholt, 
mii  Kohle f  was  mit  Verlust  an  Prodoct  verknüpft  ist. 
entbehrlich  wird*  Durch  Aufldsen  in  kochendem  Was- 
ser ,  dem  man  einige  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure 
2usetzt,  und  neuerlich  gestörte  Crystallisation ,  dann 
nochmaliges  Auflösen  in  schwefelsäurehaltigem  Wasser 
und  freiwilliges  Absetzen ,  aus  welcher  Solution  nänw 
lieh  nach  dem.  Erkalten  ein  Theil ,  nach  weiterm  Ver« 
dunsten  —  aml>esten  im  Wasserbade  —  aber  das  übrigie  i 

Salz  anschiefst,  läfst  sich  die  Reinigung  recht  zweck-  | 

massig  vprnel^nen. .  ^  ,  'i 

Die  letzten  Antheile  Flüfsigkeit,  so  wie  jene  Ab»  l 

.waschwaaser,.  welche  nämlich  durch  das  Anslaugen 
des  Kalkpräcipitels  uod  der  zuerst  erhaltenen  Crystalle 
erhalten  worden,  sind  ^  können  bei  einer  neuen  Opeta* 
tion  benutzt 'werden* 

Was  nun  die  Übrigen  Methoden«  schwefelsaures  Chinin  dar* 
sustellen,  betrifft ,  weichen  diese  mehr  oder  weniger^on  der  an- 
gegebenen ab«  man  soll  nämlich  die  £erhleinerte  Binde  mjitsals* 
säurehaltigem  Wasser  mehrmals  auskochen«  dasDecoctconcentri« 
ren,  nun  tJebcrschufs  an  Halhhydrat  suseti^en«  und  Alles  dem  Erltal- 
tcn  Überlassen ,'  dann  die  Lauge  entfernen «  den  |ti!kehstand  iput 
Italtem  Wasser  auswaschen,  mit  beifsem  Alkohol  mehrmals  be« 
bandeln,  den  Weingeist  wieder  abdestilliren,  und  das  rückblei* 
hendc  ohlige  Fluidum  mit  yerdünnter  Schwefelsäure  behandeln, 
bis  das  Chinin  ausgezogen  ist,  die  so  erhaltene  Salssolution, 
nachdem  sie  genau  neutral  gemacht  wwde,  mit  voUkomni^n  g0-  ^ 

reinigter  (S.  5o5)  thierischer  Kohle  entfärben ,  dann  abdampfen 
u*  s.  w«5  Jedocli  enthält  die  alkoholische  Lösung  des  Alkaloids  oft 
viel  rothes  Hsurs,  liefert  sonacb  nur  schwierig  erystallisirbares 
schwefelsaures  Chinin,  wefswegen  man  die  Lauge  .nach  Abde* 
stillirung  des  Alkohols  wieder  mit  überschüssigem  Kalk  serse* 
tsen,  und  den  neuerdings  entstandenen  Niederschlag,  wie  ange- 
geben, behandeln  mufs. —  Oder  man  extrahirt.  die  Chinarinde 
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niU  Wawer,  dimMn  A  TKcH  SchWcfinUÜire  «atctet ,  «naver- 
.ViUirt  im  Allgcmelncii  wie  vorher,!  jedoch  ist  cKcre  Metbode  min- 
dßr'^^cliihässig,  dernji  wicht  nur  dafo  der  gebildete  scliwefel- 
saure  Kalk  die  MiBiigedMa»lö«WcbettkalkigiMi  BüeksUndce  ver- 
mehrt und  30  die  Behandlung  mit  Wein geiat  sehr  er»chw«rt, 
,\vill  man  auch  bcmerllt  haben ,  dafs  i^erllebcrschufs  an  Schwe- 
felsäure wphread  der  Concentration  des  Dococtes  auf  mehrere 
^ler,in  selbem  vorhandenen,  prgranische^i^  Substaneen  aersetaend 
wtrkt,  de'jnnachei  auihtiichtganjpenlä^rcchend  ist,  der  alkoho- 
Wichen  SölutiiiigTeich  Schwefelsäure  «uzuselteu,  um  schwefel- 
"saütes  ChhiiAdärtutetellirti }  nu?einige  fropfeft  Verdünnte  Schwe- 
felsäure Bur  Bindung  des  etwa  aufgeldsten  KaAkes  kdniien  «nge- 
-jpbed  werden,  ^^'"    i'  '^' 

...   Die  Chinarinde  allein  üt  Wasser  «uextraWt**,  «•*  •»  ^• 
4igsten,entopreehi9na.,:  da  durch  dbses  SolVsns  isicht  Üles  Alka. 
.^^i  via^wgep^  vfird,,  4eiAna€b  man  nheti  gii»«,fweflwnäsaigdie 
von  der  Bereitung  der  Ghinadecocte  und'SÖaucl^vo.ni  wässcngea 
Ghinaextract  aurückblcibende.  Rinde  auf.b.sagtes  fAlkaloid  be- 
"iiWzcn  kann ,  nui*  müssen  Äie'tleinern,Ouan'ti taten  Binden  von 
"flbil  Decocten  alsobald  an   einem. massig  warmen  Ort©  gcbong 
'  aulgeiTeltet ,'  gtetrocknet/und  bis  eine  grofsere.  Menge  hicrvoa 
'iydääitimenisr/benütet  werden,    filebr  auflösende  Wirkung  hak 
'tferÄlkotiol,-rfeffliiArt*  durch  Destillation   von  der  crhaltcnea 
Wnitur  wieder  geWitinen  nnc^  aus  dem  pickgeDlicfeenen  Extracte 
dirfeii  nchandiaüg  mit  verdünnter 'Siat^.y''oier  SckwefeJsäure, 
*  dann  Zuseteen  von  ftMk  oder  Magnesia  ^  oder  aueh'  Aetakalilauge 
cYhäUenka'nn,    wodurch,   wie  oben  ,   Aas  Chinin . nej>st  andern 
^l4^anzin'w^ddtv'Äefärtt  wird/ undV sonach  durch  neuerliches 


r 


erreichen ,  lÄiiiier' Vostspielig.      .         \  ., 

-'    Öei'bkrstilVting*.  der  Alkaloide  überhaupt  bietet  sich  die 
'jröfsie 'Öcliwtcriglieit  in  der  Entfernung  der  «xitractiven  und  fV- 
bcn^en  Theije  dar,  die  niän  sonaeh  auf  verschiedene,  Weise  ft 
bezwecken  sieht  j  insbesondere  hai  man «p^orgesch lagen ^  auad«i 
concenlHrten  Chinaausaugen  den'  JFärbeatoft  durch  cssigsawrc 
Bleysolntion  oder  salzsaure  Zinnsolutioh  (S.  63«)  au  entfemes, 
und  den  in  der.  Anitßsung  befindlichen  Metallgehalt  durch  Schwe- 
•felkalilftsvrtig  abeoscfaeiden,  nunaus  der  gehörig  geklärten  So^ 
lttUön>daa  Alkaloid  durdh  reines  Kali  oder  Ammoniak  sulSlleD, 
den  Niederschlag  dann  in  beifsem  l^eingeist,  odcr^idlaer  nock 
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nicht  rein  «6711  sollt»,  in  SalstSure  aoflSseui  fiUrlreii,  neuevlidie 
A iisscbeidung  durch  Alkalien,  und  endlichea  Behandeln  mit 
Weingeist  u.  s.  w.  an  reinigen  und  so  fort  auf  Sals  au  benütsen^ 
jiedoch  wird  sich  bei  unachtsamer  Manipulation  eine  Veriainder- 
uitg  des  Eductes  ergeben.^-*  Man  hat  auch  die  Abscheidung  der 
färbenden  und  extractiven  Theile  unmittelbar  aus  der  Chinarinde 
▼ersucht,  und  au  diesem  Zwecke  letstere  in  gepulvertem  Zu* 
atande  mit  schwacher  Kalilauge  oder  yerdünntem  Ammoniak  di- 
gerirt,  oder  mit  Hallt wasser  ausgekocht,  selbe  dann  ausgewa* 
sehen  und  nun  erst  auf  die  gewöhnliche  Weise  extrahirt;  jedoch 
aeheint  auch  diese  Methode  keinen  besondern  Vortheil  tu  verspre» 
chen^  daher  sie  auch  fast  nie  angewendet  wird.  Die  verschiedenen 
Methoden ,  Chinin  darsustetlen ,  findet  man  in  Hm«  Trpf.  Meift» 
ners  Chemie  (S.  653)  s.  Abtbeilung  S*  s37  angeföhrt 

Um  nun  das  Alkaloid  isolirt,  oder  das  reine  Chi- 
nin darzustellen,  löst. man  eine  beliebige  Menge  des 
erhaltenen  schwefelsauern  Chinins  in  deslillirten  kochen«* 
dem  Wasser  auf,'  und.setzl  so  lange  reines  flüfsiges  Am- 
moniak oder  Aetznatronflüfsigkeit  zu,  als  noch  ein  Greifs« 
flockiger  Niederschlag  erfolgt,  oder  die  Lösung  schon 
einen  geringen  Ueberschufs  an  Fällungsmittel  besitzt; 
das  ausgeschiedene  Chinin  "wird  nun  mittelst  eines  FiU 
trums  von  der  Flüfsigkeit  getrennt,  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen,  dann  getrocknet  und  aufbewahrt;  in  die« 
sem  Zustande  erscheint  es  als  schmutzig  weifses  Put v^i*, 
w^elches  nur  schwer  aus  der  alkoholischen  AuQösung 
durch  freywilliges  Verdunaten  in  seiden*  glänzenden, 
büschelförmig  vereinigten  Nadeln  crystallisirt ,  die  kei« 
nen  Geruch,  aber  einen  sehr  oittern  Chinageschmack 
besitzen,  luHbesländig  sind,  sich  in  fOO  Theilen  ko- 
chendem, und  noch  weniger  in  kaltem  Wasser  auflö» 
sen,  aus  welcher  .alkalisch  reagrenden  Auflösung  es 
nach  dem  A&dampfen  in  Gestalt  einer  durchscheinen^ 
den ,  leicht  schmelzbaren  Maase  von  harzartigem  An« 
sehen  erhalten  wird,  die  so  wie  die  Crystalle  und 
das  Pulver  ein  Hydrat  des  Chinins  sind  ;  im  Alko« 
hol  und  Aether  ist  es  leichter,  als  im  Wasser  löslich , 
und  da  Qinchonin  im  Alkohol  sch^rer,  im  Aether  sehr 
wenig  löslich  ist,  so  lassen  aich  beide  Alkaloiden  von 
Pharm*  III.  C  c  c  c 


\ 
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einander  trennen;  in  der  Hitze  schimlzti  wie  gesagt , 
das  Chinin  leicht ,  verliert  etwas  Wasser,  und  es  bleibt 
eine  harz'ähniiche  Masse  zurück ,  die  im  Wasser  auf- 
quillt  und  vrieder  in  das  vorigeHydrat  übergeht;  stärker  er<« 
hitzty'wird  es  zum  Theilsublimirtigröfstentheils  aber  un- 
ter Entbindung  von  Ammoniak  zersetzt ;  mit '  Säurea 
liefert  es  besondere  Salze,  die  meistens«  crystallisirbar 
sind,  einen  sehr  bittern  Geschmack  besitzen,  und 
durch  Gallustinctur  getäilt  werden. 

Unter  den  Chininsalzeh  werden  folgende  pharma- 
ceutisch  ahgev^endet : 

a.  Schvire feisaures  Chinin  {ßulfas  chinini^ 
Chininum  4eu  Chininium  suifurieum).  Unter  allen  Chi« 
ninverbindungen  Tvird  dieses  am  häufigsten  medici- 
nisch  gebraucht  und  sonach,  wie  angegeben,  aus  der 
Königs -Chinarinde  dargestellt,  indem  man  das  nach 
Abdestillirung  der  alkoholischen  Solution  (S.  1122)  in 
der  Retorte  bleibende  unreine  Chinin  unmittelbar  mit 
verdünnter  Schvrefelsäure  neutralisirt,  dann  diese  Auf- 
lösung  reiniget  und  zur  Crystaltisation  befördert. 

Das  schwefelsaure  Chinin  bildet  ungefärbte ,  zar- 
te, seidenartig  glanzende,  etwfis  biegsame  und  (neist 
büschel-  oder  sternförmig  zusammengehäuOe  Mädeln  , 
die  locker  zusammenhängend  und  demnach  leicht  sitid, 
keinen  Geruch  ,  aber  einen  bittern ,  ganz  'der  China- 
rinde gleichen  Geschmack  besitzen,  an  der  Luft  I an g^ 
sam  verwittern ,  indem  sie  nach  und  nach  |  Theile 
ihres  Crystallwassers  verlieren  ;  braucht  über  700 
Theile  kaltes  un4  30  Theile  hetfses  Wasser  zur  Auflö- 
sung, auch  vx)m  Weingeist  wird  es  leicht,  schw^er 
aber  vom  Aether  aufgenommen ;  gerieben  oder  gelin- 
de erhitzt,  phosphorescirt  es,  schmilzt  bei  stärkerer 
Hitze  zu  einer  wachsähnlichen  Flüfsigkeit,  die  nach 
Verlust  des  Crystallwassers  schön  roth  wird  und  end- 
lich ohne  Rückstand  verbrennt.  Durch  Alkalien  und 
mehrere  organische  Substanzen,  z.  B.  vegetabilischen 
Schleim  u.  dgl.  erleidet  es  eine  Zersetzung. 


i 
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Seit  der  Yerbravoh  des  eobwefelMuerii  Cliiiiliis  in  der  Are* 
nejfkunde  häufiger  geworden ,  und  in  grofser  Quantität  aus  Frank* 
reich  in  Handel  gebracht  wurde  ^  ermangelten  gewinnsüchtige 
Menschen  nichts  diesen  Artikel  zu  verfälschen  und  so  die  Kau- 
fcr  EU  betrügen;  die  beigemengten  Substauscn  sind  von  ver- 
tchiedencr  Natur;  so  fand  man  Magnesia,  Zucker,  Oyps ,  Kreide^ 
Borsäure,  fein  crystallisirtes  Stearin,  Mannit  und  sogar  Zink* 
oiyd;  die  beigemengten  Substanzen  lassen  sich  nach  ihrer  Be* 
ecbaiTenbcit  auf  verschiedene  Weise  ausmitteintso  wird  der  Zu« 
cker  und  das  Mannit  von  wenig  kaltem  Wasser  Reicht  aufgenom* 
snen ,  und  geben  sich  dann  durch  den  Geschmack  bu  erkennen  ; 
in  starkem  Alkohol  ist  schwefelsaures  Chinin  leicht,  die  meisten 
beigemengten  Substanzen  schwer  oder  ganz  iiolöslich;  auf  einent 
SitberloflTcl  erhitzt,  bleibt  von  reinem  sehwefelsauern  Chinin 
nur  wenig  kohliger  Rückstand,  aber  die  beigemci^gten ,  in  der 
Hitze  unveränderlichen  Substanzen  Gyps,  Magnesia,  Kreide « 
Borsaure  und  Zinkoxyd  zurück,  die  dann  bei  einiger  JKenntnifa 
-derer  Eigenschaften  insbesondere  dargetban  werden  könneni 
so  ist  Borsäure  im  Weingeist  leicht  loslich  und  brennt  mit  grü* 
ner  Flamme  (S.  5oo)«  Zinboxyd  und  Magnesia  ist  in  verdünnter 
Schwefelsäure  leicht  JSslieb;  Kreide  liefert  Gyps,  und  war  letz- 
terer verbanden,  durch  die  Auflosung  in  kt>chendem  Wasser 
und  Beaction  mit  Bleesaure  ($.1071).  Ist  Stearin  vorbanden,  so  ist 
dieses  am  leichtesten  durch  die  Auflosung  des  Salzes  in  achwe* 
felsäurebähigem  Wasser  zu  erkennen,  we  besagte  Substanz  zu* 
TOckbleibt;  etwa  beig^eihcngtes  Slärkmehl  gibt  sich  durch  Jod* 
tlnctur  zu  erkennen. 

Das  Chinin  liefert  mit  der  Schwefelsäure  auch  ein  saures 
Salz,  das  demnach  erhalten  wird^  wenn  man  selbem  mehr,  als 
/■ur Neutralisation  n^thig,  verdünnte  Schwefelsäure  zusetzt;  nach 
dem  Abdampfen  der  Lauge  crblQt  man  vierseitige  durchsichtige 
Prismen, oder  auch  asbestartige  bitter  schmeckende  Nadeln,  die 
ungleich  löslicher,  als  die  neutrale  Verbindung  sind,  indem 
selbe  nur  11  Theile  kaltes  Wasser  zur  Auflosung  brauchen,  wie 
auch  vom  Alkabel  leicht  aufgenommen  werden;  an  der  Luffc  ver* 
wittert  das  saure  Salz  leiebt,  in  der  Hitze  schmilzt  es  und  wird 
dann  zersetzt.  •—  Hieraus  ergibt  sich  ^  dafs  man  keinen  merkli* 
eben  Ueberschufs  an  Säure  anzuwenden  habe,  sondern  wenn  ein 
solcher  zugesetzt  %rurde  ,  durch  kohlensauern  Kalk  abgestumpft 
werde,  da  verhältnifsmäfsig  saures  Salz  in  der  Mutterlauge  ent- 
halten ist,  und  ,  wie  bereits  «ehoi^  erwähnt,  dieses  bei  unver* 

C  G  c  c  2 
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hfi]  tniftoiftliitg  erli(Sliter  Temperatur  wShrend  dem  Abdampfen 
nigstens  partiell  aersetot  wird« 

^     ß,  Salzsaurea  Chinin  (^Marias  chinini^    Chi" 
riinum  muriaticum)  erhalt  man  durch  unmittelbare  Ver- 
einigung,  indem  raaQ  in  mäfsig  starke  und   en^ärrote 
Salzsäure  frisch  gefälltes  Chiuinhydrat  so  lange  eintragt, 
als  n,och welches  leicht  aufgenommen  wird,  ^frornach 
man  die  Solution  filtrirt  und   zur  Crystallisation  beför- 
dert; man   kann  auch   durch   doppelte  Zerlegung  des 
schvrefelsauern  Chinins  und  des  salzsauem  Baryts  un- 
ter Gegenvirart  des  Wassers   dasselbe   darsteilen;  um 
jedoch  ein  reines' Präparat  zu  erhalten,  ■wird  erfordert, 
dafs  beide   im  gehörigen  Verhättnifs  (4  Theile  des  er- 
stem und  1  Theil  des  letztern)  zusammen  gebracht,  ge- 
hörig unter  allmäligem  Zusatz  von  Wasser  gerieben, 
dann  die   nothige   Reaction    auf  Baryt   vorgenommen 
werde ;  Ist  das    schwefelsaure  Chinin    vervrittert ,    so 
mufs  hierauf  Rücksicht  genommen  'werden.Es  cryslalli- 
^irt  in  weifsen,  perlmulterglänzenden,  gehäuften  Nadeln, 
die  sehr  bitter  .schmecken,  ist  im  Wasser  schwer,  aber 
doch  leichter   als  das  schwefelsaure  Chinin ,  auch  im 
Weingeist  löslich,  in  der  Hitze  schmelz*  und  zersetzban 

fy.  Phosphorsaures  Chinin  {^Phojphas  ehi' 
nini,  Chininum  phosphoricum)  "wurde  gleichfalls  als  Arz- 
neymittel  versucht,  und  durch  Eintragen  in  erwärmte 
äüfsige  Phosphorsäure,  so,  dafs  letztere  noch  schvrach 
vorvraltet,  darauf  folgendes  Aussetzen  dem  Crystalli- 
siren,  erhalten ;  eben  so  das  essigsaureChinin,  vrozu 
man  die  concentrirte  Säure  mit  gierchen  Theilen  Was^ 
ser  verdünnt,  erwärmt,  u.  s.  vr. ;.  beide  eryataliisiren 
in  weifsen,  glänzenden,  durchacheinenden  Nadeln,  sind 
in  kaltem  Wasser  wenig,  mehr  in  heifsem  löslich| 
lassen  sich  aber  in  der  Hitze  durch  das  besondere  Ver« 
halten  der  Säuren  wieder  leicht  unterscheiden. 

4«  Cinchonin  ( Cinchonina,'  Cinchonium).  Das 
Cinchonin  ist,  wie  2.  B.  S.  566  angeführt,  in  den 
grauen  und  braunen  Chinasorten  vorzugsweise,  dann 
mit  Chinin  in  den  rothen   und  gelben,  und   nur  unbe- 
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deutend  in  der  Königsrinde  zu  finden«  Aus  den  ersten 
rvyey  Arten  kann  es  ganz  so ,  wie  das  Chinin  darge« 
stellt  werden  f  indem  man  das  aus  der  alkoholischen 
Solution  sich  abscheidende  unreine  Ciniilionin  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  neutralisirt ,  das  so  erhaltene 
Salz  durch  gestörte  Crystallisation,  Waschen  mit  we« 
nig  kaltem  Wasser,  Auflösen  im  hellsen  Wasser  u.  s.w« 
reiniget ,  und  dann  aus  dieser  Solutioh  durch  flüfsiges 
Kali  oder  An^moniak  das  Cinchonin  ausscheidet,  das 
man  durch  nochmaliges  Auflösen  in  heifsem  Alkohol , 
Abkühlen  und  darauf  folgendes  Verdunsten  rein  dar- 
stellt. 

Unterwirft  man  rothe  oder  gelbe  CI^inarindeA  einer 
gleichen  Behandlung,  so  sondert  sich  nach  Abdestillirung 
des  Alkohols  (S.  1122)  sowohl  Chinin  als  Cinchonin 
heraus,  die  auf  mehrfache  Weise  getrennt  werden 
können,  und  zwar  indem  man  das  Gemenge  beider 
Alkaloide  mit  heifsem  Alkohol  behandelt,  und  die  So-^ 
lulion  dem  Erkalten  überläfst,  wo  zuerst  das  Cincho- 
nin crystallisirt,  das  Chinin  noch  aufgelöst  bleibt,  oder 
man  verwandelt  beide  in  schwefelsaure  Salze,  und 
bringt  sie  zum  Crystallisiren,  wo  schwefelsaures  Chi-^ 
nin  zuerst  anschiefst,  das  Cinchonin -Salz  aber  mit  noch 
etwas  vom  erstem  Salze  gemengt  in  der  Auflösung 
bleibt,  deren  voUst'indige  Trennung  sonach  dadurch 
erfolgt,  dafs  man  die  mit  etwas  Säure  versetzte  nöthi- 
genfi^Us  filtrirte  Solution  mit  Kali  oder  Ammoniak  zer-* 
•etzt ;  der  gehörig  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschene 
oder  getrocknete  Niederschlag  wird  mit  dem  lOfachen 
Gewichte  Aether  digerirt,  welcher  das  Chinin  auflöse^, 
das  Cinchonin  aber  zurückl'äfst;  dieses  wird  nun  im  AU 
kohol  aufgelöst  und  zur  Crystallisation  gebracht ,  wel- 
ches Verfahren  ^wechselseitig  einigemal  vorgenommen 
Trerden  mufs,  um  eine  vollständige  Trennung  beider  al- 
kaloidischer  Substanzen  zu  bew^irken. 

Das  Cinchonin  crystallisirt  in  kleinen  .geschobenen 
glänzenden  Prismen  oder  weifsen  durchscheinenden 
Blättchen,  die  geruchlos  sind,  einen  Anfangs  nur  schwa* 
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chen,  ip'aler  stark  bittern  Geschmack  besitzen ,  iuDbe- 
ständig,  in  kaltem  Wasser  sehr  schvrer  löslich  sind, 
und  selbst  vom  kochenden  2/500  Theile  erfordern; 
kalter  w^ässeriger  Alkohol  nimmt  gleichfalls  nur  -wenig 
auf,  dagegen  heifser  und  Trasserfreyer  Alkohol  es 
leicht  auüöset ;  die  Auflbaung  schmeckt  sehr  bitler  und 
bläut  ger&thetes  Lakrouspapier;  Aelher  nimmt  nur  sehr 
"vrenig  auf^  einer  höhern  Temperatur  ausgesetzt,  schmilzt 
es  und  läfst  sich  beim  vorsichtigen  Erhitzen  zum  Theii 
unverändert  sublimiren;  in  stärkerer  Hitze  vin'rd  es  aber 
zerlegt,  ^rährend  Ammoniak  entwickelt  "wird ;  in  Be- 
rührung der  Luft  erhitzt,  verbrennt  es  ohne  RQckstand, 
mit  Sauren  gehl  es  in  Verbindung  imd  liefert  besonde- 
re Salze ,  unter  welchen  vorzüglich  da^ 

Schwefelsaure  Cinchonin  \Sulfas  ein-' 
ehanini,  Cinchonium  sulfuricuni)  verwendet  w^ird,  das 
durch  Neutralisation  des  Cinchonins  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  ganz  so  wie  das  schwefelsaure  Chinin 
dargestellt  wird,  und  wobei  gleichfalls  jeder  Ueber- 
schufs  an  Säure  vermieden  werden  mufs.  Selbes  cry« 
'stallisirt  in  weifsen,  glänzenden,  durchscheinenden,  kur-» 
zen,  geschobenen  Säulen  oder  dergleichen  Nadeln,  vrie 
auch  in  kleinen  Blättern,  die  geruchlos  sind,  aber  ei- 
nen sehr  bittern  Geschmack  besitzen,  sich  in  54  Thei- 
len  Wasser  von  gevröhnlicher  Temperalur,  noch  leich- 
ler in  heifsem,  dann  im  6i  Theilen  Weingeist  von  0^850 
specißschem  GeAv«,  nicht  aber  im,  Aether  auflösen;  in 
der  Hitze  schmilzt  esbfei  einer  etvi^a  -^  SO^Reaum.  be- 
tragenden Temperatur,  und  wird  später  zersetzt,  brennt 
auch  unter  Luftzutritt  erhitzt,  ohne  einen  Rückstand 
zu  hinterlassen.  Mit  Ueberschufs  an  Schwefelsäure  er- 
hält man  saures  schvrefel  saures  Cinchonin, 
das  in  größeren  rhombischen  Octaedern  anschiefst,  an 
der  Luft  verwittert ,  nur  gleiche  Theile  Wasser  und 
Weingeist  zur  Auflösung  braucht;  durch  freye  fiber- 
schüfsige  Schwefelsäure  erleidet  es  jedoch  leichl  eine 
Zersetzung. 
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Sertürners  G  h  i  n  o  i  d  i  n  {Hufdands  Journal  der  pnctischen 
Heilkunde,  Jänner  1839)  scheint  nichts  anderes«  als  ein  mit  har- 
sigen  Theilon  verbundenes  oder  sonst  yerlarvtcs  Chinin  und 
Cincbonin  su  seyn,  denn  schon  mehrmals  sind  JFälle  vorgekom- 
men, wo  durch  die  Gegenwart  der  färbenden  Theile,  durch 
eine  im  Ueberschufs  sugesotete  Saure  -—  welche  besonders  die 
Entfernung  jener  Substanzen  erschwert,  indem  selbe  gleichsam 
an  die  Saure  gebunden  mit  dem  Alkaloid  sich  vereinigen,  sonach 
unter  diesen  Umständen  *-^  uncrystallisirbare  und  auch  in  den 
Eigenschaften  abweichende  Educte  erhalten  werden  (Magasin  Iftr 
Pharm.  i8i3  April  S.  79)5  demnach  noch  su  erwarten  steht  >  ob 
die  in  der  Cusco*  China  und  der  China  nova  aufgefundenen  Al- 
lialoid^  wirklich  wesentlich  von  dem  Cinchonin  und  Chinin  ver« 
•chicdcn  sind  {Buchners  Beperl*  3a.  B«  S*  477  ™^^  Geigers  Haga* 
sin  29.  B.  S.  36  t). 

5*  Daturin  {Daturium)  ist  nach  Brandes  in  deA 
Slechapfebamen  (2.  B.  S.  524)  an  AepfeU  (oder  nach 
techier  an  eine  eigenihQm liehe)  Säure  gebunden  ent- 
halfen, und  vi^ird  hieraus  gewonnen,  wenn  man  diese 
Verstössen  mit  heifs6m  Wasset  2  mal  exfrahirt,  die 
Fluida  concentrirt  und  tnit  etvras  Bittererde  versetzt , 
um  dre  elgenthümliche  (oder  AepfeU)  Säure  etc.  zu  bin- 
den ,  dann  bei  gelinder  Wärme  zur  Trockenheit  ver- 
dunstet, die  rückständige  Masse  mit  Alkohol  digerirt, 
und  die  Solution  verdunstet ,  das  so  erhaltene  unreine 
Daturin  in  verdünnter  Essigsäure  auflöset,  mit  Kali  wie- 
der präcipitirt,  den  Niederschlag  neuerdings  in  heifsem 
Alkohol  auflöset,  woraus  nun  das  Daturin  in  ungefärb« 
len  4seitigen  Nadeln  hcrauscrystallisirt,  oder  als  wei- 
fses  Pulver  herausfallt;  es  ist  geruch-  und  geschmack- 
los, "wirkt  aber  giftig, ist  im  Wasser  fast  nicht,  sondern 
nur  in  heifsem  Alkohol  löslich,  welche  Auflösung  schvrach 
alkalisch  reagirt,  und  durch  Säuren  neutralisirt  "wird. 

6*  Delphinin(Z?e/;^Ainitt/;i)  ist  ein  Bestandtheil 
der  Stephanskörner  (2.  B.  S.  524)  und  theils  frey, 
theils  an  eine  besondere  (oder  Aepfel  -)  Säure  gebunden 
vorhanden,  woraus  es  erhalten  wird^  wenn  man  die 
serstossenen  Samen  zweymal  mit  kochendem  Wasser, 
dem  et^aa  verdünnte  Schvrefelsäure  zugesetat  \^urde » 
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'extrallirl,  die  durch  Absetzen  und  Durchseihen  geklär- 
ten Fluida  mit  neuer  Bittererde  einigemal  aufkocht , 
"was  man  mit  neuer  Bittererde  noch  einmal  vornehmen 
kann,  die  FiUfsigkeit  wird  beseitiget,  der  bittererde- 
hältige  Rückstand  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen, 
dann  aber  mit  Alkohol  bis  zum  Sieden  erhitzt,  und 
so  fort,  vvMe  beim  Atropin  und  Chinin  beschrieben, 
operirt.  Selbes  bildet  ein  weifses ,  bei  minderer  Rein- 
,heitaüch  graues  Pulver ,  das  geruchlos  ist,  aber  bit- 
ter-scharf schmeckt  und  giftig  wirkt,  sich  im  Wasser 
wenig,  mehr  im  Alkohol  und  Aether  auflöset,  und  mit 
Säuren  saizartige  Verbindungen  liefert. 

7«  Emetin  {Emeiium)  oder  Brechstoff  ge- 
nannt, ist  in  den  verschiedenen  Arten  der  Brechwur- 
zel (2.  B/S«  300) t  dn  Gallussäure  gebunden  enthalten, 
jedoch  besitzen  selbe  nicht  eine  gleiche  Menge  hier- 
von, am  meisten  findet  sich  in  der  braunen,  dannröth- 
lichten ,  weniger  in  der  gestreiften ,  und  am  .wenigsten 
in  der  vreifsen  Sorte  vor.  Zum  medicinischen  Gebrau- 
che wird  es  in, unreinem,  nämlic;h  extractarligen  Zu- 
stande (Extra etum  ipecacuanhae ,  Ernetina)  vervren- 
det,  und  nach  Angabe  der  bayerischen  Pharmacopöe 
folgender massen  bereitet :  Frisch  zerstossenes  graues 
Brechwurzelpulver  wird  in  einem  Glasgefäfse  mit  dem 
Öfachen  Gewichte  Alkohol  bei  einer  "Wärme  von  30^ 
2  bis  3  Tage  lang  digerirt ,  worauf  man  die  Flüfsigkeit 
ab-,  diese  Operation  mit  dem4fdchen  Geveichte  Wein- 
geist nochmals  vornimmt,  und  nun  den  Bücksland  aus» 
prefst.  Die  erhaltenen  filtrirlen  Tincturen  werden  einer 
Destillation  unterworfen,  bis  ö'Pf*  Weingeist  tiberg^ 
gangen  sind,  worauf  man  den  Rückstand  unter  häufi- 
gem Umrühren  in  einem  flachen  Porzellängefafse  bei 
einer  -|-  70^  Reaum.  nicht  übersteigenden  Temperatur 
bis  zur  Trockenheit  abdampft,  die  ausgetröcknele  Masse 
pulvert,  ipit  8  Theilen  kaltem  destillirtem  Wasser  über- 
giefst,  die-  Flüfsigkeit  abfiltrirt|  den  Rückstand  noch 
mit  etwas  kaltem  Wasser  aussüfst,  dann  aber  die  sämmt- 
liche  Flüfsigkeit  auf  die  vorbeschriebene  Weise  wieder 


V. 
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znt  Trockenheit  bringt,  "vrelchea  trockene  Extract  aU 
sogleich  in  wohl  verwahrte  Gefäfse  gebracht  wird.  Die 
'Vorschrift  der  Pharm,  jürrarense  und  galUca  weicht  in 
hO  ferne  hiervon  ab^  dafs  der  Extraction  mit  Alkohol 
die  Mac«ration  mit  Aelher  vorangehen  soll,  welcher 
die  Ausziehung  des  fetten  und  riechenden  Oehles  be- 
zweckt, sonach  die  nachherige  vermehrte  Einwirkung 
des  Alkohols  I^egUnstiget;  noch  reiner  von  harzigen 
Theilen  etc.  wird  besagtes  Extract  erhalten,  wenn 
man  dasselbe  nochmals  im  Wasser  auflöset,  filtrirt  und 
neuerdings  zur  Trockenheit  bringt. 

Man  erhält  so  hellbräuiilichte ,  durchscheinend«^ , 
harzig  glänzende,  zerreibliche  Bröckchen ,  die  einen  An- 
fangs süfslichen,  dann  aber  bittern,  nicht  ekelhaften 
Geschmack  besitzen,  aber  schon  in  sehr  geringer  Quan- 
tilät  emetisch  wirken;  an  der  Luft  Feuchtigkeit  anzie- 
hen, im  Wasser  und  Weingeist,  nicht  aber  im  Aether 
löslich  sind,  w^elche  Auflösung  mit  Galläpfeltinctur  ei^ 
nen  häufigen  flockigen  ISiederschlag  gibt. 

Um  nun  das  reine  Emetih  darzustellen  ,  Mrird  •  die 
wässerige  Solution  —  nach  dem  Abdampfen  und  Wie-* 
derauflösen  der  Tinctur  erhalten -^mit  überschufsiger 
reiner  Bittererde  unter  häufigem  Umschütteln  digerirt, 
oder  auch  gelinde  einige  Zeit  gekpcht,  ^reiche  die  vor-> 
handene  Säure  neutralisirt  und  so  das  Emetin  fällt ;  da- 
her nun  die  Flüfsigkeit  abgegossen ,  der  bittererdiehäl- 
tige  Rückstand  mit  sehr  kaltem  Wasser  *)  abgewa«^ 
achen  —  um  die  färbenden  Theile  zu  entfernen —  dann 
getrocknet,  und  mit  der  6  bis  Sfachen  Quantität  Alko-* 
hol  digerirl  wird,  welcher  dasEmetin  aufnimmt«—  und 
ao  durch  Abdampfen,  noch  reiner  aber  durch  noch- 
maliges Auflösen  in  Salzsäure,  Digeriren  mit  reiner 
Kohle,  Fällen  mit  überschufsiger  Bittererde  und  Be- 
handlung derselben  mit  Alkohol,  wie  eben  angegeben, 
erhalten  wird. 

Das  reine  Emetin  bildet  ein  vreifses  Pulver ,  das 


*)  Das  AbsiUawasscr  liefert  durch  Abdampfen  unreines  Emelta. 
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gecttclüos  ist,  eitlen  sehwacli  biltern  Geschmack  be- 
sitzt, aber  äufserst  (xV  Gran)  brechenerregend  Mrirkt, 
an  der  Luft  nach  und  nach  sich  bräunt,  in  kaltem  Was- 
ser schwer,  leichter  in  heifsem,  dann  im  Alkohol,  aber 
nicht  im  Aether  löslich  ist,  welche  Auflösungen  alka« 
lisch  reagiren  y  und  sonach  durch  Saufen  neutralisirt 
\irerden.  In  der  llitze  schmilzt  das  Emetin  und  w^ird 
später  zerseizt. 

8.  Morphin,    auch  Morphium    {Morpldum^ 
Morphinum ^  Morphino)  genannt,  ist  ein  Hauplbestand- 
theil  des  Opiums  (2.  B.  S.  509) ,  ^^^  sonach  theils  für 
sich,  theils  in   salzartigen  Verbindungen    medicinische 
Anwendung  Gndet.  Die  preufsische  Pharmacopöe   gibt 
zur  Darstellung  dieses   alkaloidischen  Stoffes  folgende 
Vorschrift:    4  Unzen  gepulvertes  Opium  w^erden  mit 
einem   Geroenge    von   52   Unzen   destillirtem  Wasser 
und  1  Unze   Salzsäure  durch   ö  Stunden    unter  häufr- 
gern  UmschQtteln  digerirt,   darauf  die  Fitifsigkeit  abge* 
gössen  und  der  Rückstand  noch  3  mal  auf  dieselbe  Wei- 
se behandelt;  den  erhaltenen  Flüfsigkeiten  werden  iö 
Unzen  Kochsalz  zugesetzt,  und  die  Auflösung   dessel- 
ben durch  Schuttein  bewirkt;    nachdem  Alles  längere 
Zeit  gestanden  hat,  'wird  die  Flufsigkett  vom  Boden« 
satze  abgegossen,  filtrirt  und   so   lange  mit  Oüf^igem 
^etzammoniak  versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  er« 
folgf;  man  lasse  Alles  neuerdings  durch  2  Tage  steheiu 
sondere  die  FlUfstgkeit  vom  Präcipitiaite  durch  FUlriren 
ab,  und   wasche  letztern  auf  dem  Fillrum  befindlich 
mit   kaltem   destillirtem   Wasser   aus,    trockne    selben 
und   digerire   ihn    mit   10  Thailen  höchst  reclificirtem 
Weingeist  so  oft,  als   solcher  noch   etwas  aufnimmt; 
die  noch  heifsen  Solutionen  w^erden  filtrirt  und  an.  einea 
kalten  Ort  gebracht,  dciroit  das   Morphin  in  CrystatU 
anschiefse ;  diese  v^asche  man  mit  kaltem ,  höchst  rec» 
tificirtem  Weingeiste  ab,    löse  sie   mit  Hülfe  gelinder 
Wärme  in   einer  hinreichenden,  mit  4  Theilen  destil« 
lirtem  Wasser  verdünnten  Salsäure^auf,  bringe  die  So* 
lution  neuerdings  aum  Grystaltisiren ,  \frelcliet  Salx  in 
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Leinwand  eingeschlossen ,  ausgedrückt  «^  uro  die  an 
h'ingende  Mutterlauge  2U  entfernen  •*-  dann  aber  in 
einer  hinreichenden  Menge  heifsem  destillirten  Wasser 
aufgelöst,  und  hieraus  das  Morphin  neuerdings  durch 
Amnioniak  gefällt,  das  zur  neuerlichen  Reinigung  in 
einer  hinreichenden  Menge  höchst  rectificirten  heifsem 
Weingeist  aufgelöst,  und  durch  Erkalten  zum  Crystal- 
lisiren  gebracht  und  nun  aufbewahrt  M'ird. 

§.  676.  Wie  Unter  den  Bestandtheilen  des  Opiums 
angeführt,  enthält  solches  als  vorzüglichen  Gemeng- 
iheil Morphin  an  Mekonsaure  gebunden,  dann  eine  an- 
dere Substanz ,  Opian  genannt ;  durch  die  Behandlung 
mit  salzsäurehältigem  Wasser  werden  diese  nebst  meh- 
reren andern  löslichen  Stoffen  aufgenommen;  das  zu- 
gesetzte Kochsalz  hat  die  besondere  Eigenschaft ,  meh- 
rere derselben,  insbesondere  auch  das  Opian  zu  fäl- 
len ,  demnach  die  Anfangs,  dunkelbraune  Solution  mil- 
chicht,  dann  unter  Absetzung,  eincni  brauri^df  käseartigen 
Absatzes  weingelb  wird,  was,  Falls  es  nicht  durch  die- 
se Quantität  Kochsalz  erfolgen  sollte,  durch  eine  ver- 
liältnifsmäfsige  Vermehrung  desselben  bezweckt  wird ; 
durch  den  nun  zugesetzten  Amnioniak  ^vird  das  me- 
konsaure Morphin  zersetzt,  und  sonach  das  Morphin,)e-' 
doch  zugleich  mit  einigen  andern  eben  vorhandenen 
Stoffen,  besonders  den  färbenden  Theilen  und  den 
noch  aufgelöst  gewesenen  Opian,  dann  phosphor-  und 
epfelsauern  Salzen  gefällt,  von  welchen  solches  wie- 
der gröfstentheiis  durch  Behandlung  mit  Alkohol,  neuer« 
liches  Auflösen  in  Salzsäure,  Absonderung  der  Mutter« 
lauge ,  wrelche  das  noch  beigemengt  gev^esene  Opian 
enthält,  und  Fällen  mit  Ammoniak  etc.  gereiniget  w^ird.  «i— 
Man  hat  noch  zahlreiche,  sehr  von  einander  abwei- 
chende Methoden,  Morphin  darzustellen,  die  in  den 
pharmaceutischen  und  chemischen  Zeitschriften  in  Fol- 
ge ihrer  Ausmittlung,  zusammengestellt  aber  in  Fech^^ 
ners  organischen  Chemie  1.  B«  S.  4Q8  und  2*  Bl  S.  670» 
dann  im  Supplementband  S.  81  und  eben  so  in  Prof. 
Aleif4ncr4 Ci\%tm\^  5.  B.  2.  Abth«  S.  304  u.  s.  f.  ongege- 


/ 
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ben  find,  die  aber  nicht  tammtlich  ein  reines  Educt 
liefern,  denn  'vrie  neuere  Versuche  gezeigt  haben,  ent- 
halt das  sonst  für  rein  gehaltene  Morphin  häufig  Opian^ 
um  dessen  Entfernung  und  Darstellung  eines  reinen 
Morphins  sich  besonders  WittJtoek  verdient  gemacht  hat. 

§.  6Z7«  Die  Pharm,  gallica  und  Jhr rar enje  f&hren 
d^s  Verfahren  RobiqueV^  an,  nach  welchem  Opium  mit 
VV^'asser  (dem  zweckmässig  etwas  Salz  oder  Essigsau-  ^ 
re  zugesetzt  wird)  durch  mehrmaliges  heifses  Infundi« 
ren  und  Digeriren  extrahirt,  die  Auszüge  concentrirt, 
dann  mit  3^  Theil  (vom  angewendeten  Opium)    rei- 
ner Bittererde  |  Stunde   lang  gekocht,  während  wel- 
chem das  in  der  Auflösung  vorhandene  mekonsaure  Moiv 
phin  zersetzt  und  sonach  basisch  mekonsaure  Bitterer- 
de gebildet,  die  sammt  dem  Morphin,  Opian  und  Fär« 
bestoff  gefällt  werden«  Nachdem  die  Lauge  abgegos- 
sen ,  wird  der  pulverige  Absatz  mit  kaltem  Wasser  ge- 
waschen ,  ui|i  die  extractiven  Theile  zu  entfernen ,  dann 
aber  getrocknet  und  mit  schw^achem  Weingeist  in  einem 
Kolben  bei  einer  Temperatur  von  ungefähr  -f-  50  bis 
60  Reaum.  digerirt,  um  das  Opian  und  so  auch   noch 
Färbestoff  aufzunehmen,  die  alkoholische  Solution  hier- 
auf abgegossen ,  der  Rückstand-  mit  schwachen  kaltem 
Weingeist  aus^e'waschen ,  nun  aber  mit  der  (1  bis  8fa- 
chen  Menge  starkem  Alkohol,  welcher  das  Morphin  auf- 
nimmt, bis  zum  Sieden  erhitzt,  daher,  die  Solution  abfil- 
trirt  und  dem  Erkalten  überlassen  wird ,  während  man 
den  Kolbeninhalt  noch  %  —  3mal  mit  Alkohol  extrahiren 
kann;  diais  Morphin  crystallisirt  grofsentheils  nach  dem 
Erkalten  heraus,  der  kleinere  Theil  bleibt  nebst  dem 
noch  vorhandenen  Opian  aufgelöst,  die  beide  nach  dem 
Verdunsten    oder  Abdestilliren  des  Alkohols  erhalten, 
und  auf  die  nachfolgend  beschriebene  Weise  getrennt, 
auch  oben  erhaltenes  Morphin  durch  neuerliches   Auf- 
lösen in  heifsem  Alkohol  und  Umcrystallisiren  gereini- 
get werden  kann« 

Beabsichtiget    man  zugleich  die  Darstellung  der 
Mekonsaure ,  so  extrahirt  man  das  Opium ,  wie  oben 
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angeflJhrt,  mit  salzsäurehaltigem  Wasser^  concentrirt 
die  Fluida  und  setzt  derselben  nun  so  lange  (lüfsiges 
Ammoniak  zu,  bis  dieses  ganz  schwach  vorwaltet; 
man  lafst  Alles  einige  Tage  stehen,  damit  si<h  das  Mor- 
phin, jedoch  ziigleichr  mit  Opian  und  FärbestofI  ge- 
mengt  abscheide;  um  gleich  Anfangs  letztere,  beson« 
ders  die  zugleich  vorhandene  fettige  Materie  abzuschei- 
^den,  kann  mari  nach  Hattet  auch  dergestalt  verfahren, 
dafs  man  dem concentrirten Opiumauszug  zuerst  soviel^ 
auch  etwas  mehr  Ammoniak  zutropft,  als  eben  zur 
^Neutralisation  nöthig  ist ;  man  I'äfst  Alles  einige  Zeit 
stehen,  giefst  die  Lauge  ab,  und  tropft  nun  weiter  Am« 
moniak,  bis.  selber  etwas  vorvraltet,  zu,  wo  nach  Ver- 
lauf von  2-4  Stunden  und  nach  erfolgter  Concentration 
noch  etw^as  reineres,  jedoch  opianh'altiges  Morphin  ge- 
fällt wird,  von  dem  die  Lauge  *),  wie  oben  angegeben. 


^)  Sefbe  enthält  nebst  mehreren  Nebenbestandtheilen  vorzjig^- 
weise  mekonsaures  Ammoniak ;  um  sonarh  die  Melionsäure 
(S.  1076)  hieraus  %n  gewinnen,  ipvird  selbe  concentrirt  •—  um 
alles  Morphin  abeuschjciden  —  dann  filtrirt,  und  nun  so  lan- 
ge mit  aufgelösten  sal&sanerm  Baryt  versetst ,  als  noch  ein 
Niederschlag  erfolgt ,  der  mit  Weingeist  abgewaschen ,  dann 
mit  einA*,  dem  verbrauchten  saUsauern  Baryt  entsprechen- 
den Menge  verdünnte;^  Schwefelsäure  in  mehrt ägige  Di- 
gestion gesetet,  während  welchem  schwefelsaurer  Baryt  ge* 
bildet,  Mekonsäure  aber. ausgeschieden,  die  dann  vom  Was- 
ser aufgenommen  wird;  da  aber  auf  diese  Weise  verfahren, 
nicht  immer  aller  mekonsaurer  Baryt  vollständig  Eersetat, 
sonach  die  Flüfsigkeit  schwefelsäurebältig  seyn  wird,  so  kann 
man  die  Zerlegung  durch  eine  bis  nahe  80^  Beaum.  gesteigerte, 
eine  Viertelstunde  lang  anhaltende  Wärme  begünstigen,  oder 
den  mekonsauern  Baryt  mit  der  noth wendigen  Menge  sauent 
schwefelsauerm  Kali  unter  Anfeuchten  mit  Wasser  einige 
Zeit  in  ein^m  Glasmörser  reihen,  die  so  ausgeschiedene  Me- 
konsäure mit  Alkohol  aussieben,  die  Auflösung  dann  behut- 
sam abdampfen,  womach  die  Säure  aber  immer  gefärbt  zu« 
rückbleibt ,  wefswegen  fman  sie  durch  Auflosen ,  Digerircn 
mit  reiner  thierischer  Kohle  (S.  ÖoS)«  Abdampfen  u«  s.  w 
reinigen  mnfs;  auch  kann  man  den  im  Alkohol  unlöslichen 
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durch  FiHriren  getrennt,  dieses  mit  kaltem  Wasser,  oder 
noch  besser  mit  schwachem  Weingeist   abgewaschea 
\rirdf  "vi^elch  letzterer ,%  vrie  gesagt,  vom  Morphin 'we- 
nig, dagegen  die  übrigen  Beimengungen   und  so    auch 
das  Opian  mit  aufnimmt;  die  gänzliche  Trennung   bei* 
derAlkaloide  erfolgt  entweder  durch  wiederl^oUes  Auf- 
lösen in  heifsem  Alkohol,  wo   sich  nach  dem  Erkal« 
ten,  wie  gleichfalls  schon  gesagt,  der  gröfste  TheilMor« 
phin  abscheidet,  das  Opian  aber  aufgelöst  bleibt,  oder 
man  digerirt  das  aus  der  ersten   alkoholischen  Solution 
sich  abscheidend^  Pulver  wiederholt  mit  wasser-  (und 
alkohoK)  freyem  Aether,  der   das   Opian  vollständig, 
das  Morphin  kaum  aufnimmt ;  diese»  neuerlich   in  hei- 
fsem  Alkohol   aufgelöset,   ist  vollkommen  rein.  Nach 
WittJtock  und  der  preufsischen  Pharmacopöe  geschieht, 
wie  angeführt,  die  Trennung  beider  Stoffe  dadurch,  daft 
man  dasAlkaloid  in   ein  salzsaures   Salz   umwaVidel^ 
jund  zum  Crystallisiren  bringt ;  das  aalzsaure  Morphin 
crystalKsirt  leicht,  nicht  aber  das  salzsaure  Opian,  das 
i^onach  in  der  Mutterlauge  bleibt,  "weiswegen  auch  die 
Crystalle  durch  Ausdrücken  von  selber  befreyt  werden 
müssen.     Das  salzsaure  Morphin  läfst  sich  nun  durch 

Rückstand,  der  bei  der  Iiobiqu$t*ii^iea  Bereitungsart  des 
Morphins  erbalten  wird,  in  sehr  verdünnter  Schwefelsaure 
auflösen,  die  Auflösung  mit  salxsauerm  Baryt  sersetxcn,  wo 
xnelionsaurcr  aber  (aucly  Schwefels.)  Baryt  gefallt  wird,  wel- 
chen man  gehörig  auswaschen,  mit  Berüchsichtigung  der  ange- 
wendeten Bittererde  und  der  Menge  des  entstandenen  Nieder- 
schlages mitverdQnnter  Schwefelsäure,  wie  angegeben,  serse- 
tsen  mufs,  womach  aus  dcrFlüfsiglceit  durch  Abdampfen  und 
Crystitlisiren  die  Mekonsaure  crystallisirt,  welrhe  durch  Neu- 
tralisiren  mitBtfIhhydrat,  wo  bei  vorhandener  Schwcrelsaure 
Gyps  gefallt  wird,  Filtriren  der  Auflösung  und  Zersetzung  mit 
aufgelöster  Kleesaure,  oder  auch  dadurch  gereiniget  wird, 
dafs  man  die. mit  Balh  neutralisirte  FIflfsigheit  cur  Trocken- 
heit abdampft,  mit  sauerm  schwefelsauer m  Kali  vermengt,  in 
einem  Kolben  einer  vorsichtig  geleiteten  Sublimatioa  «n- 
lerwirft. 
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Zersetzung  mit  Ammoniak  auf  reines  AlkaIoid|  oder 
durch  Zersetzung  mit  aufgelösten  Silbersalzen  mit  einer 
entsprechenden  Säure  auf  andere  Morphinsalze  unmit« 
telbar  benützen.  -—  Uebrigens  ka^nn  man  auch  den 
Blickstand  von  der  Opiumtinctur  auf  Morphin  und  Opian 
verwenden,  und  so  auch,  besonders  Morphin  aus  dem 
in  unsern  Gärten  wachsenden  Mohn  gewinnen. 

Das  Morphin  crystaiÜsist  aus  der  helfsen  a)koho* 
lischen  Auflösung  in  kleinen  farbenlosen  glänzenden 
Kadeln,  w-ie  es  aber  durch  Ammoniak  aus  einer  Salz« 
auflöiung  gefällt  wurde ,  in  w'eifsen  käsearligen  Flocken, 
die  sich  zuweilen  crystalliriisch  vereinigen ;  es  ist  ge- 
ruchlos, besitzt  aber  einen  sehr  biltern  Geschmack, 
ist^luftbeständig,  in  kaltem  Wasser  nicht,  in  heifsem 
wenig  auflöslich ,  das  nach  dem  Erkalten  wieder  her« 
auställt;  von  kaltem  Alkohol  braucht  es  40  9  von  hei- 
fsem- aber  30  Theile ,  von  Weingeist  um  vieles  mehr ; 
die  Auflösung  reagirt  alkalisch,  im  Aelher  ist  es  kauia 
löslich.  Erhitzt  schmilzt  das  Morphin  und  bildet  eine 
gelbe,  dem  geschfnolzenen  Schwefel  nicht  unähnliche 
Flüfsigkeit,  die  beim  Erkalten  crystallinischwircl;  stär« 
ker  erhitzt ,  lafst  es  sich  in  verschlossenen  Gefafsen  un- 
ter geringem  kohligem  Rückstand  verflüchtigen,  in  ofTe- 
nen  Gefäfsen  erhitzt,  entzündet  es  sich  und  brennt  mit 
reiher,*  rufsender  Flamme  und  Verbreitung  eines  har« 
zig  riechenden  Dampfes;  die  concentr.  Salpetersäure 
färbt  es  erst  roth,  dann  gelb,  und  vervrandelt  es  end- 
lich in  Klees*äure ;  von  den  Alkalien  wird  es  aufgenom- 
men ,  demnach  selbe  bei  der  Fällung  nicht  im  Ueber- 
mafs  zugesetzt  werden  dQrfen ;  mit  Säuren  geht  es  in 
Verbindung  und  liefert  Salze,  die  durch  neutrale  Ei- 
eenoxjdsalze  blau  gefärbt  werden. 

Unter  den  Morphinsalzen  findet  Vorzugspreise  das 
Schwefel-,  salz -und  essigsaure  Morphin  Anwendung. 

Ersteres  {Suifas  morphini  seu  morphinae)  "wird  er- 
halten, indem  man  in  verdünnte '  Schvrefelsäure  so 
lange  zerriebenes  Morphium  unter  häufigem  llmschüt- 
teln  einträgt ,  als  erstere  nur  noch  schwach  vorvfraltet , 
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>nrorauf  man  die  Lauge  bei  sehr  gelinder  Wärme  ab- 
dampft, und  an  einem  kühlen  Orte  dem  Crystallisiren 
überläfst. 

Selbes  crystallisirt  in  bOschelformig  zusammen- 
gehäuften  prismatischen  Nadeln,  die  geruchlos  sind,  ^i« 
nen  sehr  bittern  Geschmack  besitzen ,  luftbeständig, 
im  Wasser  leicht  löslich  und  in  der  Hitze  zer&etzbar 
sind. 

Das  salzsaureMorphin (^Muriai  morpünae^ 
gleichfalls  durch  AuQösen  des  Morphins  in  verdünnter, 
etvvas  erveärmter  Salzsäure  und  darauffolgendes  Ab« 
dampfen  bei  gelinder  Wärme  erhalten ,  bildet  gleich- 
' falls  büschelförmig  vereinigte  ungefärbte  Nadeln,  die 
einen  sehr  bitlern  Geschmack  besitzen,  luftbeständig, 
aber  viel  schwerer  als  das  vorige  Salz  auflöslich  sind, 
und  durch  Schwefelsäure  zersetzt  \verden» 

Essigsaures  Morphin  {Acetas  morphimaty 
MorphiuiH  aceticum  ,  JMorphina  aeeticai).  .  Selbes  ^rd 
erhalten,  v^enn  man  concentrirte  Essigsäure  mit  glei- 
chen Theilen  destiliir^em  Wasser  verdünnt,  erwärmt 
und  so  lange  Morphm  einträgt,  als  zur  Neutralisation 
nöthig  ist,  darauf  bei  gelinder  Wärme  concentrirt,  und 
entvireder  nach  Vorschrift  des  preufsischen  DispensaTo- 
riums  zur  Trockenheit  (jedoch  dann  unter  Zusetzen  von 
einigen  Tropfen  concenirirter  Essigsäure)  abdampft» 
oder  zum  Crystallisiren  bringt;  jede  starke  Erhitzung 
mufe  sorgfältig  vermieden  werden,  da  sonst  leicht  ein 
Theil  Säure  entweicht  und  das  Salz  dann  uncrystalli* 
sirbar  und  minder  löslich  wird ;  auch  durch  UQvorsich- 
tige  Aufbewahrung  erleidet  es  diese  Veränderung. 

Dieses  bildet  zusammengehäufte  nadeiförmige  Cry« 
stalle,  oder  ein  weifslichtes  Pulver,  nur  in  nicht  ganz 
gereinigtem  Zustande  ist  es  bräunlicht -gelb;  sonst  von 
sehr  bitterm  Geschmacke,  im  Wasser  und  wässerigem 
Weingeist  sehr  leicht  löslich,  ausgenommen  wenn  es 
«  durch  längeres*  Verweilen  an  der  Luft  Essigsäure  ver« 
loren  hat;  Aether  hat  auf  selbes  gar  keine  lösende  Wir« 
kung;   erhitzt  verliert  es, ^ wie  gesagt,    zuerst  Easig* 
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«Sare ;  diircli  Alkalien^  aber  nicht  durch  schwache  SSu* 
ren  "wird  es  zersetzt* 

Dal  essigsavre  Morphin  enthalt  bei  unsweckmassiger  Berei- 
tangsark  ossigsauros  Opian  und  ist  oftmals  nur  dieses,  dann 
istesabergeschmaehlös«  im  Wasser  schwer  löslich,  und  förbtdie 
Eisansalse  nicht  blao.' 

Das  citronensaurö  Mörpliia  in  usreinom  Zuatinde  wird  als 
sogo&annle  schfr^rae  Tropfen  (biaek  drops  engl.)  verwendet  und 
hieritu  4UnBen  Opium f  a  Ünaen  orystallisirte •Citronensauresu« 
sammcngerieben  9  und  nach  und'-nach  1 6  Unten  hetfses  Wasser  su- 
gesetzt,  vrornach  man  Alles  a4  Stunden  in  Digestion  stell! ,  die 
brauhschwarae  iFlüfsigkeit  dann  iiltrirt  und  aufbewahrt  j  selbe 
enthalt  citronensaures  Morphin  und  die  andern  ,  im  Wasser  los- 
liehen  Bestandtheile  des  Opiums« 

.  g.  Opian,  .auch  Narcotin,  Papaveria 
oder  />^ro//ie'sches_^a(lz  {Opiamim^  Hafcotimtfn^  Jüar'* 
C9tina)  genai^nt.,  ,mac,ht,  wie  bereits  angegeben,  den  5* 
^wesentlichsten  Bestandtheil des  Opiums  aus,  undv^ird 
vorzugsweise  erhalteHt  vrenn  man  das.  unreine  Mor» 
phin  mit  Aether  .behaAdeitf  welcher  das  Qpian  auf- 
löst, das  Morphin  aber  zurilck  läfst,  aus  \i^elcher  So- 
lution nach  dem  Verda^npfen  des.  Ajethars  das  Opian 
crystallinisch  zurilck  .bleibt ;  auch  kan^i.  nian  es  einhal- 
ten, wei^nman  die  salzsaure. OpianauflÖsung  ($»  1138} 
mit  Ammoniak  zersetzt ,.  wq  das  Opia^  pulverförmig 
gefallt  wird ,  oder  wenn  man  eine  gemeinschaftliche 
Auflösung,  des  Morphins  und  Opians  mit  jUseberschufa 
an  Ammoniak  versetzt,  durch  welches  ersteres  wieder 
aufgelöst  wird,  letzteres  aber  zurück  bleibt«  Wie  die- 
ser Stoff  durch  Fällung  aus  seinen  Auflösungen-  erhal- 
ten wird,  bildet  es  ein  weifses  lockeres  Pulver;  aus 
der  alkoholischen  oder  'ätherischen  Solution  crystaüi^ 
sirt  es  in  ufigefärbten ,  glänzenden,  zusammengehäuf« 
ten  prismatischen  Nadeln,'  die geschmaqk- und. geruch- 
los sind,  und  für  sich  nicht  narkotisch  wirken,  daher  die^ 
sem  Stoff  der  Name  Narkotin  .uneigent|ich  zu- 
kömmt; nur  in  Verbindung  mit  Essigsäure  oder  Oli- 
venöhl  soll  es  giftig  wirken,  in  kaltexxi  Wasser  ist  es 
¥harm.  111.  D  d  d  d 
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unlS^ltckJonäselb^t  heifsed  /flititlat  nur  vreHig  auf^  vom 
kalten   Alkohol   braucht   es  100  Thetie,   vom'  heifsen 
9.4  Theile,  viel  Uichter,  ist  .es  aber  im  Aether  Jöslich. 
'Welche  Auflösungen  sehr  bitter  spjimeclcen,  aber. nicht 
die  Papterq  ver'anderntVirohl  aj^V  geht.es  mit  Säureasals- 
artige,  obgleich   sauer  reagirende  Yerhindungeti -^eifi ; 
vom  Aetliec.wird   dasselbe  ^leichfails   aufgenommen, 
nicht  aber« von  den  Alkalien;  in  liei^  Hitee  schmü^r*  es 
vrie  Wach»  und" «rstarrt  nach  dem   £ricaUen  crysf^tli- 
ni^ch;  weiter  erhitzt  verhält' bs  kich  -wie  das  Morphin. 
16.' Fi  crotoxin,  auch  Cocculin,     Menis- 
p  i  r  m  i  n  (Pfcrotoxina^  Meni Spermium)  genannt,  macht 
den  giftigen  Bestahdtheil  der  Kokkelskörner   aus^  und 
wird  auf  ähnliche  Weise  wie  das  Emetin  etc.  oder  der- 
g^sValtvbereitet,  dafs  man  die  zersfossenen ,    von  ihrpr 
äaiWrn  HlUle^  befpeyfeü  K5rner  <>  bis  3  mal  mit  Was- 
ser auskocht ,  die' Fiüfsigkeiten  etwas  cohcentr}rt,  dann 
aber  so  länge  mit  essigsaurer  Blejsolution  versetzt,  als 
noch  em  Niederschlag  erfolgt /während  welchem  näm- 
lich die  meüsteh  Bestandfheile  ^it  dem   äleyoxyd  ge- 
fäilt  Vverde^,  die  Essigsäure   aber  mit  dem  Picrotoxin 
nebst  wen^g^n    extractiven  Theilen  in  der   AuQdsung 
bleibt;  u^  dasf  in  der  letzter^  noch  vorhandene  BUy 
zu  entfernen ,  leitet  man  durch  selbe  so  länge  Schwe- 
'  falwassersftoSgfrs/  als  noch  eine  Trübung  erfoFgt,  wor- 
auf tn^an ^sie  filrrirt  und  bcii  gelinder  Wärme,  und  zu- 
letzt unter  bisständigem  UmrQbren  zuü  Extractdicke  ab- 
dampft, die   so  erhaltene  Masse   mit    dem  vierfachen 
Gewichte  heifsem  Alkohol  von  0/820  ejrtrahirt,'  die  al- 
koholische Solution  des  essigsäüern  Picrotoxins  auf  die. 
Hälfte  verdunstet,  dann  aber  dur(:h   kohlensaure  Kali- 
solution  zersetzt,'  den  entstandenen  Niederschlag   mit 
wenig  Irakern  Wasser  auswäscht,  in  heifsem  Alkohpl 
a«ifl5st,  und  dann  durch  Erkalten,  Abdampfen  etc.  iso« 
lirt  darstellt  •  '* 

Dieser  StolTcrystalltsirt  m  ungeFärbten,  4seitigen 
Säulen,  oder  minder  rein  bildet  er  ein  gelblicht-weifses 
Pulver^  das  geruchlos  ist,  aber  einen  sehr  bittern  Ge- 
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schmack  besitst  und  giftig  wirkt;  in  kaltem  Wasser  ist 
er  sehr  wenig,  leichter  im  Alkohol  und  Aether  löslich; 
erhitzt  schmilzt  er  nicht,  mit  SSuren  liefert  er  salzartige 
"Verbindungen;  Alkalien  nehmen  ihn  gleichfalls  auf. 

11.  Piperin  (Piperium)  macht  einen  Bestand« 
theildes  vreifsen,  schwarzcjn  imd  längen  Pfeffers  aus, 
und  kann  auf  verschieden^  Weilte  aus  s'^lb^tn'  'abge- 
schieden werden;  die  gewöhnliche  Meth6deV  diesen 
Slofl  darzustellen,  bestent  in  Nachfolgendem :  Sch'war« 
zer  Pfeffer  wird  gepulvert  n^it  3'  Theilen  Weingeist 
^on  0,&30-uriter'&fterm  Omscdutteln  durch  24  Stunden 
dig^ritt,  darauf  die  Ttncttrr  abg-egossen,  uiid  di6  Ope- 
ration 2  bis  5  ttial,  hamlich  so  oft  Wiederholt*,  als  die 
FlUfsigkeit  •  noch  bedeutend  scharf  schmeckt ;  sammt- 
4iche  Solutionen  werden-  nun  ^iner  gelinden  Destil- 
lation unterworfen,  damit  der  Weingeist  Übergehe, 
der  Rti^k^taild  dann  in  einer  Porzellanschale  unter  Zu- 
tropfen  von  etwas  Weingeist  noch  einige  Zeit  schwäch 
erhitzt,  danäfit  die  älherfsch  öhiig'en  Theile  sich ,  ver- 
flüchtig^'n  Jccyfffien,  darauf '  mit  kahena  Wässer'  gewa- 
schen^ Aetibrdihgs  in  8  ThtsHen  heifsem  Weingeist  a ii^- 

•gellHrl'  /S'**^^**^^''^'^y*''*'^*  ^'^*«r^,*>'^  Umrühren 

k«igeyet«rt  ,*  'üah%  'VtS  zuni-Sredeh  'erhiftt,     dann  aVsd- 

gleick  fiKrirl  rd^^R^ck^fiaV^Ocatin  noch  ülit  eTner  ge- 

riAgem'Mengfe' k<4chendirfm 'x^fkohot  behandelt  Werd'eri, 

-aus  wtslvih^mHitri^heh  alkt)hblisclt6nFHif$igk^ilen  ktktYk 

dem  ^rkblteri  üHd  frfeyvirilHg^m  Vcrdunslen  daTs'PSp^Hh 

herauscrV^ialiisirt  ^  df6  J^lzten  AntKeile  mtis^eri  dufcK 

iieaerlfches  A'tfS^en  In  heifscm  Weingeist,  '  ünd^wenti 

nöthrfv^  Öbir^reiner  Kohle  filtrfrt ,'  flfann'durch  freywil- 

'llgWAMag^rtig^rethiget  Werden.    \ 

'  Maftlcap»  den  Pfeffer^jfjff  »ij^.^cjiigfust  «rspbßpj^en ,  ^nd 
d^aa  nach  Abdettilliruog, desselben^  eurücVb]eibei^de  baraige  Es« 
tract  mit  Wasser  (selbst  auch  mit  Jiaitcm  scbwacbom  WcMi£eist> 
waschen','  'danö-neuerdings  in'boffsem  Alkohol  auflösen,'  woraus 
sich  das  IKperin ,  aber  nieht  so  rein  yom  Harse,  wie  bei  Apwen» 
düng  ^Qtü'KalkV  abselkt  *  Jlan  kann  afiol  früherden  Pfeifer  mit 
kaUeti^^WasaiQr'^acerireBf  um' die  extraoti^ea  Theilesuentfer- 

Dddd  2 
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nen ,  daatt  mit  Weingeist  digerlren  ,  die  Solation  bis  mut  Honigs- 
consisten«  ^Jidestilliren«  und  den  Rückstand  kalt  mit  Aetber  di- 
.gcri.ren,  welcher  yorsiigsweise  dasHars  aufnimmt,,  das  Fiperin 
gTÖfstcntiieils  ,2urücklä£st ,  das  dann  wieder  in  Weingeist  au«^e- 
lost  etc.  wird*,  welche  Metliode  aber  etwas  kostspieliger  ist. 

J)9^  Piperin  cry^taUisirt  in  völlig  gereinigtem  Zu- 
.Stande,  ip^  ungefarbtei^L,  /^hiefen ,    glänzenden ,   Icleinea 
Pri$ifi>en^<|[ew&hnliiil^:  erscheint  ea  aber  gelb  gefärbt; 
rein^^JPiperin  besitzt  nach  BeiletUr  keinen 'Geruch  und. 
Qeachmacl^ ;  je4och>  ist  ,ea  noch  selten  gelungen ,  die- 
,aen,  SloiT  yo^  ^benervrahnter  Beschafienh^t  darzusteU 
Jfinr^  j^tt*  Geruch  k&mi^t   loäoalieh  yom  anhangenden 
.äf)i^rischen  Oeble,  der  Gescbmack  vom  scharfen  filarze; 
.an./jl^r  Lu,ft  zeigt  es  aidk  beständig,  in  kaltem  Wasser 
.l$t^  es-  k^iina ,  im.  Alkohol,  besoz^ers  heif^emt  aber  leich« 
t€|r., .  weniger  dagegen  imAether  l5slich\;.  in  der  Hitze 
ü^milzt  esy  uad  wird. später  zersetzt;  ssii.  d^  Säuren 
f zeigt  es^  nur;  sehr  schwache  Affinität« .     i  .  . 
.  ,,  f    jL%y  Sali  ein  {Salicinumy.     Obgleitjbi.  die  Alkali- 
Jat  ff)  dieser  vor  Kurzem  mit  glücklicheiag^OßrJ^lge   als 
.Surrogat  ,des  Chinins  angewendeten  Substaf)z.|>e^trilten 
,wird,  so  glaube  ich  <jlennp<;h  selbe. hÄeffi'j^inreihea.jui 
.{gönnen,  um  so  mehr,^[da;:'^d|^§er  m^  ^^  ßen  ipehr  be- 
kannteix^JofTeif  gehbx^;  vY^i^.^er.J^n^efian^igt.^  naacht 
fjas  ,  Salicjix  einen,  Bfistai^dthi^il:  der  Weid^artfaR;  aus-, 
.V^4  SÄ)Ü  auch  mit  dem  in  4iPr  Jßij^.de  ^^^  ^ftyi^pn  und 
i4ff  *?*!^W  WP;el  gefuji4/B»e^[i.Wtt^rn  l^pff  jdpntisch  seyn. 
j]Qf^te,r  den  versctMedenen  s^pg^geVt^neA;]M^Hoden9   Sa- 
jicin . ds^lz^usteUen ^  führ^  ,ick.nac}ifolgepKv4/»  z^ey^  prai:- 
.tisch  av9geOibr.te  Blereiliungsarten  an:.  Gefrqc^nefaund 
gröblich  gepulverte  ^^^jj^jä^^^nriBde  wirdn^tiden^idfacben 
Gewichte   destillirtem   Wasser  in  einem  sleingutenen 
'Gefäfse  durch  eii^S'halb^^St^h^W  auA^c^öcIit,  und  die- 
ses 2  bis  J  mal  :iWederhdlt;  Ifim 
'durchgeseiht,  concentrirtj^   dann  so  lange  eine  AuflÖ- 


*)  Siehe  Bachners  Repertoriam  der  Pharifaade'87.  B;^6.  88 
39.  B.  S.  268,  dann  GW^^  Blagslsin  34.  6.6:14«  «>'i4a. 


—    (  1146  )    — 

sung  des  batisch  essigsauern  Bleyoxydes  (S.  1O50)  a^u- 
gesetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  erfdIgtV  dte  hier« 
durch  weingelb  gewordene  Fittfsigkeit  wird  nun  vom ' 
Niederschlage  abgegossen /und  derselben  verdünnte 
Schwefelsaure  zugesetzt,  ziiietzt  aber  Schvrefei^asser- 
stofF  so  lange  hineingeleitet ,  als  noch  eine  Trübung  cff« 
folgt,  um  so  alles  Bley  zu  enlf«men;  dem  neuerlich 
klar  abgegossenen  Fluidum  wird  nun  reiner  kohlensaue- 
rer Kalk  unter  hüufigem  Umrühren  zugegeben,  um  die 
freye  Säure  *)  zu  neutralisiren,  worauf  man  selbes 
sammt  den  AbsQfswässern ,  und  wenn  nOthig,  über 
reines  KohlenpuWer  filtrirt,  dann  bei  gelindem  Feuer 
Iris  zur  Extractdicke  abdampft ,  die  so  erhaltene  Masse 
mit  Alkohol  behandelt,  "vrelche  Solution  nach  Abdestil- 
lirung  des  gröfsten  Theiles  Alkohol  und  langsames  Ver- 
dunsten zum  Grystallisiren  gebraclit  vrird.«—  Nach  der 
zvreyten  Methode  bereitet  man  sich ,  wie  vorbeschrie« 
Ben,  einen  Weidenrindenabsud ,  den  man  concentrirt 
imd  nun  so  lange  unter  häufigem  Umrühren  Kalkhy- 
drat einträgt ,  bis  die  Fiüfsigkeit  nicht  vreiter  mehr  ihre 
Farbe  ändert,  wornach  man  dieselbe  abfiltrirt,  den 
Rückstand  auswäscht,  sämmtKche  Fluida  bis  zur  Sy- 
rupsdicke  concentrirt,  und  mit  Alkohol  in  der  Wärme 
behandelt ,  welcher  vorzugsweise  das  Salicin  aufnimmt, 
die  andern  gummigen  und  sonst  noch  vorhandenen 
Stoffe'  zurückiäfst;  nach  Abdestillirung  des  Alkohols  son- 
dert sich  das  Salicin ,  obwohl  nicht  ganz  rein  crystalli- 
iMSch  ab,  das  man  durch  Einsphlagea  zwischen  Fliefs- 
papier  und  Ausdrücken  der  vorhandenen  Feuchtigkeit, 
neuerliches  Auflösen  in  Alkohol  etc.  rein  darstellt.  Letzt 
angeführte  Methode  ist,  wie  leicht  zu  entnehmen,  der 
erstem  vorzuziehen ,  da  sie  virenigep kostspielig  ist,  und 
bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  ein  reines  Präparat  liefert« 
Das  so  dargestellte    Salicin  bildet  ganx  weifse. 


*)  Um  die  Entweichung  der  Essigsaure  su  begünstigen ,  wird 
auch  angerathen ,  vordem  Abdampfen  vorhfiltnifsmassig Am- 
moniak sttsusctson. 
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glänzende,  .kl^in^y  susemmenhängende  Nedeln,  hat 
sonaok  ziemlich  4as  Ansehen  des  sch'wefelsauern  Chi* 
iiinSy  dochrist  es  nicht  so  zart  und  locker;  sonst  ge- 
ruchlos, aber  von  sehr  bitterm  Geschmack ,  der  zu- 
gleich an  jenen  balsamischen  Beigeschmack  der  W  ei- 
denriode.  erinnert;  ist  luftbeständig,  in  ungefähr  18 
Theilen  kaltem  t  nodi  mehr  aber  in  heilsera  Wasser, 
dann  im  AlkohoL,  nicht  aber  im  Aether  löslich;  über 
-^80^  R.  erhitzt,  schmilzt  es,  nimmt  nach  dem  Erkal- 
ten eino  crystallinische  Textur  an,  weiter  erhitzt,  -vrird 
es  dunkler  und  dann  harzartig,  zuletzt  wird  es  zer- 
stört und  verbreitet  bren^Iiche,  jedoch  auch  aroma- 
tisch riechende  Dämpfe.  Durch  concentrirte  Säuren 
wird  es  gleichfalls. zerstört;  sonst  wird  es  von  verdünn- 
ten Säuren  aufgenommen  und  liefert  salzartige  Verbin« 
düngen,  '  . 

13*Strychnin  ( StrfcAnium ^  Stryehninum), 
Dieser,  Stoff  ist.  Wie  bereits  angegeben,  nebst  Brucin 
und  Ig;»sursäure  in  den  Kr^henaugen,  den  Ignaliusboh- 
nenund  derpSchlangenholze  n  enhallen;  gewöhnlich  vi^ird 
solcher  aus  den  erstere  ausgeschieden  ,  und  zwar  der- 
gestalt, dafs  m^ii  sfchauS  selbem  ein  alkoholisches  £x- 
tract  bereitet ,  dieses  dann  mit  destillirtem  Wasser  so 
lange  behandelt,  als  sich  noch  etwas  auflöset,  wel« 
eher  FlUfsigkeit  nun  so  lange  essigsaure  Bleysolution 
zugesetzt  wifd,  als  noch  ein  Niederschlag  (der  sowohl 
die  Igasursäure  *) ,  als  fetten  und  gümmigen  Stoffe  an 
Bleyoxyd gebunden  enthälf)  erfolgt,  von  welch  letzte- 
ren man  erstere  durch  Filtriren  und  mittelst  Schwefel- 
wasserstoffgas  vom  Biey  befreyt,  dann  aber  mit  ^'^Theii 
Bittererde  kocht,  welche  sich  n^itder  vorhandenen  Essig- 
säure verbindet,  sonach  das  Strychnin  ganz,  das  Brucin 


*)  Will  jman  die  Igasursäure  gleichfatls  abscheiden ,  so  unter- 
bleibt die  Fällung  mit  Bleysuchorsolution ,  und  man  wende! 
gleich  Bitlererde  an,  wo  dann  nach  Aussiehung  des  Strych« 
nins  und  Brucins  die  basisch  igapursaure  Bittererde  suruck- 
bleibt,  jedoch  ist  die  Reinigung  der  Alkaloide  dann  schwie- 
riger» - 
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grö£iimili6il»rillt^),<vi«^ch6  4ler  iiberschQssigen BHter- 
erde  beigemengt  bleiben.  Der  Niederschlag  witd  nun  mit 
Icalten^  Wasser  abgewaschen,  zairischen  Leinwand  aus- 
drückt und  mit  ko<:^hendeiin  Alkohol  2  bis  i  mal  extra- 
hirt,  welcher  sowohl  das  Strychnin  als  Brucin  auf- 
nimmt; aber  durch  längsames  Verdungen  dieser  filtrir- 
ien  und  mit  etwas  Wasser  versetzten  Solution  scheidet 
sich  das  Strychnin  zuerst  ab,  während  das  Brucin 
noch  aufgelöst  bleibt;  um  aber  solches  völlig  rein  .zu 
erhalten,  mufs  es  neuerdings  in  Essigsäure  aufgelöst, 
die  Auflösung  mit  Bittererde  gekocht,  der  Rückstand 
mit  Alkohol  ausgezogen  ui^d  wie  oben  behandelt  wer- 
den; oder  mau  lös«t  Alles  in  verdünnter,  genau  hin- 
reichender Menge  Salpetersäure  auf,  upd  bringt  die 
ßalzsolutton  zum  Crystallisiren ,  viro  zuerst  salpetersau- 
rea  Strychnin  anschiefst,  vrährend  das  salpetersaure 
Brucin  gröCstentheils  in  der  Lauge  bleibt;  das  Salz  wird 
sonach«—  besonders  wenn  es  durch  Umcrystallisiren 
gerctniget  wurde  —  in  hinreichender  Quantität  destil- 
lirtem  Wasser  aufgelöst,  und  das  Strychnin  durch  Am- 
moniak gefallt,  dann  mit  sehr  schwachem  kaltem  Wein- 


*)  Aus  dieser,  so  wie  der  nach  Abscbeidung  des  Strycbnins 
bleibenden  atkoliolischen ,  dann  der  bei  Reinigung  des- 
selben e  rhaUcnen  Flüfsigkcit  läfsttich  das  Brucin  gewinnen, ' 
und  awar  indem  man  sie  gehörig  concentrirt,  wenn  nöthig 
mittelst  Kohlenpulver  entfärbt,  dann  dem  freywilligen  Ver« 
dampfen  überläfst;  um  solches  vollkommen  su  reinigen, 
wird  die  Auflösung  mit  Kleesäure  etwas  im  Uebermafse  ver- 
setzt und  bei  gelinder  Warme  unter  beständigem  Umrühren 
fast  cur  Trockenheit  abgedampft ,  die  rückbleibende  Masse 
mit  gan«  kaltem  All^ohol  macerirt,  um  die  färbenden  Theile 
SU  entfernen,  sonach  ausgcprefsl,  dann  in  heifsem  Wasser 
aufgelöst,  mit  Bittererde  gekocht,  iinddieseilai^n  mit  Wein- 
geist extrahirt ,  die  Solution  abgedampft  u.  s.  w. ;  aus  der 
salpetersauern  Auflösung  läfst  sich  gleichfalls  Bracin  durch 
Ammoniak  abscheiden ,  und  dann  durch  neues  Auflosen  im 
Alkohol  oder  auf  die  angegebene  Welse  reinigen. 


—    (  1148  )    — 

gebt  gewaschen  f  in  heifsem  Alkohol  aufgelSsl  und  so 
zur  CrystaUisation  befördert. 

Pas  Strychnin  crystailisirt  in  'vrei&en ,  glSnzenden 
Nadeln  oder  kleinen  Pyramiden ,  ist  geruchlos ,  besitzt 
aber  einen  sehr  bittern  Geschmack ,  und  ^rkt  in  sehr 
kleinen.  Quantitäten  giftig;  ist  luftbeständig,  in  kaltem 
und  selbst  heifsem  Wasser  schwer ,  leichter  im  Alko- 
hol,  aber  nicht  im  Aether  löslich,  welche  Aufi5sun« 
gen  alkalisch  reagiren ;  ist  in  der  Hitze  nicht  schmelz- 
bar, sondern  wird  gleich  zersetzt,  mit  Säuren  gibt  es 
Salze,  welche  durch  Galläpfeltinctur  gefällt  werden. 
Reines  t^lrychnin  "wird  durch  Salpetersäure  nach  einigen 
Minuten  isabellgelb ,  ist  es  aber  brucinhältig ,  roth  ge- 
färbt. 

Unter  den  StTychninverbindungen  ist  das  s  a  I  p  e* 
tersaure  Strychnin  (Nitrat  Jtrjrehnini^  Strychiu* 
num  nitricuni)  nach  der  preufsischen  Pharmacopöe  ofii- 
cinell,  welches  nach  besagtem  Apothekerbuche  darge- 
fitelltwird,  "wenn  man  8  Pf.  Krähenaugen  mit  i6  Pf. 
Kornbranntwein  in  einer  Blase  mit  aufgesetztem  Hel- 
me, bis  die  Hälfte  Flilfsigkeit übergegangen  ist,  kocht, 
das  rückständige  Fluidum  abgiefst  und  die  Krähenaugen 
noch  2  bis  3  mal  mit  einer  geringern  Menge  Branntwein 
digerirt,  dann  aber  ausprefst;  von  diesen  so  erhaltenen 
Tincturen  den  Weingeist  abdestillirt,  dem  r Uckbleibenden 
Fluidum  jene  von  der.ersten  Behandlung  erhaltene  (abge- 
gossene) Flüfsigkeit  zusetzt  und  bis  auf  12 Pf-  abdampft. 
Welche  nun  mit  essigsaurer  Bleysolution  gefällt,  darauf  Gl- 
trirt,  das  Filtrat  neuerdings  auf  die  Hälfte  eingedunstet, 
dann  mit  2  Unzen  gebrannterBittererde  durch  3  Tage  lang 
in  Beriihrung  gesetzt  wird  ;  die  Flüfsigkeit  wird  darauf 
abfiltrirt,  der  Rückstand  ausgesüf&t^  getrocknet,  dann 
2  bis  5  mal  mit  dem  iJfachen  Gewichte  höchst  rectif»- 
cirtem  Weingeist  extrahirt,  die  erhaltenen  Tincturen 
einer  Destillation  unterw^orfen ,  so,  dafs  nur  noch  einige 
Unzen  Fluidum  zurückbleiben ;  das  nach  dem  Erkal- 
ten derselben  sich  herauscrystallisirende  Strychnin  wird 
mit  schwachem  Weingeist  (zur  Absonderung  desBru« 
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eins)  gewaschen ,  dann  mit  einer  hinreichenden  Menge 
-verdQnnter  Salpetersäure  neutralisirt ,  die  AuBÖsung  fil- 
trirt,  und  bei  sehr  gelinder  Wärme  zum  Crystallisiren  *) 
gebracht. 

Das  salpetersaure  Strychnin  crystailisirt  in  "vreifsen 
perlmuttergiänzenden,  bUscbelffirmig  zusammengeh'äuf- 
ten  Nadeln,  ist  geruchlos «  aber  von  äuiserst  bitterm 
Geschmack,  und  wirkt  noch  giftiger  als  das  reine  AI- 
kaloid,  ist  im  Wasser,  besonders  heifsem,  weniger 
im  Weingeist ,  gar  nicht  aber  im  Aether  löslich ;  Über 
-^  80^  R« erhitzt,  verpi^fTtes  und  wird  zerstört,  durch 
gelinde  Erhitzung  wird  es  gelb,  ist  es  aber  brucinh'äU 
tig,  roth. 

.14>  Veratrin  {P^ratrium).  Dieser  Stoff  kömmt 
in-  Verbindung  mit  Gallussäure  in  der  weifsen  Niefs« 
MTurzel,  in  den  Sabadilisamen  und  in  der  Zeitlosen«» 
swiebei  vor ;  gewöhnlich  wird  er  aus  den  SabadilU. 
samen,  und  zwar  indem  man  selbe  mit  Wasser  «xtra- 
hirt  und  dann  ganz  so ,  wie  beim  Strychnin  angegeben, 
Verfährt,  nämlich  mit  Bieyzuckersolution  fällt  u.  s.  w.  er- 
halten« oder  man  bereitet  sich  ein  alkoholisches  Extract , 
behandelt  dieses  mit  Wasser,  zersetzt  die  filtrirle  Flu» 
fsigkeit  mit  kohlensauerm  Kali,  wo  unreines  Veratrin  ge* 
fällt  ^rd,  das  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  inheifsem 
Alkohol  aufgelöst,  und  wieder  durch  Wasser  präcipi- 
tirt  wird. 

£s  bildet,  in  diesem  Zustande  erhalten ,  ein  wei- 
fses  Pulver,  ist  luftbeständig,  geruchlos,  aber  von 
aofserst  scharfem,  kratzenden  Geschmack,  vrirkt  sehr 
ginig  und  in  den  kleinsten  Quantitäten  emetisch,  pur« 
girend,  und  in  die  Nas'e  gebracht,  erregt  es  heHiges 
INiefsen,  Kopfweh,  Uebelseyn  etc.;  in  kaltem  Wasser 
ist  es  fast  gar  nicht,  und  nur  sehr  wenig  in  heifsem , 
aber  leicht  im  Alkohol  löslich ;  in  der  Hitze  schmilzt  es, 
und  wird  später  zerstört ;  mit  Säuren  verbindet  es  sich« 
Hur  die  Pharm,  gallica  führt  das  Veratrin  auf. 


*)  Der  zuletzt  änschiefsendc  Aathcil  ist  das  Brucinsak. 
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B*  Zweifelhafte  oder  noch  nicht  naber  un* 

tersuchte  und  zninder  ph  armaceutis  ch 

wichtige  positive  Stoffe. 

1.  A  esculi  D  (a.  B«  S.393). 

9.  Aconltin  (9;  B.  S.  4'>}* 

3.  A  Ion  in  soll  einen  ^estandtheil  d^rAloe  ausmacbeni  und 

vom  Aloebitter  (2.  B.  S.  538)  gans  verschieden  seyn. 

4-  Am  antin  nach  Leteilier  der  giftige  Stoff  mehrerer  Pilse. 

6.  Amygdalin,  von  Bobiguei  und  Boutron -  Charlard  in 
den  bittem  Mandeln  entdeckt,  {Büchners  Bcpertorium  37. Band 
S.  234.    Man  vergleiche  damit  einen  Aufsats  im  38.  B.  S.  101). 

6.  Asparagin^  auch  Althain  genannt,  ist  in  den  Spar- 
gelsprossen ,  in  der  Eibisch-,  der  Süfsbols  und  Schvrarswiir«elt 
wie  auch  in  den  Kartoffeln  gefunden  worden;  selbes  wird  erhal- 
ten 9  wenn  man  die  getrochnete,  von  der  Oberbaut  befreyte  £i- 
bischwiirael  mit  dem  4faohen  Gewichte  lauwarmen  Wasser  ex- 
trahirt ,  dieses  noch  A  bis  3  mal  wieAerbolt  t  die  Flüfsigheit  con- 
centrirt,  durch  Aufl[ochea  klärt,  durchseiht,  und  weiter  bei  ge- 
linder Wärme  bis  auf  ein  kleines  Volumen  abdampft «  die  abge- 
setsten  Grystalle  können  durch  neuerliches  Auflosen  etc.  gerci- 
niget  werden,  wornach  man  ungefärbte,  octaedrische,  geruch- 
lose, eigentbümlich  schmeckende,  im  Wasser,  nicht  aber  im 
Alkohol, lösliche,  in  der  Hitso  sersetsbare  Grystalle  erbält  (das 
Iffähere  ist  im  Magasin  für  Pharmacie  35.  B.  S.  39  dann  46  su 
entnehmen. 

7.  Berberidin  oder  Berberin,  in  der  Berberitzen wnr- 
ael  (9.  B.  8.  192)  aufgefunden  (siehe  Bachneri  Repertorium 
3a  B.  S.  357). 

8.  Br 7 Ollin,  womit  die  bittere  Substans  der  Zaunr&bon« 
wursel  a«  B.  S.  371  beseichnet  wird. 

9»  Buxine,  angeblich  in  allen  Theilcn  des  Buxtu  tempere 
ffirens  enthalten. 

10.  Carotin  nach  Wod^enroder' in  dem  Safte  der  M5hrea 
(3.  B.  S.  386)  enthalten  (Geigen  Magazin  für  Pharmacie  33.  B. 
S.  144). 

'ii.Cainanium  oder  Chiococcin  soll  nach  Brandes 
in  der  Gaincawursel  enthalten  und  dem  Eraetin  ähnlich  aejn, 
(man  vergleiche  Geigers  Magasin  33.  B.  S.  ifi»  woraus  hervor- 
geht, dafs  dieses  mit  dem  Gaincabitter  gleich  komme. 

13.  C  h  e  1  i  d  o  n  i  n  ist  in  Verbindung  eines  narcotiscben  Stof- 
fes im  gro£sea  SchöUkraute  (3.  B,  S,4«e)  enthalten,  und  wird 


-T      (   11-5L  )      — 

daraus  geschieden  ^  wenn  man*  den  Saft  ^er  Aussog  mit  Am- < 
maniak  versetst,  wo  ein  flocltiger  Niederschlag  erfolgt,  der  sich 
Im  Alkohol  auflöset  und  nach  dem  Verdampfen  kleine  Körn,er.1ie- 
fert,  die  einen  bittern  Geschmack  besitzen  und  nicht  giftig  wir*' 
lien  ,  wogegen  der  Dampf,  welcher  sich  während  des  Abdlunlpfetts 
verbreitet,  Kopfschraerften  und  Ueblicbkeitcn  verursatcht» 

i3.  Caryophillin  soll  einen  BcsUndtheil  jener  Gewürc' 
nelken  ausmachen,  die  von  den  Molukken  kommen,  aber  nicht 
in  jenen  vorhanden  scyn ,  die  auf  Isle  de  Bourbon  wachsen ;  durch 
Behandlung  mit'Alkofaol  und  freywilUges  Verdunsten  der  Auflö^ 
aung  sj^tsen  sich  nach  Bontutre  kleiner,  glänsende,  gescbmack- 
und  geruchlose  Crystalle  ab. 

t4*  Caps ic in.  Nach  Braconnot  ist  ein  crystallisirbarei* 
scharfer  ^tofF  in  dem  sogenannten  spanischen  Pfeifer  (3.  B^d 
S.  5i6)  enthalten,  der  aber  nicht  mit  ^ac/io/^V^Weicbhara  von 
glciciier  Bezeichnung  identisch  ist. 

i5.  Coffein  oder  Ca  ff  ein  {Caffeum).  Der  Caifee  ist  be- 
reits von  mehreren  Chemikern,  als  Rurige^  FelleHet^  Caventou^ 
Robiguet  ^  Dumas ,  Döbereiner  und  neuerlich  von  Prof.  PfaffC'ip  B. 
S.  492^  auf  seine  Bestandtheile  untersucht  worden;  nach  lela* 
torm  wird  der  in  Bede  stehende  Stoff  erhalten ,  wenn  man  den 
rohen, ^gröblich  Kerstossenen  Caffee  mit  kochendem  Wasser  in« 
fundirt  imd  damit  unter  öfterm  Umrühren  in  Digestionswärmc 
durch  mehrere  Stunden  in  Berührung  läfst,  die  Flüfsigkeit  ab* 
giefst,  und  den  Bückstand  noch  sweymal  auf  gleiche  Weise  be- 
bandelt;  die  filtrtrten  und  zusammengegossenen  Flüfsigkeiten 
werden  nun  mit  Bleyessig  so  lange  versetzt,  als  noch  ein  Nie- 
derschlag erfolgt,  in  das  von  selbem  abgegossene  Fluidum  wird 
liierauf  SchwefelnasserstofF  geleitet,  um  das  in  selbem  vorfaan- 
4lene  BIcy  zu  entfernen,  von  welchem  sie  neuerdings  abgcson* 
dert,  concentrlrt,  und  um  die  freye  Säure  abzustumpfen,  koh- 
lensaures  Kali  zugetropft ,  darauf  mit  reiner  thierischer  Kohle 
aufgekocht,  abcrmal  filtrirt,  weiter  abgedampft  und  zur  Cry- 
stallisation  befördert  wird,  welche  Crystalle,  und  so  auch  der 
uncrystallisirbare,  bis  zur  Syrupsdicke  concentrirte  Bückstand 
durch  neuerliches  Auflösen  in  sehr  starkem  Weingeist  und  frcy. 
williges  Verdunsten  der  ültrirten  Flüfsigkeit  gereiniget  wird. 
4  Pf.  Caffee  liefern  ungefähr  1  Drachme  besagten  Stoffes, 

Selber  crystallisirt  in  weifsen ,  feinen,  langen,  seidenglän- 
zenden ,  biegsamen  Nadeln ,  die  gewohnlich  zusamraengobäuft 
sind;  ist  geruchlos,  hat  einen  eigen ihitmlichen  bittern  Geschmack, 


—     (  1152  )     ~ 

ist  XufüiostSttdlg 9  ht  QiigefSbr  5o  Theilen  kaltem,  and  in  weoi- 
ger  heifftem  Wasser ,  wie  auch  im  Weingeist  und  Alkohol  Ifis- 
liob,  in  der  Hitae  wird  er*  EUm  Theil  verflüchtiget,  sum  Theü 
Sttblimirt,  von  Salpeter -und  Essigsäure ,  so  wie  von  Kalilöton« 
gen  scheint  er  unverändert  aufgenommen  su  werden, 

16.  Golumbin.  In  der  Golombawursel  haben  JVUtstoA^* 
und  neuerlich  Prof.  Buchner  einen  eigenthümlichen  bittem,  ery- 
staUisirbaren  Stoif  gefunden ,  der  durch  einfaches  Aussieben  mit 

'Starkem  Weingeist  oder  gewöhnlichen  Seh  wefelatfaer,  selbstanch 
conoentrirte  Essigsaure  und  Areywilliges  Verdunsten  erbalten 
werden  kann,  und  sich  durch  einen äufserst  bittem  Oesöhmack, 
Löslichkeit  im  Wasser,  Weingeist,  Aether  und  Essigsaure ,  wie 
auch  in  Alkalien  ansseichnet  (Büchner*  Bepertorium  37«  Band 
S.  418). 

17.  Qoniin  oder  Gonicin«  Fetehier^  Guehe  und  Bra»- 
des  haben  sieb  mit  der  Darstellung  des  narkotisch  giftigen  Stof- 
fes des  gefleckten  Scbierlingi^  beschäftiget,  welchen  dem  Prof/ 
Geiger  Csiehe  dessen  und  Liebigs  Mugaain  für  Pharmacio  35.  B, 
S.  73  und  25s ,  dann  36-  B.  S.  189)  und  swar  in  Gestalt  einer 
<&hlartig  flüchtigen  Substans  absuscheiden  gelungen  ist,  indem 
man  das  Berstossenc  Kraut ,  besser  aber  den  aerkleinerlen  Sa- 
men mit  Kalk  und  Pottasche,  oder  statt  dessen  Kalihydrat  (das 
die  Saure,  womit  das  Goniin  gebunden  ist,  entsieht)  und  Was- 
aer  einer  DostiUation  unterwirft ,  wo  ein  farbenloses ,  flOfsiges, 
und  sonach  flüchtiges  Oehl  von  0^890  spec.  Gew.  übergeht,  das  ' 
einen  höchst  widerlichen  ,  eigenthümlich  flüchtigen  {und  aebierw 
ISngsartigen  Geruch,  dann  ekelhaft  bittern,  scharfen,  kratsenden 
und  tabaksartigen  Geschmack  besitat«  unter  Vermittlung  des 
Wassers  alkaliseh  reagirt,  aufoerst  narkotisch^  giftig  wirkt ,  an 
der  Lttfl  jedoch  bald  braun  wird,  sich  mit  Wasser ,  besonders 
wahrend  der  Destillation,  leichter  aber  mit  Alkohol  in  jedem 
Verhfiltnifse,  wie  auch  mit  Aether  mischen  läfst,  mit  Sai 
Verbindungen  eingeht,  und  durch  mehrere  Stoffe,  besonders  _.. 
Einwirkung  der  Luft  sersetst  wird ,  daher  es  sich  auch  nicht  ohne 
partieller  Zerseteung  und  Entwicklung  von  Ammoniak  verflüch- 
tigen läf^t,  vorsüglich  da  dessen  Siedepunct  -^  tSo*  B.  Ist;  in 
Berührung  des  Wassers  geht  es  aber  schon  bei  dessen  Siede- 
punct überj  sonst  ist  es  auch  entzündlich  und  erleidet  durch 
Gblor  und  Jod  eine  Veränderung. 

18.  Grotonin,  aus  dem  alkoholischen  Extracte  des  Cro- 
tonsamens  (»,  B.  S.  ö»6)  durch  Behandlung  mit  Wasser  und  Mag- 
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nesifty  dann  darckAussielietictertelben  mit  faeifsemAlliofaolj  von 
Brandes  (dessen  Archiv  la,  B.  S«  186  n*  ••  f.)  dargestelll»  wo  nach 
dem  Erkalten  eine  weifse  crjstalHniscbe  Masse  surückbiieb. 

19*  Gas  conin  9  Blanchintn  und  Montan  in  sind  AI« 
kaloiden,  derea  ersteres  in  der  Gusto •  China  (ft*  ^*.S*  ^77),  daa 
%•  in  der  China  blanca,  das  3.  in  der  China  mondäne  -  (s*  Band 
S«  38i)  aufgefunden  wurden  (siehe  Gee^^ffr/ Magasin  19.  B.  S.fi6iy 
Av3A</«/ Archiv  28.' B»  S»  a39  und  Buchntrs  Beportorium  99.  B. 

S.  44^)* 

•  ao. '  G.U  s.p  a  t  i  tt  oder  A  n  g  vi  st  n  r  in  ;  damit  wird  der  eigen« 
tblbnliche  Stoff  der-  Angnsturarinde  fa;'B.  8«  9dd)  beseicknet, 
derabennoob*niehtnahcf  unteravcktiat.    . 

ai..G7napin  soll  einen  Bastanidtheil  von  jfeikasa  efnmpi» 
um  ausmachen »  crystallisirbar ,  im  Wasser  und  Alkqkol  45alioh 
•eyn» 

9a#  D a-p h n  i n ,  M ea e r I n«  Mit  diesen  STamen  beatoicbnet 
man  swey  von  einander  verschiedene  Stoffe  «  deren  eiiier  flüch- 
tig, .  der  andere  nicht  ist.  Bereitet  man  steh  eine  Tinctur  *)  der 
SeidellMStrinde ,.  siebt,  den  Alkohol  ab  >  aö  sondert  .sich.  das.  Harn 
ab,  dasmitetwas  schwefelsSurobaltfgemWaaser  abgewaschen  wer» 
dankanai  vermengt  man  das  AussüTswasser  matdaevomHarae 
nbgegoaaesheii  Flüfsigkoit,  und  destillirt  beideuater  Znsata  von 
otwAS  ülieraeliasstgeiri  Bittereipde  bis  xur  Trockenhait,  aob^sitst 
•  das  Destillat  die.SchSrfe  der  Binde,  wornach  majafvfilmuthet, 
dafsder  elgenthfimliche  Stoff  jua^  Hara.oder  an.eine^besondete 
Saure  (a.  B.'  8. 39a)  gebuudei^  war,.«nd  erat  durch  dieBitteterda  f rej 
Itemacbt  wnrde.  A^ther.und,  Eiliigsänffe.  pebmen'^m  leicfatoaten 
4en  scbarfSeni^toff  der  SeUelbastrindoauf.  BaseigenllWiMDaph- 
iiin  wird.:jod9cb.  erhalten , .  wma  man  das  .alkoholisehe  Kataact 
mj^t  .^/Va^ser  behandelt,  die  FlUfsigkeit  4a|in  mit  Bleyesstg  und 
Hyd^thionsaiir^ft  H.  ß.  w« ,  wie  b^  G  o  f  f  e  i  n  angegeben,  behen- 
deU,.woes  nai^h  ar^lgterBewfinng  dvücb  Alkohol  und  Verdam- 
•pfen  desselben  in.  ikrbenloaen  .sutanfmeniKehauftea  Vadifln.  «ry- 
staUifirt^.d^.pinen  herb  bit^arn  .OeachuiaQk  beaitaeni,'im  Wi^- 
aer  wenig,  mehr  im  Alkohol  und  Aelher  löslich  sind,  di^rch  die 
,fi]Uo  ^erstdrtt  und  darcb  Alkalien  goldgelb  gefaKbt  Weiden. 

«3»,  D|g|t%lin..  DenjrigfUktbümliaben  batcTR)  giftig  ..wir' 

'  J 

'    '^)  Ana  selber  aetaan  aich  nach  deto-^fVtfTwillJgen'  Verdamplin 
•  oft  kleine  GryaUllaab,  die  faäraartig^  jedoch  iiicbtlg^i  «nd 
leicht  sersotsbar  sind. 


•  —     (1164)     — 

k«nd«n  (Sloif  des  g«fleekteÄ  Fingcrfautcs  (i.  B«  S«  42a)  hat  n» 

(^auf  m^liAehe  Wöise  darsustellen  versucht  $  die  beste  Methode 

ist  hh  )etst ,  die  aserhleinerten  Blatter  mit  destillirtem  heilsca 

-^  ai>er  lieiner  bctrachtlicheii  Menge  Wasser  ettinfundiren,  was 

•noch  sweymal  wiederholt  werden  kann,  die  Fiafsigk eilen  wer- 

idim-susammengeniischt«  und  mit  frisch  gelalltem  Bleyoxjdby. 

;drat  in  einer  Flasche  so  lange  geschüttelt,  als  noch  eine  Enlfac^ 

.ßung  statt  findet,  \ftoranf  man  «selbe  fiUrirt^    und  bei  gelinder 

Wärme  fast  bis  zur  Trockenheit  abdampft,  den  Bückstand  mit 

Aethev-ÜalknusKieht ,  aroÜ: di^e Solution  demVerdampFcnüber- 

,läfst«'Wtoifiipie  getbe^tryaftalliniseh«,  oder  bei  mindere«  Reinheit 

bräunlicbte  Masse  »urüelibldiibt^  die  a\i  der  Liift^FeaehtlgkeitaA- 

xiehtf  sonii(  bitter  scbmidiktc^  giftig  wirkt,   im'Wtt^er,    Weis- 

f^l«fattutaA'Aetberi0slich  ist.  ^ 

24.  Draconin  ist,   wie  3.  B.  S.  675  gesagt,    ein  Bestand- 
sfthrfl  destüchten  Draoheriblutes,.dät  abee  noch' nali?r  au  unter- 

•  '>^.'  ElateTlni  Devfdaftvon  Afo/nordicanhU^tim  (Sf^riog- 
.tgmrke>lErstln  der  Ruhe  eibeg^ane'satsroeMartige  Masse  fallsa, 
•  ivelebe  das^tunreine  ETÜferlu'ak  ist^  und  ia  neuem  Zeiten  als 
.ein  itoistisdies  FitrgirmSctetgebriuehl  wird.  I^m  datfvns  dsi 
n*eine.£laterin.«dars«sceHenv  wird  selbes  mit  stat^kem  WeingeiiC 
Jbohaddeltyidie  Auflasuag  ftltirirt,'  dann  bis  sur  ShItgM  Ceasi- 
«^tebS'nhgvdiMipfk  und  d«m  £i*k«lt0n' überlassen«'  dle«UffildLblei- 
Jbehdodtfksse  mil'Wasser  «usgewasÖb^n,  ^der  M^h  besser  den 
^i>Qih3tieifs4H<Fluidam  Whrmes>W.as»ef  sügesetnt  ,\  wo  der  B&trae- 

ti«attrfB«lsogletob>attf%0l««t  bt^t,i*wlibrend  das'^Bltflfrinf  -prici- 

p^rc^Svdy  und^ewarln  "wefAMMvOifinitifllh  spl^ig^n  ifedcln  vm 

tlHtinffenehm  bitf e^rm,^ebvi««'euMMftinenBfeliendetti  OMehhvacfcna^ 

ii{ufsera«^draflitischei*'WW'llüujj^;^aa^  scft!oti  ^i  Ortflilärbhscfaen  «a^ 

-aPurgfren»«rregt/'  iitt  Vtks^e¥  IM  es  nicht,  iril  AfkohiA  uild  Aetber 

-Mihvli^ÜMf^  in' der  i]S«se»c1iMtol<eil^iilil^Wird' dantf  cerseltt. 

-RechilDibV'Z><iavi^>i*wlrd'i  €r.in  iDracbitoc  Alkoihötänfgel|bstuiid 

'4rTk'apfcM'TV^diakiinw9t/ip^eikaVLte  augesetsl ;  'dSntfVeiÜltaib. 

okniujsie  verbraucbli^''*^  *  »ei^«'    ttf^n  '■  «i    »■     «••«   <•  '•*»•  r'-'  •••• 

•  I  >i6p  B  ü|r*'ä  t  oir i  itr  >fii  'Eupdif^uni  eantAmnm '  soll'  nkeb  Ü^ 
;p(»i;i«iI(f.eigtfntbuiiili«hjU  i^kblMd^ieftthaUei^iieyn,-  Oäisiclk  dorck 
Aussieben  mit'schwefelsäurehältigem  Wasser,    durch  tiefaand- 

r'Jung'd^jAueaug^'initBaUnnnd  Alkohol  n.  s^w.  wie  das  Ciaebo- 
:  um  damstelien  lafsf,.  finwoifses'  Pidver  defstellt,    dae  bitter 
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scbnieclit,  im  Wasser  niclit,  im  Alliohol  und  ^ether  auflfislich 
isr,  und  mit  Säuren  Salse  gibt. 

27.  Tili  ein.  In  der  Wurzel'des  männlichen  ^arrenliraütes 
( S.  189)  verniuthet  man  einen  eigen tbümlicn  wirksamen  Stoffe 
den  aber  abKuscheiden  noch  nicht  gelang. 

28.  H  e  s  p  e  r  i  d  i  n  jst  nach  Lebreton  und  Wiedemoiui  in  dem 
mittlem  markigen  Thelle  der  unreifen  Pomerameen  (3.  B.  8. 480) 
enthalten,  woraus  es  durch  Weingeist  .ausgesogen  und  crystalli- 
nisch  dargestellt  werden  kann  (siehe  ßucfuier*  Repert.  3u  % 
S.  261  und  32.  B.  S.  207).'    "  ,     ..  ' 

29.  Hyoscyamin.  Der  narkotische  ß^standtheil  des  Bilsen« 
Icrautes  is^  ohn6  Zweifel  von  flüchtiger ,  im  Wasser  leicht  l,ösli- 
clicr  BfescbafTenhcit':  wahrscheinlich  dafs  selber  ffleicb  dem  Co- 
nun  Öhlartig  ist  und  auf  ähnliche  Weise  dargestellt  werden  kann, 
woraW  schon  die  Versuche  von  Bley  ^Trommsdqrjpi  3  ourneA  20.  B. 
9. "157)  hindeuten,    denn  das  wasserige  Destillat. des.  ]fVra^tes^ 
Tforaus  der  Saft  aus^eprcfst  ward  ^  sonderte  ein  schweres  ^tbe- 
'ri^hes  Gehl  ab,  während  das  Wasser  selbst  einen  ^tarkon  Bil- 
senkraut goruch,'  einen  widerlichen  Gesch/hs|ck.liatte,  den   ftpg^ 
einnabm,  und  dak  geVotbetoLakmuspapler  )ijaut0«^..£in9  .ni^cko- 
ttsch  wirkende, 'jeddch^'unreine  Substans  erhalt  i|iifn,  ifbr^^ens 
arücb ,  wenn  man  da^'  Bilsenkrautextract  mit  Alkohol  behandelt , 
df^' Aufl6sung  abdampft,   wieder  mit  Wasser  aussieht f  filtrirt 
und  neuerdings '6iiid1c1bt /wo  eine  eitract|irtige.fl    wegen  ßalsge- 
lialt  nicht  trocken  darzdstelldnde^'  g/ftig  >yirke»49  IHassevon,^- 
0«nderm  Geruch  und  bittc^m  Geschmack  suruckbleibt,  •< 

So.  H  yao  p  i  n.  Von  Dr.  Herhprghr, in  dem  j^em^inen  Hysop 
{Audknet*  ReperV.  53.'BC  Sf.  i  |i.  s.  f.)'auigefundeny  .und  awar.if* 
dem  man  das  £<ti*act  in  "wenig  Wasser  auflohet ,  mit  Schwefel- 
saure ansäuert,  noch  weiters  concentrirt.  di^nn  ruhis  stebefi 
BM^t,  wo  sich  schwefehaufes  Hysopin.^bs^tst..  ds«  im  WaM<»r 
arufgel5st,  mitrCohTi  entfacht,  concentpr) ,, filtrirt  und  p't  Ad^- 
tnonrak  sersettt,  der  "Niederschlag  diifcli  Auflösen  im  Alkohol  und 
Ucn^'ames  Verdunsten  gereimget' wird ,  wo  im'  Weingeist  leicht* 
iib' Wasser  schwer  lösliche  BIä,ttchen.sich  altsetsen.  r  <  . 


i    i      *#>■«•. 


3t.  Jalapp'in.  Die  E^ist'ens  eines  besonaern  SU^ffß^\f\f^fp 
Jirlappenwnrzel  (4.  R^'S.  297)  ist  noch  swci^elhaft,  und  iei(es  ^ 
was  man  früher  als  solches  annahm ,  bat  sieh  als  eine  weiter  bu> 
Ml AmettgesetKteSubstaTls erwiesen;  insbesondore soll  nacb.DoA 
das  dafür- angenommene}  eine  Verbindung  des  Jalappeiibarses 
mit  Essigsaure  seyn;  #i¥  libi&rgehen  sonAch  die  Darstellung  die- 


\ 


./ 
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aes  «o  bei cbaffenen  Stoffes  ,  «nd  geben  soglelcb  die  Art  an  ,  wie 

Prof  Buchnfir  und  Dr.  Uerberger  J  a  1  a  p  p  i  n  «u  bereiten  Tersucbt 
baben  (8iebe.^«cÄ/i^r/ Rcpcrtorium  87.  B.  S.  ao6  n.  s.  f.)  :  Beioee 
Jalappcnbar«*  wurde  in  starkem  "Weingeist  aufgelöst,  und  mit 
einer  Solution  des  neutralen  essigsauernBleyeSy  in  eben  aolcben 
Weingeist  be wirjit»  vermischt,  so  lange  versotst,  als  nocb  ein  brau* 
ner>  floclciger  Pracipitat  sich  abschied,  welcher  nach  deren  Beatim* 
mung  eine  Verbindung  des  negativen  Bestandtheiles  besagten 
Uaraes  mit  dem  Bleyoxyd  ist^),  während  der  positive  mit  der 
Essigsaure  verbunden  in  der  Auflösung  sich  befindet;  um  diesen 
absuseheiden ,  wurde  die  Auflösung  mit  vielem  dcstillirtem  Was- 
ser verdünnt ,  wo  sich  spater  ein  blafsgefber ,  faarsig  klebriger 
Stoff  abschied  ,  von  dem  aber  durch  Ammoniak  nicht  nlle  Es- 
sigsaure  abgeschieden  werden  Vonnte ,  demnach  selber  im  Alkohol 
aufgelöst,  verdünnte  Schwefelsaure  Kugetropft,  und  bis  anrVer* 
Jagung  aller  Essigsäure  erwärmt,  dann  aber  mit  Bleyoxydhydrat 
geschüttelt  wurde ,'  um  möglichst  wieder  die  Schwefelsaure  a« 
binden;  die  flüTsi^keit  wur^e  darauf  bei  gelinder  Warme  aar 
Trockenheit  abgedampft  und  der  Bücks^nd  n^it  Alkohol  beban- 
delt« aus  wißlchcr  Auflösuns  sieh  nach  dem  Verdunsten  eiiieu»> 
geifärbte,  durchsichtige,  spröde  Masse  absondert,  die  aich  im 
Wasser*  nicht,  Wohl  aber, im  Alkohol  und  reinem  Aether  wie 
'aücb'  verdünnten  iSäurcn  auflöset,  schmeUr,  verbrennbar  yad 
'sönacn  teU  r  di  n  e  s  J  a  1  a  p  p  i  n  angesehen  wird. 

Meyünk  scheint  aus  der  Jalappenwursel  ein  minder  reines 
Jalappin  abgescbieden  au  haben  {ßßchi^rf  Bepertorium  3i«  Bb 

S.443).  •  •  '''\^   ..       .    W,    *... 

'"  ' 3a«  '7a m  ä1  c in  und  S u r  1  n a m^ n .  sind  problematf sehe  AI* 

laloide  der  Ocfoffroyann^e  (s.  B.  S.  390  «.  Sgl). 

' ' '    '53.  L  a  p  a  t  h  i  n ,  ans  der  Grindwursel  von  Buekntr  und  JUr^ 

'h^rger(Buohiieryfief.'9d.  B.S.  35ou.s.f*)  dargestellt,  undswar 

'Itfdbm'das  alkoifolische'Extract  mit  Wasser  bsebi^dc^t ,  mitBlef- 

'^Migsolution  gefällt  ^  Schwefelwasserstoff  ai^fjeitejt  und  die  Flu- 

ftigkeit  abgedampft  wurde 5  oder  Fräcipitiren  mit   Ammoniak, 

Neutralisiren  des  überschüssigen  Ammoni^kt.  mit  £aaigaao];e» 

und  Verdampfen  dieser  Verbindung ,  neuerliches  Auflöaett  des 

'Biüekstlüades  un  VtTeingeist,  Abscheiden  des  Gerbestoffea  durch 


*)  Sieb  sonach  dnreh  Schwefelwasserstoff  in  Beruhranc  mit 
Wasser  abscheiden  lälst  und  als  eine  braune  9  brüchige  9  ia 
Alkalien  leicht  lösliche  Maaee  eracheint« 
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essigsaures  Bleyoxyd  ^  und  Entl^nica  des  Oberschüssigea 
Blejes  durch  ScbvrefeivrasserstoiF,  endliches  Verdampfen  bei  sehr 
gelinder  Wärme,  wo  eine  gefärbte,  bitter  scbmecltende»  im  Was- 
ser und  Weingeist  auflösliche  j  in  der  Hitze  sich  aufblähende  und 
mersetibbare  Masse  surücliblieb. 

34.  Nico  ti  n*).  Mit  der  Darstellung  des  scharfen  Stoffes  des 
Tobaks  haben  sich  mehrere  Chemilier bcsrhäfkigct,  besonders  fin* 
dQnsicb  ausfuhrlicheAbbandlungen  überdiesenCegcnstand  in  Gei* 
ger4  Magasin  24.  B.  8.  i38J,  a5  B.  S.Syu.s.f.  von  Po^selt  und  Rei^ 
mann^  dann  von  Buchner  in  dessen  Rcpert.  Ss.  B.  S«  36i  u.  s.  .f« 
tJm  das  Kicotin  darsustcllen ,  werden  die  trockenen  Tabaksblät* 
ter  mit  dem  swolften  Tbeilo  Aetskali  und  einer  entsprechenden 
Henge  Wasser  öiper  Destillation  unterworfen ,  der  Uückstand 
noch  2  oder  mebrmal  mit  Wasser  destillirt,   sämmillch  scharf 
schmeckende  Destillate   mit  Schwefelsäure  genau  neutralisirt, 
bis  fast «ur  Trockenheit  bei  gelinder  Wärme  abgedampft,   und 
der  Bückstand  mit  absolutem  Alkohol  ausgesogen,  von  welcher 
Tinctur  der  Alkohol  abdestillirt,  der  Ruckstand  mit  wässerigem 
Bali  versetBt  und  neuerdings  einer  Destillation  unterworfen  wird, 
bis  das  Destillat  anfangt ,  bedeutend  gefärbt  su  werden,  welches 
dann  so  of^  mit  Aelher  gescbütlcltwird  ,  bis  selber  keinen  schar- 
fen Geschmack  mehr  annimmt ;  die  ätherischen  Solutionen  wer- 
den nun  mitCalciumchlorid  in  Berührung  gesetzt,  um  dieFeuch* 
tigkeitsu  entzielien,  dann  mittelst  sehr  gelinder  Destillation  den 
Aether  sum   Verdampfen  gebracht,   wo  das   minder    flüchtige 
Nicotin  im  Rückstände  bleibt.    Nach  Pojselc  und  Reimann  kann 
man  auch  die  Blätter  mit  schwefelsäurebaltigem  Wasser  ausko* 
eben,  das  Decoct  bis  sur  Extractdicke  abdampfen,   den  Ruck* 
stand  mit  80  procentigem  Alkohol  ausziehen,  von  dieser  Solution 
den  Alkohol  abdestilliren ,  den  Rückstand  mit  Kalkhydrat  oder 
lllagnesia  vermengen  und  weiter  destilliren,  das  Destillat  wie 


*)  Nicotin  ist  von  Bernutädt**  N  i  c  o  t  i  a  n  i  n  (auch  Tabak  s* 
campfer  genannt)  sonach  verschieden;  letzteres  wird  er- 
halten, wenn  man  die  Tabaksblätter  mit  wenig  Wasser  einer 
Destillation  unterwirft,  wo  auf  dem  Destillat  sieb  nach  eini- 
gen Tagen  eine  crystalliniscbe,  nach  Tabak  riechende  und 
schmeckende  Substanz,  die  sich  im  Wasser  wenig,  mehr  im 
Alkohol  auflöset,  absondert,  welcbeaber  Nicotin  beigemengt 
hat,  und  von  diesem  gereiniget,  nur  einen  bitterlich  aro* 
matischen,  keineswegs  aber  scharfen  Geschmack  besitsi» 

Pharm.  111%  £  «  e  « 
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vorange^ben,  mit  Aether  schütteln  und  so  weiter  rerfahren; 
man  erbält  auf  diese  Art  eine  wasserhelle  ,  durchsichtige,  ohlar- 
tige  Flüfsigkeit,  die  specifisch  schwerer  als  das  Wasser  ist^  un- 
angenehm stechend  tabakarlig  riecht,  und  einen  schürfen  ,  bren- 
nenden, lange  anhaltenden  Geschmack  besitzt,  auch  äufscr st  gif- 
tig wirkt,  durch  Einwirkung  der  Luft  dunjiler  wird,  während 
ein  anderer  Theil  sich  verflüchtiget^  im  Wasser,  Weingeist^ 
Aether  und  fetten  Oehlen  ist  es  fast  in  jedem  Verhältnirse  lös- 
lich, in  der  Hitze  läfst  es  sich,  jedoch  unter  partieller  Zersetzung 
üherdestillircn,  daher  die  Rectific^lion  nicht  ohne  Verlust  crw 
folgt;  mit  Säuren  vereiniget  es  sich  und  liefert  salzartige  Ver- 
bindungen, 

35*  OliTÜ,  Olivenin,  Olivin.  IndemOehlbaumgumrai 
soll  eine  dergleichen  basische  Substanz  mit  Benzoesäure  vorkom- 
men, durch  Ausziehen  mit  Alkohol,  Zersetzung  mit  Bleysucker- 
losung  und  Fällen  mit  Alkalien  erhalten  werden. 

36.  Fariglin,  Farillin  soll  nach  Paloiia  einen  Bestand- 
theil  der  Sassaparilwurzel  (i.  B.  S.  337)  ausmachen,  dessen  Ab- 
scheidung andern  Chemikern  aber  nicht  gelang,  daher  die  Existenz 
eines  dergleichen  Stoffes  noch  problematisch  ist,  was  auch  mit 
den  von  Fo/cA  angegebenen  Smilacin  der  Fall  zu  seyn  scheint. 

Populin  siehe  Salicin.  ^     ' 

37.  Rhabarbe  rin,  Rheiit,Bhoumin.  3Iit 
der  Auffindung  eines  alkaloidisehen  oder  eigentbümlich  <wir- 
kenden  Stoffes  in  der  Rhabarber  haben  sich  mehrere  Che- 
miker, insbesondere  Henry  ^  Hornemann^  ^J^M>  ^^^^nt^t 
Vaudin  und  Nani  beschäftiget,  aber  stets  eine  mehr  oder 
w<hiigcr  aus  den  übrigen  Bestandtheilen  besagter  Wursel  be- 
stehende, zusammengesetzte  Substanz  erbalten,  die  sonach 
nicht  die  purgirende  Wirkung  derselben  besitzt.  Neuerlich  ha- 
ben Prof.  Buchner  und  Dr.  Herberger  sich  mit  diesem  Gegei^ 
Stande  beschäftiget,  und  sonach  eine  dem  bittern  ExtractivstofT 
anderer  Pflanzen  ähnliche  Substanz  erhalten,  die  sie  Rhabar- 
ber! n  benannt  und  dargestellt  haben,  indem  sie  das  alkoholi- 
sche Extra'ct  mit  Wasser  behandelten,  die  Auflösung  mit  Bley- 
Oxydhydrat,  das  den  Färbe  -  und  Gerbestoff,  Schleimsucker  etc.  auf- 
nahm, schüttelten,  den  Ueberschufs  an  Metallgehalt  durch  Schwe- 
fel Wasserstoff  entfernten,  dann  zur  Trockenheit  abdampften  u. 
8«  f.  sonach  wie  bei  Ausscheidung  des  Lapathins  verfuhren»  wo 
dann  eine  braun  rothlichte  extractartige  Masse  erhalten  wurde, 
die  einen  rein  bittern  Geschmack  besitzt,  den  Speichel  stark  »clh 


Srbt«  sich  im  Wasaer  and  Weingeist  leicht  anfiSset«  dann  anch 
in  der  Hitze  serstört  wird  (siehe  Buohners  Bepert,  38.  B.  S.  34o 
u.  9.  f.)  Vaudin  digerirt ,  um  das  Bhcinzu  erhalten  f  die  Bhahar- 
ber  mit  Aether ,  wo  einet  röthlichtc  Massemit  untermischten  gel- 
.benFlockcn  zurückbleibt,  welch  letztere  nach  selbem  das  eigent- 
liche Bhein  ist ,  und  sich  nar'  durch  Weingeist  von  ersterm  bo" 
freyen  läfst» 

38^  Bhaponticin  ist  nach  Hornemann  in  der  Bhapontik* 
Wurzel  (2.  n.  S.  327),  nicht  aber  in  der  ächten  Bhabarber  ent- 
halten, und  läfst  sich  durch  liochenden  Alkohol  ausziehen,  nach 
dessen  Erlialten  er  sich  grörstentheils  in  Blättchen  ausscheidet. 

39.  Santonicih,  'S  an  ton  in  macht  einen  Bestandtheil 
des  Wurmsamens  aus,  woraus  es  sich  durch  Aether  ausziehen ^ 
dann  durch  neuerliches  Auflosen  des  zur  Oebiconsistenz  abge- 
dampften Auszuges  in  salssäurehäl tigern  Wasser,  darauffolgen- 
des Abdampfen  reinigen  läfst ,  wornach  gelblicbte',  perlmutter- 
glänzende, zusammengehäufke,! gerne h -und  gescbmacltlose Blatt- 
eben  zurückbleiben,  die  in  kaltem  Wasser  nicht,  wohl  aber  in 
heifsem,  dann  in  Alkohol  und  Aether  löslich  sind,  in  der  Hitzo 
schmelzen 9  nach  dem  Erkalten  eine  gelbe  Masse  darstellen^  und 
weiter  erhitzt  zersetst  werden. 

40.  Saponaria  oder  reiner  Seifenstoff,  als  Bestand- 
theil mehrerer  Fflanzenstoffe,  insbesondere  der  Seifenkraut- 
wurzel (a.  B.  S,  33a)  j  nach*  Osbrone  ist  er  crystallinisch , 
schmeckt  sehr  bitter,  der  unreine  ist  hellbraun  ^  fest ,  und  hat 
einen  krauenden  Nachgeschmack ,  ist  im  Wasser  und  Weingeist 

loslich,  wie  er  auch  von  Säuren  aufgenommen,  durch  Zinn -und 
Bleyzuckersolution  aber  wieder  gefällt  wird. 

41.  Sanguinarin.  Mit  diesem  Namen  wird  ein  alkaloidi- 
scher  Stoff  bezeichnet,  der  in  der  kanadischen  Blutwursel  (a.B. 
S.  33i>  nach  Dana  enthalten  ist,  sich  dur.ch  Alkohol  ausziehen  ^ 
durch  Ammoniak  fallen^  Behandeln  mit  kochendem  Wasser, 
l^lltriren  über  Kohlen,  und  neuerliches  Ausziehen  des  auf  dem 
FiUrum  bleibenden  Bückstandes  reinigen  läfst,  aus  welcher  Auf- 
losung, er  sich  als  einweifses  glänzendes,  an  der  Luft  gelb  wer- 
dendes, scharf  schmeckendes,  im  kalten  Wasser  nicht,  im  Al- 
kohol Aether  und  Säuren  lösliches  Pulver  sich  abscheidet. 

4a.  S  e  n  e  g  i  n.    Nach  Feschier  ein  alkaloidischer  Stoff,  wel- 
eher  in  der  Virginischen  Senegawurzel  (a.B.  S.  3i4)  enthalten/ 
aber  noch  hiebt  genau  ermittelt  ist. 

43.  Solan  in  ist  nach  Desfostes  in  den  Beeren  des'schWar- 

£  e  e  e  2 
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ftin  ilTachtscbattent  y  in  den  BiUersüfsstengeln,  Sn  dem  Keimt 
und  Blättern,  dann  den  unreifen  Knollen  der  Erdapfel  «ntbaU 
fen«  \Te1eher  Stoff  aber  von  andern  Chemikern  nicht  dargestellt 
werden  konnte  9  demnach  die  Ekistens  desselben  noch  sweifel* 
baft  ist.  ^//Vx  batdagcgen  ausdemExtractederÖittersüfsstengela 
durch  Auseiehcn  mit  Weingeist «  Fällen  mit  Bleyessig  und  Ent- 
fernen des  überschüssigen  Blcyes,  darauflblgendet  Abdampfen 
cur  Syrupsconsislens ,  neuerliches  Behandeln  des  Bürkslandcs 
mit  Alkohol  und  Verdunsten  des  Weingeistes,  und  abermaliges 
Auflösen  in  Essignaphta,  endlich  frcy williges  Verdampfen  der 
letztem  eine  crystallinische  Masse  erhalten,  die  denbitlersSfsea 
Geschmack  besä jjter  Stengeln  in ausgoseichnotem  Grade besafseiif 
und  defswegon  Pikroglycyoo  benannt  werden  { Tronurudorffi 
Journal  t8.  B*  S.  197), 

44*  Thein  ist  ein  im  chinesischen  Thee  (S.  4$o)  ▼orkca- 
äsendes  Alkaloid,  welches  man  durch  Behandlung  eines  bis  aar 
Trockenheit  abgerauchten  Aufgufses  mit  Alkohol ,  neuerliches 
Verdunsten  bis  cur  Syrupsdicke  und  Behandeln  mit  heifscm  Was- 
ser,  dann  Kochen  der  Auflösung  mit  Bittererde;  endlich  durch 
Aussiohen  des  Kiedorsrhiages  mit  Alkohol  und  Verdunsten  des- 
selben, so  wie  der  wasserigen  Losung  erhält,  carte,  federartij;  | 
ausammengehäufte  Cryslalle  bildet,  die  sowohl  im  Wasser  als 
Weingeist  und  Säuren  löslich  sind,  und  erbitzt  eine  poröse 
schwer  verbrennbare  Kohle  hinterlassen. 

45«  Tiglin  heifst  die  eigenthümlich  wirksame  Substanader 
Granatill-oder  Purgirkörner  (a.  B.  S.  5a6),  dio  aber  noch  na- 
her au  untersuchen  ist. 

46.  Violin.  Die  Veitchenblumen  ( a.  B.  S.473>  entbal- 
ten  einen  emetischen  Sto/F,  der  mit  obigem  Namen  belegt  wor« 
den  ist,  aber  audi  in  den  übrigen  Theilen  der  Stammpflanxe  (fi.  B. 
8.  95),  vorzüglich  in  deren  Wurzel  in  gröfserer  Quantität  anzu- 
treffen ist,  sonach  diese  mit  Weingeist  extrahirt,  die  Solulioa  . 
bis  zur  Extractdicke  abgedampft,  dann  mit  Wasser,  und  diese 
Auflösung  mit  Blcyoxydhydral  (S.  819)  behandelt,  neuerlich  ab- 
gedampft, der  nun  erhaltene  Rücksland  mit  heifscm  Alkohol 
Qusgezohen  und  dieses  Fluidum  dem  Verdampfen  überlassen, 
liefert  ein  gelbes,  unangenehm  bitter  und  emetisch  wirkendes 
Pulver,  das  im  Wasser  und  Alkohol,  wie  auch  in  schwacfaea 
Sauren  löslich  ist  (siehe  Buchners  Bepert«  3i.  B.  S.  87  u.  s.  f.)» 
wo  auch  S.  49  ein  Viola  •  Emetin  zum  roedicinischen  Gebraucbe 
vorgeschlagen  wird>   das  durch  Behandlung  des  alhoholiscben 
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Extractes  mit  Watf?r,  Filtriren  d«r  Solution,  A.b<9miiipfea  sar 
Honigsdicke  9  neuerliches  Auflösen  im  Alkohol  u)id  Verdampfen 
desselben  darzustellen  ist. 

An  diesen  Stoff  reiht  sich  wohl  das  noch  nicht  isolirt  dar^» 
stellte  Ar  ni ein,  Asari  n,  Cy  ti  sin,  Scillitin,  so  wio 
man  noch  mehrere  dergleichen  Stoffe  in  den  betreffenden  Zeit* 
achrifien  angegeben  findet  3  die  aber  noch  Bcstattigung  ba^ 
dürfen,  sonach  seiner  Zeit  in  den  diesem  Werke  nachfolgendoa 
Supplementheften  bekannt  gemacht  werben. 

'    IIL   Indifferente  Pflanzenstoffe.' 

§•  078*  Unter.  indllTerenten  Pflätizenstoflen  virerden 
jene  näheren  Bestandlheile  der  Vegetabilien  verstanden^ 
die  sich  weder. bestimmt  als  Säuren,  noch  als  Basen 
verhalten ,  jedoch  nach  Umständen  sich  bald  mit  die« 
sembald  mit  jenem  Stoffe  verbinden  kiSnnen;  selb« 
können  wieder,  je  nach  ihren  vorwaltenden  Bestand«^ 
theilen,  oder  je  nachdem  &ie  allgemein  verbreitet  vor- 
kommen oder  nur  ge^i$sen  Pflanzeniheiten  angehören, 
in  mehrfacher  Hinsicht  in  Unterabiheilungen  gebracht 
M^erde^i«  Ohne  uns  an  eine  dieser  systematischen  £in-* 
theijungen  zuhalten,  w^ollen  wir  diese  Stoffe  nach  der 
im  2.  Bande  beobachteten  'Ordnung  als  für  den  fie« 
brauch  an^,  geeignetsten  h^ten,  und  um*  Wiederholi/n- 
gen  zu  vermeiden,  ge.legentlich  auf  dje  im^ 2«  Bande  er- 
örterten Arirkel  zurifckl^ii^ift^O« .     . 

|.  Gummi  und  Pflanzen  schleim.  Uieso 
Substanzen  kommen  im  Pflanzenreiche,  am  häufigsten, 
vor,  denn  nur  wenig  vegetabilische  Producte  gibt  es, 
die,  nicht  Gummi  oder  Schleim  enthielten;  so  findet 
steh.,  mit  Ausnahme  des  Holzes;  in  der  Rinde,  irx  der 
"Wurzel,  in  Stengeln,  Blüthen,  Samen  und  Frllchtea 
xnehr  oder  weniger  daron  vor;  aus  vielen  Bäumen  und 
Sträuchern  fliefst  das  Gummi  von  selbst  oder  nach  ge* 
machten  Einschnitten,  aber  nipht  immer  rein,  sondern 
mit  mehr  oder  weniger  Harz,  ätheri^chem.Oehl,.  etc. 
vermengt,  aus,  in  den  besagten  PflausenstoSen  ist  aber 
das  Gummi  SBuglelch  mit  andern  Bettandtheilen  verei*^ 
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nigt.  Giimnil  und  Pflanzensehleim  sind  in  ^e\rissen  Hin- 
aichten  verschieden ,  sie  kommen  aber 'darin  überein , 
dafs  beide  mit  Wasser  eine  dickflüfsig  schleimige  Flu- 
fsigkeit  geben ,  die  durch  Alkohol  gerällt  oder  coagulirt 
wird;  als  Hauptkennzeichen  des  Gummis,  dessen  Pro^ 
totyp  das  sogenannte  arabische  Gummi  ist,  kann  man 
folgende  Merkmale  angeben:    Es  ist  eine  feste,    mehr 

'  oder "vreniger durchscheinende,  glasglänzende ,  farben- 
lose,  oder  von  fremden  Beimischungen  gefärbte  Masse 
von  muschligem  Bruche,  die  keinen  Geruch,  aber 
einen  faden,  schwach  sUfslichen  Geschmack  besitzt, 
in  kaltem  und  kochendem  Wasser  auBöslich  ist,  wel- 
che Auflösung  bei  einem  gevrissen  Grad  von  Concen- 
tration  eine  klebrige  BeschaiFenheit  besitzt^  und  dann 
M  u  c  i  la  g  o  heifst ;  im  Alkohol  und  Aether  ist  selbe  ganz 
unlöslich,  im' Feuer  bläht  sie  sich  auf,  ohne  zu  schmel- 
2en,  und  wird  dann  zerstört» 

Bin  Pflanzenschleim  erh3tt  man  durch  Ausziehen, 
Digeriren  oder  Kochen  verschiedener  PflanzenstofTe,  ab  I 
der  Schvrarz Wurzel ,  des  Eibischkrautes,  der  Malven- 
blätfei^,  der  Bockshorn-,  Flöh -und  Leinsamen,  der 
Quittenkeme,  vieler  Moose,  Zvriebeln  und  anderer  Sub- 
stanzen; dieser  Schleim  stellt  nach  dem  Abdampfea 
eine  feste ,  spröde ,  dem  Gummi  ähnliche ,  aber^  nicht 
klare  und  durchsiclxtige  Masse  dar,  welche  mit  *Was- 
aer  eine  sehr  dicke ,  aber  nicht  klebrige  Lösung  liefert, 
die  sich  nicht  in  Fttden  ziehen  läfst ;  Alkohol  fällt  dar» 
aus  den  Schleim  in  faseriger  l^orm ,  während  die  Gum^ 
miauQÖsung  durchaus  undurchsichtig  wird;  Kieselfeudh 

^tigkeit,  welche  in  der  Gummiauflösung  einen  flockigen 
Niederschlag  hervor  bringt,  verändert  die  Sclüeimnuf*» 
lösung  nicht ;  schwefelsaures  Eisenoxydul ,  welches  die 
Gummiauflösung  gelb  Tällt,  hat  auf  den  Schleim  keine 
Wirkung,  eben  so  Borax,  der  die  Gummilösung  in 
eine  feste  galertartige  Masse  vervrandelt 

Die  einzelnen  Gummiarten  und  die  Schleime,  aus 
verschiedenen  Pflanzenstoffen  erhalten,  "weichen  in  man- 
chen Eigenschaften ,  besonders  indem  Verhalten  gegen 


-—    (  llOS  )     — 

andere  K8rper  ab;  woher  diese  Abweichung herrQhrf, 
ist  nicht  entschieden,  vielleicht  kömmt  es  von  andern  frem-- 
fremBeimischungen^  als  dem  ExtractivstoiF,  Salzen  u.  s.w. 
her,  vielleicht  gibt  es  auch  vei'schiedene  Modificationen 
dieser  nähern  fiestandtheile,  die  wieder  in  mancherley 
Yerhältnifseii  vereinigt  sind. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauche  wird ,  wie  im 
4*  Bande  unter  den  betreffenden  Artikeln  speciell  erör- 
tert ,  Schleim  durch  Auflösen  des  arabischen  Gummis  ^  ' 
dann  durch  Maceriren,  Auskochen  oder  Schütteln  des 
"Wassers  mit  Pflanzenstoffen  gewonnen,  jedoch  wird 
während  dem  Kochen  häufig  auch  das  vorhandene  Stärk- 
noehl  in  Pflanzenschleim  verwandelt ,  wie  es  bei*'der 
Eibischwurzel  und  den  mehligen  Samen  der  Fall  ist. — 
"Wird  Stärkmehl  so  lang  gelinde«  geröstet/  bis  es  gelb- 
braun geworden  ist,  so  löst  es  sieh  in  kaltem  Wasser 
auf,  und  ist  dann  dem  Gummi  ähnlicher  geworden, 
bildet  demnach  nach  den)  Verdunsten  eine  bräunlicht, 
spröde,  durchscheinende  Masse.        ^ 

Dem  Gummi  ähnlich ,  afber  doch  sehi'  verschieden 
ist  der  sogenannte  Traganfhstoff,  auch  'Bas'so- 
rin  genannt,  welcher,  wie  2-  Band  S.  535  gesagt, 
nebst  einem  gummigen  Anthetl  im  Traganth,  aufser-* 
dem  auch  in  Kirsch  -  and  Pflaumenbaumgummi ,  in 
mehreren  Gummiharzen,'  in  den  Coloquinthcn,  und 
noch  in  einigen  Pflanzen theüen  enthalten  ist;  macerirt 
man  dent  Trdganth' so  lange  mit  kaltem  Wasser,  bis 
nichts  mehr  axifgenommenwird,  und  trocknet  denRück^ 
stand  ein,  s6  ist  dieser  das  Bassorin$  bei  andern gum«* 
migeh  Sübstanzto'mufs  man  zuerst  Alkohol  einwirken 
lassen,  um  das  vorhandene'Harz  aufzulösen,  wornach 
man  das  Gummi  auflöst;  von  letzterm  ist  der  in  Rede 
stehende  Stoff  darin  verschieden,  dafs  er  in  kaltem 
Wasser  blofs  aufschwillt {  mit  50  Theilen  Wasser  er^ 
weicht,  bildet  er  eine  steife,  schlüpferige,  durchschei-. 
nende  Galearte,  durch  anhaltendes  Kochen  löst  er  sich 
vollkommen  auf,  und  geht  dann  in  gemeines  Gummi 
übä^r.— '  Das  Calcnduiiu  {<l.  B.  S.  4&9)  kömmt  in 
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Tielen  Eigenschaften  mit  d^m  Basaorin  übereln^  unter- 
scheidet sich  aber  darin,  d^f#  es  im  Alkohol  auQ5s- 
lich  ist» 

2*  Gummiharze.  Darunter  begreift  man  Ver- 
bindungen,  dje  aus  Gummi  oder  Pflanzeoschleiro  einem 
oder  auch  mehreren  gemengten  Harzen,  zuweilen  auch 
ätherischen  Oehlen  oder  andern  Beimengungen  beste- 
hen ,  und  vorzugsweise  aus  den  Pflanzen  der  warmea 
Klimate  in  Gestalt  eines  Milchsaftes  ausfliefsen ,  der  dann 
an  der  Luft,  austrocknet  und  so  fest  \rird.  Im  2«  B. 
S.  538  bis  55  t  sind  die  in  pharroaceutischfsr  Hinsicht 
^^richtigsten  Gummiharke  beschrieben,  w^xaus  zu  ent- 
nehmen, dafs  sie  sowohl  in  ihrer  äufsern  ,J$eschaflen- 
faeit,  wie  nicht  minder  in  ihrer  Zusammensetzung  ver- 
schieden str^d,  daher  nur  wenig  im  Allgemeinen  ange« 
führt  werflen  kann;  sie  sindnamüch  nur  theilvveise  im 
Wasser  und  Alkohol  oder  Aether  auQOslich;  ersteres 
nimmt  vorzugsweise  das  Gummi  oder  Schleim ,  letztere 
zwey  Fluida  das  Harz  auf;  mit  Wasser  angerührt  biL* 
det  das  Gummiharz  eine  milchige  iFlüfsigkeit ,  ir^  veek 
eher  Form  sie  auch  als  Arzneymitlel  angewendet 
Werden. 

5.  Harze»  Harz  im  Allgemeinen  heifst  man  sol- 
che Stoffe,  die  im  Wasser  gar  nicht,  leichter  im  Al- 
kohol, fetten  und  ätherischen,  Oehlen  löslich,  in  der 
Wärme  weich  werden  und  in  Form  einer  zähen  Masse 
schmelzen,  sich  entzünden  lassen,  endlich  «)ie  Eleclri- 
cität  nicht  leiten,  durch  Reiben  aber  intensiv  negativ« 
electrisch  w^erden«  Harze  sind  vorzüglich, im  ^Pflanzen« 
reiche,  jedoch  auch  in  thierisphen  Substans&en  zu  fio« 
den;  erstere  enthalten  selbe  in  verschiedenen  Theilen^ 
als  in  der  Wurzel,  Rinde,  Holz,  Blättern  und  Samen« 
behältern ;  aus  mehreren  Bäumen  und  Sträuphern  fliefst 
von  selbst  oder  nach  gemachten  Einschnitten  das  Har:i, 
gewöhnlich  mit  ätherischem  Oehle  verbund^^  heraus, 
welch  letzteres  sich  später  theils  verflüchtiget,  thetls 
durch  Einflufs  der  Atmosphäre  verdickt ,  w^ornach  also 
Harz  allein  zurückbleibt,    was  vorzugsweise •  mit  den 
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natürlichen  Balsamen  erFolgt«  Die  io  deti  Terschiede- 
nen  Pflanzentheilen  vorkoinroenden.Harae  können  durch 
die  Kunst  miüelst  Ausziehen  mit  Weingeist  und  Abde- 
aüllirung  desselben,  besonders  nach  früher  erfolgter 
Wasserzusetzung,  um  das,  Ldsungsnriillel  zu  schvi'ä» 
chen ,  dargestellt  werden ,.  auf  welche  Weise  es  be- 
sonders das  kCinstliche  Jalappen-undQuajac-Harzvirirdf 
-wie  solches  im  4*  Bande  näher  beschrieben  ist.  Sonst 
werden  iiar:^e  durch  £inw.irkung  der  M^ineralsauren  auf 
mehrere. organische  Stofle,  besonders  der  ätherischen 
Oehle  gebildet^  aufvirelche  Weise  der  künstlich  e  B^i» 
aam  zum  arzrieylfichen  Zwecke gew^onnen  vrird;  auch 
durch  trockene  Destillation  organischer  Körper  bildea 
'  sich  Harze,  demnach  das  hierbei  übergehende  bren^liche 
Oehl  immer  Jiarzartig  ist«  Ni^'ht  selten  enthalten  die 
PUanzenstofTe  meJ;irer;e  Arten. Harze  zugleich,  die  mau 
durch  Einwirkung* verschiedener.  Lösungsmittel,  oder 
durch  dasselbe,  jedoch  von  verschiedener  Temperatur 
trennen  kann,  so  .z.  B.  gibt  Aniine«ond  Elemiharz  an 
den  kaltef^iAlkorhoI  .eijf^  anderes  Harz,  als  an  den  kci- 
<;henden^  AlKuho^l  .ab;  dasselbe,  ist  hei  dem  Harze  von 
verschied^enen^Pipusarfen-  der  Fall.  Oft  isind  den  na« 
lürlichen  .Har«arten  nudere  nicht  harzige  Substanzen 
beigemengt.,  die  sich  nur  schw-er  v6n  selben  trennen 
lassen,  da  sie  mit  ihnen  gleiche  AuQpsliehkeh  im  AI« 
kohol»   [Jnlöslichkeit  im  Was&er  etc.. gemein  haben; 

Nach  diesen  abweichendit^n.  Bjet^iphaffenheitetn  der 
Harze  hat  man  sie  i^  Abtheijvngen  gebracht,  jedoch 
hierbei  verschiedene  Berücksichtigungen  zu  Grunde  ge* 
legt;  demnach  unterscheidet  man  «natürliche  und 
k.unst lichte Hia ra^eji  Hart*und  Weichharz^e,  im 
Aether  Ij&slicher  und  unlösliche,  im  Weingeist 
1  eicht  und  s,ch^ve^  lös  li  ch  a,  g«efärbte,  schär« 
fe,  bittere,  ges  chinac  klose,  elastisc  he, 
S  ch  lei  m«  H  a  rz  e  u.  a.  m»,  woraus  zu  entnehmen, 
iiaCi  ef  schwer  ist,  allgemeine  Eigenschaften  derselben 
anzuführen ,  wie  as  sich  aus  Nachfolgendem  ergibt*  «— 
Die   ofTicinellen   natürlichen  Hari^e.  sind  im  2*  Bande 
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S.  552  u.  •«  f.  der  pharmaGeutischen  Waarenjkiimde  be* 
schrieben y    demnach  nur   überhaupt  anzuffihren   ist, 
dafs  die  Farbe  der  Harze  verschieden  ist ,  manche  sind 
nämlich   farbenlos ,    andere^  gelb,    auch    braun   oder 
schwarz;    sie  sind   mehr  oder  ipveniger  durchsichtig, 
glänzend  und  fest,  daher  bald  weich  und  schmierig, 
bald  hart  undspr5de,  manche  elastisch  und  zähe,  sie 
sind  geruch-und  geschmacklos,  wenn  ihnen  nicht  ein 
fluchtiges  Oehl,  eine  Säure,  ein  bitterer  Stoff  etc.  an* 
hängt,  ferner  luftbeständig,  manche  specifisch  leichter, 
andere  auch  schwerer  als  das  Wasser,  in  selbem  nicht, 
wohl  aber  die  meisten  im  Alkohol,    Aelher,  fetten  und 
ätherischen  Oehlen  ,  dann  im  Schwefelalkohol  löslich; 
die  alkoholischen  Lösungen  röthen  das  Lakmuspapier, 
isnd  ^T^rerden  durch  Wasser   getrObt ,  das  Harz  nieder- 
geschlagen, vrelches  aber  nicht  selten  in  der  wässerig 
geistigen  Flüfsigkeit' schwebend  erhsalten  wird,  und  so 
eine  milchige  Flüfsigkeit  •  liefert ;  Säuren  bringen   darin 
gleichfalls  einen  Nrederschlag  hervor.     Die  Harze  sind 
weiters  schlechte  Leiter  der  ElectricitSt,  und  werden 
durch  Reiben  negativ  electrisch ;  erhitzet  erw^eichen  sie 
sich  und  schmelzen   zu   einer  zähen ,   fadenziehenden 
Flüfsigkeit,  durch  stärkere  Hitze  w^erdeii  sie  zersetzt, 
upd   liefern   bei  der  trockenen  Destillation   Gasarten, 
brenzliches  Oehl,    sogenannte  Brahdsfäuren,    Wasser 
und  Kohle  bleiben  Zurück  ;  nur  Wenige  Harze  sind  thetl« 
Weise  sublimirbar-,  in  freyer  Luft  entzünden,-  brennen 
sie  mit  lebhafter  stark  rdesender  Flamme«  Salpeter-und 
Schwefelsäure  zersetzen   die  Harze,    besonders   unter 
Mitwirkung  der  Wärme,    gänzlich;    Salz«*und   Essig* 
säure  lösen  aber  mehrere  'ohne  bemef  kbatti  Zersetzun* 
gen  auf,  mitAetzalkalienund  einigen* Metalh/xydeiiver« 
-binden  sie  sich ,  uivd  bilden  damit  die  sogenannten  Harz* 
seifen  *(Sv  630/,    in  welchen    das  Harz   die  Steile   der 
Säure  vertritt,    indem    selbes  in    bestimmten-  'Verhält«* 
mssen  mit  den  Baseu  sich  vereinigt ,    und   sie    neutra« 
lisirt ;  mit  Schwefel  und  Phosphor  lassen  sie  sich  in 
ziemlicher  Menge  zusandmenachmeben.  ' 
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§•  679«  An  die  Harze  reihen  eich  die  Balsame, 
v^orunter  man  insgemein  Verbindungen  der  Harze  mit 
ätherischen  Oehlen  versteht,  demnach  sie  eine  vreiche 
schmierige  BeschaiTenheit,  dann  einen  eigenthümlichen 
Geruch  und  beifsendeh  Geschmack  besitzein;  sie  wer- 
den an  der  Luft  durch' Verlust  und  Eintrocknung  der 
ätherischen  Oehle  fest,  Uefern  bei  der  Destillation  mit 
Wasser  ätherischos  Oehi  und  das  Harz  bleibt  zurück, 
jedoch  heifst  man  insbesondere  nur  solche  Substanzen 
Balsame,'  die  Benzoesäure  enthalten,  ohne  Rücksicht, 
ob  sie  Uüfsig  oder  fest  sind.  Die  pfficineilen  Balsame 
beider  Arten  sind  gleichfalls  im  2*  B.  S.  559  speciell 
beschrieben. 

4.  Garapher'(  Camphora )  ist  ein  näherer  Be-* 
'standtheil  der  Pflanzen,  der  in  manchen  Eigenschaf- 
ien  mit  den  Harzen^  in  andern  aber  mit  den  ätheri- 
schen Oehleh  übereinkommt;  Der  eigentliche  Gampher 
findet  sich,  wie  im  2«  Ban^S.  576  beschrieben,  in  al- 
len Theilen  des  Campherbauraes  und  des  Campherlor- 
beers {Lauruj  camphora) ,  in  den  Wurzeln  des  Zlmmt- 
baumes,  wie  ai^ch  in  den  übrigen  Species  der  Farn« 
Lauruj ^  obgleich  in  geringerer  Menge,  dann  in  [meh- 
reren ätherischen  Oehlen,  woraus  er  sich  nach  der 
Zeit  absetzt ,  vor. 

Als  pharmaceutische  Waare  wurde  dieser  Artikel 
am  oben  angezeigten  Orte  beschrieben ,  demnach  hier 
im  Allgemeinen  angeführt  vrird ,  dafs  *r  eine  ungefärbte, 
niehr  oder  weniger  Veifse ,  sonach  nur  halb  durchsich- 
tige crystallinische  Masse  darstellt,  die  ■v^'-enig  hart, 
sondern  zähe  und  schwer  zu  pulvern  ist,  besitzt  efinen 
eigenthUmlich  aromatischen  Geruch,  und  erwärmend 
jstechenden  bitterlichen,  zulbtzt  auch  kühlenden' Ge- 
3chmack  *),  ist  specifisch  leichter  als  das  Wasser  =r  0/985 


*)  Der  aus  den  Stberischen  Oelilen  sicli  absetscndc  bampHer 
hat  gewöhnlich  den  Geruch  der  ätherischen  0eUe-,  woraus 
'  er  sich  abgesetst  hat,  ist  mehr  als  obiger  im  Wasser  lös« 
licli ,  und  zeigt  auch  anderes  chemisches  Verhalten. 
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in  selbem  nur  wenig  (550  Theilen) ,  molir  im  Alkohol , 
Aether  und  Oehlen  -w^ie  auch  im  Schwerelkohlenstoff 
löslich,  sonst  flilchlig,  verdampft  schon  an  der  freyen 
Luft,  läfst  sich  in  verschlossenen  Gefäfsen  subiimiren, 
jedoch  auch  bei  genau*  geleiteter  Hitze  schmelzen;  in 
Berührung  der  Luft  erhiizi,  ist  er  entzündlich »  brennt 
mit  heller  stark  rufsender  Flamme ,  während  weichcfa 
Wasser  und  Kohlensäure  entwickelt  vi'^ird ;  vonderSaU 
pefersäure  wird  er  ohne.  Erhitzung  aufgenommen,  und 
bildet  dann  eine  gelbe öhlartige  Fiüfsigkeit,  das  saure 
Campheröhl,  woraus  er  durch  Wasser  unveran« 
dert  sich  abscheiden  lafst;  wird  derselbe  aber  mit  Sal- 
petersäure erhitzt,  so  geht  er  in  Camphersäure 
über;  auch  in  Salz- Essig-, und  mehreren  andern  Säu- 
ren ist  er  I5slich ;  durch  glühende  Rr>hren  geleitet  oder 
mit  Thon  gemengt  und  erhitzt,  erleidei'er  eine  Zerset« 
zung  ,  indem  sich  ein  brenzliches  Campherohl  *) ,  Was« 
ser  und  Gasarten  entwickeln»  Durch  längere  Beruhigung 
mit  Vitriplähl  wird  er  gleichfalls  zersetzt,  und  z-w^r 
Anfangs  braun  dann  dicklich,-  und  es  entwickelt  sich 
schwedigsaures  Gas;  mit  selbem  erhitzt,  erfolgt  eine 
tumultuarische  Zersetzung,  beider  SlofFe. 

Der  Camplier  wirH  eu  einer '  gtvtTseii  Anxaltl  Ai^ne]rn>ittel 
▼erwendet,  wciclie  f;c1cgrnl1icli  im  4*  Bande  angej^eben  sind; 
4emnacl)  liior  nur  die  einfachsten  Formen  bcfteiclinet  werden « 
i|ind  swar :       .         /       .  4 

a)  Pulver;  bicrKu  wird  eine  beliebige  Menge  Campber  in 
einen  Glasmorscr,.  mit  einif^en  Tropfen  storltcm  Weingeist  oder 
Mandclülil  uber|;o8sen,  und  so  ku  Pulver  verrieben  «  und  dieses 
clapn  in  gut  verwalirlen  Glasgcfafaen  vorrätliig  gctialtcn. 

b)  Im  Weingeist  aufgelöst  als  sogenannter  Camp  berge!  tt 
(Spiritus  camphorae  seu  camphoratus  ^  Spir.  tfini  camphoratui  ^ 
jilcokol  camphöratum^  Tinctiira  camphorae)*  Kacti  Vorschrift  der 
dstcrrcirbtschen  Phärmoropoe  wird  derselbe  durHi  Auflosen  von 
3  Unxen  Campber  in  i  Pf.  Weingeist  von o,85o  erhalten«  wornacb 
die  filtrirto  Flüfsigkcit  aufbevyahrt  wird.    Die  meisten  i3J>rigem 


^  Welobea  früher  gleichfatls  als  ArsneymiUel  gebraneliC 
warde^  „ 
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PharraacopSen  lassen  t  Thl  Cainpber  itt  li  Tbellcn  Mboliol  von 
0/900  spec.  GevT.  auflösen ,  nur  die  Londoner  und  russische  Fbarni. 
89  die  Pkarnit  Jennica ^  ferrarense^  luecica  undwürtemibergica 2^% 
die  Fkarm.  gallipa  sSTheilo  Weingeistauf  1  ^beil  Campberneh« 
men.  Diese  Auflösung  bildet  eine  wasserbelle. Flüfsigkeit,  ,dio 
einen  den  Ingredienzien  sukommenden  Gerucb  und  Gesclimack 
besitzt,  und  mit  Wasser  susammen  gebracht,  dengröfsten  Tbeil 
Cainphcr  in  flockiger  Gestalt  fallen  lafst., 

c)  Im  Aettier  aufgelöst  unter  den  Namen  Solutio  camphorae 
aethereay  TincCura  aetherea  camphorata\  Nophta  uitrioli  cam» 
phorata^   äVpir»  sulfurico  -  aethereus    eamphoratus }  1  Tbeil  Cam« 

pberin  6Tbci1cn  Scbwefclätlier  aufgelöst,  wird  aufbewahrt. 

d)  In  Salpetersäure  aufgelöst  als  Oleum  camphorae  nUrica» 
tum»  In  Ss^lpctersa'urc  von  87^  ( also  von  einem  spec.  Gew.  von 
1^340)  werden  2  Tbeileoder  so  viel  nölbig,  Gampher  aufgelöst» 

e)  In  fettem' Gehle  aufgelöst,  als  Oleum,  camphoratum^ 
Solutio  camphorae  oleosa»  Nach  den  meisten  Dispensatorien  wird 
1  Tbeil  Campber  in  4  Theilen  Glivenöhl  aufgelöst;  die  preufsi« 
sehe  Pharroacopöe  läfst  1  Tbeil  Campber  in  8  Tbeilea  Mobnöhl 
«uflösen.  * 

Unter  die  Ablheiliing^  Campher  *)  bringen  die  neu- 
ern Chemiker  vegetabilisclie  und  auch  animalische  Stof- 
fe, die  in  ihren  Eigenschaften  sehr  dlfferiren  und  nur 
darin  übereinkommen ,  dafs  sie  sich  in  der  Hitze  ver- 
ilürhtigen  lassen  ;•  dergleichen  Sub&lanzen  ,  C  a  m  p  h  o- 
ridc  genannt,  sind  in  der  Hasel- (2  Band  S.  208)., 
Alanlwurzel  (2.  Bajid  S.  287),  den  Hollunderblüthen 
iRi  Tabak,  der  Küchenschelle  (2-  Band  S.  435),  in 
der  Birkenrinde,  in  der  Muscalnufs,  den  Lorbeern , 
Cardamonen,  Vanille,  der  Tonkabohne,  Zlttwer-und 
Senegawurzel,    Storax,    im  Kork  enthalten,    die  sich 


*)  Kunstlicher  Campber  enUtebt,  wenn  man  in  gereinigtes 
Terpenibinöhl  salssaures  Gas  leitet;  ^ie  hierdurch  ent« 
steh<^nde  Verbindung  ist  nach  gehöriger  Reinigung,  durch 
Auflösen  im  Alkohol,  Praecipitiren  mit  Wasser  und  Subli- 
miren  zwar  dem  Campber  ähnlich  ,  Jedoch  ein  gans  anderer 
Körper;  auf  gleioho  Weise  erhält  man  auch  eine  Verbindung 
der  Salesäure  mit  Citronenöbl.        , 
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theils  aus  dem  wässerigen  DestiUar*),  ^e  das  A sa- 
rin, Helenin,,  Nicotianin  (S.  1 157  in  der  Anmer- 
kung) absetzen,  theils  durch  Ausziehen  mit  Akohol, 
wie  das  Laurin,  oder  durch  £rhitzen  **)f  wie  das 
B  e  t  u  1  i  n  y  und  der  Bernsteincampher  (S.  1 02 1 ) 
gewonnen  werden ,  oder  sich  aus  der  gesättigten  alko- 
holischen Tinctur,  wie  das  Styracin,  das  Cerin 
'  (aus  dem  Korke)  und  das  Myristicin  (der  Muskat- 
jiUfse)  sich  ahsetzen.  Der  f^ste  Bestandtheil  mehrerer 
ätherischer  Oehle ,  besonders  des  Anifs  -,  Fenchel -,  Pe- 
tersilien-, PfefTermünz  - ,  Rosen-,  Salbey-,  Spick-  ,  u. 
a.  Oehle ,  der  sich  in  der  Kälte  absondert ,  während 
das  eigentlich  ätherische  Oehl  nochflüfsig  bleibt,  vrird 
)auch  zu  den  Ganypherarten  gerechnet.  Durch  £ininrir- 
kung  der  Luft  sondern  sich  aus  dem  Lavendel-,  Majo- 
ran-, Melissen-,  MuskatblUh  -  und  Nufs-^  Nelken-, 
Pörsichblätter,  Rosmarin-,  Sassafras-,  Terpenthin-, 
Thymian-,  Wachholder-,  Wurmfarren-,  Zimrat-,  Zi« 
tronenblMter- Oehle  u*  a.  später  gleichfalls  eine  ca^b- 
pherartige  Substanz  ab ,  die  aber  sämmtlich  (Tlr  sich  keine 
pharmaceutische  An^vrendung  finden,  daher  derselben 
nur  namentlich  Erwähnung  geschieht.  Zu  den  Cam- 
pherarten animalischen  Ursprungs-gehört  vorzüglich  der 
Bibergeil- und  Cantharidencampher. 

5)  Flüchtige  oder  ätherische  Oehle 
kommen  in  allen  riechenden  PQanzentheilen  vor,  von 
denen  sie  ihren  Wohlgeruch  erlangen,  da  selbe  aus 
ihnen  fortwährend  ausdunsten.     Sie  finden  sich  in  al- 


*)  Wahrscheinlich  ebthalt  das  Destillat  anderer  scharfer  Pflan- 
scnstofTe,  ^ie  vom  BrennkrauC,  der  Aronswarsely^Ranoa« 
lieln  etc.  ähnliche  fluchtige  Camphoride. 

**)  Aus  dem  Rückstande  der  Flfifsigkeit,  die  nach  der  Recti- 
Jication  des  Bittermandelöhles  über  Kali  erhalten  \Tird, 
sondert  sich  ebenfalls  eine  Art  Campher  ab.  Aus  der  Alke* 
nokrinde  erbSlt  man  durch  umständliche  Behandlung  {BroM- 
des  Archiv  XII.  B,  S-  58)  auch  eine  ArtCampher,  AI  kor- 
nin  gekannt. 
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lenTheilen  der  Pflanzen,  jedoch  ist*es  bald  iq  der  Wur- 
zel, bald  in  der  Rinde,  den  Blättern,  Blüthen,  d^n 
Samen,  der  Oberhaut  der  Früchte  allein  enthalten; 
in  manchen  Yegetabilien  findet  es  sich  in  allen  Thei- 
len,  zuweilen  enthält  eine  und  dieselbe  Pflanze  in  ver- 
schiedenen Theiten  besondere  Arten  flüchtigen  Oehles, 
-wie  z.  B.  bei  den  Pomeranzen  der  Fall  ist ,  wo  in  den 
Blättern,  Blüthen  und  der  Schal«  der  Frucht  ein  ver- 
schiedenartiges Oehl  zu  finden  ist;  aufser  diesen  ent- 
hal*:en  auch  die  Gummiharze,  die  Balsame  und  andere 
Absonderungen  organischer  Körper  flüchtiges  Oehl , 
so  wie  es  sich  auch  durch  zerlegende  Destillation  der 
Organismen  *)  erzeugt. 

Die  Menge  der  flüchtigen  Oehle ,  welche  die  Ye- 
getabilien enthalten ,  ist  nicht  nur  nach  der  Verschie- 
denartigkeit der  Pflanzenstofle  ungleich,  sondern  auch 
in  einer  und  derselben  Art  verschieden ,  und  richtet  sich 
vorzüglich  nach  dem  Clima,  der  BeschafTenheit  des 
Bodens,  und  den  Witterungseinflüfsen;  so  gibt  eine 
und  dieselbe  Pflanze ,  in  einer  heif&en  und  trockenen 
Gegend  gewachsen,  mehr  Oehl  als  in  einem  kalten 
Clima  und  feuchlkaltem  Boden  erzogen;  in  höher  ge- 
legenen, der  Sonne  ausgesetzten  Gegenden  werden  die 
Pflanzen  aromatischer,  als  in  den  tiefen,  und  so  auch 
M^ährend  einem  heifsen  Sommer  mehr,  als  einem  küh^i 
len«  In  den  meisten  PQanzentheilen  befindet  sich  das 
ätherische  Oehl  in  eigenen  Behältnifsen  eingeschlossen^ 
so,  dafs  es  selbst  nach  dem  durch  gelinde  Wärme  be- 
iT^irkten  Austrocknen  nicht  ganz  daraus  verdunsten  kann ; 
bei  einigen  bildet  es  sich  nur  so  lange ,  als  die  Pflanzen- 
theile  noch  vegetiren,  während  welchem  aber  das  Oehl 
alsobald  verdunstet;  diese  i^echen  daher,  wenn  sie  ge- 
trocknet wurden,  nicht  mehr,  und  aus  diesen  kann 
man  dann  kein  ätherisches  Oehl  ausziehen,  was  der 
Fall  bei  den  Tulpen ,  Lilien ,  Reseden  u,  s.  w»  ist ;  aus 


*)  Von  dieser  Art  alherlscJier  Oehle   wird  erst  spiter   die 
Rede  seyn. 


/ 
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•olchen  kann  man  daher  nur  'ätherische»   Oehl  grvrin« 
Tien  ,  wenn  man  sie  lebend  z'v^ischen  Bauinwolle  ,   die 
mit    einem    geruchlos    fetten    Oehie   getränkt   yvurde^ 
«chichtet ,  und  an  einem  kGhlen  Orte  stehen  l9fst ,  TV^ab* 
rend  ^welchem  das  sich  verflüchtigende'  Oehl  von  dem 
fetten  aufgenororoen  -wird;  erneuert  man  die  Pflanzen- 
theile  mehrmals  -—  wenn  sie  nämlich  zu  welken  an- 
fangen — :  bi«  das  fette  Oehl  vom  flüchtigen   genug  im- 
prägnirt  ist,  so  läfst  sich  dann  durch  eine  Destillation 
unter   Zusatz   von  etwas  Wasser  das  letztere  vom  er- 
stem trennen;  allein  auf  diese  W^ise  werden  sie  nicht 
zum  pharmaceutischen  Gebrauche  dargestellt,  sondern 
man  unterwirft  Pflatizentheile)  dieflQchliges  Oelil  ein« 
geschlossen   enthalten,    mit  einer   verhältnifsmässigen 
Menge  Wasser,  "wie  im  4*  Bande  umständlich  beschrie- 
ben, einer  Destillation,  oder  noch  besser,  man   leitet 
aus  einer  gewöhnlichen  Destillirblase,    Wasserdämpfe 
durch  die  oberhalb   des  Wasserspiegels   in  einer    Art 
Sieb  befindlichen,   gehörig  verkleinerten' POanzcntheilef 
aus  welchen  sonach  das  ätherische  Oehl  verRüchtiget,  und 
in  der  gehörig  gekühlten  Vorlage  condensirt  wird,  'wor- 
nach  man  es  durch  mechanische  Mittel ,  die   an  oben 
bezeichnetem  Orte    angegeben  sind,  von  dem  zugleich 
übergegangenen,  aber  <auch   ätherisches    Oehl   enthal«* 
lenden  Wasser  trennt;  nur  bei  einigen  Pflanzentheiien 
befindet  sich  das  Oehl  an  der  Oberfläche  derselben  in 
kleinen  Bläschen,  durch   deren  Zerrcifsung  das   Oehl 
ausfliefst;  auf  diese  Weise  wird  nämlich  (2*  B.  S.  579) 
das  Bergamoltenöhl  dargestellt. 

Die  specielle  Beschaflenheit  der  ofljcinellen  und 
sonst  gebräuchlichen  ätherischen  Oehle  ist  bei  jedem 
einzelnen  Artikel  in  der  pharmaceutischen  Waaren  -  und 
Präparatenkunde,  insbesondere  die  käuflich  ätherischen 
Oehle  2«  B.  S.  578  u.  s.  f.  angegeben,  iTvorauf  ichdem« 
nach,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  rückweisea 
mufs ;  im  Allgemeinen  zeichnen  sie  sich  durch  folgende 
Merkmale  aus :  Die  ätherischen  Oehle  sind  theile  far- 
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benlos*),  theiU  gelblicht,  grünlicht>  rötlilicht,  brSun- 
licht  und  blau  gefärbt;  ihre  Consistenz  ist  dünnflüfsig, 
nur  einige  davon  sind  dickflüfsig  und  beinahe  butter- 
artig, wie  besonders  das  Rosenöhl;  allein  durch  Ge* 
frieren  werden  sie  häufig  crystallinisch  ^  besonders 
schnell  das  Fenchel -und^  Anisöhl;  durch  Ruhe  bildet 
sich  aus  vielen  ätherischen  Oehlen  ein  crystallinis^her 
Absatz,  der  entweder  Benzoesäure,  oder  eine  beson- 
dere Camphefart  ist;  erstere  scheint  sich  erst  wegen 
statt  gefundenem  Luftzutritt  zu  bilden,  letztere  aber 
schon  vorhanden  zu  seyn,  und  sich  nur  weg^n  Ver« 
flüchtigung  des  Oehles  abzusetzen ;  die  in  Rede  stehen- 
den Oehle  besitzen  einen  ausgezeichneten  eigenthilm- 
lich  starken  Geruch,  der  sich  immer  nach  Beschaffen- 
heit der  Pflanzentheile,  woraus  sie  gewonnen,  richtet, 
und  nur  verhaltnifi^mässig  stärker  ist;  eben  so  ist  der 
Geschmack  jedes  Oehles  characteristisch  und  demnach 
mehr  oder  weniger  brennend,  erhitzend,  und  zugleich 
als  Folge  der  s^tt  findenden  Verdampfung  kühlend, 
nebst  vrelchem  auch  bald  ein  süfslicher^    bitterlicher. 


*)  Ob  dieselben  in  Ihrem  reinsten  Zustande  durchaus  färben* 
los  sind,  oder  ob  dieses  von  mitgerissenen  flüchtigem  Fär* 
bestoif  oder  Harse  herrührt,    oder  ob  «ie  endHch  \virk1ich 
besondere  Farben  besitzen,   ist  nicht  entschieden,  da  man- 
che Oehlc^  nachdem  sie  von  Pflanzen^«  auf  verschiedenen 
Boden  gevrachsoa-r  erhalten,  eine  gans  andere  Farbe  be- 
sitzen; auoh  ist  oft  das  zuerst  übergehende  Oehl  anders,  als 
das  letzte  gefärbt,    manchmal  ändert  sich  die  Farbe  erst 
durch  stattgefundene  Einwirliung  der  Atmosphäre. —  Inder 
Begel  geben  getrocl^nete  Pflenzentheile  dunkleres  Oehl  als 
die  Frischen.—  Nach  dem  Vorkommen,  der  Bereitungsart, 
ihrer  Beschaffenheit  und  selbst  ihren  Bestandtheilenfaatman 
sie  in  verschiedene  Abtheilungen  gebracht ,  wie  in  natürlich 
und  künstlich  erzeugte ,  leichte  und  schwere ,  gewürzhafto , 
milde,  süfslicbe,  scharfe,  bittere,  giftige  oder  betäubende, 
blausäurehältige  und  frcye,  camph erhältige,   osygenhältige 
und  freye  Ochle,  aus  Früchten,  Binden,  Harzen,  ansthie* 
rischen  Stoffen,  durch  chemischen  Frozefs  u.  s.  w.  erzeugt« 
Pharm.  IIL         .  F  f  f  f 
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oder  gewflrzhafter ,    oft  auch  scharfer  Beigeschmack 
hervortritt 5  jedoch  iiit  oft  der  Geschmack  milder,    als 
man  der  Beschaffenheit  des  PflanzentheiU  nach  muth- 
massen  sollte,  da  oft  die  Schärfe  des  letztern  von  einem 
besondern  Harze ,  und  nicht  vom  Oehle  herrührt.  Das 
»pecifische  Gewicht  der  meisten  ätherischen  Oehle  ist 
geringer  als  das  Wasser ,  niir  die  aus  den  gevi4irzha& 
ten  Körpern  heifser  Länder  abstammenden  sind  specH 
fisch  schwerer,  als  das  Wasser ,  jedoch  auch  einige  aiH 
dere,    z.B.  die  blausäurehältigen,  das  Senf-,    Löfiid« 
kraut-,  Petersilöhl  etc« ,  sind  schvrerer  als  dasselbe.  In 
Berührung  der  Luft  dampfen  die  ätherischen  Oehle 
fortwährend    aus,  und  erleiden  wegen  zugleich  statt 
findender  Absorbtion  von  Sauerstoffgas  und  geringer 
Ausscheidung  von  Kohlensäure  eine  Veränderung ,  in- 
dem sie  hierdurch ,  besonders  unter  gleichzeitiger  Ein« 
Wirkung  des  I<ichtes  dunkler,  dickflüfsiger,    und  bal- 
samartiger werden ,  während  welchem  auch  entvreder 
Benzoe«  *)  oder  Essigsäure  gebildet  wird.    Im  Wasser 
sind  die  flüchtigen  OeUe  in   geringer  Menge  löslich, 
und  die  Lösung  begreift  man  unter  der  Benennung  de- 
stillirte  aromatische  Wasser;  mit  Zuckerab- 
gerieben, lassen  sie  sich  mit  Wasser  besser  mischen, 
in  Alkohol  und  Aeiher  lösen  sie  sich,  "wenn  diese  vras« 
serfrey  sind,  in  jedem  Verhältnifse  auf,  und  bilden  die 
aromatischen    Geister    und    Essenzen,     so 
vi^iesie  sich  auch  mit  fetten  Gehlen  mengen  lassen;   in 
höherer  Temperatur  lassen  sich  die  fluchtigen  Oehle 
unverändert  überdestilliren;    der  Siedepunct  derselben 
ist  jedoch  meistens  höher  als   das  Wasser ,    daher  sie 
nur  durch  Hülfe  der  Wasserdämpfe  roitgeftthrt 


*)  Nach  BUIm  Versachen  soll  die  sich  ans  ätherischen  Oehlei 
iibfletsende  Saure  eirar  in  manchen  Stficken  der  Bensoesaare 
gleichen,  in  andern  aber  wieder  abweichen. —  Um  dieVer^ 
anderung  der  flüchtigen  Oehle  durch  Luftsntrttt  su  verhin- 
dern, müssen  sie  nnr  in  kleinen  Flaschen,  muglicbst  yoU 
und  gut  verstopft,  aufbewahrt  werden. 


I 
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den,  jedoch  erhöht  sich  der  Siedepanct  de$ BlaseninhaU 
tes,  der  aufgelöst  extractiven  Theile  .wegen,  von  selbst 
über  80^  Reaum.,  den  man  auch  oft  durch  zugesetztes 
Kochsalz  zu  erhöhen  sucht  (es  wird  aber  nicht  immer 
gleich  das  erstemal  alles  Oehl  aus  den  Pflanzentheilen 
mit  UberHlhrt,  sondern  man  mufs  oft  das  übergegan* 
gene,  vom  Oehl  getrenn4e  Wasser  Frieder  zurüclcgie- 
fsen,  und  die  Operation  von  neuem  beginnen)«  Die 
flüchtigen  Oehle  lassen  sich  ferner  ohne  Hülfe  eines 
Dochtes  entzünden,  und  brennen  mit  starkrussender 
Flamme;  durch  zugesetzte  concentrirte  Salpetersäure 
erfolgt,  besonders  wenn  man  ihr  etwas  Schwefelsäure 
zugegeben  hat^  eine  Entzündung  (S.  375)  der  ätheri« 
sehen  Oehle  mit  Heftigkeit;  eine  geringere  Menge  jener 
Säure  behutsam  zugesetzt,  verdicket  diese  Oehle,  und 
aie  werden  harzartig ;  auch  durch  poncentrirte  Schwefel« 
säure  allein  erfolgt  eine  Zersetzung  derselbeti ;  nicht  min- 
der erleiden  sie  durch  Chlor  und  Salzsäure  eine  Veränder« 
ung;  gegen  Jod  verhalten  sie  sich  auf  drey fache  Weise, 
einige  nehmen  selBes  ohne  Erhitzung  zu  einer  roth« 
braunen  Flüfsigkeit,  andere  lösen  es  nur  unvolRcoro- 
men  auf,  und  verharzen  sich,  noch  andere  ^rhit^en 
sich  unter  schwacher  VorpufFung  und  Ausscheidung 
von  Joddämpfen,  während  eine  harzige  Substanz  zu« 
rück  bleibt ;  die  Alkalien  zeigen  keine  ausgezeichnete 
Verwandtschaft  zu  den  flüchtigen  Oehlen,  sie  lassen 
sich  damit  mengen^  und  werden  dadurch  Seifen  ahn» 
lichy  die  aber  nicht  haltbar  sind ;  dagegen  nehmea  die 
flüchtigen  Oehle  Phosphor/  Schwefel,  Campher, Harze, 
und  viele  nähere  B'estandtheile  der  Organismen ,  nitht 
minder  mehrere  Salze  auf,  welche  Lösungen  nach  he* 
sondern  Verordnungen  arzneyliche  Anwendung  finden* 

In  Besug  auf  die  ZusamroensetKung  der  Stheriscben  Osble 

ist  %n  bemerken ,  dafs  ihre  entfernten  Elemente  Hoblen  - ,  Was* 

ser*und  SauerstoiFsindt  welch  letzterer  aber,  wie  schon 8>  $17 

*   bemerkt,  in  einigen- nicht  sa  finden  ist;   aufserdem  enthalten 

f' manche  Gampher,  Blausäure,   einige  auch  Schwefel;  mehrere 
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Erscheinongen  deuten  jedoch  daraufhin,  dafs  aelbe,  ao  wiedk 
fetten  Oehle,  swey  nähere  Bestandt,hcilo  enthalten ,  namlicli: 

a)  Zu  Anfange  der  Operation  gebt  häufig  ein  dünnflüTaigerei 
stärker  riechendes  Oehlüber,  als  später. 

b)  Scheiden  sichln  der  FröstliäUo  oft  deutlich  swey  von  ein- 
ander verschiedene  Schichten  ab,  indem  nämlich  am  Boden  eine 
feste  Masse  sich  absondert,  während  ein  noch  flufsiger  AntbeS 

^obenauf  schwimmt« 

c)  Verwandelt  sich  nicht  die  ganae  Menge  Oehl  durch  Em* 
flufs  der  Luft  in  die  haraige  Masse,  sondern  aus  selber  läfst  sich 
ätherisches  Oehl  durch  Destillation  mit  Wasser  wieder  gewia- 
nen ,  während  Uafa  zurück  bleibt«  BUio  nennt  den  festen  Aa- 
theil  Stereusin  *),  denflüfsigen  Hygruain,  welche abernar 
schwer  von  einander  au  trennen  sind. 

6.  Fette  Oehle  sind  nähere  Bestandlheile  der 
Pflanzen^  die  sieh  aber  auch  in  thierischen  Stoffen  fin- 
.  den;  erstere  enthalten. dieselben  meistens  in   den   Sa- 
menlappen,  oder  in  dem  den  Kern  umgebenden  Fiei' 
sehe;    seltener  finden  sie  sich  in  andern  Theilen;    ab 
z*13.  in  der  Wurzel,  in  Blättern  etc.,  ausgenommen  die 
wachsähnlichen  Oehle,  -welche  mit  Pflanz en'vreifs  ver- 
bunden,  aus  dem  ausgeprefsten  Safte  der  POanzen  sic^ 
als  grünes'  Satzmehl  abscheiden.  Die  fetten  Oehi« 
werden  am  gewöhnlichsten  durch  Ausptefsen  oder  durch 
Auskochen,    wie  im   4-  Band  umständlich   beschrie- 
ben ist ,  dargestellt.  Nach  dem  verschiedenen  Verfahrea 
hierbei  unterscheidet  man  kalt-  und  warmgepr  ef  i- 
4:6,    und  dann  ausgekochte  O^ehie,    od«r,   wei 
diese  eine  festere  Consistenz  als  erstere  haben ,    heilst 
man  sie  Pflanz enbutt er;    wenn  man  kalt  prefst, 
so  bekömmt  man  weniger  und  trübes  Oehl ,    das  aber 
einen  milden  Geschmack  besitzt,  durch heifses  Pressen 
mehr  und  kläreces  Oehl ,.    welches  aber  minder  miU 
ist,  denn  durch  die  angewandte  höhere    Temperatur 
w^ird  das  Oehl  flufsiger ,  das  Samenweifs  gerinnt,  uod 


*)  ^tfrztf&tt/ nennt  diesen  Stearopten,  den  andern  Elac- 
opten,  jedoch  ist  oft  der  sich  ahsetsendc  feste  Anthcil 
Gampher. 


*)  Tuition  hat  die  Bemerkung  ^emacbt,  dafs  die  fetten  OoTile^ 
mit  thierUcher  Hoble  digerirt ,   ihre  Farbe  verlieren «  und 
eine  solche  Flüfsigkcit  annehmen,  dafs 9  um  nun  mit  selben 
ein  Gerat  sa  maahen,  |  mehr  Wachs  als  gewöhnlich  nolh- 
wendig  ist. 
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der  in  den  Samen  vorhandene  Schleim  trocicnet  ein; 
jedoeh  wird  durch  die  Hitze  das  Oehl  selbst  gelinde 
angebrannt,  oder  es  nimmt  aus  den  Samen  Stoffe  auf, 
auf  die  das  kalte  Oehl  nicht  "wirkt ,  daher  das  heifs  ge- 
prefste  Oehl  viel  eher  ranzig  virird,  als  das  kalt  ge- 
prefste.'  Obgleich  die  fetten  Öehle,  aus  verschiedenen 
Pflanzenstoffen  gewonnen ,  sich  durch  besondere  Merk- 
male characterisiren ,  so  kommen  sie  im  Allgemeinen 
darin  überein,  dafs  sie theils  ungefärbt,  theils  gelbiicht 
oder  griinlicht  *) ,  meistens  durchsichtig  sind ;  ihre  Con-  J 

sistenz  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüfsig,  wel- 
che Form  mehr  oder  weniger  dicklich  erscheint ;  einige 
vegetaDÜischeFeltarten,  nimlich  die  Pflanzenbutter  ha-  < 

ben  aber  auch  unter  den  gewöhnlichen  Umständen  eine 
feste,  undurchsichtige  Beschaffenheit;  bei  niederer  Tem- 
peratur gestehen  'die  meisten,  und  bilden  dann  eine 
feste  Masse ,  die  nicht  selten  crystallinische  Textur  be- 
sitzt; die  fetten  Oehle  sind  ferner  geruchlos,  ausge- 
nommen, wenn  sie  flüchtige  Fettsäuren  oder  ätherische 
Oehle  beigemengt  enthalten;  ihr  Geschmack  ist  mild, 
und  nur  von  beigemengten  fremden  Stoffen  scharf;  das 
sperifische  Gewicht  derselben  ist  geringer  s^als  das  des 
Wassers,  daher  sie  auf  selbem  schw^immen;  in  diesem,  ^ 

wie  auch  in  kaltem  Alkohol  sind  sie,  mit  Ausnahme  des 
Kicinusöhles,  nicht;  wohl  aber  in  heifsem  Aether  löslich, 
mit  ätherischen  Oehlen  lassen  sich  die  Fetten  in  jedemVer- 
haltnifse  mengen ;  an  der  Luft  ziehen  diese  Oehle*Sauer- 
stoflT  an,  und  w^erden  hierdurch,  besonders  in  dünnen 
Lagen,  mit  Ausnahme  weniger,  und  vorzugsw^eisedes 
Oltvenöhles,  verdickt,  nämlich  v^achsähnlich,  yv^% 
man  das  Austrocknen  nennt;  enthalten  sie  zugleich 
Schleim  und  Samenweifs ,    so  gehen  diese ,  besonders 
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^  unter  j^influfa  des  Lichtes,  unter  Entwicklung  ironKoli- 

^  len-in  Schieixnsäure  über ,   wornach  die  Oehle  einen 

^  'widrigen  Geruch |    und  einen  kratzenden  Geschmack, 

^  wie  auch  eine  saure  Reaction  annehmen ,  was  man  un- 

ter  dem  Ranzigseyn  *)  begreift ;  bei  einer  Temperatur 
von  ungefähr  -f-  240^  Reaum.  kommen  die  fetten  Oehle 
ins  Sieden,  ohne  sich  zu  verflüchtiget,  über  diesen 
Grad  hinaus ,  erhitzt  werden  sie  zersetzt ;  bei  der  in 
verschlossenen  Gefäfsen  unternommenen  Bestillatioa 
erhält  man.alsProduct  der  Zersetzung  Fett- ^  Oehi-und 
^  Talgsäure,    brenzliches  Oehl,    Wasser   und   mehrere 

Gasärten,  während  wenig  Kohle  zurück  bleibt;  in 
ofFenen  Gefäfsen  stark  erhitzt,  oder  mit  Hülfe  des  Doch- 
tes (oder  was  dasselbe  isit,  von  Haarröhrchen)  aufge- 
saugt, und  dann  (S.  105)  entzünden,  verMrandeln  sie 
sich  ganz  in  brennbare  Gasarten,  die,  ohne  Rufs  ab* 
zusetzen ,  verbrennen ,  wenn  genug  Sauerstoff  zutreten 
kann^  in 'welch  brennendem  Zustande  sie  als  Beleuch- 
lungsmittel  dienen. 

Die  fetten  Oehle  werden  durch  starke  Mineralsau- 
ren (S.  1109),  dann  durch  Aetzalkalien  und  mehrere 
Metalloxyde  zersetzt,  wodurch,  wie  S.  1107  erwähnt, 
neue  Verbindungen  entstehen;  sonst  gehen  sie  auch 
mit  vielen  Substanzen  in  Yereinigung ;  an  verschiedene 
organische  Körper  adhäriren  sie  stark  ,  indem  selbe  in 


*>  Bansige  Oeble  lassen  sich  demnach  grdfstentheila  wieder 
▼erbessern ,  wenn  man  sie  xuerst  mit  etwas  Bittererde  vei 
warmen ,  dann  aber  wiederholt  mit  reinem  Wasser  so  lengi 
schüttelt,  bis  das  letste  heinen  Geschmack  mehr  seig^;  ■■ 
fette  Oehle  von  Schleim  eu  befreyen,  schüttelt  man  sie  mit 
Wasser  und  gewaschenem  Kieselsand,  bis  ersteres  nichts 
mehr  aufnimmt 9  und  seiht  dann  das  Oehl  ab.  Auch  dnrck 
heifses  ^  besonders  kochendes-  Wasser  werden  ransige  Felt- 
arten  verbessert;  imOrodsen  wird  das  Oehl  (aber  nur  sumBren* 
nen)  gereinigt«  wenn  man  es  mit  rjo  Vitriolohl  Tersetsl, 
Alles  gut  umgerührt ,  wo  der  Schleim  verkohlt  wird|  dss! 
Oehl  wird  nun  abgegossen ,  und  oftmals  mit  Wasser  angi^\ 
rührt,  etc. 
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alle  Poren  eindringen,  ^e  bei  Papier ,  Leinwand, 
Seide  etc.  häufig  zu  bemerken  sich  Gelegenheit  darbie- 
tet; Campher,  Harze,  Wachs,  Phosphor,  Schwefel, 
uud  viele  andere  organisch  und  unorganische  Stoffe 
i?rerden  theils  unverändert,  iheils  mehr  oder  weniger 
verändert  von  den  fetten: Oehlen  aufgenommen,  wor- 
auf sich  die  Bereitung  der  Phosphorlinimente,  des  Cam* 
pferöhles(S*  ll69),der  Schwjefelbalsame^der  infundirten 
und  gekocht  fetten  Oehle,  und  mehrerer  salbenähnli- 
cher Mischungen ,  die  auf  ärztliche  Verordnung  erst  zu- 
eammengemengt  .vrerden,  gründet;  Oehl  mit  Gummi- 
schleim und  Wasser  angerührt,  gibt  die  u nachte 
Samenmilch;  werden  aber  öhlhältige  Samen  mit 
Wasser  angestossen,  so  erhält  man  die  v^'^ahre  S  a« 
menmilch,  in  ^welch  beiden  Emulsionen  das  Oehl 
durch  die  schleimigen  und  samenweifsartige  Stoffe  fein 
zertheiit,  und  schwebend  gehalten  werden ;  eine  Eonul- 
aion  läfst  sich  daher  nicht  lange  unverändert  aufbewah- 
ren, denn  in  der  Buhe  soddert  sich  später  das  Oehl 
gröfstentheils  ab,  sie  "wird  ranzig,  sauer,  und  gerinnt 

in  der  Hitze. 

Die  fetten  Oehle  lassen  sich ,  wie  ChtPreul  und  Braconnot 
seigten,  in  cwey  andere  nähere  Bestandthcile  eerlegen,  nämlich 
in  den  schon  S.iip6  berührten  Oehl  «und  Talgstoff,  die  auf 
verschiedene  Weise  von  einander  getrennt  werden  honnen;  meh- 
rere Oehle«  besonders  Olivenohl,  setzen  in  der  Frostkalte  TalgstofF 
In  festerFormabt.vvabrend  der  Oeblstoff  oder  die  El ai na 
flüfsig  bleibt;  setst  dieses  nichts  mehr  festes  ab,  so  ist  das  Zu- 
Tüchbleibende  rein  von  ersterm;  der  Talgstoff  oder  die  Ste- 
arine läfst  sich  durch  Pressen  Bwischen  Fliefspapier  von  noch 
anhangender  Elaine  reinigen ,  von  welchem  letetere  durch  hei- 
iaes  Wasser  wieder  getrennt  werden  kann.  Erhitzt  man  ein  fet- 
tet Oehl  mit  Alkohol  bis  cum  Sieden,  so  nimmt  letslCrer  von 
orstermeino  gewisse  Menge  auf;  nach  dem  Erkalten  scheidet  sich 
aber  die  Stearine,  mit  wenig  Elainc  verbunden,  aus,  während 
letztere  mit  einem,  geringen  Antheil  von ersterm aufgelöst  bleibt, 
die  ntfch  Zusetxung  von  Wasser  und  Abdestillirung  des  Alko- 
bols  (und  zwar  zuerst  Stearine)  abgeschieden  ivcrdcn  kann  ^  die 
▼ollige  Trennung  beider  Stoffe  geschieht  durch  mohrinaligcs 
Behaudeln  mit  hei fscm Alkohol,  oder  in  derKälte  durchFlicfspapier. 
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Der  Oehlatoif  }sl  öhlarlig  *  flufsig,  färben  -  und  geruchlos, 
scbmeekt  süfslich ,  erstarrt  erst  bei  einer  Kahe  unter  —  8  ^  B. 
ist  speclfisch  leichter  als  Wasser ,  in  3o  Tb  eilen  kochendem  A1- 
](ohol  loslich,  und  ivird  durch  Aetzalkalien  in  OehUaare  und 
OehlsiiTs  umgewandelt. 

Der  TalgstofF,  welcher  den  ääuptbcstandthcil  der  festen 
Fettarten,  und  vorsugsweise  des  tbierischen  Talges  ausmacht, 
ist  wcifs,  fest,  brüchig,  und  scigtbei  dem  üebergange  aus  dem 
flüfsigen  in  den  festen  Zustand  eine  cr^stallinisch  strahlige  Tex- 
tur; sonst  ist  er  fast  geruch  -und  geschmacklos,  und  wird  als 
Mfsigos  Fett  nicht  so  leicht  raneigi  in  8  Tb  eilen  kochendem  Al- 
kohol ist  er  l^lich,  fallt  aber  nach  -dem. Erkalten  beinahe  gans 
heraus;  im  Aether  ist  er  noch  leichter  löslich,  in  der  Hitse 
schmilzt  er»  und  lafst  sich  nur  wie  der  OehlstolF  in  luftleerem 
Baume  verflüchtigen;  ^urch  Aetsalkalien  wird  er  vorsug^weise 
in  Talgsäuro  verwandelt. 

Did  käiiQichen  officinellen  fetten  Oehle  sind  im  2- 
Bande  S»  587  u.  s«  f.  beschrieben. 

An  die  festen  fetten  Oehle  ^hliefst  sich  das 
Wachs  an,  welches  gleichsam  auf  der  Gränse  syri- 
schen Pflanzet!  und  Thierproducten  steht,  indem  es  den 
Uebcrzug  mehrerer  Früchte  und  Blätter  ausmacht,  auch 
tn  dem  BlUthenstaub  und  Satzmehle  vieler  Pflanzen  zu 
finden  ist ;  andererseits  vrird  es  von  den  Bienen  aus 
dem  Zuckersafte  der  Blumen  bereitet  *,  dasselbe  virurde 
als  phfirmaceutische  yVaare  im  2.  B.  S.  651  u.  s.  f.  ab- 
gehandelt, vrie  auch  erwähnt,  dafs  es  in  2  nähere Be* 
standtheile,  nämlich  in  Cerin  und  Myricin  xer* 
legt  werden  kann;  die  abgesondert  erhalten  werden, 
'Wenn  man  da»  Wachs  mit  kochendem  Alkbhol,  "worin 
sich  das  Cerin  auflöst,  behandelt ,  nach  dem  Erkalten 
desselben  aber  w^ieder  zum  Theil  ausscheidet,  Tväh- 
rend  das  Myricin  ungelöst  zurück  bleibt;  vielleicht  er- 
leidet das  Wachs  durch  die  Behandlung  mit  kochendem 
Alkohol  eine  Veränderung,  wornach  die  obigen  Sub- 
stanzen Operationsproducte  wären.  Uebrigens  ist  das 
Cerin  vreifs,  fest,  hart,  nicht  cry^tallinisch ,  in  l6 
Theilen  kochendem  Alkohol  löslich,  woraus  es  sich  gröfs- 
tontheils nach  dem  Erkalten  abscheidet,  im  Aetherund 
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Terpenthinbhl  gleichfalls  I58lich^  mit  Alkalien  verseiAoir, 
-wobei  es  in  Talgs'äune  und  eine  neutrale  Substanz, 
Gera  in,  übergehL  Das  Myricin  aberläfst  sich 
crystalliniscK  darstellen.,  da  es  sublimirbar,  sonst'  im 
Alkohol  nur  'wenig,  leichter  im  Aether  und  Terpenthin- 
öhl  loslich  ist,  mit  Alkalien  vers^ft  es  sich  nicht  Das 
Wachs  selbst  ist,,  wie  am  angezeigten  Orte  er^pvähnt  , 
weifs,  fest,  knetbar,  zähe,  in  der  Kalte  spröde,  von 
körnig  splittrigem  Bruch*  und  spec«  Gew.  O/QÖQ,  be« 
ftitztnoch  immer  etwas  Geruch,  aber  keinen  Geschmack, 
ist  luftbeständig ,  im  Wasser  und  Weingeist  nicht,! 
wohl  in  fetten  und  ätherischen  Oehlen  löslich,  schmilzt 
bei  -f-  66^  R«  wie  Oehl',  stärker  erhitzt  Fängt  es  zu 
schäumen  an,  siedet  dann,  wird  zersetzt,  und  liefert 
bei  der  trockenen  Destillation  die  gewöhnlichen  Pro« 
ducte  dieser  Operation  (S.  1178),  nebstbei  auch  eine 
weiche  fettige  Masse ,  die  sogenannte  Wachsbu\ter, 
welche  aus  Talgsäure  und  brenzlichem  Oehle  nebst 
beigemengten  Myricin  besteht ;  wird  das  Wachs  aber, 
mit  Sand  oder  andern  feuerfesten  und  wärmeleitenden 
Körpern  gemengt,  erhitzt,  so  erhält  man  nur  wenig  be- 
tagter butterartigen  Masse,  dagegen  mehr  von  oben 
benanntem  brenzlichem  Oehle ,  das  aber  auch  Talgsäure 
und  Myricin  enthält,  und  unter  dem  Namen  Wachr»- 
öhl    (Oleum    cerae  empyreumaticum)  *)   medicinische 

•)  JJach  Vorschrift  der  Pharm .austr.  von  1794  wird  dieses  Wachs- 
ob!  dargestellt,  indem  man  gleiche  Theila  geschabtes  Wachs 
und  lobendigen  Kalk  vermengt,  in  eine  Glasretorte  bringt, 
und  nach  angebrachter  liühl  erhaltener  Vorlage  bei  einem 
allmälig  verstärkten  Feuer  so  lange  destillirl,  als  noch  et- 
was  übergeht;  das  in  der  Vorlage  erhaltene  dickliche  Oehl 
wird  mit  Zusetsung  einer  gleichen  Quantität  tialk  nochmals 
dcstillirt ,  und  das  übergegangene  aufbewahrt.  -<^  Die  mei- 
sten übrigen  Pharmacopöen  lassen  statt  des  Kalkes  Sand  » 
nur  einige  derselben  Ziegelraehl  nehmen. 

Das  Wa^sohl  ist  farbonlos,  siemlich  dünnflüfsig,  von 
brandigem  Geruch  und  gleichem,  etwas  BUsammenEiebeuden 
Geschmack ,  durch  Einflufs  des  Liobtcs  und  der  Luft  wird 
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Cv- 


Ao^endong  findet.  Die  verdünnten  Säuren  haben  in  der 
Kälte  keine  Wirkuftgauf  das  Wachs»  die  starken  Mineralr 
säuren  aber  v^ändern  und  zerstören  es ,  eben  so  das 
flüfsige  Chlor  mit  Hülfe  einer  h5hern  Temperatur.  Mit 
Alkalien  geht  es^  obgleich  sch-werer  als  die  Feltarten  in 
Verbindung  und  bildet  damit  Seifen;  von  einer  Wachs- 
seife  wird  auch  im  4»  Bande  die  Rede  seyn« 

Da€  Wachs  macht  eineii  Bestandtheil  mehrerer  Pflaster  ,  SaU 
htn^  Gerate 9  des  geprefsten  Schwammes  aus,  wie  es  auch  Bum 
Wachspapi^r,  dann  verwendet  wird,  um  Korhstopsel  vor  Ein- 
s^rirhung  der  Saaren ,  wenigstene  theilweise  su  schütxen. 

9*  Extractivatoff.  Wenn  man  den  Saft  der 
Pflanzen  ausprefst,  und  die)ien  dann  eindickt,  oder 
*vrenn  man  trockene  Pflanzentheile  mit  Wasser  oder 
v^ässerigem  Weingeist  in  der  Wärme  behandelt  ^  und 
die  erhaltenen  Decocte  oder  Aufgiifse  gleichfalls  so  vreit 
abraucht,  bis  sie  eine  zähflUfsige  oder  auch  trockene 
Masse  darstellen,  so  heifst  man  diese  ein  Extract 
im  Allgemeinen;  selbes  kann  jedoch,  nach  Beschaffen- 
heit der  angewandten  PflanzensuBstanz,  sehr  verschic 
dene  Bestandtheile  enthalten;  in  den  meisten  FälUn  ent- 
hält es  Gummi  oder  Schleim,  Zucker,  vegetabilische 
Säuren,  wozu  auch  der  Gerbestoff  gehört,  Harz,  Sal* 
ze  mit  mancherley  Säuren  und  Basen ,  organische  AI* 
kaloide,  zuweilen  auch  ätherisches  Oehl,  Pflanzen» 
weifs,  vegetabilischen  Färbestoff,  und  einen  der  Pflanze 
eigenthümlichen  Stoff,  der  ihm  gewisse  Eigenschaften 
mittheilt ,  und  wefswegen  es  eigentlich  bereitet  "wurde* 
In  sämmtlichen  Extracten*)  nahm  man  früher  einen  be» 
sondern  Stoff  an,  der  gleichsam  die  Hauptbasis  dersel« 
ben  ausmacht ,  die  Auflösung  mancher  für  sich  in  Was« 
ser  und  Alkohol  nicht  löslichen  Substanzen  bewirkt, 
und  der  sich  nach  Abdampfung  des  Auflösungsmittels 


es  dankler  und  dicklicher,  im  Wasser  ist  es  nicht,  in  ttar« 
kern  Weingeist  eher  gans  löslich. 

*)  Von  den  Extraclen  insbesondere,  nämlich  in  pharmaeeati« 
scher  Hinsicht,  findet  sieh  das  Umständliche  im  4;  Bande,   r 
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Yerdickty  uiid  zuletzt  die  zähe  Masse  bildet,  dieExfract 
genannt  wird,  wefswegen  dieser  Stoff  Extractiv- 
Stoff  —  nach  Scheele  auch  Seifenstoff,  nach  Beer- 
have  Materia  hermaphrodita  -—  genannt  wurde ;  allein 
man  fand  bald,  dafs  es  aufserordentlich  schwer  ist, 
diesen  StoflF  mit  allgemein  gültigen  Kennzeichen  zu  be^ 
legen,  so,  dafs  er  von  allen  übrigen  und  ihm  ähnlichen 
vegetabilischen  Stoffen  bestimmt  unterschieden ,  und 
dafs  der  Begriff  Extractivstoff  nicht  andern  Substanzen 
angepafst  werden  könnte;  man  hat  daher,  um  eine  ge- 
nauere Bestimmung  dieses  Stoffes  zu  erzielen,  verschie- 
dene Arten  desselben  unterschieden ,  und  demnach  fol- 
gende Abtheilungen  gemacht:  a)  Süfser,  b)  bitte- 
rer, c)  kratzender,  d)  gerbender,  e)  färben- 
der, f)  harziger,  g)  gummiger,  h)  narkoti- 
scher Extractiv. Stoff.  Man  hat  jedoch  später 
eingesehen,  dafs  mehreren  dieser  Extractivstoffe  ihrer 
verschiedenen  Eigenschaften  wegen  kein  Platz  unter 
der  aufgestellten  Gattungsbenennung  Zukömmt,  und 
dafs  ferner  mehrere  dieser  Arten  Extractivstoffe  in  an- 
dere nähere  Bestandtheüe  zerlegt  werden  können ,  dafs 
demnach  imsüfsen  Extractivstoff:  Zucker,  in  dem  ger- 
benden: Gerbestoff,  in  dem  kratzenden:  Saponin  und 
Senegin,  in  dem  gummigen:  Gummi,  und  in  dem  har- 
zigen: Alkaloide  und  andere  Mebenbestandtheile,  und 
so  auch  in  den  narkotischen  als  vorhanden  nachgew^ie- 
sen  werden  können ;  von  allen  Arten  des  angeführten 
Extractivstoffes  bleibt  demnach  nur  der  bittere  übrig , 
der  als  selbstständig  erscheint ,  und  von  keinem  an- 
dern nähern  vegetabilischen  Bestandtheile  abgeleitet 
werden  kann ,  wefswegen  man  gegenwärtig  unter  Ex- 
tractivstoff im  Allgemeinen  diese  Art  versteht ,  und  ihn 
zur  genauem  Bezeichnung  (extractiven)  Bitterstoff 
heifst ;  allein  auch  dieser  bittere  Extractivstoff  kömmt 
in  sehr  verschiedenen  Modificationen  vor,  so  zwar, 
dafs  man  vermuthen  kann ,  dafs  der  reine  Bitterstoff 
immer  noch  mit  andern  Substanzen  verbunden  ist,  von 
denen  er  noch  nicht  getrennt  werden  konnte,  und  das, 
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\raft. man  als  besondern  Extractivstoff abgeschieden 
hat,  immer  noch  ein  Gemenge  von  eigenthümlich  bit« 
iern  Prinzip  y  vegetabilischen  -  Säuren ,  und  Tärbenden 
Therlen  sey,  vrie  diefs  auch  zum  Theil  bei  dem  Gentian- 
und  CafTeebitter  nachgewiesen  "wurde*  Indem  man  also 
die  verschiedenen  Arten  des  ExtractivsiofTes  in  eine 
Ciasse  bringt^  will  man  demnach  nur  andeuten,  dafs 
sie  in  gewissen  Eigenschaften  übereinkommen,  und  ihnei^ 
besagtes  bitteres  Prinzip  zu  Grunde  liegt. 

Um  den  ExtractivstofF  darzustellen,  kann  man  das 
wässerige /Extract  mit  Alkohol,  oder  da^   Geistige  mit 
Wasser  ausziehen,    die  f^lUfsigkeit  filtriren,    und  dann 
abdampfen ;  allein  hierdurch  ist  er  bei  w^eitem    nicht 
rein ,  sondern  noch  mit  Zucker ,  Gerbe  -  und  Färbestofl^ 
PBanzcnsäuren  und  Salzen  vereinigt;  von  vielen  dieser 
Beinnengungen  läfster  sich  schwer  oder  gar  nicht,  und 
am  leichtesten  noch  durch  Extrahirung  mit  absolutem 
Alkohol  und  Aether,    in  welchem  der  Bitterstoff  im 
Allgemeinen  unlöslich  ist,    befreyen,  oder  man  mufs, 
nach  Beschaffenheit   der   Pflanzenstoffe,    auch  andere 
Yerfahrungsarfen  anwenden,    näqrlich  Essigsäure  oder 
essigsaure  Salze  einvi'irken  lassen ,  oder  die  Auflosung 
desselben  mit  (Leimsolution^  um  den  Gerbestoff  zu  fal- 
len) salzs^uerm  Zinnoxydul,  essigsauerm  Bley  und  andern 
Metallsalzen  versetzen ,  durch  vrelch  letztere  entweder 
der  Färbestoff,  und  die  andern  vorhandenen  nähern  Be- 
standtheile  f  oder  ajich  der  Extractivstoff  gefallt  wird , 
welchen  ]Niederschlag  man  auswäscht,  mit  %Yasseran- 
gerührt,    durch  hineingeleiteten  Schwefelwasserstoff, 
und  so  au^h  die  Flüfsigkeit,  worin  der   Extractivstoff 
an  das  Metalloxyd  gebunden  ist,  zersetzt,  das  Fluidum 
dann  zur  S^rupsdicke  abgedampft,  den  BHrkstand  noch- 
mals mit  starkem  Weingeist  oder  ätherhältigem- Alko* 
hol   digerirt,  und  den  Auszug  wieder  eindickt. 

Als  allgemeine  Kermzeichen  des  ExtractivstoJTes 
gibt  man  an :  Er  bildet,  eine  mehr  oder  w^eniger  dunkle, 
feste,  nicht  crystallisirbare  Masse  von  bittefln  Ge* 
schmark,  ist  geruchlos ,  aufser  wenn  ilun  andere  Theile 
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anhängen  f  apecifisch  schwerer  ala  Wasser,  luftbestän« 
dig,  im  Wasser  und  Weingeist,  nicht  aber  im  absolu- 
ten Alkohol  und  Aether  löslich;  in  der  Hitze  Wird  er 
^veich,  und  erleidet  eine  Zersetzung,    so  auch   durch 
die  starkem  Mineralsäuren  und  Chlor;    die  wässerige 
Lösung  wird  durch  mehrere  Metallsalze   geßllt,    eben 
ao  erfolgt  durch  Kalk-,    Baryt -und   Strontianwasseir 
eine  Fällung,  indem  er  mit  diesen  Basen,  und  so  auch 
mit  Erden,  besonders  mitThonerde  im  Wasser  unlös*- 
licbe  Verbindungen  eingeht*     Die  verdünnten  Mineral- 
säuren machen  die  Lösung  heller^  die  reinen  und  koh- 
lensauern  Alkalien  dunkler.     Dampft  man  besagte  Auf- 
lösung unter  Luftzutritt  ab ,  so  zieht  sie  Sauerstoff  aus 
aelber  an,    und  entwickelt  Kohlensäure;    zu  gleichet 
Zeit  überzieht  sich  die  dunkler  gewordene  concentrirte 
Löaung  mit  einem  braunen  Häutchen,  und  die  Flüfsig- 
keit  erscheint  durch  ein  ausgeschiedenes  braunes  Pul- 
ver trübe,  welche  Trübung   aber  wieder,  wenn  das 
Ganze  die  Consistenz  des  Extractes   erlangt  hat,   ver- 
achwfndet;  löst  man  aber  das  Extract  im  Wasser  auf, 
so  trübt  sich  die  Lösung  wieder,  und  setzt  in  der  Ruhe 
einen  pulverig  braunen  Bodensatz  ab ;    gibt  selbe  bei 
neuerlichem  Zusätze  von  Wasser  keine  Trübung  mehr, 
filtrirt  man  sie  hierauf,    und  dickt  selbe   abermals  un^ 
ter  Luftzutritt  ein,    so  erfolgt  dieselbe  Erscheinung, 
welche  sich  sa  lange*  wiederholt,    bis  aller  Extractiv- 
stoff  in  besagter  Form  abgeschieden  wurde ,  w^ornach 
dann  die  etvi^a  vorhandenen  übrigen  Bestandtheile  des 
-Extractivstofles,  als  Zucker,  Gummi,   Salze etc«  zurück 
geblieben  sind ;    der  jetzt  unauflöslich   gewordene  £x- 
tractivstoff  heifst  nun,  obwohl  uneigentlich,  oxydir- 
ter   Extr activstoff,     denn    durch  Aufnahme  des 
Sauerstoffes  aus  der  Lisift  wird  wohl  ein  Theil  des  vor- 
handenen Kohlenstoffes  oxydirt,  aber  dadurch  in  Koh- 
lensäure verw-andelt,    welche  entweicht,    zu  gleicher 
Zeit  bildet  sich  aus  einem  Antheil  Wasser -und  Sauer- 
stoff Wasser,  wornach  der  ausgeschiedene  Extractiv- 
Stoff  ein  gröfseres  Verhältnifs  Kohlenstoff  besitzt ,    und 
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demnach.  carbonisirterB  itteratoff  heifsen 
sollte :  ßerzeliui  nennt  ihn  Absatz  der  Extracte  {^po^ 
thema) ;  selber  ist  In  kaltem  Wasser  sehr  schwer ,  et* 
"was  leichter  im  heifsen  Wasser  und  Alkohol ,  und  am 
besten  im  Aetzkali  löslich« 

/   Zu  den  besondern  Varietäten  des  bittern  Extrac* 
tivstoffes  gehören  vorziiglich  folgende: 

a)  Aloebitter,  -yrelches  durch  Ausziehung  der 
Aloe  mit  kaltem  destillirtem  Wasser  erhalten  wird. 

b)  Asarumbitter  (Asärin  S*  Hol)« 

c)  Bryoniabitter,  indem  Safte  der  vreiisen 
Zaunrübe  enthalten* 

d)  Colo  mbabitter,  in  der  CoIomba\rurzel 
befindlich,  welchem  das  Bitter  der  ächten  Angustura- 
und  der  Alcornokrinde,  der  Mufsschalen,  des  Caffees, 
£ngelsQ&  (2*B.  S.  3l4)f  und  des  isländischen  Mooses, 
der  Pomeranzenschalen  gleichkömmt. 

e)  C  olo  quin ten bitter  (2.  B.  S.  4Q4) 

.  f)  Quassienbitter  (Quassin  £•  B.  S.  403)  9  mit 
welchem  sich  dasBitter  von  Tausendguldenkraut,  Oenti« 
an,  des  Fieberklees,  desCardobenediktenkrautes,  des  Erd- 
rauches, der  Kreuzbluraenwurzel ,  des  Wermuths, 
der  Simarubarinde ,  und  des  Hopfens  *)  analog  verhält 

g)  Rhabarberbitter. 

h)  Sennabitter  (Cathartin  2«  B*  S.  443)« 

i)  Serpentariabitter,  in  der  virginischen 
Sclilangenwurzel  befindlich   (Senegin  und  Polygalin). 

k)  Squillabitter  (Scillitin  2. B. S. 349). 

1)  Zittwersamenbitter,  in  den  Wurm&a- 
men  vorkommend. 

m)  Lactu  cabitter,  in  der  Salatpflanze  (2«  B. 
S.  201)  vorkommend,  aufser  vrelchen  noch  in  vielen 
andern  Pflanzen  besondere  Arten  bittere 'Extractivstoffe 
als  in  der  Cichorie,    Löwenzahn,   Gundelrebe,    Ma- 


*)  Das  sogenannte  Lupiilin  enthalt  ausser  dem  Bitterstoffe  noch 
ein  atheriscbes  Oebl  und  eine  vtgoUbilische  Säure. 


—     (  1187  )     —• 

rubium  u.  %.  yr.  bemerkt  wurden.  Da  aber  diefte  bo» 
sondern  Arten  des  ExtractivstofFes  für  lieh  keine  An- 
'wendung  finden ,  so  glaube  ich  ea  unnöthig,  ^ß  um-* 
atändliclvza  beschreiben. 

Anden  Extractivstoff  reiht  sich  der  Gerbestoff 
— A  den  jedoch  viele  Chemiker  als  Säure  (S«  1067)  an» 
führen ,  und  der  sich  vorzüglich  durch  einen  adstringi«« 
renden  Geschmack,  dann  durch  die  Eigenschaft  aus* 
zeichnet^^  die  thierische  Galerie  Und  den  Eyvreifsstoff 
zufallen,  dann  in  den  Eisensalzen  blauschvrarze^  gr^ue^ 
oder  grüne  Miederschläge  hervorzubringen^  "wornach 
man  vorzugsvreise  3  Arten  von  GerbestofF,  nämlich 
eisenbläuenden ,  eisengrünenden  und  eisengraufällenden 
GerbestoiF unterscheidet,  vrelche  die  Bestandtheile  afahl» 
reicher  pharmaceutischer  Waaren  ausmachen«*-^  la 
Geiger j  Magazin  25.  B.  S.  104  u.  s.  f.  findet  aich  eine 
tabellarische  Uebersicht  der  3  Modificationen  Gerbe- 
Stoff,  in  welchen  Pflanzenstoffen  dieselben  Vorzugs« 
preise  enthalten  sind^  Mrobei  jedoch  zu  bemerken^ 
dafs  durch  mehrere  Umstände,  besonders  chemisch« 
Einwirkung,  diese  3  Arten  Gerbestoff  in  einander  über- 
gehen, demnach  selbe  ohne  Zweifel  *)  identisch  sind, 
und  nur  durch  die  GegpnWart  anderer  Stoffe,  beson- 
ders von  Säuren ,  Alkalien  und  Salzen^  ein  verschiede- 
nes Verhalten  äufsern ,  was  auch  aus  dem  Obenange- 
zeigten (Märzheft  S*  QQ  u.  s.  f.)  hervorgeht,  wie  über- 
haupt die  Umwandlung  des  Gerbestofles  in  Gallussäure 
achon  mehrseitig  (£ra/idl9/ Archiv  31«  B.  S,  22O9  Gct^ 
gen  Magazin  31«  B;  S.  3Ö)  bemerkt  worden« 

Das  Catechu  und  das  Kino  (2.  B*  S.  592  -—  594)  beste- 
hen fast  gröfstentheils  aus  Gerbestoff,  aufser  welchem 
derselbe  nur  mittelbar,    nämlich  als  Bestandtheü  der 


*)  IVicht  unwabrscbeinlich  ist  die  Vermntlrang  vieler  Chemi- 
ker ,  dafs  der  GerbestofF  aus  Extractivstoff  und  einer  Sau« 
re  bestehe,  die  in  den  meisten  Fällen  Gallussäure  ist,  da 
viele  Aufgüfse  von  Pflanzen  erst  dann  die  Letmsolution  etc«. 
fSHcn,  wenn  ihnen  eine  Saure  sugesetst  wird. 
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Decoctei  Extracte,  Tincturen  etc.  tnediciniscfae  An^ren- 
daiig  findet.  ProR  Büchner  gibt  in  dessen  Repert.  54, 
3B.  S.  ^gi  zur  Darstellung  des  Gerbestoffes  zum  xoedi- 
cinischen  Gebrauche  nachfolgende  Vorschrift:  Zerklet« 
zierte  Galläpfel  irerden  mit  8-^12  Theilen  heiisem 
Wasser  eine  Stunde  und  der  Rückstand  mit  gerin- 
geren Mengen  Wasser  noch  2-^3  mal  digerirt; 
sämmtlichen  filtrirten  Flüfsigkeiten  wird  nun  Schwe- 
felsäure, die  mit  3  Theilen  Wasser  verdUnat  ^wur- 
de,  so  lange  tropfenweise  zugesetzt,  als  noch  ein  Nie- 
derschlag erfolgt y  der  mit  kaltem,  mittelst  Vitriolöhl 
angesäuertem  War*ser  ausgewaschen,  dann  nach  mid 
nach  kohlensaurer  Kalk  oder  Baryt  unter  häufigem  U11&- 
riihfen-so  lange  zugesetzt  wird,  als  noch  ein  Aufbrausen 
entsteht,  ohne  aber  einen  Ue^erschufs  zuzugeben ;  die 
noch  feuchte JVIasse  wird  mit  Aether  so  oft  digerirt,  als 
solcher  noch  etwas  aufnimmt,  welcher  nach  erfolgter 
Verdunstung  den  Gerbestoff  zurOckläfst. 

Auf  diese  Weise  erhalten ,  bildet  er  eine  blais- 
gelbe ,  durchsichtige,  uncrystallisirt^are ,  leicht  serreib- 
liche  Masse ,  die  fein  zerrieben  ein  weifses  Ptii- 
ver  darstellt,  das  geruchlos  ist,  einen  zusammenzie- 
henden Geschmack  besitzt,  sich  im  Wasser,  Wein- 
geist und  Aether  auflöset,  in  welchem  Zustande  er  mit 
Eisensalzen  eine  schwarzblaue  .Färbung  hervorbringt, 
und  mit  thierisehem  Leim  eine  im  Wasser  und  Weir- 
'geist  unlösliche,  elastisch  zähe  (Leder)  Substanz  bil- 
det, demnach  sie  sich  gegenseitig  als  Reagans  dienen; 
auch  mit  mehreren  andern  organischen  Substanzen  ver- 
einiget er  sich  zu  schwer  löslichen  Niederschlägen,  die 
«lehr  oder  weniger  leidit  von  hei&em  Alkohol  aufge- 
nommen werden ,  auch  mit  erdigen ,  metallischen  und 
sauern  Stoffen  erfolgen  vermög  des  Gerbestoffes  Nie- 
derschläge. 

Die  verschiedenen  Färbestoffe  können  hier  füg- 
lich übergangen  werden. 

8*  Stärkmehl  (Amjrlon^  Amflum)  SsLiz^^oier 
Kraftmehl  heifsit  jene  Substanz,  die  einen  Bestand- 
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theit ^ehr  vieler  Samen, '  besonders  der  Geffeidearten 
und  ander ar  Gräser ;  vieler  Wurztsln,  als  der  Eibisch- , 
der  Kletten-,  Zaunrüben-/  der  AfonH-,  Päonie^,  Oster- 
lusey- ,'  YeiichenwurjBel/  der  Zeitlose  u.  vJ  a.  dann  meh- 
rerer Fröchte ,  Knollen,  des  Stammes  der  Palmen,  und 
der  Rinden  einieer  Biume  adsfharcht 

Zum  technischen  und  pharmaV;eutischen.'ZwecIce 
-vrird  dre  Stärke,  vrie  l.  B.  S.  600  beschrieben,  aus 
dem  "Weitxen  erder  Kartoffeln  dadurch  gewonnen ,'  dfafs 
man  erstem* im  Wasser  einweicht,  in  Säcke  eingebun- 
den unter  Wasser  so  lange  durchknetet,'  als  solches 
noch  milchigt  wird ,  woraus  sicli  nun  die 'Stärke  ab- 
sondert, diegew^schen,  getrocknet  etc.  wird;  dre  Kar- 
toffel werden  früher  gewaschen'^'  zerkleinert ,  auf  ein 
Sieb  gebracht ,  uad  wie  vorhin  behandelt. 

'  Stärke  überhaupt  ist  weifs ,  mehlartig,  jedöch'^er- 
einiget  sie  steh  während  dum  Ausprefsen  utid^Frock- 
nen  xu  einer  unförmlichen^  crjstalliniscK*- k6migen 
Masse,  die  beim  Zerdrücken  knirscht.  Unter  der  Lupe 
erscheinen  die  einzelnen  Körner^  mehr  oder  weniger 
rundlich  oder  ^ckig,  jedoch  glatt/  durchscheinend  und 
gleichsam  aus  feinen  Hüllen  bestehend,  m'Wefchen 
aick  eine  zähe  Substanz  biefmdet  ^);  sonst  gerlicniös,* 
uAd  Van 'nie'hligem  Geschmack,  lüftbeständig.  in  kal« 
tem  Wasser  g^5hnlich  unlöslich ,  wird  sie '  aber  tro- 
cken anhaltend  gerieben,  so  nitiimt  sie  £7ne  zusaih^ 
ifienhangende  Beschaffenheit  ati',  was  sonst  ersfliiittelst 
kochendein  Wasser  entsteht,  womit  eine  sogenannte  klei- 
sterartige ilasse  erfolgt ,  welche  (und  zwar  je  aünnlBttßT- 
ger  sie  ist)'  sauer  wird ,  und  sich  je  nach  B'eschaffenheif 
der  Umstände  in  verschiedene  andere  Substanzen,  als  Zu- 
cker, Gummi,  Harz,  Faserstdffverwandelt  oder  ganz  ioi 
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^  Man  sehe  ^ie  Abhandlung  über  das  Starkmehl  vqn  ßucA/ier 

•in  dessen  Bepertorium  33.  B.  S«  i5,  dann  von  'Güibourl'vind 

.GetjgSrs Magaftia  27«  B.  8.  i36  u.  s.  f. ,  Endlich  itoiMndA gestellt 

in  Fechners  Repertorium  der  organischen  Chemie  S.  ii6 

nach^  '    .         .  . 

Pharm.  IIL  Ct  §  g  g 


—    (.U90.)    — 

Fäulnifs  üb6rge1>l,  jedoch  skh  auch  zu  eii^er-wmfsen, 
durchsichtigen,  festen,  |;unimi;artigen  Substanz  austrock- 
Denläfst.  die  mit  kaltem  Wasser  nach  und  nach  kiei- 
st«rarii^  aufquillt,  rolt  heifsem  Wasser  behandelt,  ein 
.weifäes  flockieea  Pulver  fallen  läfst.  Alkohol  undAether 
verhalten  sich  gegen  die  $l^i:J<e^indifrerent.;  getinde  er- 
htts^fy.  erUpglselbe  di^j  S«  l  iQ^  angeführte  Eigenschaft, 
siph  in  eioe  Art..GurDaii.(Ami  di«,    Stärkgummi  gs- 
n^u^nt).  z0  verwand  eln,^.>das.  »ich  dannin  kal^fn^^^»* 
ser  .aufli^9^ei ;.  sonst  erlj^ijäet  die  Stärke  in  der  Hiiseder- 
gestalt  eine  VeranderuAg^,  daU  sie,  einer  trockenen  De- 
stillatiOA y^terworfePi  Anfangs  ihr  hygroscopisches^Vss« 
ser    »{(/stcntheils   verliert,  xlana  sich  bräunt,   später 
dunklt^r  wird ,  sich  aufbläht,   »chniikt,  u^idnun  1/Vas- 
ser,    Kohlensäure 9  ^I(ohl|enoxydgas,    brandige  Essig« 
säure,  urvdbrenzliches  Oehl  entvvickelt,   -v^ährend  eine 
8chw:^mm)ge  Kohle  jiurückbleibt;  geschieht  dieses  un- 
ter Ljufta^ujrjtt,   so  verbrennt   dieselbe  4jnter   gleiches 
Phänomenen  und  Verbreitung  stechend  ri^cJjienderDäm- 
pfe.     Dprch  Sa Ipeti^r säure  erleidet  die  Stärke  eineZer* 
^etz,ung  in  ..j\epfel- ,  Es^sig  -  un.d  Kleesäurs; ,    durch  Sal^ 
eäure, lind. Chlor,  ($.  10I5),wird  sie  gänzlich  verändert, 
durch  yitriolöhl  in  .Kohle  und  Wasser  zersetzt,  pA 
sehr  verdünnter  Schwefelsäure  geht  &\ß  ajUeiTiin  Zocker 
über.    .I^ie, Alkalien  verwandeln  esm  Aniyli^Dgvmmi; 
eine  besion;dere  Wirkung  hat  ^as  Jod ;    bri<r\gt  man  ss- 
nach  beide  unter  Gegenvrart  des  Waaser^jf.xusjtpiiiien, 
so  erhält /nan  je  naqh  Yerhältnifs  beider /Sub^anieBf 
eine  rl^lhKcl^t  -  violete  oder  blaue  Flüfsigkeit ,  bei  Üeber« 
fi;hMrs  von.  Stärke  kömnii  aber  die  Färbung .  nicht  zum 
Vorschein,  so  wie  ber  mehr  Jod  ein  dunkelblaues  Pol- 
vpx  sich  absondert.  Wird  Kleister  mit  {iberschössigem 
Jod  zusammengebracht y    so   sondert  sich  sowohl  das 
blaue  Jodstärkmehi  ab,    wie  auch  eine  dunkelblaue 
FlUfsigkeit  einhalten  wif^,    vermög  'vi'-elchem  Verhallen 
sie  sich  gegenseilig  als  B^gens  (S.  329  und  S.  419) 
dienen. 

« 

Das  Stirkmehl  wird  in  der  Pharmacie  eam  Bestreue«  der 


Y 
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Pfluter,  Pnien,  u.  dgl«,  BltZuants  mehrerer  Pulver,  aULutum 
u.  «•  w.  gebraucht;  anfser  diesem  findet  noch  die  Sago,  dann 
das  Arror  root  (s  B,  8.  601)  arsneylicbe  Anwendung.  Mittel- 
l>ar  macht  es  einen  Bestandtfaeil  mehrerer  vegetabilischer  Pulver 
(besonders  von  Wurseln)  und  anderer  Arsneymittel  aus ,  jedoch 
weicht  das  St|rkmeh1  in  vielen  dieser  Substanaen  in  mehrerer  Hin* 
sieht  ab,  besonders  das  Inulin  und  Flechtensta.rhmehl  $ 
ersteres  ist,  wie  a«B«S.  187  gesagt,  in  der  Alsntwursel,  aufscr- 
dem  auch  in  der  Engel-  und  Bertram ,  -  Cichorien  •  undLovensahn«, 
Angelica  *  Wursel,  den  Erdäpfeln  (von  i/ie/ZüizMi//  tuberosum)  uiftd 
wahrscheinlich  noch  in  vielen  andern  Pflanscnthcilen  enlhaUen« 
£s  unterscheidet  sich  hauptsächlich  von  der  Starlie  dadurch, 
dafs  CS  in  geringer  Itf  enge  in  liallem  *) ,  aber  vollkommen  in  hei- 
fsem  Wasser  auflosUch  ist,  welche  Auflösung  achleimig,  aber 
nicht  hletstcrartig  ist,  wahrend  dem  Einkochen  als  eine  schlei- 
mige Haut,  nach  dem  Abdampfen  aber  als  ein  Pulver  au  Boden 
fallt«  —  Das  Flecbtonstarkmehl  istaufscr  andern  Moosen 
Torsüglich  im  isländischen  Moose  enthalten;  digcrirt  man  dieses 
mit  schwacher  kohlensaurer  Kalilösung ,  um  die  Säure  (S*  1066) 
und  den  Bitterstoff  auszusieben ,  spüblt  selbes  dann  ab ,  kocht 
es  darauf  mit  Wasser  recht  gut  aus,  seiht  das  Decoct  durch, 
und  dampft  es  bis  sur  Syrupsdicke  ein,  so  gesteht  es  su  einer 
gelblicbtueirsen  Galerie,  die  aber  durch  Aastrocknen  das  Was- 
ser verliert,  und  dann  eine  scbwarsbraune, harte,  spröde,  durch 
acbeinende  Masse  liefert,  die  wieder  mit  WassCr  au  einer  Ca* 
lerte  aufcjtiillt  —  aber  Jelst  nicht  gefärbt  erscheint,  da  Act  unlös- 
lich gewordene  ExtractivstolFeurück  bleibt  —  in  heifsem  Wasser 
aber  vollkommen  löslich  ist,  einen  geringen  Moosgerucb,  aber 
einen  faden  Geschmack  besitet.  —  Das  Horde  in  oder  der 
Oerstenstoff  oder  das  präparirte  Gerstenmeh  1  (2.  B, 
S.  501)  bildet  ein  gelbes,  geruch  •  und  geschmacklos  körniges 
Pulver,  und  wird  erhalten,  wenn  man  Gerstenmohl  in  einem 
leinenen  Sacke  eingebunden  a4  Stunden  lang  mit  Wasser  kochte 


*)  Auch  das  aus  dea  Kartoffeln  und  Reis  bereitete  Starkmehl 
ll^sotsich  in  einer  geringern  Menge  Wasser  auf,  als  jenes  aua 
dem  Weitsen  bereitet^  das  auk  der  gemeinen  Vcilcbenwur* 
sei  bereitete  Satsmohl  hat  sich  (Buchners  Bepertorium  38. 
B.  S,  3.)  drastisch,  wahrscbeiolioh  eines  Haragehaltea  w«* 
gen,  erwiesen. 

Gggg  a 
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und  nach  dem  Erlialten  die  erbalteBO-.Mbiie.sersclineidet,  den 
«nittlcrn  rnehlartigen  Theil  herausnimmt. 

Wie  schon  S.  33s  bemerkt,.  enthStt  die  Reifen hmatwunel 
nach  Trommsdofff  ein  eigenes  —Sei^enkrant-Satsnielrl, 
welches  sich  während  des  A'bdampfens  des  aus  selber  bereiteten 
Decocles  absetzt,  und  nach  Auewascheii  mit  kaltepi  Wasser  «tnd 
hcifsem  Weingeist. als  ein  weifslicblea,  gerneb  »un^  geschmnk- 
loses  9  nur  schwer  in  kochendem  Wasser  lösliohes  Pulyer  snrfktb* 
bleibt« 

8)    Pflanzen  leim    und    P  flan  zen-weifs« 
Nach  Absonderung  der   Stärke  aus  dem    WeitzenmeM 
und  anderer  Vegetabilien  bleibt  eine  zähe  klebrige  Mas- 
se zurück,  die  nach  dem   Austrocknen  eine   hornnrtig 
durchscheinende,  geschniack- und  geruchlose,  hm 'Was« 
ser  unlösliche  Masse  libfert,   und   die   man  Kleber 
(61  Uten)  nennt;    behandelt   man  denselben   mit  ko- 
chendem Alkohol  9  so  löst  letzterer  einen  grofsen   An- 
theil  von  ersterra  auf,  der  nach   Abdestillirung    dessel- 
ben wieder  die  klebrig  zusammenhängende  Beschaffen- 
heit annimmt,    und    den    Pflanzenleim    darstellt. 
Der  im  Alkokol  unlösliche  Antheil   ist  dem  thierischen 
£yw^eifse  sehe  ähnlich ,  daher  er  Pftanzen'vreifs, 
oder,  "weil  er  hauptsächlich  in  allen  emulsiven  Samen 
vorkömmt,     auch    Samenweifs    heifst.      Obgleich 
nun  beide  Substanzen  im  Pflanzenreiche  ziemlich  ver- 
breitet sind ,  und  insbesondere  das  Pflanzenvreifs  einen 
Bestandtheil  vieler  Pflanzensäfte,  der  öhligen   Sam^n, 
Blätter,  Wurzeln  etc.  ausmacht,  so  findet  es  doch  kei- 
ne unmittelbare  pharmaceutische  Anwendung,    wefs- 
wegen  die  nähere  Betrachtung  desselben  hier  übergan- 
gen werden  kann,  und  das. Umständlichere  in    Berze* 
lius  Chemie  3.  B.  S.  302,  und  dessen  7«  Jahresberich- 
te S.  231  zu  entnehmen  ist, 

9)  Z  u  c  k.e  r^  Der  Zucker  ist  ein  näherer  Be- 
standtheil  der  Pflanzensto£Fe.^  der  sich  im  Allgemeinen 
durch  einen  sufsen  Geschmack,  leichte  Aufl^eltchkeit 
im  Wasser  und  Weingeist,  dann  dadurch  auszeichnet i 
dafs  er  mit  Ausnahme  einiger  Varietäten   unter  beson« 
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dem  Umaländen  in  Gährung  übergeht,  so  \irie  er  auch 
durch  stärkere  Mineralsäuren  in  Klee  -,  Apfel  -,  zu- 
vireilea  auch  in  Schleimsäure  vervrandelt  "wird*  Ueber« 
haupt  unterscheidet  man  folgende  Arten : 

a)  Rohr-,  auch  cry s talii.sirbarer  Zucker 
genannt, ^kömmt  im  Safledes  Zuckerrohres,  im  Ahorn, 
in  der  Runkelrübe ,  und  in  vielen  süfs'  schmeckenden 
Früchten  und  Wurzeln  vor«  Der  ^m  meisten  verbrauchte 
Zucker  wird,  wie  im  2«  B.  S.  605  u.  s.  f.  beschrieben, 
aus  dem  ausgeprefsten  Zuckerrohrsafte  mittelst  Eindi- 
cken ,  Abscheiden  des  Schleimzuckers  und  darauf  fol- 
gendes RafTiniren  vermög  neuerliches  Aufl5sen,  Ent- 
färben mit  thierischer Kohle,  Durchseihen,  Abdaihpfen 
und  gestörter  Grystallisation  ^  und  so  auch  aus  dem 
Safle  des  Ahorns  und  der  Runkelrüben  gewonnen  und 
dann  in  Handel  gesetzt;  läfst  man  ihn  aber  aus  der  ge- 
hörig concentrirten  Auflösung,  wie  es  bei  Darstellung* 
des  C  an  di  s  zu  ck  ers  der  Fall  ist,  ruhig  absetzen, 
sp  crystallisirt  er,'mit  5/3  Procent  Wasser  verbunden, 
in  ungefärbten  durchsichtigen,  geschobenen  4  —  6 
seit  igen  Prismen  mit  2  zugeschärften  Flächen.  Der  ge- 
iTTÖhnliche  Hutzucker  ist  ein  Aggregat  von  Crystallkör- 
nern,  fest,  hart,  klingend ,  besitzt  einen  srhw^achen 
Geruch,  und  rein  .süfsen  Geschmack,  ist  luftbeständig, 
gerieben  phosphorescirt  er  im  Dunkeln ,  ist  in  gleichen 
Theilen  kaltem  und  in  viel  gröfserer  Menge  heifsem 
Wasser,  w^ie  auch  im  Weingeist,  jedoch  schwer  im 
Alkohol,  im  Aether  gar  nicht  löslich;  die  wässerige 
Auflösung  längere  Zeit  gekocht^  wird  gefärbt  und  geht 
in  Schleimzucker  über;  erhitzt  schmilzt  er  etwas  über 
•4-80^  R.,  wird  dann  braun,  bekömmt  einen  bitter- 
lichen Beigeschmack ,  und  heifst  nun  gebrannter  Zu- 
cker oder  C  a  r  a  n^e  1  der  sich  im  Wasser  mit  brauner 
Farbe  auflöset  lyid  (mit  4  Theilen  desselben)  die  Z  u- 
ckertinctur  (  Tinct.  sacchari)  liefert,  die  zum  »Fär- 
ben mancherley  Gegenstände,  (z.  B.  des  Weins  etc.) 
gebraucht  wird ;  stärker  erhitzt  wird  er  zersetzt  ^  ver- 
breitet, indem  er  mit  Flamme  verbrennt ,  hierbei  einen 
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«ig6hthOmlicb6n^  nicbt  unangenebm  riechenden  Dampf ; 
bei  der  trockenen  Destillation  liefert  er  ein  saures  ^*aa- 
ser,  brenzliches  Oehl,  Gasarten,  und  reine  Kohle  (S. 
505)  bleibt  zurück;  die  Salpetersäure  mit  Hülfe  der 
Wärme  verwandelt  ihn  in  ZuckerVäure,  Essigsäure  etc. 
(S.  1082)9  Vitriolöhl  verkohlt  ihn  und  es  bildet  sich  zu- 
gleich Wasser,  dann  Essig  -  oder  Ameisensäure ;  auch 
concentrirte  Salzsäure  und  Chlor  zersetzen  den  Zucker; 
auch  die  meisten  Metallsalze,  die  Arseniksäure  etc.  ver- 
ändern selben;  durch  Zusammenkommen  mit  Oöfsigen 
Alkalien  verliert  er  den  süfsen  Geschmack,  die  Löslich- 
keit im  Weingeist,  und  die  Gährungsfähigkeit,  bildet 
sonach  damit  nach  dem  Abdampfen  eine  syrupartige 
Masse ,  aus  welcher  sich  jedoch  durch  Säuren  der  Zu- 
cker wieder  abscheiden  läfst. 

b)  Der  weiche  oder  Obstzucker,  auch 
Krümel -oder  griefsiger  Zucker  genannt,  ist  in 
vielen  Früchten  enthalten;  besonders  reich  hieran  s«nd 
die  Weintrauben,  die  Birnen,  Zwetschken,  Feigen, 
edle  Kastanien,  Kirschen,  Himbeeren,  Abrikosen  und 
noch  mehrere  süfse  Obstarten,  so  wie  er  auch  in  den 
ffectarien  der  Blumen  enthalten  ist ,  woraus  er  durch 
die  Bienen  als  Honig  (2*  B.  S.  607)  zusammen  getra- 
gen und  während  dem  Malzen  der  Getraidearten  oder 
während  der  Einwirkung  des  Klebers  auf  das  Stärk« 
mehl  gebildet  wird  *)•  Künstlich  kann  er  durch  Ko- 
chen verschiedener  vegetabilischer  Substanzen,  als: 
Stärkmehl,  Milchzucker,  Lumpen,  Sägespäne,  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  erzeugt  vrerden«  Erhält  man 
demnach  ein  Gemenge  von  Stärke,  besonders  aus  Kar- 
toffeln, 6  Theile  Wasser  und  j^  Schwefelsäure  unter 
Erneuerung  der  verdampfenden  Feuchtigkeit  mehrere 
Stunden  im  Sieden ,  bis  eine  Probe  der  säuerlichen  Flü- 
fsigkeit  mit  Alkohol  versetzt ,  nicht  mehr  getrübt  veird^ 
80  bekömmt  man  nach  Abstumpfung  der  Säure  durch 


*)  Der  Uria  eines  an  der  suckerigea   Hamrulir  Leidottdea 
enthSlt  ebenfalls  diese  Zuckerart. 
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Kreide,  und  Göncentrifling'  der  Flüfsigkeit  griefsigen* 
Zucker.  Aus  den  Fruchtsäften  kann  man  selben  oar- 
atelien,  wenn  man  solche  erhitzt,  abschäumt,  mit 
Kreide  die  vorhand^en  Säuren  entfernt ,  dann  durch« 
geseiht  abdampft,  u.  s.  -vir.;  der  Honig  (2.  B.  S.  608) 
enthält  aufser  dem  griefsigen  auch  Schleimzuck.er^ 
Mannit,  Wachs,  Spuren  von  Säure  und  riechendem. 
Stoff;  man  kann  demnach  aus  dem  mit  Eyweifa  geklärt 
tem  Honig  durch  Alkohol  den  Schleimzucker  auairiehen^ 
vro  dann  k&rniger  Zucker  zurückbleibt» 

Diese  Art  Zucker  crystallisirt  in  feinen  Nadeln,  did 
kugelförmig  vereinigt,  dem  Ganzen  ein  körniges  Anse« 
hen  geben ;  er  ist  minder  süfs  als  der  Rohrzucker,  auch 
etwas  schwerer  als  dieser  im  Wasser ,  dagegen  leich- 
ter im  Alkohol  löslich ;  die  wässerige  Auflösung  wird 
nicht  fädenziehend,  aber  durch  £rhitzen  braun;  aus 
seinen  Verbindungen  nlit  Alkalien  und  alkalischen  Er-^ 
den  kann  er  nicht  mehr  ganz  unverändert  abgeschieden 
werden;  in  der  Hitze  schmilzt  er,  und  bildet  nach  dem 
Erkalten  eine  gelblicht  durchsichtige  Masse ,  die  an  der 
Luft  Feuchtigkeit  anzieht,  und  dann  wieder  zu  einer 
körnig  «  crystallinischen  Masse  gesteht» 

An  den  weichen  Zucker  reibt  sich  der  Graswursel«,  der 
Wachholder'- und  der  Schinrammsucker  an;  erstem  erhalt  maa 
durch  Behandlung  de^  wSsserigen  Extractes  mit  heifsem  Wein- 
geist, woraus  nach  dem  Erkalten  kleine  weifse  Nodeln  anschie- 
fsen.  Der  Wacbholdersucker  auf  gleiche  Weise  erhalten  , 
crystallisift  schwerer,  und  hat  nebst  dem  sfifsen,  auch  einen 
aromatischen  Geschmack.  Der  Sohwammsucker  aus  dem 
Extracte  verschiedener  Schwammarten  dnrch  Alliobol  ausgesogen, 
ist  gleichfalls  crystallinisch ,  hat  aber  wenig  süfsen  Geschmack. 
Der  Carotten- Zucker,  atis den  gelben  Buben  erhalten,  ist  rein 
ungefärbt,  crystallinisch»  besitst  aber  einen  Nebengerucb,  und 
stark  süfseu  Geschmack,  reibt  sich  sonach  den^irryatalHsirbaren 
Zucker  an. 

Von  dem  griefsigen  Zucker»  aber  gans  verschieden  ist  der 
Mannastoff,  auch  Mannjt  genannt,  weicherden  Hauptbe« 
tftandtbcil  der  'Manna  (2^  B.  8«  6o3)  ausmacht,  aber  auch  im 
Honig,  Sellerie,  Zwiebcia,  Bunkelrübensaft ,  den  gelben  Rü« 
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ben  und  eini^n  andern  Pflansen  au  finden  ist;  aus  der  Mau« 
erhält  man  diesen  Stoff,  wenn  man  selbe  mit  Alkohol  von  0^890 
bis  cum  Sieden  erhiut,  und  die  heifs  filtrirtc  Flüfsigkeit  erkal^ 
tcn  lafst;  die  darnach  ausgeschiedenen  Crysialle  werden  durch 
neuerliches  Auflösen  in  heifsem  Alhohoi^ereinigt,  womach  der 
Mannastoif  in  weifs  zusammengebauften  glanzenden  TCadeln  an» 
schiefst,  welcher  geruchlos  Ist,  aber  einen  schwach  sufsen  Ge- 
seiimack  besitzt,  sich  in  6  l'heilen  kaltem  und  gleichen  Theilea 
bet&em  Wasser,  dann  im  orbitsten  Alkohol  auflöst:  die  Auflö* 
suAg-geht  auf  keine  Weise  in  Gährung,  demnacb  gegobrener 
Honig-,  Runkelrflbensaft  etc.,  noch  immer  einen ^aufaen  Ge* 
s^kmack  besitzen. 

Das  G  an  eil  in  ist  (s.  B.  S.  356)  eine  dem  Zucker  ahnlicht 
Substanz«  . 

c)  Flüfsiger  oder  Schl^imzucker.  Dieter 
macht  iaiiner  einen  Begleiter  des  gemeinen  u&d  des 
griefsigen  Zuckers  aus;  die  nach  der  Ausscheidung 
des  Roh  -  und  des  griefsigen  Zuckers  zurückbleiben- 
de uncrystalUsirl^are  Subatanz  ist  die  in  Rede  stehende 
Art,  und  als  Syrup  bekannt;  in  dem  Birken  -und 
in  dem  Safte  der  süfsen  Früchte,  auch  vieler  anderer 
PflanzenstofTe  ist  demnach  auch  Schleimzucker  entlüf- 
ten, der,  wie  schon  gesagt,  durch  Behandlung  mit 
starken  kaltem  Alkohol ,  obTVohl  selten  rein  ausgezo« 
hen  Wjßrden  kann;  auch  durch  Schmelzen,  ersterer  2 
Arten  Zucker,  oder  durch  Kochen  mit  andern  Substan« 
zen  und  Wasaer  iTverden  diese  in  Schleim  <—  d.  h«  un« 
crystaiiisirbaren  Zucker  vervv:andelt;  selber  zeichnet 
sich  vorzüglich  dadurch  aus,  dafs  er  entweder  einen 
farbenlosen,  oder  auch  bräunlicht  gefärbten  Syrup  dar« 
stellt  y  der  zv^ar  durch  vorsichtiges  Abdampfen  in  eine 
trockene  Masse  verwandelt  werden  kann ,  weichte  aber 
doch  schon  eine  brenzliche  Beschaffenheit  angenommen 
hat,  und  alsobald  an  der  Luft  wieder  zerfliefst;  der 
Geschmack  desselben  ist  sehr  süfs,  aber  minder  enge- 
nehm,'  als  bei  den  vorigen  2  Arten,  er  löst  sich  im 
Wasser  und  Alkohol  sehr  leitht  auf,  welche  Lösung 
für  sich  g'ahrungsßhig  ist* 

Mit  dem  Schloimsuclior    köaimt  das  Wurselsüfs  oder 
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der  sttfse  ETtractivstof(  übereilt,  dor  einen  BesUndthell  vfe* 
1er  Warsein  9  als  Yom  SCifshoUf   Engelsfifs,   und  noch  einigen 
andern  ausmacht»  und  wovon  der  in  den  Bittersüfsstengeln  Tor« 
handene  süfse  Stoff  {Duicarin ,  nach  ■P/aJf'  Pyctogfycion  (S.  1 160) 
nur  eine  besondere Modificntion  su  seyn  scheint)  in  der  Sarcocol- 
la  ist  ebenfalls  ein  siifser  Stoff  entbaUcn.  —  Das  feste  und  flüfsigo 
Süfsholxoxtract  enthält  voirsüglich  das  Wurselsüfs  ,  welches  als 
besondere  Art  Glycirrhisin   genannt,    und   welches    nach 
Bertelius  fol gonderweise  gewonnen  wird:  Man  infundirt  die  zer* 
achniitene  Süfeholzwurael  mit  siedendem  destillirten  Wasser  ,  fil. 
trirt  das  Infusum  oder  die  Lösung  des  Extracts,  und  versetxt 
es  so  lange  in  kleinen  Fortionen  mit  Schwefelsäure,  als  noch 
ein  Niederschlag  von  schwefelsaiierm  Glycirrhizin   erfolgt,   das 
nuerst  mit  sauerm ,  dann  mit  reinem  halten  Wasser  ausgewa- 
schen, nnn  aber  durch  Digeriren  im  Alkohol    aufgelöst   wird, 
wobei  Fflanzenweifs  surftok  bleibt;   die  Auflösung  versetzt  man 
.nun  mit  fein  zerriebenen  kohlensaucrm  Natron ,  aber  nicht  bis  zur 
gänzlichen  Neutralisation ;  die  flufsigkeit  setzt  zuerst  schwefel« 
«eures  Natron,' dann  durch  Verdunsten  das  Olycirrhizin  in  Ge- 
stalt einer  gelben  spröden  durchscheinenden  Alasse  abj  6\6  den 
eigenen  süfsen  Geschmack  der  Wurzel  besitzt ,  luftbeständig  ist, 
sich  im  Wasser  und  Weingeist  auflöst,  und  entzünden  wie  Harz, 
mehl  brennt;  die  Lösungen  werden  durch  alle  Säuren ,  besonders 
wenn  sie  concentrirt  sind,  gefallt,  die  Niederschläge  schmecken 
süfs,  lösen  sich  im  Alkohol  und  heifsem  Wasser  auf,  welche  Auf« 
losupg  im  concentrirten  Zustande  nach  dem  Erkalten  zu  einem 
Gelee  gesteht. —  Das  Sfi  fs  der  Engelwnrsel  ist  von  anderer  Na- 
tur, in  dem  Aufgufse  derselben  bringt  die  Schwefelsäure  wohl 
einen  Niederschlag  nach  einiger  Zeit  hervor ,  allein  die  Süfsigkeit 
geht  hleftlurch  verloren,  und  man  kann  sie  nicht  wieder  hervor  ru« 
fen;  dasselbe  wird  auch  durch  andere  chemische  Stoffe  verändert, 
und  scheint  demnach  einer  der  leicht  zersetzbarsten  Zuckerarten 
XU  seyn.  Schliofslich  wird  noch  dasOehlsQfs  (S.  1107)  erwähnt, 
das  sich  bei  der  Saponification  (S.  iio6Anm.)  bildet,  welches 
demnach, abgeschieden  werden  kann,  wenn  man  eben  fertig  ge- 
wordenes Bleyglättpflaster  mit  warmen  Wasser  auswäscht,  die 
Flüssigkeit  mit  Schwefel  Wasserstoff  versetzt,  und  sie  darauf  ein- 
dickt, wo  ein  süfser,  nicht  gährungsfahiger  Syrup  zurück  bleib(« 

§•  ^80«  Jener  Theil  der  Pflanzen ,  dar  nach  Extra«« 
birung  mit  Waaser^  Weingei6t,  Aether,  wie  auch  der 
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verdünnten  SSuren  und  Alkalten  zurück  bleibt,  betfit 
Faserstoff,  und  bildet  im  Allgemeinen  das  Skelett 
der  Pflanzen,  da  diese  durch  jenes  ihre  besondere  Ge- 
stalt erlangen,    und. die  Wände  der  Gefäfse    bilden, 
zvriscben  welchen  die  Verrichtungen  des  vegetabilischen 
Lebens  durch  die  in  selben  circulirenden  FlüHiigkeitea 
vor  sich  gehen.    Der  Faserstoff  krimmt  demnach  in  der 
Wurzel,  im  Stamme,    in  den  Blättern,    Blumen  und 
den  Früchten  vor,  besonders  ist  das  Holz  und  die  Kin» 
de  aus  Faserstoff  zusammengesetzt ;  derselbe  ist  schmut- 
zig weifs,  faserig,  geruch  -  und  geschmacklos ,  ur\din 
den  meisten  Fllifsigkeiten  unlöslich;  starke  S'äuren  und 
conoentrirta  Alkalien  zersetzen   ihn,    so  vrie   er   auch 
durch  die  Hitze  zerstört  wird.  — -  An  diese  Substanz 
reiht  sich  der  Kork-,  der 'Schwamm«,  derMark- 
fqser-  (Medulin)   und  der   Blüthenstaubstoff 
(Pollenin)  an,  die  aber  in  verschiedener  Hinsicht  von 
dem  Faserstoff  abweichen»  —  Ulm  in  — p-  auch  Mo» 
derstoff  oder  Humussäure  genannt  — ^  ist  end« 
lieh  der  Hauptbestandtheil  der  fruchtbaren  Dammerde,  • 
die  nach  der  Verwesung  organischer  Bestandtheile  zu* 
rück  bleibt ;  jedoch  findet  er  sich  auch  In  den  krankhaft 
ten  Ausschwitzungen  vieler  Bäume  und  im  Glanzruls, 

IV.  Producte  von  der  Zerstörung  der 

Pflanzenstoffe* 

§.  681.  Wie  Seite  1008  g^^'lgt,  erleiden  dieorga« 
nischen,  und  somit  aucb  die  Pflanzensloffe  unter  Mit« 
hülfe  der  Luft,  des  Wassers,  des  Lichtes  und  der 
VN^ärme  bald  geschwinder,  bald  langsamer  eine  Selbst« 
entmischung,  eben  so,  wenn  man  selbe  für  sich  einer 
höhern  Temperatur  aussetzt,  oder  sie  mit  andern  ener*  . 
gisch  chemisch  einwirkenden  Stoffen  in  Berührung  ^ 
bringt,  wodurch  ihre  Elemente  sich  in  andern  Verhält« 
nifsen  vereinigen,  und  sonach  ganz  andere  Substanzen 
bilden  ,  die  sich  mehr  oder  weniger  den  Stoffen  der 
anorganischen  Natur  nähern;  ja  viele  werden  durch 
diese  Agentien  und  durch  heftig  chemische  Einw^rl^ung 
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v^ranla&t|  in  einC^chere  Stoffe  sich  aufzutösen,  aua 
welchen  dann  neuerdings,  durch  die  in  der  Natur  vor 
sich  gehenden  ^Zerstörung»  -  und  Bildungsproce^se  (S. 
9)  Zusammensetzungen  entstehen,  die  durch  ein  neu- 
es Leben  beherrscht,  "wieder  eine  gewisse  Zeit  hin- 
durch, ein  selbstständiges  Ganzes  bilden.  Jeder  organi- 
sche Körper  roufs  früher  oder  später  vrieder  Stoff  zu 
neuen  Bildungen  geben,  und  nid  kann  derselbe  nach 
dem  Entschwinden  der  Lebenskraft  durch  die  Kunst 
oder  zufällig  herbeigeführte  Umstände  so  geschlitzt 
■vrerden;  dafs  ihn  nicht  endlich  das  aligemeine  Loos 
träfe,  obgleich  dieser  Zeitpunct  od  sehr  weit  hinaus- 
geschoben werden  kann,  yyie  wir  an  den  Mumien, 
den  anatomischen  Präparaten ,  den  getrockneten  Pflan- 
zen etc.  wahrnehmen. 

Die  Veränderungen  nun,  die  die  organischen  Stof- 
fe durch  die  besagten  Agentien  und  chemischen  l\ea- 
genlien  erleiden,  sind  von  sehr  verschiedener  Art,  und 
im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  schön  viele  Fälle  nnge« 
führt,  wo  durch  Einwirkung  der  Salpeter -oder  Schwe- 
felsäure, des  Chlors,  der  Aetzalkalien  u.  s.  w.  auf  Zu- 
cker, Gummi,  Campher,  Fett  u,   s«  w.  neue  Säuren, 
Basen,  od^r  electrochemisch  indifferente  Stoffe  gebil- 
det, und   andere    organische  Stoffe  in   binäre   Verbin- 
dungen aufgelöst  wurden,  ja  selbst  in  chemische   Ele- 
iDente,  als  Kohle  und  einfache  Gasarten  etc.  zerfallen 
sind;  eben  so  wurde  mehrmals  die  Bildung  von  Säue- 
ren, Wasser,  Gasarten  und  brenzlicher  Producta  an^ 
geführt,  die  durch  Einwirkung  einer  höhern  Tempera« 
"lur  auf  organische  Substanzen  hervor  gehen,  und  end^ 
lieh  selbst  Beispiele  angeführt,  w^o  durch  alleinige  Ein- 
^erirkung  des  Lichtes   aus    organischen  Gebilden   ganz 
neue  Producte  durch  verändertes  Mischungsverhältnifs 
gebildet  wurden.  —  Da  die  Producte,  die  durch  Zer- 
störung der  Organismen  erzeugt  werden,  als  Kohlen- 
wasserstoff, öhlbildendes  Gas,  Ammoniak,  Blau^toff, 
brenzliche  Oehle ,  Brand  -  und  andere  Säuren ,  künst- 
licher Zucker,  Gerbe^toff,  künstliches  Bitter,  und  viele 
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andere  ähnliche  Zusammensetziingen  nicht  füglich  iin* 
mer  zuletzt  in  Betracht  gezogen  -werden  können ,  -w&i 
sonst  noch  eine  gröfsere  Unordnung  in  der  systemati» 
achen  Beschreibung  der  chemischen  Stofle,  und  der 
Angabe  der  ihnen  zukommenden  Eigenschaften  entatun- 
de,  die  oft  allein  einen  -wesentlichen  Unterscheid ungs« 
character  abgeben,  und  demnach  gelegentlich,  in  so 
weit  sie  \ins  interessiren ,  angegeben  ^^orden  aind:  so 
wird  hier  nur  von  jenen  Substanzen  in  besagter  Bezie- 
hung die  Rede  seyn,  die  durch  SelbstenUnischung,  d. 
h«  G'ährung  entstanden  sind« 

§'  682«  Gährung  ist  jene  Veränderung,  die  leb- 
lose organische  Körper  mit  Hülfe  des  Wassers,  der 
Luft  und  einer  gelinden  Wärme  unter  besonderen  £r* 
scheinungen  erleiden  ,  wodurch  ihr«  Mischungsverhält- 
nifs  geändert ,  und  neue ,  vorhin  nie  darin  gewesene 
Producte  gebildet  werden. 

Man  unterscheidet  dreyerlei*")  Arten  der  Gährung, 
nämlich : 

a)  Die  Weingährung  oder  Alkoholbildung, 
^b)  Die  saure  Gährung  oder  Essigbildung, 
c)  Die  faule  Gährung  oder  Fäulnifs. 

Obgleich  viele  organische  Substanzen  aller  drey 
Arten  von  Gährung  fähig  sind,  und  unter  bestimmleii 
Umständen  mehrere  Perioden  der  Selbstentnclschung 
durchlaufen,  so  gibt  es  doch  wieder  sehr  viele,  die 
gleich  mit  demzweyten,  und  noch  mehrere,  die  gleicli 
mit  dem  dritten  Grade  ihre  Veränderung  beginnen, 

A)   Weingährungy 
§.  683«  Der  Weingährung  sind  nur  jene  Pflanzen- 


')  Deifoss€s  (Journ*  d.  Pharm.  Nov.  iSag)  nimiot  nocli 
vierte  Art«  nämlfch  die  ScMeim •  oder  ZuckergShrang  a«t 
vermSg  welcher  suclierartige  FlüfsiglieUen  in  Schleim  ver- 
wandelt werden,  welcheii  auch  die  Wieine,  gekochtes  Siark- 
mehl,  die  Lohbrühen  etc.  unterworfen  sind,  und  bei  unecht- 
sanier  Zuckerrafßilirung  sich  bedeutend  Verlust  an  Prodorl 
ergibt. 


I 
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Stoffe  fallig,  ^le  Zacker '^)  oder  Stärkinelil  entlialfeiiy 
welch  letzteres  aber  auch  während  der  'Entmischvmg 
durch  den  yorhändenen  Pflanzenleim  in' Zucker  ver* 
wandelt  -vrird.  Alle  Pflanzensäfte,  die  Zucker  in  ihrer 
Mischung  enthalte»/  fangen  nach*einigen  Stunden  ihrer 
Auspressung  zu  g'ähren  .an;  eine  reine  Zuckerlösung 
ist  jedoch  der  Gährung  unfähig;  selbe  beginnt  erst 
dann,  wenn  ihr  ein  sogenanntes  Ferment  oder  G'äl^ 
rtfngsstoff  zugesetzt  Vrird,  der  aber  häufig  in  den  Pflan* 
Kens'äften  schon  enthalten ,  und  gevröhnlich  der  Pflan* 
zenleim  (Kleber)  ist,  der  aber  mehr  oder  "weniger 
durch  eine  andere  stickstoffhaltig  organische  >  Substanz  '  - 
vertreten  vrerden  kann.  ,  • 

Damit  die  Weingahrung  eintreten  könne.  Sind  folgende  Be* 
dlngnisse  nothwendigt 

1)  Ein  gehöriger  Grad  ^er  Flikfsiglceit;  ku  dicke  Fluids  gah* 
ren  gar  nicht,  Und  su  vordünnte  gehen' bald  in  Essig  über/defsi» 
YTegen  ipüssen  süfse  Pflansonsäfte  eingedickt,  und  die  Syrupe 
hinlänglich  dickseyn,  um  sie  vor  Gehrung  suschütsen; — durch 
binlä'ngliche  Erhiteuag  gShrungsfakiger  Pflaocensäfte  gerinnt  die 
pflan](cnweifs*und  kloberartige  Materie^  und  scheidet  sich  ab 9 
womach  dieselben  aufser  Luftsutritt  längere  Zeit  unyeränder,t 
aufbewahrt  werden  können« 

a)  Eine  Temperatur  von  etwa  *-f"  i5^  Reaum.;  eine  niederere 
Temperatur  verhindert  die  Gährung  gans ,  oder  sie  geht  nur 
sehr  langsam  vor  sich;  eine  höhere  Temperatur  beschletinigtswar 
die  Gährung,  aber  sie  leitet  su  bald  densweyten  Grad  der  Selbst» 
entmischung  ein. 

3)  Eine  nichr  su  geringe  Quantität  ^  4^^i^  selbe  wird  wegen 
Abkühlung  eu  oft  unterbrochen,  und  gahrt  daher  unordentlich. 

4)  Luftzutritt,  Jedoch  nur  enr  Einleitung  des  Processes« 
Pflanzensäfte  aufser  deiA  Zutritte  der  Athmosphäre  ausgeprcfst« 
und  in  luftleere  Bäume  gebracht,  gähren  gar  nicht 3  der  Kleber 
wird  also  durch  eine  geringe  Absorbtipn  von  SauerstofTgas  ver- 
ändert, unid  befähigt,  die  Gahrudg  elnsuleiten;  ist diefs gesche- 
ben,  so  kann  bei  Gegenwart  Aes  Ferments  die  Gährung  auch 


'> 


-*)  Dafs  nicht  alle  Arteii  von  Zucker ,  als  die  Manna,  der  Milch* 
sucker,  u.  a.  m«  der  Weingährung  fähig  sind ,  wurde  schoa 
gesagt. 
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«vfser  LuftsutriU  statt  |1&aden,  jedoch  wird  dann  die  KoUei- 
B&wtß  am  Entwetcben  gehindert.  Auch  die  Einwirkung  einer  vd- 
taischen  Säule  leitet  die  Gabrung»  da  hierdurch  Wasaer  sersetit 
wird,  ein. 

1>ie  Phänomene ,  welche  wilirend  der  Weingih- 
rong  vor  sich  gehen  ^>  sind  folgende :  Zuerst  trObt  sich 
die  Flüfsigkeit,  und  diese  — vorher  klar  —  eracheint 
nun  trübe,  es  f i&n|;t  eine  achwache  Gasentveicklunganf 
die  immer  mehr  zunimmt;  hierdurch  geräth  die  FlQfsig* 
keil  in  eine  Art  Bewegung ,  \ras  mit  einem  schwachen 
Geräusch  vor  sich  geht,  während  welchem  auch  die 
Temperatur  der  Flüfsigkeit  sich  über  die  der  umeebeD- 
den  Luft  erhöht,  "was  eine  Voiumensvek*mehrung  xur 
Folge  hat;  das  im  Innern  sich  entwickelnde  kohlenaaure 
Gas  adhärirt  an  die  ausgeschiedenen  festen  Theile,  wo- 
durch diese  iok  die  Höhe  gehoben  werden,  und  an  der 
Oberfläche  der  FlUTsigkeiteinen  Schaum  bilden,  von  dem 
aus  die  Gasentwicklung^nun  erfolgt;  die  hierdurch  "wie- 
der  niederfaUenden  festen  Theile  i^erden  neuerdings  von 
eben  aufsteigenden  Gasblasen  umgeben ,  pnd  in  die  115- 
he  gehoben  ;  aHmälig  nehmen  diese  Phänomene  wieder 
ab,  die  höhere  Temperatur  verschwindet,  festere  Theile 
sammeln  sich  nun  am  Boden  des  Gefäfses ,  die  Flüfsigkeit 
klärt  sich,  sie  hat  nun  ihren  sUfsen  Geschmack  verlo- 
ren,  und  eine  berauschende  Beschaffenheit  angenom- 
inen,  die  voip  gebildeten  Alkohp( ,  herrührt;  das  Fer- 
ment disponirt  nämlich  vrährend  der  Gährung  den  auf- 
gelösten Zucker »^  wie  aber,  ist  nicht  ermittelt  *}  — 


*)  Mehrere  Chemiicer  halten  die  Gabrung  für  einen  electrischcn 
Procefsj  da  aber  alle  Veränderungen  der  Körper,  wie  im 
1.  Abschnitt  im  Verlaufe  der  Betrachtung  der  Imponderahi« 
lien  erörtert,  sich  suletzt  auf  KraflSurserungen'CS.  119)  n- 
riSLck  f&hren  lassen,  so  Ist  durch  diese  Annahme  cigentlick 
nichts  näher  erläutert  worden;  die  Gahmng überhaupt,  vnd 
voraugsweise  die  geistige ,  erscheint  demnach  als  ein  con- 
plioirtes  und  besonders  potensirtes  Spiel  der  den  Stoffen  sn* 
kommenden  Thatigkeiton,  dnrcb  dessen  Conflicisich  je»e 
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sur  Zersetzung,  su$  deasen  Bettandtheilen  »ich  nach 
Gfly  LussaoyxnA  Döbereiner  ,wie  S.  514  Antn.  erwähnt  ^ 
nurAUfLohol  und  Kohlensäure  bildet.  Vergleicht  man  die 
Zusamna^nsetzung  des  Zuckers,  des  Alkohos,  und  des 
Aethers  mit  Berücksichtigung  der  übrigen  hierbei-  sich 
bildenden  Producte,  so  ergibt  sich ,  dafs,  da  dervras« 
serfreye  Zucker  nach  B^rztUu4  aus  12  Atomen  Kohlen- 
stoff, lOi  Atomen  Wasserstoff,  und  10  Atomen  Oxy- 
gen,  der  Alkohol  aber  aus  2'Atomen  Kohlen-,  3  Ato- 
men Wasser-  und  1  Atome  Satiera-toiT-^—  oder  nach^  der 
Ansicht  .eijrtiger  Chemiker  aus  2  Verhältnifsen  öhlbiJden- 
dem  Gas,  und  1  Verhällnifs.  Wasser  —  besteht ("trelcher 
durch  Umwandlung,  in  Aether  dergestalt  verändert 
*wird,  dafs.ihm  die  Hälfte  des  Wassergehaltes,  oder 
die  Destandlheile  hierzu  entzöhen  werden,  wornach 
also  2  Atome  öhlbildendes  Gas  und  \  Atom  Wasser 
den  Aetber  cqnstituiren  ,  oder  .in  letzterem  sind  -wenig« 
stens  die  Bestandlheile  in  dem  Verhättnifse  vorhanden, 
um  diese  beiden  Körper  bilden  zu  l^Önnen)  ;  dafs  bei  der 
Gahrung  der  Zucker  sich  entweder  dergestalt  verän<« 
d^re,  dafs  4  Atome  Kohlen  mit  8  Atomen  Sauerstoff 
Kohlensäure. bilden,  die  entweicht,  während  die  übri« 
gen^8  Kx>Menstoff,  2  Sauer«-und  10^  Wasserstoff  noch 
•o  viele  BeSlandtheile  vom  Wasser  (oder  Ferment)  auf« 
nehitieo  müssen,  dafs  auf  2  Alomc  Kohlen-  3  Verhält* 
nifs  Wasser -und  i  Atom' Sauerstoff  kommen,  oder, 
was  dasselbe  ist,  dafs  jedem  Antheile  Kohlen- ein  Yer«» 
hältnifs  Wassei^stoff  entspreche^  und  so  viel  des  letz« 
lern  und  Sauerstoff  noch  vorhanden  sey,  'Umauf2Ver« 
hältnifse  öhlbildendes  Gas  einen  stöchiometrischen  An- 
theil  Wasser  bilden  zu  können ;  hierbei  wird  zwar 
^  Yerhättnifs  Wasserstoff  überschüssig,  allein  dieses 
entvreicht  entweder  als  solches  (oder  als  Hydrothion* 
gas,  das  sich  auf  eine  noch  unbekannte  Weise  aus  den 
Sestandtheilen  des  Traubensaftes  erzeugt,    wie  meh- 


ZuaaimneosetEuogea  eigener  Art  bilden,  unter  welchen  sich 
der  Alkohol,  «ufJieine  andere  Weise  producirt 
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rere  Versuche  mit  dem  aus  der  Maische  entweichesdefi 
Gase  gezeigt  haben) ,  oder  es  bilden  sich  zugleich  ve- 
getabilische Säuren,  als  Essig-,  oft  auch  Aepfel*und 
Weinsteinsäure,  w^elche  jedoch  nicht  Prodocte  des 
Gummis,  oder  des  Extractivstoffes  sind,  da  diese  in 
Menge  und  Qualität  unverändert  bleiben;  oder  einve^ 
hältnifsmässiger  Ant heil  Kohlenstoff *),  der,  um  Alko- 
liol  zu  bilden ,  nicht  genug  Oxygen  und  Wasserstoff 
findet,  geht  (mit  den  Bestandtheilen  des  Ferments?) 
andere  Verbindungen  ein.  Aus  diesem  Ufst  sich  fol- 
gern, dafs  die  Zersetzung  des  Zuckers  bei  der  Wein- 
g'ährung  nicht  so  einfach  ist,  als  angegeben  'vHrd,  nn' 
dafs  man  nie  die  berechneten  Quantitäten  Alkohol  und 
Kohlensäure  erhalten  k5nne ;  da  man  ferner  die  Wir« 
kung  des  Ferments,  und  die  Veränderung  **),  dieei 
Während  der  Gährung  erleidet^  nicht  kennt,  so  ist  ei 
um  so  mehr  ervriesen,  da£l  die  Theorie  der  Weingik- 
ruug  noch  ganz  in  Dunkel  gehüllt  ist. 

Der  nach  vollendeter  Weingahrung  sieb  absetxende  feite*li- 
theil  heifst  Hefe,  aach  Ferment  oder  OShrungsstoiF^  da itf* 
selbe  die  Gahrung  eines  neuen  Antheils  Zucker  -veranlttitf 
kann;  diese  Hefe  hat  sich,  wie*  schon  vorhin ^sagt 9  9nii^ 
in  den  FflanxenstofTen  vorhandenen  ;  Kleber  durch  Eisls^ 
der  Atmosphäre  gebildet,  nndsvrarin  gröfserer  Heilte«  »hiv 
Umwandlung  des  eben  vorhandenen  Zockers  n/Qtb wendig  ist,  it 
her  sich  der  Ceberschufs  nach  vollendeter  Gährung  absetst.  Naci 
Beschaffenheit  der  Flufsigkelt,  woraus  sich  dt^  Hefe  abgesctit 
hat,  erhält  sie  verschiedene  Beimengungen,  vom  Bier  das  H<^ 
pfenhars,  vom  Wein  andere  Beimengungen  (sieb^  BracoMMä 

■  .-: 1- 
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*)  Dafs  auch  Kohlenstoff  mit  dem  entweichenden  Gase  nitg** 
rissen  wird,  ist  deutlich  an  dem  schwaracn  Anfluge ,  wsa^ 
alte  Weinkeller  versehen  sind,  su  entnehmen. 

**)  Dafs  das  Ferment  eine  Zcrsetxnng  wahrend  der  Gahroas 
erleide,  et^ibt  sich  daraus,  dafs  nur  eine  bestimmte  Mssg* 
Zucker  durch  eine  gewisse  Quantität  Ferment —  nach  2^ 
nard  brauchen  100  Theile  des  ers^tern  a,5  des'letstera  —  *^ 
Gährung  gebracht  werden ,  und  dafs  nur  dann  der  U<be^ 
scbttfs  desselben  eine  neue  Gährung  einleiten  kann. 
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iii6tf%tff#M<gatl|i  35*  B,S»  «49^)  Man  kann  dlesM  Ferment  slemk 
lieb  rein —  iiSmIich  nur  ia  Verbindung  mit  einer  dem  Hordein 
abniicbeu  Substans—  abscheiden^  wenn  man  die  Hefe  sammelt, 
und  |i)it  kaltem  Wasser  so  lange  wäscht,  bis  dieses  geschmacklos  ab* 
läuffc,  wornach  man  denRilcliStandausprerst  und  trocknet^  es  bleibt 
dann  eine  grauwcirse,  gerucb- und  geschmacklose,  feste«  durch- 
scheinende, hornähnliche  Masse  xuriick,  die  im  Wasser  unlös- 
lich ist,  aber  damit  ein  Hydrat  bildet,  welches  dann  eine  kleb« 
rige  Masse  darstellt,  die  aus  kleinen  durchsichtigen  Kornern  be« 
steht;  durch  hoifses  Wasser,  Alkohol,  Säuren  etc,,  wird  ihr 
die  GährungsialMgkeit  mehr  oder  weniger  benommen,  diese  durch 
starkes  Austrocknen  bedeutend  vermindert,  und  endlich,  sowie 
durch  Kochen 4nit  Wasser  ganz  vernichtet.  Mit  Zucker  eusam- 
mcogerieben,  bildet  sie  eine  syrupartige  Masse,  die  nur  unter 
Zusat»  von  Wasser  in  Gäbru  ig  übergeht  *);  sich  selbst  in  feuch- 
tem Zustande  überlassen,  gerath  sie  in  Fäulnifs. 

Um  wieder  auf  die  gegolirene  Flüfsigkeit  zu  kom- 
men, so  enthält 'diese  den  gebildeten  Alkohol  im  .Was- 
ser aufgelöst,  aufserdem  die  übrigen  Substanzen,  vi^el- 
che  durch  die  Gährung  keine  Veränderung  erlitten  ha- 
ben, daher  auch  Zuckisr,  wenn  nicht  genug  Ferment 
vorhanden  war;  dieselbe  kann  daher  nach  Beschaffen* 
heit  des  der  Gahrung  unterworfenen  Flutdums  verschie- 
dene andere  Bestandtheile  enthalten;  unierden  gegoh- 
renen  Flüfsigkeiten  ist  der  Wein  diejenige,  weiche 
aufser  dem  Alkohol  noch  ziemlich  verschiedene  Beimi- 
schungen in  sehr  veränderlichen  Quantitätein  enthält, 
daher  der  so  grofse  Unterschied  zwischen  den  an  ver- 
achiedtnen  Orten  und  Gegenden  wachsenden  Weinen, 


i 
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*)  Setzt  man  einer  in  Gahrung  befindlichen  Flüfaigkeit  detosj- 
dirende  Substanaen ,  als  schweflige  Säure  und  deren  Salse, 
dann  andere  Salse,  besonders  Kochsais,  oder  Senfmehl, 
oder. das  daraus  geprefste  Oebl,  und  ähnliche  scharfe  und  x 
bittere  Pflanzenstoffe  zu,  so  wird  die  GShrung  unterbro« 
eben ;  oben  so  wenn  man  die  Flufsigkeit ,  nachdem  die  Gab» 
rung  bis  Über  die  Hälfte  vorgerückt  ist,  filtrirt,  oder  sonst 
bedeutend  abkühlt;  einige  vegetabilische  Säuren,  besondara 
Gitronen-und  Wemsteinsäure  befördern  sie. 

pharm.  HL  H  h  K  h 
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« ' 

wie  im  2«  B.  S.  609  u.  s.  f.  umstSndlicher  angegeben. 
Im  Allgemeinen  enthält  der  Wein  aufser  dem  Alkohol 
und  Wasser,  wie  angezeigten  Ortes  gesagt,  noch  un- 
veränderten Zucker,  Gummi,  extractive  und  färbende 
Theiie,  vegetabilische  Säuren  und  Salze;  vermöge  des 
noch  vorhandenen   Zuckers    erleiden   die  Weine   eine 
stille  oder  !Nachgährung,    wodurch  der  Alkohol    ver« 
mehrt,  der  Zuckergehalt  vermindert,  und  in  dem  Vcr- 
hältnifse  das  2fach  weinsteinsaure  Kali  in  Verbindung 
mit  weinsteins.auerm  Kulk,  Exlraetabsatz,  und  andern 
fremden  Theilen  als  roher  Weinstein  *)  abgesetzt  -wird; 
zu  gleicher  Zeil  bildet  sich  ein  eigenthümliches  Aroma 
von  unbekannter  (wahrscheinlich   aber  ätherisch   Öfali* 
ger)  Natur  y  das  dem  Weine  einen  besonders  angeneh- 
men Geruch y  und  eine  Lieblichkeit  mit! heilt,    die  die 
Weinkenner  Blume  nennen;  auch  durch  das   Aufbe- 
wahren in  hölzernen  Fässern  ^Fvird   der  Alkohol   ver« 
mehrt,  da  das  Holz  die  wässerige  Feuchtigkeit  einsaugt!^ 
die  von  der  Oberfläche  verdunstet,  daher  der  Wein  an 
Volumen   abnimmt,    und  zugefüllt  werden  mufs ;    die- 
selbe Erscheinung  findet  statt,  wenn   man   den  Wein 
in  ein  Glasgefäfs  füllt,    dessen  Mündung  luftdicht   mit 
einer  feuchten  Ochsenblase  verschlossen  wird ,    ^urch 
w^elche  das  Wasser  verdunstet,   und  den  Wetn   stär- 
ker zurück  läfst;    jedoch  hängt  die  Güte  des   Weinet 
keineswegs  von  der  Menge   des   gebildeten  Alkohols, 
sondern  von  einem  gewissen  Verhältnifs  und  Beschaf- 
fenheit der  Nebenbestandiheile ,  insbesondere  def  Aro- 
mas   ab;     die  in   südlicheren    Gegenden,  wachsenden 
Weine  sind  nicht  allein  alkoholreicher,    sondern  auch 
milder,  weil  sie  mehr  Zucker  und  weniger  Säure  ent- 
halten, daher  sam^e  Weine   aus  nördlichen  Gegenden 


^)  Derselbe   enthält  sonach  die  vom  Ferment  aufgenommeae 

sticIistoifhäUige  Substanz,    die  gleichfalls  im  Weingeistsidt 

«  nicht  mehr  aufgelöst  enthalten  liann(S.  h>86),  ferner  saaera 

^  wcinsteinsauernKalk,  nach  Beschaffenheit  des  Weines  auch 

anders  Saixe  und  roehere  organische  Substanzen. 
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am  ersten  der  Verschlechterung  unterworfen  sind  f  je- 
doch auch  einige  südliche  Weine  lassen  sich  nicht  lange 
halten;  diefs  rührt  theils  von  der  Behandlung  des  Mo- 
stes, theils  von  einigen  andern  Umständen  her,  wo- 
durch der  Wein  veranlafst  wird,  anstatt  eine  stille 
Weing'ährung  die  saure  Gährung  zu^  erleiden.  Wenn 
man  die  Weintrauben  s^m  Stocke,  oder  aur  Stroh  ge- 
legt ,  so  lange  eintrocknen  lafst,  bis  sie  runzlich  zu  wer- 
den anfangen ,  oder  wenn  man  dem  Moste  durch  Kreide 
die  Säure  benimmt,  oder  ihm  Zucker,  Syrup  u.  dgl. 
zusetzt,  so  wird  der  Zuckergehalt  vermehrt,  und  man 
bekömmt,  durch  nachfolgende  Gährung  einen  stärkern 
Wein,  der  dann  Stroh-,  SeCt-und  Ausbruch- 
wein genannt  wird.  —  Füllt  man  die  Weine  vo^  vol- 
lendeter Gährung  in  Flaschen,  die  man  dann  gut  veD* 
korkt,  so  erhält  man  die  .moussirenden,  oder  schäu- 
menden Weine,  die  nämlich  einen  beträchtlichen  Ge- 
halt an  Kohlensäure,,  der  nicht  entweichen  konnte,  be- 
aitzen,  welche  beim  Oeffhen  der  Flaschen  gasförmig 
entweicht,  und  so  einen  Theil  der  Flüfsigkeit  in  Schaum 
verwandelt;  von  solcher  Beschailenhelt  ist  der  Cham- 
pagner  Wein.  . 

Slit  den  eigentlichen  Weinen  haben  die  Obstweine 
Aehnli^hkeit,    die   nämlich  aus  dem  Safte  verschiede- 
ner Früchte  bereitet  werden,  wozu  vorzüglich  Aepfel^ 
Birnen,   Kirschen,    Schlehen,    Pflaumen,    Johannis-, 
£rd-.  Maul«,  Stachel-,  Heidelbeeren  und  noch  einige 
andei%  Früchte   geeignet  sind :    da  mehrere  derselben 
-nicht  reich  genug  an  Zucker  sind,    so  setzt  man  wohl 
auch  dem  ausgeprefsten  Safte  eine  concentrirte  Zucker- 
lösung, und,  um   die  Gährung  zu  beschleunigen,    gut 
ausgewaschene  Bierhefe  zu.  Die  gegohrene  und  geklärte  • 
Flüfsigkeit  wird  dann  In  Fässer  oder  Flaschen  über- 
leert, und  an  einem  kühlen  Orte   aufbevi^ahrt*     Unter 
dieser  Art  Weine  wird  am  häufigsten  der  C  i  d  er,  aus 
reinem  Aepfel-und    Birnensafte  dargestellt,    und  der 
IM[  e  t  h  getrunken ;  letzterer  wird  aus   aufgelöstem  Ho- . 
nig,    dem  man  einige  aromalische  Pflanzentheilei  als 
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Hosroarüi,  Thymian ,  Lorbeerblätter ,  u.  s*  vr«  dann  ge- 
röstetes Brod  in  Bierhefen  getaucht,  susetzt,  berei- 
tet, in  welche  Flüfsigkeit  ma^  noch  einige  S'äckchen  mit 
Gewürzen  hängt. 

Das  Bier  i&t  ein  bekanntes  gegohrenes  Getr'Snke, 

.  das  aus  gemalzten  Getreidearten ,    mit  Zusatz  von  Ho- 
pfen oder  bittern  Kräutern  bereitet  wird;  d^s  Getreide, 
besonders  Gerste,  wird  nämlich  zuerst  24-r-48  Stun- 
den in  kaltes  Wasser  ^o  lange  eingeweicht,  bis  sie  sich 
zwischen  den  Fingern  zerdrücken^  läfst,   worauf  man 
sie  heraus  nimmt,  und  auf  der  Malztenne  bei   15  Zoll 
hoch  aufschichtet;  es  erfolgt  bald  eine  Temperaturser- 
hähung,  wefswegen  die   Gerste   öfters   umgeschaufelt 
werden  mufs;  dabei  fängt  die  Gerste  unter  Absorblioa 
von  Sauerstoffgas ,  und  £ntwicklüng^  von  Kohlensäure 
zu  keimen  an ;  hat  der  Keim  ungefähr  |  von  der  Lange 
des  Gerstenkorns  erreicht,  so  mufs  das  fernere  Zunek« 
men  desselben  unterbrochen  w^erden,  was    entvireder 
durch  Aussetzen  in  dünnen  Lagen  der  Luft  und  Sonne, 
oder  mittelst  künstlicher  Wärme  geschieht ;  die  Gerste 
heifst  nun  Malz,  und  zw'ar  im  ersten  Falle  L  u  f t-,  im 
zweyten  aber  D  ö  r  r  m  a  I  z.  Während  dem  Malzen  virird 
durch  Hülfe  der  Wärme  und   des  Klebers  das  Hordein 
in  Stärkmehl,  und  zum  Theil  in  Gummi  und    Zucker 
umgewandelt ,    welch  letzterer  im  Verlaufe   der  nach- 
folgenden Operation  sich  immer  noch  vermehrt;    we- 
gen der  theil  weisen  Umwandlung  des  erstem  in  letztern 
hat  auch  das  Malz  einen  süfsen  Geschmack.   Da#Malz 
wird  nun  geschroten ,  d.  h.  in  einer  Mühle  zerbrochen, 
dann  in  einer  Bottich  Anfangs  mit  lauem ,  dann  immer 
heifserm  Wasser  extrahirt',  in  welchem  sich  die  zucke- 
rigen, Stärkmehl -und  eyn^eifsartigen  Bestandtheile,  und 
zum  Theil  auch  der  Kleber  auflöst,  während  welchem 
auch  die  Um^randlung  des  Stärkmehls  in  Zucker  fort- 
geht,   denn  die  Flüfsigkeit  nimmt  merklich   an  Süfsig- 

.  keit  zu,  was  noch  weiter vrährend  dem  Einkochen  der- 
selben—  nviri  Würze  genannt-^  fortwährt;  um  die 
Neigung   derselben   zum  Sauerwerden  zu  verhindern. 
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und  zugLeich  dem  Bier  einen  angenelim  bitlern  C^J 
6chmackini(zutheilen^  setzt  man  i^ährendidem  Kochen 
Hopfen—  leider  mit. andern  bitlern  Pflanzentheilen  ge- 
mengt —  izu ,  \vornach  man  die  gehörig  concentrirte 
'^^Urze  so  schnell  als  möglich  abzukühlen  suclit,  -was 
im  sogenannten  Kühlschiffe  unter  Luftzutritt  durch 
Ausschöpfen,  Umrühren  u.  s.^vr«  geschieht,  sie  darauf 
mit  Hefen  versetzt,  und  in  die  Gährungsbottich  bringt, 
worin  man  sie  so  lange  läfst ,  bis  die  Gährung  abzu^ 
nehmen  beginnt,  viras  man  an  dem  Sinken  der  Schaum- 
decke benberkt,  in  -vrelchem  Zeitpuncte  die  Flüfsigkeit 
in  Fässer  gefüllt,  worin  die  G'ährung  vollendet  wird, 
das  Bier  sich  klärt,  und  die  Hefen ausstöfst.  Dieschvi'a- 
chen  Biere  müssen  bald  nach  der  Gährung  getrunken 
vi^erden ,  die  starken  Lagerbiere  werden  der  stillen 
Gährung  überlassen,  während  sich  die  Bestandtheile 
inniger  vereinigen,  aller  Zucker  vollends  in  Weingeist 
übergeht,  und  alle  Hefen  vollständig  ablagern,  wor- 
nach  sie  geistiger,  aber  weniger  nahrhaft  geworden  sind. 

Das  reine  Bier  enthält  aufser  seinen  Hauptbesfand- 
theilen,  vi-el che  Wasser  und  Alkohol,  aber  nur  wenig 
Prucent  vom  letztern  sind,  noch  etwas  Kleber,  Stärk-* 
n^ehlgumroi,  LupuliB.(S,  1186),  braunen  Extra  et  ivstofF, 
etwas  Phosphor* und  Essigsäure,  dannphosphorsauem 
Kalk  und  Bitlererde;  die  guten  Biere  enthalten  einen 
grofsen  Gehalt  an  Slärkmehlgummi,  w^odurcB  ihre  Con- 
eistenz,  Klebrigkeit,  Haltbar-und  ]^}ahrhaftigkeit  be- 
dingt'wird,  daher  sie  nach  dem  Verdunsten  eine  be. 
deutende  Menge  exti#ctart]g  braunen  Syrup  zurücklas- 
sen, ^'^'^ogeg^n  der  Rückstand  von  einem  durch  ver- 
schiedene Püanzentheile  bitter  und  berauschend  ge- 
machten Biere  sehr  unangenehm  schmeckend  ist. 

Zum  Arzneygebrauche  (2.  B.  S.  ÖOQ)  mufs  gutes, 
reines,,  abgelegenes  Bier  genommen  Averden. 

§.  684*  Branntwein  ist  eine  gegohrene  Flü- 
fsigkeit, die  aber  durch  Destillation  von  den  übrigen 
nicht  flüchtigen  Bestandtheilen  getrennt  wurde.  Wie 
2,  Band  S.  6ll  gesagt,  wird  zur  Bereitung  dts  Wein* 
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geisfes  der  Wem  selbst ,  oder  das  sogenannte  Weinla- 
ger oder  Weinhefen ,  zuweilen  auch  die  Weintrester, 
nachdem  diese  in  neuerliche  Gährung  versetzt,  einer 
Destillation  unterworfen ,  oder  man  setzt  verschiedene 
Stärkmehl  «oder  zuckerhaltige  Früchte  unter  den  hierzu 
gehörigen  Umstanden  in  Gährung,  und  unterwirft  sie 
dann  einer  Destillation ;  am  geveöhnlichsten  wendet 
man  hierzu  Getreidearten,  vorzüglich  Roggen  und 
Gerste,  seltener  Hafer  und  Wifitzen,  manchmal  auch 
ein  Gemenge  derselben,  ferner  auch  Erdäpfeln  an,  und 
setzt  gewöhnlicli  J  Malz  hinzu;  in  manchen  Gegenden 
werden  Zwetschken ,  Mais ,  Wachholderb)eeren  und 
Enzianwurzel  zum  Branntvreinbrennen  verwendeL 

Die  Branntweinbrennerey  begreifjt  folgende  Operationen  in 
sieht 

a)  Das.  Zerkleinern«  welches  bei  Getreidearten  in  einer 
Mühle  geschieht«  und  Schrot  ten^  daher  auch  dieselben  dar* 
nach  Schrot  genannt  werden.  Die  Erdapfel  werden  snerst 
mittelst  Dampf  gekocht,  und  dann  swischen  Waisen  serdrfickt; 
andere  Substanscn  werden  durch  Stampfen  und  ähnliche  mecba* 
nische  Mittel  zerkleinert« 

b)  Das  Einteigen;  hiersu  wird  in  eine  Bottich  suerst  kal- 
tes« dann  hei fses  Wasser  gegossen«  so«  dafs  selbes  eine  Tem- 
peratur von  ungefähr  -^3o*  Beaunl:*be8it£t«  in  welches  man  dem 
Schrot  etc.  einrührt,  bis  das  Gänse  eine  gleichförmig  steife  teig- 
artige Beschaffenheit  annimmt« 

c}  Das  Einmaischen;  der  eu  einem  Teig  angemachten 
Masse  wird  nämlich  noch  so  yiel  kochend  heifses  Wasser  snge- 
mischt,  dafs  selbe  eine  Temperatur,  von  ungefähr -{- So^  Beaum» 
annimmt ,  worauf  man  sie  durch  einigp  Zeit  unter  dfterm  Um« 
rühren  stehen  läfst «  während  welchem  die  Umwandlung  der 
Stärke  durch  den  Pflansenloim  eingeleitet  wird,  daher  die  Fln- 
fsigkeit  einen  süfsen  Geschmack  annimmt;  nun  folgt 

d)  Das  Stellen,  nämlich  die  Maische  wird  mit  so  viel  Was- 
ser yersetst,  bis  sie  eine  Temperatur  von  ungefähr  -f^  32^  *eigt« 
wornach  sie  mit  Hefe  versetzt«  die  Bottich  wohl  bedeckt« 
der  Gährung  überlassen  wird;  ist  diese  vollendet«  wirft  die 
(säuerlich  cu  riechen  anfangende)  Flüfsigkeit  nSmlich  keine  Bla- 
sen mehr«  wird  ruhig«  und  obenauf  klar«  so  wird  die  Maische 
wohl  durchgerührt  auf  die  Brcnnblase  gebraebt«  und 
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e)  Die  D'^tlillalloB  begonnmi^  di«  so  lange  fertgesettt 
wird ,  elf  nofdi  etwas  Geistiges  übergebt «  wobei  man  aber  das 
Anbrennen  der  Maische  wobl  sn  verhindern  suchen  inarfs ,  was 
«uf  vor^cbiedcno  Weise  gesdiieht,  und  «war  indem  man- am  Bo- 
den der  Blase  Stroh  legt  9  oder  oberhalb  derselben  einen  Draht- 
liorb  anbringt,  oder  die  Maische  durch  fortwährendes  Umrüh- 
ren bie  eiim  Sieden  in  Bewegung  bält  ctc,,  am  awechmassigsten 
«rird  dieses  aber  durch  Dampfdestillation  bewirkt.  Durch  das 
AnbreAncui,  au  weit  getriebene  oder  fehlerhafte  Dealillation  biK 
det  sich -*>  wahrscheinlich  durch  Zersetsung  des  Blebers—  ein 
«igenthArolicb  ätherisches  Oehl,  das  sogenannte  Fusel  5 hl  *)^ 
welches  sich  aus  einem  aebr  fuseligen  Branntwein  und  aus  dem 
in  der  Blase  Bleibenden  Rilekstande  durch  Zuaelsung  vom  Waa- 
eer  und  Abkühihng  abscheidet,  dem  Weineeiate  eiaen  beson* 
dem  unangenehmen  Geruch,  einen  scharr  anhaltenden  iGe* 
0chmacli,  und  selbst  auch  schädliche  Wirkungen  mittheilt  ^  von 
welchen  er  nur  d,urch  Viersetsen  ipit  Wasser«  Stehen  unter  of- 
term  UmschUttelq  über  Rohlenpufver,  oder  durch  ÖjgerfrenVif: 
etwas  wenigem  (59,0)  Chlorkalk**),  bis  aÜerFasel- und  Chlor* 


*)  Selbes  hat,  je  nachdem  es  aus  Getreide,  Kartoffeln ,  oder 
den  Trestern  der  Weintraujben  sich  bildete,  abweichende 
Eigenschaften, 

^*)  Man  hat  in  neuem  Zeiten  mancberley  Mittel  angegeben« 
um  einen  fuseligen  Weingeist  au  reinigen»  und  swar  indem 
man  denselben  mit  Sals-,  Schwefel-,  Salpetersaure,  Essig, 
Chlorkalk,  Hallt,  Bohle  ete«  digerirt  und  dann*  des  tili  irt, 
jyelch  letstere  a  das  Fusel 9hl  aufnehmen ,  die  übrigen Sub» 
stansen  dasselbe  xum  TheiJ  aerstoren,   sum   Tfaeil  auf  den 

.  .Alkohol  einwirken  und  sonach  den  übrigen  Wekigeist  athcr« 
hältig  machen ,  der  daher  einen  angenehmem  Geruch  (2.B. 
8«  61 2^  besitzt,  und  das  noch  vorhandene  Fuscldhl  versteckt; 
sonst  hat  man  noch  Aotakali ,  oder  Aetznatronlaiige,  die  ohne 
.Zweifel  (gleichfalls  das  Oehl  aufnehmen  (da  sich  diesea  aus 
deqi  Bückstande  von  der  Destillation  mit  Schwefelsäure  wie* 
der  abscheiden  läfst,  Buckneri  Bepert.  i5.  B.  S.  124)  >  dann 
Alaun,  welcher  nach  Moldenhawer  den  Weingeist  leicht  ent« 

..  fuscia  «oU,  ferner  Mandelkleyen,  womit. der  Weingeist  di» 
geriet j.  dann  abdestillict  wird  ,  die  aber  begreifticherweise 
nicht  von  bittern  Mi^idelo  seyn  dürfen  >  weiters  -süfses  Man- 


(  . 
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gemeh  yerschivundenlst»  nad  dananffolgaiidas  Absi^heo  gerei- 
nigt werden  Itann.— •  Die  Gcrgeuwaüt  d^s  FiuelAlet  und  der  E«- 
sigsäure  hat  noch  die  bespndere  Wirkung,  das  apccifiadie  Ge» 
wicht  eines  achwncben  Alkohols- sn  verringern^  eines  starken 
aber  tu  verrhebren,  daher  letxterer  nie  au  einem  so.  ^ringMi 
spcoifiscben  Gewichte  herabgebracht  werden  kann,  als  fusd- 
freyer ;  in  einem  starken  Weingeiate  lafst  sieb  das  Fusel5bl  durch 
den  Geruch  und  Geschmack  nicht  so  leicht  ermittefn,  und  Ton 
selbem  durch  {DesitUation  trennonf  wird  er  aber  mit  Wasser 
xrerdünntf  vLfid  dann  einer  Oeitillatum  unterworfen  ,  ao  bleibt  die- 
309  grSßitentbeils  surfick;  der  Alkohol  ist  demnach  nur  dann  als 
fuselfrey  su  betrachten ,  wenn  er.  mit  ^^  seines.  .Dsnfaoges  Was- 
ser destillirfr,  einen  BÜoketand  gibt,  der  mit  mehr  Wasser  ver- 
setst ,  niebt  milch  igt  wird ,  und  keinen  fremden  G^ru^  oder  Ge> 
schmack  besitst.  -     . 

Die  zuerst  übergegangene'  alkoliolisclie  FlCfsigkeit 
heifst,  wie  2»  Band  S.6l 2  gesagt.  Lutter;  selbe  ent- 
hält,, «nachdem  die  Maische  mehr  oder  -weniger  mit 


del-,  oder.statt  dessen  reines01iTen5hl  in  Anwendung  gebracht, 
womit  verhäUnifsmassig  der  Weingeist  geschüttelt,  unddnrdi 
19  Stunden  in  gegenseitiger  Berührung  gelassen,  während  wel* 
ehem  durch  ersteres  dem  letstern  Fuselöhl  entsohen,  demnach 
wenn  dieses  erfolgt,  das  Gehl  abgesondert  wird;  auch  hat  man 
den  Weingeist  mit  Gahl^sudestilliren  vorgeschlagen,  was  aber 
minder  sweckmfissigsoyn  dürfte,  endlich  hat^nian noeh  meh- 
refe  andere  Substansen  der  Destillation  bcisusetaen  anje^ 
rathen,  als:  Gerdstetes Brod ,  gebratene Aepfel,  Milch,  Ga* 
lerte,  fettes  RindQeiscb  etc.  die  aber  mehr  oder  weniger  ent* 
sprechend  sind.     Von  der  Voraussetaung  ausgebend,   der 
Weingeist  dürfe  keine  fremde  Beimengungen  enthalten ,  ist 
die  Reinigung,  wie  spater  angegeben  wird,  mifreiner  Kohle 
und  Halk  am  meisten  entsprechend,  da  er  durch  selbe  nicht 
selbst  verändert  wird ,  oder  von  selben  auch  nichts  aufneh- 
men kann. —  Prof.  /if^^^^iitfr  hat  in  dessen  Archiv  17  B.8.  iss 
die  salpetersaure  Sitbersolution  ^S.  671)  als  empfindliches 
Reagens  auf  Fuselöhl  angegeben,  da  ein  dergleichen  Oebl 
enthaltender  Weingeist  mit.etwas  dieser  Si^sldsnng  versetst 
•nd  dem  Lichte  ausgestellt,  mehr  oder  weniger  intensiv  rath 
wird ,  während  ein  reiner  Weingeist  farbenlos  bleibt. 
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Wasser  angeipackti^ar,  einen  «jngleichen  ^  aber  selten 
über  loPi*ocent  betragenden  Alkoholgehalt,  aufserdem 
etw^{Sis  Erssigsäjure  ^}  9  manchmal  »auch  Ammoniak  (be^ 
sonders  jener  aus  deqr\  Bunkelriibensaft ),  erslere 
"Weil  meistens,  wegen  dem  während  der  Gährung.  statt 
gefundeuei^  Luftzutritt  vor  beendigt  geistiger  die  saure 
G'ährung  in  einzelnen  THeiien  (S.  1204)  eintritt,  letzte- 
res durch  eine  fäulnifsartige  Zersetzung  des  Klebers; 
nach  Beschaffenheit  der  der  Gährung  untervrorfeaen 
Substanzen  kann  die  Uberdestillirte  Flüfsigkeit  atherii^cfa- 
öhlige  Beimischungen  enthalten ,  sq  der  Z-wetschken- 
geist  (Slivowiitz  genannt),  der  Wachholder-und  £n* 
zianbranntwein,  selbst  der  Rum,  auch  TafFia  oder 
RatafTia  genannt  (aus  dem  Melasse  oder  Zuckersyrup) , 
und  der  Arak  (aus  dem  Reis  oder  Samen  der  Areca-« 
.Palme)  dargestellt,  und  der  Franzbranntwein 
oder  C'ognac^  aus  Wein  erhalten,  haben  derglei- 
chen ätherische  Beimengungen ,  die  dem  alkoholischen 
Fluidum  den  GerucK  mittheiien ,  welch  letztere  drey 
man  jedoch  oft  auch  aus  gut  gereinigtem  Alkohol  durch 
Destillation  mit  etwas  Salpeter  -**)  oder  S<jhwefelsäure, 
oder  let^sterer  und  etwas  Essigsäure^  wie  auch  unter 
Zusetzung  von  mancherley  andern  Substanzen  künst- 
lich erzeugt^  und  selben  mittelst  gebrai\ntyem- Zucker 
Farbe  und  ünfslich*- mildem.  Geschmack  miltheilt,  welch 
crstere  der  Rum  etc.  von  den  eichenen  Fässern  aufge- 
nommen hat. 

Die  durch  wiederholte  Destillation'  ♦**)  mehr  ent- 


A* 


\)  Welche  dann  wälirend  der  Destillation  Kupfer ,  Bley  oder 
Zinn  von  den  unreinen  Destillirgefafsen  aufsulosen  im  Stan« 
do  ist. 


r  • 


*^)  Destillirt  man, Weingeist  über  Hohlcnpulvcr  unter  Zuaals 
von  etwas  Salpetersäure,  so  enthält  das  Destillat  Blausäure. 

**^*)  In  neuem  Zeiten  hat  man  mehr  oder  weniger  oomplicirtf 
Vorrichtungen  erdacht,  um  gleld^-  mittelst  einer  DeatiUation 
starken  Weingeist  darsustellen ,  deren. Beschreibung  in  ff&rm- 
städt  VHunst  der  Braiintvreinbr.ennerey ,  in  m^reren  Heften 
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MÜsaerte  alkoholische  Flüfstgkeit  heifst  aun  Weingeist, 
welcher  dann  Handelrwaare  ist,  und 'wq von  im  2.  Bande 
S.  1611  u.  s.  f.  die  Rede  war;  vrelcher  vor  der  -vi^eitern 
pharmaceutischen  Anwendung  einer  Reinigung*  unter« 
worfen,  und  die  vorschriftsm'assfg  folgendermasaea 
vorgenommen  wird:  10  Pf»«  des  käuflichen  Wein- 
geistes werden  auf  l  pnze  lebendigen  Kalk  und  8  (Jn* 
■zen  Kohle  gegossen,  unter  öfterm  Umrühren  damit 
in  Digestion  gelassen,  dann  die  abgegossene  FlQfsigkeit 
aus  dem  Wasserbade  einer  Destillation  unterworfen; 
der  übergegangen^  Weingeist  wird  einer  abermaligen 
Destillation  unterworfen,  und  während  derselben  in  3 
Portionen  abgetheilt;  so,  dafs  der  zuerst  fibergehende 
Antheii  (bei  -|-  14^)  ein  speft.  Gew,  rr  0^830  oder  40* 
nach  Baum/und  den  Spiritus  vinireetißcaiisjimus  bildet; 
die  2<  Portion  miifs  ein  spec.  Gew^  0/850  odfer  35^  B. 
besitzen ,  und  stellt  den  St/ir.  vini  rectificatus  dar ;  dai 


yonDinglers  poly tocIini^cliemJoumal  beschrieben  sind.  Durck 
AblbeiluBg  des  Destiliats  während  der  Operation  in  mehrere 
Portionen  liann  man  Weingeist  von  verschiedener  Starke 
erhalten;  die  erste  Portion  heifst  man  gewöhnlich  Vorlauf 
oder  Vorsprung,  und  ist  am  stärltsten;  durch  einen  ia 
dem  Tabulos  der  Betörte  angcbrachtch  Thorroomcter  kaaa 
man  naeb  <7/iff/r/it^  erfahren  9  von  welcher  StSrlie  der  ebea 
übergehende  Alkohol  ist,  und  welche  SCSrke  dasrücksUa- 
dige  Fluidum  besitet.  da  der  Siedcpunct  um  so  niebratctg!, 
je  schwächer  4m  Destillet  wird. —  Auch  d|fre|i  Einfüllen  dei 
Weingeistea  in  gut  gereinigte,  mit  einem  dünnea  Uebcrsuge 
▼on  Hausen blascnlosiing  versehene,  trockene  Ochseoblaaea, 
die  man  wohlverschlossen  an  einen  tro<;fcenen  warmen  Ort 
bangt,  besonders  wenn  man  Schalen  mit  Aetzkalk  vcraebea 
daneben  stellt,  kann  man  Weingeist  dergestalt  coneentrireu, 
dafs  selber  nur  wenige  Procente  Wasser,  nach  Kästner  auch 
gani^  v6n  selbem  frey ,  enthält,  da,  wie  S.  1206  gesagt, 
durch  die  Blase  i^vr  das  Wasser  mit  wenig  Alkohol  verdua» 
«tet;  auletet  beginnt  aber  auch  die  Verflüehtigung  des  AI* 
kofaols ,  daher ,  ^eftii-  solches  durcb  den  Oerueh  tu  bemcr« 
kea  ist,  der  lahalt  überteert  werden  mufs; 
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nun  Nadifolgencle  mufs  ein  spec.  Gew.  r=:  OOlO   oder 
25^  Baumif  haben ,  und  ist  der  Spir.  vini  vulgaris. 

Zu  bemerlten  ist : 

Der  Xwcck  des  Kalkes  und  Kohlenpulvers  ist  bereits  ange- 
geben «  nämlich  ersterer  um  die  etwa  vorhandene  Essigsäure  bu 
neutralisiren,  beide  um  das  Fuselöhlzu  binden;  damit  die»oAb- 
sieht  erreicht  werde ,  ist  es  aber  nöthig ,  dafs  selbe  nur  mit  dem 
Weingeistedigerirt,  nicht  aber  damit  destillirt  werde,  dennwäh* 
rend  diesem .  besonders  gegen  Ende  der  Operation  und  unvor- 
sichtiger Feuerung  geht  das  Fuselohl  mit  über.  Die  Digestion 
des  Weingeistes  selbst  mit  besagten  Ingredienxien  kann  nach  Ver- 
bältnifs  der  Quantitäten  in  gläsernen  Flaschen  oder  in  hölserneu 
Fäfschen,  jederseit  aber  nur  bei  massiger  Wärme  geschehen; 
die  Destillation  aber  unternimmt  man  entweder  aus  Betorten 
oder  sinnernen  (wenigstens  gut  versinnten)  Vesikeii,  die  am 
sweckmässigsteiv  in  einem  £weyten  dergleichen  kupfernen  Kessel, 
worin  Wasser  befindlich,  wie  8.  sSS  angegeben,  eingesetzt  sind, 
und  erhitzt  letzteres  nur  bis  -f-  75°  B«  denn  bei  einer  stärkern 
Hitse  *")  ginge  auch  zugleich  viel  Wasscrüber,  und  macht  so  das 
Destillat  bald  zu  schwach ,  wie  esauclrstark  erhitzt,  so,  dafs  es  wie- 
der zum  Verdampfen  gebracht  wurde,  aus  welcher  Ursache  ea 
auch  nöthig  isi,  die  Vorlagen  gehörig  kühl  zu  erhalten,  um  so- 
jnach  die  Gondensation  der  Dämpfe  zu  , bewirken.  Ala  Vorlage 
selbst  gebraucht  man  am  besten  einen.  Ballon^, den  man  durck 
eine  gleichschenklige  ^öhre  noch  mit  einci;  Woul/e'9t\ken  l^\a& 
sehe  in  Verbindung  setzt,  daikiit  in  letzterer  der  in  erstermnich^t 
condensirte  Weingeist  Sich  verdichten  könne.  Sehr  vortheilbaft 
kann  man  mit  der  Betorte  oder  Vesiko  mehrere  (d«  h.  im  Win- 
ter  2  —  3,  Im  Sommer  auch  eine  gröfsere  Anzahl)  TVoul/tf^scUn 
Flaschen  mittelst  gfeichscbenkligen  Bohren  in  Verbindung  seteen, 
und  die  Abkühlung  bis  auf  die  letzte  Flasche  unterlassen^  wo 
sich  während  der  Destillation  in  den  ersteren  Flaschen  schwäche- 
rer, in  den  letzteren  eher  stärkerer  Weingeist  condensiren  wird^ 
weil  der  flüchtigere  Alkohol  mit  weniger  Wasser  Terbundeki,  sielk 
später  verdichtet;  je  stärker  der  Weingeist  früher  war,  desto 
i^lkoholreicher  wird  auch  das  Destillat  in  den  letztem  Flasohea 


*)  Legt  man  in  die  Vesike  nehrftlch  gebogenen  Messingdraht 
(S«  94)^  $0  geht  die  VerflÜebtigiiflg  des  Alkohols  nm  so 
schneller  vor  sich. 
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I 

i«7n }  demnach  auch ,  um  ntohu  durcji  VerdampFung  sa  verlie- 
ren, nicht  nur  ftämmtliche  Fugen  gut  verkittet,  sondern  auch  dit 
letzte  Flasche  liaU  erhalten  werden,  mufs.  Verbindel  man  iait 
der  mit  dem  «u  rcctificirendcn  Weingeist  versehenen  Retorte 
einen  Ballon,  in  welchem  man  verhSUnifsmässig starken  Weingeist 
vbrschlägt,  und  dann  wie  vorbeschrieben,  mit  einigen  rf7»//^^'schet 
Flaschen,  die  man  hühl  erhält,  so  wird  während  der  Destil- 
lation der  im  Ballon  befindliche  Weingeist  durch  das  überstehende 
Destillat  so  vveiC  erwärmt,  dafs  selber  Alkohol  entweichen  läfst, 
der  sich  sonac^h  in  denübrigen^Torlagencohdcnsirt;  nur  ist  dann 
eine  Sonderung  des  suletst  übergehenden  schwachem  Antheiles 
2u  machen,  den  man  entweder,  )e  nach  Umständen,  anderwd> 
tig  verwenden  oder  gelegentlich  mit  destilliren  kann;  auch  bei 
^er  Reinigung  des  Weingeistes  mit  Hohle  kann  man  letztere  nüt 
etwas  Wasser  auslaugen,  und  die  schwach  alht>hoUsche  Flü£iig- 
keit  auf  Essig  u.  dgl.  henütften« 

§•  685*  Zu  vielen  pharmaceutiscti-chemrschen  Arbeiten 
^ovird  a:];^  s  o  1  u  t  e  r  Alkohol  (Alkohol  aöjoluium)  ge- 
braucht, den  man  sich  am  besten  folgendermassen  be> 
reitet:  Der  bereits  4urr.h  Destillation ,  "wie  angegeben, 
gehörig  rectiGcirtQ.Weiageist  wird,  mit  dem  4*  Theile 
scharf  ausgeglühtem  y  noch  etwas  keifBem  koblensaiK 
erm  Kali  in  eine  nicht  ganz  hiervon  voll  werdende  Fla» 
f  che  zusammetigebracht ,  beide  in  Öflern  Zwischenräu- 
men 7  Stunde  lang  slark  unter  einander  geschüttelt, 
daraufstehen  gelassen,  die  über  dem  zerflossenen  Sake 
befindliche  Flüfsigkeir  gehörig  ab*^  und  auf  eine  neue, 
in  einer' 2*  Flasche  befindliche  Menge  kolijensauresKdli 
gegossen,  wie  vorher  beschrieben  y)^rfahren,  und  diefsio 
oft  noch  wiederholt,  bis  das  letzt  angewandte  Salz  nicht 
mehr  feucht  wird ;  nun  wird  in  cineimAschen*oder  Sand- 
bade  befindliche  Retorte  bis  auf  die  Hälfte  ihres  Inhaltes 
gut  9M$geglühtes  Caiciumchlorid  gebracht,  und  so  viel 
VQQ  dem  so'.vorberoiieteiri  Weingeist  aufgegossen,  als  das 
besagte  Calciumctilorid,  ohne  flüfsig  zu  \rerden ,  zu  ^^er- 
schlucken  im  Stande  ist ;  mit  der  Retorte  wird  am  bestee 
ein  tubuliitter*  Spitzball^n  und  noch  eine  Flasche,  "wie  vor- 
hin sAgegeMtV,  Mhd  a^nrdergestaU  in  .Verbindung  ge- 
setzt, dafs  man  besagten  Ballon  in  eme  hölzerne  KQhlge- 
räthschaft  bringt,  in  dessen  Boden  die  lange  abwSrts  ge» 
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hende  Abflursrbhre  des  Ballons  eingekittet  ist  ^  an  \relclie 
ddnn  eine  Flasche  oder  dergleichen  schickliche  Vorlage 
mittelst  einer  angefeuchteten  Blase  befestiget "w^ird  jedoch 
kann  dieses  erst  nach  Abnahn^r  einer  geringen  Quanti- 
tät Destillats,  nämlich  1 — -2  Loth  geschehen,  welche 
die,  in  der  im'  Ballon  etc.  vorhandenen  Luft  befindlich 
gewesenen  Wasserdämpfe  condensirt  enthält.  So  den 
Apparate  Iiergericl^fet ,  und  die  Kühlvorrichtung  mit  Eis 
angefüllt,  wird  nun  bei  gelindem  Feuer  so  lange  de- 
stillirt,  als  noch  Alkohol  von  der  gehörigea  Stärke 
übergeht,  das  später  Nachfolgende  kann  für  sich  auf- 
gefangen und  weiter  verwendet  "werden.  Die  Aufbe« 
^rahrung  des  Alkohols  geschieht  in  Tlaschen  mit  gut 
passenden  Stöpseln  an  eine^i  kühlen  Orte. 

Der  Zweck  obiger  Behandlang  ist  nun,  durch  das  Zusani- 
nenbringen  des  Weingeistes  mit  solchen  Substanzen ,  die  faygro- 
scopisch  (S.'358)  sind,  sonach  leicht  andern  Stoffen  Wasser  ent- 
fliehen, solchen  £u  entwässern,  was  sonach  grofstentbeils  mit 
dem  kohlensauern  Kali,  vollends  aber  bei  gehöriger  Aufmerk- 
samkeit durch  das  Caiciumchlorid  erfolgt,  denn  der  letzte  An- 
theil  von  Wasser  läfst  sich  nur  schwer  entziehen,  demnach  auch 
die  Destillation  weder  bei  starker,  noch  zu  schwacher  Hitze  vor- 
genommen werden  mufs,  weil  nach  Sömmerrings  u.  A.  Erfahrun- 
gen der  beinahe  wasserfreye  Alkohol  etwas  minder  leicht  kis  der 
verdunntere  siedet,  demnach  es  auch  nothwendig  ist,  während  der 
Operation  das  Destillat —  was  bei  Anwendung  dos  Spitzballons 
ohne  Verlust  von  Educt  statt  findet —  öfters  abzunehmen,  und 
bis  auf -^  i4^  U.  gebracht,  cu, untersuchen,  um  sowohl  die  Opera^ 
tion  SU  leiten,  als  das  Destillat  nach  derStärkc  su  sondern ;  oft  folgt 
dem  absoluten  stark  wässeriger  Alkohol,  demnach  hierauf  Rück- 
sicht zu  nehmen  ist;  sollte  er  nicht  die  entsprechende  Beschaffen« 
heit  haben,  so  mufs  selber^  über  einer  neuen  Menge  Calcium* 
Chlorid  destillirt  werden.  Um  allen  von  besagtem  Salze  noch 
Burückgebaltenen  Weingeist  Zugewinnen,  setst  man  dem  Retorten* 
rückstand  v^rhältnifsmässig  Wasser  su,  und  destillirt  denseU 
Leo  so  lange,  als  noch  alkoholisches  Fluidum  fibergeht,  das 
dann  weiter  benützt  werden  kann. 

Man  hat  verschieden  andere  Stoffe  zum  Entwässern  des  Wein- 
geistes, als  Aetzkali  oder  Natron,  Ralk,  essigsaures  Rali  oder 
Natron,  zerfallenes  Glaubersalifc,  gebranntei^ Gjrps  oder  Alaun , 
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tiQ§c1ieneB  Thon,  geglühtes  Koehsals,  u«  a«  m«  vorgesclilagOT 
und  in  Anwendang  gebracht;  allein  selbe  entsprechen  minder 
dem  Zwecke,  als  die  beiden  oben  angewendeten  Salse«  denn  ent- 
weder veranlassen  sie  eine  partielle  Zersetzung  des  Alkohols « 
i?vie  das  Kali,  Natron  und  Kalk,  oder  ihre  wasserbindende  Kraft 
ist  nicht  so  grofs,  als  es  bei  dem  koblensauern  Bali  und  dem 
Chlorcalcium  der  Fall  ist,  demnach  der  mittelst  selbem  cntvräs- 
serte  Alkohol  am  wenigsten  in  seiner  Beschaffenheit  verändert 
'\'7ird;  crenthält  daher  oft  nur  einen  etwas  unangenehmen  Geruch , 
wahrscheinlich  von  etwas  gebildetem  SaUäther,  der  ibm  darck 
Bectificalion  über  reinem  Kohlenpulver  benommen  werden  kann« 
Schliefsiich  ist  su  bemerken  ,  dafs  die  Darstellung  des  absoluten 
Alkohols  an  möglichst  lufttrockenen,  sonach  nicht  feuchten  Ta- 
gen, und  an  eben  90  beschaffenen  Orten  mit  vollkommen  troche> 
nen  Apparaten  vorzunehmen  ist ,  und  sonach  letstere ,  wenn  sie 
aus  einem  galten  Orte  in  das  Laboratorium  gebracht  werden, 
vorher  wohl  auszutrocknen  sind« 

Die  übrigen  Pbarmacopöen  seh  reiben Wemgeist  von  sehr  abwei- 
chendem  Alkoholgehalt  und  in  mehrfacherConcentraiion  vorrathig 
zuhalten  vor ,  was  um  so  schwerer  vergleichend,  genau  ansugebcn 
ist,  da  die  Bestimmung  der  Starke  nicht  immer  nach  dem  spec^Gew., 
sondern  nach  sehr  abweichenden  Aräometern ,  und  häufig  ohne 
Angabe  der  Temperatur,  bei  welcher  die  Schätzung  geschehen 
sollte,  angegeben  fst. 


§.  686*  Der  Alkohol  bildet  eine  ungefärbte 
serhelle,,  dünne  Flüfsigl^eit,  von  eigenthümlich  geistig 
flüchtigem  ,  jedoch  angenehmen  Gerüche,  gleichem  gei- 
stig brennenden  Geschmacke  und  berauschender  Eigen- 
schaft; besitzt  ein  um  so  geringeres  speciGsches  Ge- 
weht,  je  wasserfreyer  selber  ist.  Der  gew^öhnlich  als 
absplut  angenommene  Alkohol  hat  eine  Eigenschwere 
=  0/793,  nur  selten  hat  er  0791  *).  Bis  jetzt  hat 
man  den  Alkohol  noch  nicht  in  festen  Zustand  verse- 
i2en  können ,  obwohl  dieses  nach  Uutton  (jedoch  nach 
einer  nicht  angegebenen  Methode)  statt  finden  kann; 
an  der  Luft  zieht  derselbe  Wasser  an,   un^  zwar  um 


^')  Nämlich  wenn  er  ganz  f nseldhlfrey  ist ,  denn  besagtes  Gehl 
vermehrt  das  sptc*  Gewicht. 
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,  so  begieriger,  je  Tquchter  die  Atmosphire  selbst  ift', 
b  während  ^welchem  auch  ein  Theil  verflüchtiget  wird. 
Mit  Wasser  läfst  er  sich  in. jedem  Yerhältnifse  unter 
vorübergehender  Trübung,  ErTvärmung  und  Volumens* 
Verminderung,  aber  mit  Vermehrung  des  spec.  Ge^vr. 
mischen ;  er  siedet  bei  -f-  62^  Reaum.  und  läfst  sich 
dann  unverändert  überdestilliren;  in  Berührung  der 
Luft  läfst  er  sich  entzünden,  und  zwar  um. so  leichter, 
je  mehr  er  zuvor  erwärmt  wurde,,  da  sich  dann  schon 
eine  Atmosphäre  von  Alkoholdämpfen  bildete,  wo  er 
nun  bei  Annäherung  eines  brennenden  Körpers  Feuer 
fängt,  mit  bläulichter  Flamme  seiner  ganzen  Oberflä- 
che nach  brennt,  3  Volumen  SauerstofTgas  verbraucht, 
und  sein  doppeltes  Volumen  Kohlensäure  und  Wasser 
liefert,  wornach  also,  wenn  er  rein  w^ar,  nichts  zu- 
rückbleibt, und  er  auch  keinen  Rufs*)  absetzt;  nur 
der  unreine,  d«  h.  fehlerhaft  rectificirte  Alkohol  hin- 
ieriäfst  Kali  , '  Kalk  ,  oder  entwickelt  Essigsäure  , 
Ammoniak  e\d.  Wird  Alkoholdampf  mit  Oxygengas 
oder  atmosphärischer  Luft  gemengt,  und  dann  ent- 
zündet, so  erfolgt  hierbei  eine  Explosion  **)•  Durch 
eine  unvollständige  Verbrennung  wird  er  aber  auch 
in  Essig  (Lampen-)  säure,  eben  so  der  Alkohol  durch 
schwach  befeuchteten  Platinmohr  (S.  65Ö)  vermög 
Anziehung  von  Sauerstoff  aus  der  Luft  in  Wasser  und 


*)  Wegen  der  ntelit  rufsenden  Flamme  ^ird  der  brennende  AI- 
liohol  auch  als  Feuermaterial  bei  kleinen  chemischen  Opera* 
tionisn  und  auchxu  technischen  Zwecken  gebraucht ;  die  Hi- 
tce  wird  noch  mehr  gesteigert,  wenn  man  in  die  Flamme  des- 
selben SauerstofTgas  blast,  daher  dieses  ein  lIAittel  abgibt, 
bei  Lothrohr*und  andern  Versuchen  grofse  Hitograde  her* 
▼orsubringen. 

**)  Dieses  bemerkt  man  unter  andern  auch  an  beifsen  Sern- 
mertagen  ,  wenn  man  eine  halbvolle  Weingeistlampe  ansün- 
den  will ,  wo  der  im  obern  Räume  befindliche  Weingeist  miC 
der  zugleich  vorhandenen  atmosphärischen  Luft  sich  entzün- 
det und  eine  kleine  Explosion  hervorbringt» 


•  t 
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Eafigsäure  verwandelt  y  worauf  sich  auch  eioe  MeAo- 
de  y  letztere  zu  erzeugen  (S.  1030) 9  gründet;  vom 
trockenen  Platinmohr  "wird  aber  der  Alkohol  absorbirf, 
verdichtet  und  sp'äter  mit  Feuererscheinung  verbrennt, 
-was  auch  durch  die  Glühlampe*)  (S.  102)  bewirkt \vird; 
leitet  inan  Alkohol  durch  glühende  Röhren ,  so  zerHillt 
er  in  Wasser,  Essigsäure ,  brenzliches'Oehl ,  mehrere 
Gasarten,  besonders  Kohlenwasserstoff-  und  Kohlen- 
oxydgas,  während  auch  Kohle  abgesetzt  wird.  Büt 
vielen  Stoffen  geht  der  Alkohol  im  ersten  oder  zwey- 
tenGrade  der  chemischenVerwandtschaften,  als  mit  Oeh- 
len,  Harzen,  Balsamen,  Phosphor,  Jod,  Säuren, Salzen 
etc.  Verbindungen  ein,  demnach  seine  vielfache  Anwen- 
dung in  pharmaceutisch -chemischer  und  nnedicinischer 

Hinsicht.  Insbesondere  hat  er  eine  grof»e Neigung,  sich 
mit  Wasser  zu  vereinigen ,  daher  derselbe  solches  aus 
der  Luft  und  vielen  aufgelösten  Substanzen  entzieht, 
wodurch  diese  häuflg  ausgeschieden  werden  ^  welche 
Eigenschaft  man  auch  benützt  ^  um  die  in  Alkohol  nicht 
löslichen ,  und  in  der  Hitze  veränderlichen  Salze  etc. 
crystallisirt  zu  erhalten.  Herr  Prof.  Mcifsner  unter- 
scheidet 2  Hydrate  des  Alkohols,^  deren  erstes  erhal« 
ten  wird,  w^enh  man  beiläufig  88 j^  Mafs  Alkohol  mit  j 
\\\  Theilen  Wasser  vermischt;  das  Gemenge  charac- 
terisirt  sich  als  constante  Verbindung,  da  es  sich  beider  1 
Destillation  (ohne  Zusatz  hygroscopischer  Substanzen) 
unverändert,  nämlich  ohne  RUcklassung  von  Wasser, 
überdestilliren  läfst,  und  sich  auch  in  trockener  Luft 
g'änzlich  verflüchtigt;  das  zweyte  Hydrat  "wird  durch 
Vermischen  von  gleichen  Raumlheilen  Wasser  und  Al- 
kohol gebildet ,  wobei  die  gröfste  'Verdichtung  eintritt; 
die  Mischungen  aus  Alkohol  und  Wasser  zeigen  Eigen* 


*)  Döbereijter  bat  unlängst  die  schSne'Entdeekttug  gemaebt, 
dafs  der  auf  ähnliche  Art»  wie  in  der- Glühlampe,  ▼erdaif 
pfende  Alkohol  eine  ipit  Platin  übereogcne  Glaskugel  fort- 
während im  Glühen  enthält,  welche  als  Nachtlampe  etc. die* 
nen  kann. 
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I 

«chaften ,  die  zwischen  beiden  das  Mittel  halten ;  sie 
l^sen  deiünach  Substanzen  auf  ^  die  nur  aliein  im  Alko- 
hol, aber  nicht  im  Wasser,  und  so  umgekehrt  lös- 
lichsind; die  Flüchtigkeit  des  Gemisches  ist  geringer , 
als  die  des  Alkohols,  aber  gröfser  als  jene  des.  Was- 
sers; ein  geringer  Wassergehalt  erhöht  denKochpunct 
nicht,  ja  ein  Alkohol,  der  nur  2—3  Procent  Wasser 
•  enthält,  ist  flUchtiger,  als  der  v(*'asserrreye,  und  einer 
von  94  Procent  eben  so  fliichtig,  als  der  absolute,  da- 
her nur  dei*  von  eii>em  Weingeist  unter  94  Proc.  Rir 
sich  —  d.  h.  ohne  Zusatz  von  hygroscopischen  Substan- 
zen ^-  Uberdestillirte  Antheii  alkoh^lreicher^  als  der 
zurückbleibende  ist« 

Die  geborige  Beschaifenbett  des  AlJkohols,  und  so  auch  de» 
officinellen  Weingeistes  ergibt  sich  ausder  wasserbelleb  Beschaf- 
fenheit y  dem  reio  geistigen  Geruch,  welchen  er  auch  beim  Ver« 
reiben  mit  der  Hand  nicht  ändern  darf,  forner  dafs  er  die  ge« 
hörige  Starke  »  somit  das  entsprechende  spee.  Gew.  besitee,  mit 
•alpetersiiurer  Silbersolution  dem  Lichte  ausgesetst ,  nicht  roth 
CS.  1212  Anm.)  werde,  keine  saure  oder  ammonialialischeReactioa 
t»esit7.c,  und  sich  leicht,  sonach  ohne  allen  Rückstand  verflüchtige* 
—  Wasserfrejer  Alkohol  soll  insbesondere  das  mit  selbem  in  6e* 
rührung  gesetzte  trockene,  kohlensaure  Kali  nicht  feucht  machen« 

Da  es  von  grofser  Wichtigkeit  für  den  Apotheker  ist,  dea 
Gehalt  an  absolutem  Alkohol-  in  einem  Weingoiste  su  wissen, 
•o  ist  es  nöthig,  hierüber  etwas  umständlicher  eu  reden.  Aufser 
mehreren  (a.  B. S.  6i4)  angeführten,  aber  sehr  unsichern  emp^r- 
rischen  Methoden,  hat  man  noch  3  andere,  sich  von  der  Starke 
des  Weingeistes  su  überseugen,  nämlich: 

a)  Das  specifische  Gewicht  der  Flüfsigkeit. 

b)  Das  l^aii/Ti^sche, Aräometer  (S*  998),  welches  aber,  wie 
an  eben  angeteigtem  Grte,  dann  3.  B«S.  6i3  gesagt,,  ein  sehriin* 
•icheres  Resultat  gewährt;  endlich 

c)  Eigends  dasu  verfertigte  Alkoholometer,  die  den- Pro« 
centengehalt  eines  Weingeistes  an  Alkohol ,  sowohl  dem  Gewichte 
als  dem  Raumumfange  nach  angeben;  da  das  specifische  Gew« 
einer  alkoholischen  Flüfsigkeit  um  so  geringer  ist,  je  mehr  sie 
absoluten  Alkohol  besitzt,  soläfst  sich  mittelst  des  Pykhome» 

^  ters  oder  Probegläschens  (S.  39$  Ui  s«  f),  oder  mittelst  der  hj* 

Pharm.  ///•  I  i  i  i 
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drottatiscben  Wa^«  (8«  968)9  oder  des  ArSometers  lUr  tpecifiseb 
leicbtere  Flüfsigkeitea  (S.  299)  die  verschiedene  Dichtheit  der- 
•elben  ausmitteln.  Obgleich  man  nun  unmittelbar  schliefsea 
hann,  dafs  ein  Alkohol«  welcher  spccifisch  schwerer  ist,  alaein 
anderer,  auch  einen  grdfsern  Wassergehalt  besitze,  so  ist  es 
doch  auch  oft  nöthig,  den.Procentengchalt  des  Wassers  und  Al- 
kohols xu  wissen,  wosu  man  Tabellen  entworfen  hat,  aas  wel- 
chen man  alsogleich  den  Vergleich  swischcn  spccifischem  Gewicht 
und  Proeentengebalt  entnehmen  kann.  Die  vom  Herrn  Professor 
Jdeiftner  gelieferte  Tabelle  theile  ich  alao  mit,  da  sie  nach  genau 
unternommenen  Versuchen  susammen  getragen  ist.  Die  swejte 
Columae  nachstehender  Tabelle  seigt  den  Procentengehalt  dem 
Gewichte  nach  eines  Alkohols  oder  Weingeistes  vom  speci« 
fischen  Gewichte  der  ersten  Columnebei  -f-  14^  Beaum.  an,  der 
Abgang  hiervon  ist  Wasser;  ein  Weingeist  von  o,83o  spec.  Geir. 
enthält  demnach  87  Procent  Alkohol  und  iS  Procent  Wasser 
u.  s,  w, 

Tabelle  zur  Beurtheilung  des  Alkoholgehaltes  nach  dem 
4;pec.  Gewichtein  Procenten  dem  Gewichte  nach. 


Specif. 

Procent 

Specif. 

Procent 

Specif* 

Proc. 

Gewicht. 

Gebalt 

Gewicht 

Gehalt. 

Gewicht. 

Gebalt 

0,7932 

100 

0,8353 

85 

0/8704 

70 

0/79ÖO 

9Q 

0/83T6 

84 

0/8729 

69 

0/1988 

9Ö 

0,8399 

83 

0/8755 

68 

0^8016 

07 

0/8422 

82 

0/8781 

07 

0/8045 

Q6 

6/84'i6 

81 

O/88O6 

66 

0,8074 

95 

0/8470 

80    ' 

0/8831 

65 

0,8104 

94 

0/8494 

79 

0/8855 

64 

0/ai35 

93 

0/8519 

78 

0/8879 

63 

0/8  !Ö<) 

92 

0.8543 

77 

0,8902 

62 

0,8196 

91 

0,8507 

76 

0/8925 

61 

0,8225 

90 

0,8590 

75 

0/8948 

60 

1  0,8252 

89 

0,86 13 

74 

0/8971 

69 

\  0,8279 

88 

0,8635 

73 

O/8994 

58 

1  0,8304 

87 

0,8657 

72 

0/9016 

57 

l  0,0329 

86 

0/8680 

71 

0,9030 

56 

1 
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SpeclP. 
Gewichti 


Procent 
Gehalt 


Specif. 
Oewkht 


Procent 
Gehalu 


Speeif. 
Gewicht 


Proc. 
Gebalt. 


0/9060 

.  55 

1 

0/9467 

36 

0,9082 

54 

0/9486 

.    35 

0f9104 

53 

0/9503 

34 

0,9127 

52 

0/9524 

33 

0/9i50 

51 

0/9543 

32 

0/91 T3 

50 

0/g56l 

31 

0/9196 

49 

0/9578 

30 

0,9219 

48 

0/9  5  Q4 

"29. 

0/9242 

41 

O/96O8 

28 

0/9264 

46 

0/9621 

27 

0/9280 

45 

0/9634 

26 

0/9308 

44 

0/9647 

25 

0/9329 

43 

0/9660 

24 

0/9350 

42 

0/9673 

23 

0/9371 

41 

0/9686 

22 

0/939 1 

4o 

0/9699 

21 

0/9410 

39 

0/9712 

20 

0/9429 

38 

0/9725 

19 

0/9448 

37 

0/9758 

18 

0/9751 
0/g7<>3, 
0/9775 
0/9786 
O/9796 
0/9806 
0/9817 
.  0/9830 
0/9844 
0/9860 
0/9878 
0/9897 
0/99 1 4 
0-9931 
0/9948 
0/9965 
0/9982 
1/0000 


17 
16 
15 

14 
13 
12 
11 
10 

9 
8 

6 

5 
4 
3 
2 
1 

0 


Hieraus  lafst  sich  also  nicht  nur  durch  die  Regel  de  tri  ent* 
nehmen.  Wie  viel  in  einer  vorkommenden  Menge  Weingeist  AI« 
kohol  dem  Gewichte  nach  enthalten  ist,  nnd  wie  viel  von 
letstcrm  aus  ersterm  durch  Destillation  erhalten  wird,  sondern 
auch,  wie  viel  man  Wasser  und  Alkohol  braucht,  um  einen 
Weingeist  Ton  bestimmtem  Procentengehalt  dem  Ge« 
Wichte  nach  su  bekommen.  Was  in  Besug  auf  die  Vermin« 
derung  des  Volumens,  |ind  der  daraus  folgenden  Vermehmng 
des  spec.  Gew.  bei  Vermischung  von  Alkohol  und  Wasser  zu 
wissen  nothig  ist,  mufs  hierauf  die  vom  Hr.  Professor  Meifi* 
ner  bearbeitete  Aräometrie,  und  so  auch  auf  dessen  Chemie  S.Ban- 
des Terwiesen  werden,  wo  aus  den  in  diesen  Werken  befindli- 
chen Tabellen  viele  Berecbnihigen  erspart  werden  können ,  die 
i^u  machen  ein  wissenschaftlicher  Apotheker  sowohl  bei  vorkom- 
menden Arbeiten ,  die  derselbe  nicht  auf  Geradewohl  unterneh- 
men will  I  wie  aaoh  beim  Ein  •  und  Verkauf  des  Weingeistes  «u 

1112 
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maclien  Gelegenheit  hat ,  und  wodurch  er  allein  emen  peeanilren 
Schaden  vermeiden  liaon* 

Sämmtlioh  Torkommende  Angaben  besiehen  sich  immer  aof 
eine  Teraperatucvoa'*4~-i4°  ^'  >  ^  aber  der  Weingeist  mehr  als 
manch  andere  Flüfaiglieiten  durch  die  Wärme  ausgedehnt,   und 
dadurch  spctcifisch  leichter,  durch  die  Kälte  aber  Terdichtet,  und 
hierdurch  specifisch  schwerer  |wird  «  so  ist  bei  Beurtheilung  der 
Stärlie   eines  Weingeistes,    wie  schon  S.  3o3  bemeriit, 'immer 
hierauf  Rücksicht  au  nehmen,  und  durch  kunstliche  Mittel  dia 
Ifformaltemperatur  hervorzubringen  au  suchen;   da  es  iadesaeB 
auch  vortheilhaft  ist,  das  veränderte  Raumsverhältnifs  und  dt» 
neu  angenommene  spec.  Gevr,  bei  andern  Temperaturen  su  wis- 
sen ,  so  theile  ich  hier  die  in  H^n.  Prpf.  JMeifsners  Chemie   5.  B. 
$•  772  befindliche  Tabelle  im  AVissüge,  nämlieh  nur  von  o  bis 
-^  ao^  mit;  da  über  diese  Temperaturen  hinaus  in  den  gew5fan* 
liehen  Fällen  nur  selten  Proben  vorgenommen  werden.  Die  erste 
Columne  nachstehender  Tabelle  acigt  den  ProcentengehAlt  des 
Alkohols  tiach  Volumen  an ,  die  nächstfolgende  beaeichaen  bei 
6  verschiedenen  oberhalb  derselben  angeaeigten  Teraperaturoi 
das  betreffende  ^ec.  Gewicht  und  das  diesem  entsprechende  Vo- 
lumen an.  i 
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In  vorkomnenden  Ffillen  wird  man  'dcmmich  beilSafig  benr- 
tbeilen  können ,  welcbem  Procenlengehalte  das  bei  andern  Tem- 
peratüreh  gefundene  spcc.  Öcw.  bei  der  Normaltemperatar  tob 
4-  14**  H.  entspricbtt  nnd  welches  Volumen  diesem  sokommt; 
.  allein  eine  genaue  Bestimmung  darf  man  Von  diesen  Angaben 
nicht  erwarten ,  da  die  Aräometer ,  womit  gewohnlich  der  Pro- 
centengehalt, oder  das  spccGew.  dieser  Flüfsigheiten  gefanden 
wird;  durch  den  Wechsel  der  Temperatur  gleichfalls  einer  Ver- 
änderung unlecworfcn,  unddahernur  bei+  i4'  B-  n"*t  Siehcr- 
beit  SU  gebrauchen  sind.  Beim  Gebrauche  dieser  Tabelle  kon- 
aon  arfcnfalls  auch  «wey  Fälle  vorkommen ,  die  durch  Becfannng 
SU  beantworten  kommen,  nämlich:  Wenn  die  beobachtete  Tem- 
peratur, aber  nicht  das  spec.  Ccw*  mit  einer  in  der  Tabellean- 
gegebenen  Zahl  übereinstimmt,  dann,  wenn  auch  die  Tempe- 
ratur «wischen  die  in  der  Tabelle  angegebenen  Grade  fallt;  «.B- 
ein  Alkohol  «eigtbei  10 B.  0,938  spec.  Gew.,  in  der  Tabelle  «n- 
detman  nun,  dafs  Alkoholgehalt  «wischen  45  und  5o  Procent 
liegt}  «ieht  man,  wie  S.  laa?  gwa«^  das  beobachtete  spec  Oew, 
von  der  höchst  höhern  Zahl ,  nämlich  von  0,94a  ab,  so  bekömmt 
man  den  unterschied  6;  der  Unterschied  «wischen  diesem  nnd, 
jenem,  welcher  den  öo  pcrcentigen  aneeigt,  beträgt  10;  wenn 
nun  10  Grade  einen  Unterschied  von  5  Procent  verursachen  fcon- 
tien,  so  kann  man  auch  entnehmen,  dafsörGrade  einem  Gehalte 
von  3  Procent  entsprechen  werden,  und  dafs  demnach  dieser 
Weingeist  bei  jener  Temperatur  46/3  Proeent  Alhoh^  besiut; 
dafs  dieses  nur  annäherungsweise  genau  ist,  wird  man  leicht 
aus  dem  oben  Gesagten  «u  beurtheilen  wissen ,  wefswegcn  man 
auch  in  den  meisten  Fällen  durch  beiläufige  Bestimmung  dem 
Mittel  eben  so  nahe  kommen ,  oder  den  wahrscheinlichen  Gehalt 
ansugeben  im  Stande  seyn  wird,  und  diefsum  so  mehr,  als  eine 
genaue  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  in  mehreren 
Deximalstellen  durch  Aräometer  fast  unmöglich ,  und  durch  an« 
dere  Mittel,  wie  die  hydrosutische  Wage  und  das  Pyknometer, 
besonders  für  den  minder  geübten  Pharmaceuten  mit  vielen 
Schwierigkeiten  verbunden  ist,  daher  auch  die  Be9timmang  des 
Procentengehaltes  eines  Weingeistes  «wischen  den  bexeichnetea 
Temperaturen,  ohne  bedeutende  Fehler  «u  befürchten,  fast 
eben  so  genau  (besonders  in  technischer  und  auch  pharmacea* 
aclter  Hinsicht)  durch  beiläufige  Schät«ung  als  weitläufige 
Berechnungi  angegeben  werden  kann',  wie  folgendes  Beispiel 
«eij^t,  nämlich  ein  Weingeist  bei  -}-  la«  Bcaum.  «cigl  ein  spec 
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1      * 

Gew.  von  0,938;  der  AHtobölgebaU  desselben  ist ,  wie  wir  tcbon 
wissen,  cwisdien  45  und  5o;  allein-  der  Unterscbied  im  speo. 
Gew.  bei  10  und  ]4B.betrfi||;t,  wie  man  au^  dev  Tabelle 'etsiebt, 
«wischen  beiden  geisti|^n  Flüfsigbciten  nur  3 ;  ebie  Temperatur 
von  swey  Graden  veräadert  das  spec.  Gew.  nur  um  0,00t ,  Tor«^ 
ausgesetst,  dafs  die  Veränderung  bier  gleiobformig^.erfolgt,  ein 
Unterschied,  der  bei  der  gewöhnlichen  Prüfung  so  leicht  über- 
sehen wird;  man  liann  nun,  wenn  man  das  spec.  Gew.  eines  4^ 
procentigen  Alkohols  =sb  O/941  und  des  5o  procentigen  0,93» 
«ctzt,  und  dann  den  Unterschied  svrischen  beiden  und  dem  be- 
obachteten  spec.  Gew.  aufsucht,  endlieb  die  Proportion  mit 
dem  Unterschiede  des  Procentengefaaltesss  5  macht,  gjeichfalla 
annäherungsweise  den  Procenten]gebalt  des  fraglicben  Weingei- 
stes ermitteln. 

§•  687*  Unter  den  besonderen  Verbindungen  des 
Alkohols  und  den  Producten , '  die  aus  selben  durch 
Einwirkung^  anderer  Stoffe  gebildet  werden,  sind  fol- 
gende pharmaceutisch  merkwürdig: 

a)  Alkohol  und  Ammoniak.  DasAmmoni« 
akgas  wird,  so  wie  mehrere  andere  Gasarten  vom  AI-» 
kohol  absorbirt,  allein  die  officinelle  Verbindung  (^Spi-^ 
ritus  salis  ammoniacivlnosut ^  Liquor ammoniivinosus) 
wird,  durch  Zusammenmischen  von  1  Theil  reinem  fliirsi- 
gen  Ammoniak  und  2  Theilen  höchst  rectificirten  Wein- 
geist dargestellt,  womit  die  Vorschriften  der  meisten 
übrigen  PharmacoplSen  übereinkommen.  Die  Mischung 
ist  Anfangs  ungefärbt,  kömmt  im  Gerüche  und  Go-* 
«chmacke  mit  den  Bestandtheilen  überein ;  mit  der  Zeit 
vHrd  sie  aber  gelb,  was  auf  eine  theilweise  Entmi-* 
scliung  des  Alkohols  deutet. 

b)  Alkohol  und  Jod.  Letzteres  im  erstem 
aufgelöst,  bildet  die  sogenannte  Jodtinctur  (7V/f<;- 
tura  jodiy  Alkohol  jodiV)  ^  welche  man  nach  Vorschrift 
der  preuYsischen  Pharmacopoe  durch  Zusammenbrin- 
gen von  48  Gran  Jod  und  l  Unze  (=  480  Gr.)  Wein- 
geist erhält,  welche  Solution  dann  wohlverwahrt  vor- 
räthig  gehalten  wird.  Nach  Angabe  der  Pharm,  gallica^ 
ftrtaren^e  ei  hassica  soll  1  Theil  Jod  in  12  Theilen 
Alkohol  von  35^  aufgelöst  werden ,  nach  welchen  dem- 
nach dies«  als  Arzneymittel  gebrauchte  Solution  minder 
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Jodhaltig  ist^  ^as  noch  mehr  nach  dem  bayerischen 
t)i»pen8atoriuai  der  Fall',  nach  welchem  i  Theil 
,Jadin  -IQ  Theilen  Weingeist  aufzulösen  ist. 

Diese  Tinctur  hat  eine  rothbraune  Fai^be,  den  afe- 
chenden  Geruch  des  Jods ,  eiinen  eigenthümlich  schar« 
fen  Geschmack  mit  unangenehm  reizender  Empßndung 
im  Halse ;  durch  längere  Aufbe'wahrung ,  besonders  un^ 
ter  Einwirkung  des  Lichtes  wird  sie  blasser  ^  endlich 
ungefärbt,  und  enthalt  dann  Hydrojodnaphta ,  die  sich 
durch  partielle  Zersetzung  des  Alkohols  bildete,  mrefs* 
wegen  sie  nur  in  geringerer  Menge  bereitet,  und  an 
einem  kühlen  Orte  dem  Lichte  entzohen  aufbe'vrahrt 
werden  mufs. 

c)  Alkohol  und   Phosphor.    Die  Auflösung 
des   letztern  im  erstem  findet  innerlich  und  äufserlich 
medicinische  Anwendung ,  und  wird  meist  magi&traliter 
verordnet ,  indem  keine   besondere  Formel  in  den  be- 
trefTenden  Pharmacop5en  angegeben  ist.    Was  die  Auf- 
löslichkeit  des  Phosphors  im  Alkohol  (  und  so  auch  im 
Aether)   betriiTt,    wird  selbe  verschieden   angegeben, 
worauf  ohne  Zweifel  die  Starl^e  des  letztem  Einfluis 
hat,  demnach  vonersterm  um  so  mehr  aufgenommen 
werden  kann,  je  wasserfreier  der  Weingeist  bt;  iin 
AUgemeiiien  veerden  von  einer  .Unze  desselben  2  —  4 
Gran   Phosphor   aufgenommen ;    die   Auflösung  selbst 
wird  dergestalt  vorgenommen,  dafs  man  den  auf  die 
S.  430  beschriebene  Weise  zertheilten  Phosphor  schnell 
zwischen  feinem  Fliefspapier   getrocknet  in  ein  Glas- 
fläschchen  bringt,  den  Weingeist  von  wenigstens  0/830 
spec.  Gew.  aufgiefst,>  wovon  aber  das  Fläschchen  nicht 
voll  vrer.den  darf,  dieses  dann  mit  einem  Korkstöpsel 
versieht,  in  ein  mit  heifsem  Wasser  versehenes  Gefafs 
hält,    und  unter  häufigem  Schütteln  und    zeitweiliges 
OeiTnen  des  Fläschhens  (um  eine  grofse   Ansammlung 
von  Dämpfen  zu  verhindern)  die  Auflösung   zu  bew^ir- 
ken  sucht,  w^ornach  man  die  Solution  von  dem  etwa 
noch  Ungelösten  abgiefst,  und  weiter  verwendet.  Hier- 
bei ist  jede  starke  Erhitzung  des  Weingeistes  zu  ver- 


—     (  1229  )'    — 

fneiden,  wie  auch  die  Operation  entfernt  von  mit  Flam- 
me brennenden  Körpern  yorzunelimen* 

d)  A 1  k  a  h  o  l  und  Kali  bilden  die  Kali-,  W  e  i  n- 
stein-oder  scharfe  Sp  ief  s  gl  a  n  ziin  ctur,  von 
welcher  S.  962  9  dann  6l2  in  der  Anra.  die  Rede  war, 

e)  A I  k  o  hol  und  Blausäure  bilden  die  a  1  k  ö- 
holisch-medicinische  Blaus'äurei  die  S.  535 
abgehandelt  wurde. 

f)  Alkohol    und    Chlor«     Chlorgas  wird  vom 
Alkohol  in  grofser  Menge  unter  Wärmeentwicklung  nb- 
sorbirt;     die    FlU&igkeit    erscheint   Anfangs   grünticht, 
dann  gelb»   endlich  ungefärbt  und  enthält  nun  schvi^e- 
re  Salznaphta,  Salzsäure,  Essignaphta  und  eine  geringe 
Menge  einer  harzigen  Materie,  die  sichsämmtlich  vermög 
Zersetzung  des  Alkohols  durch  das  Chlor  gebildet  haben, 
denn  {^Pßiff  in  Schwciggerj  Journal  der  Chemie  26.  B, 
S.  204)  zuerst  entzieht  ein  verhältnifsmassiger  Antheil 
Chlor  dem    Alkohol   Hydrogen ,  um  Salzsäure  zu  bil-*.   ' 
den,    dadiirch  werden  die  noch  übrigen  Bestandtheile 
des   Alkohols   veranlafst,  sich  in  Essigsäure, # Wasser', 
Aether  und  öhlbildendes   Gas   zu  verwandeln,  welch 
letzteres  mit  dem  noch  übrigen    Chlor  die  Chlorpaphta 
bildet;  besagter  Aether  und  £ssigsäure  vereinigen  sich 
gleichfalls   su  Essignaphta ;    die  Bildung    der  harzigen 
Substanz  erfolgt  wahrscheinlich  durch  eine  vreitere  Zer- 
setzung der  Naphta. 

Oehlbildendes  Gas  und  einige  Metallchloride  zu- 
sammengebracht, bilden  gleichfalls  Chlornaphta.  Selbe 
gewöhnlich  auch  schwerer  Salzäther  *)  genannt,  kann    < 

*)  Mehrere  Chemiker,  besonders  Gmelin  machen  einen  Un- 
terschied Bvrischen  Aether  und  Naphta:  Aether  nennen 
sie  nSrolicbjeno  Flüf&igkeit,  welche  durch  Einwirkung  der 
Mineralsauren  auf  den  Alkohol  mit  Hülfe  der  Warme  ent* 
steht >  aus  welch  letcterm  durch  verändertes  Miscbungs« 
▼erhaltnifs  jenes  Fluidum  gebildet  wird,  das  demnach  nichts 
von  den  sii  ihrer  Bereitung  verwendeten  Säuren  enthält; 
lUphton  enthalten  dagegen  die  cugesetsten  Säuren  in*  ver- 
ändertem oder  unverändertem  Zustande  ^   wenn  Sanren  auf 


1 
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auch  durcb  Zusammenbringen  von  Chlor  und  Aetber, 
indem  man  ersteres  in  letztern  leitet ,  dargestellt  \rer- 
den,  wo  sich  Wasser  und  besagte  Verbindung  bildet; 
gewöhnlich  wird  dieselbe  durch  eine  Destillation  von 
Kochsalz,  Manganhyperoxyd,  Vilriolöhl und  Weingeist 
erzeugt,  welch  erstere  5  Substanzen  man  in  dem  Yer* 
bältnifse,  als  sie  zur  Ghlorbereitung  nothwendig  sind, 
anvrendet,  jedoch  das  Vitriolöhl  mit  seineih  gleichen 
Gewichte  Alkohol  behutsam  vermengt,  und  erkaltet 
auf  obiges  in  einer  tubulirlen  Betorte  befiiidliches  Ge« 
menge  einträgt,  wornach  man  mit  zuvor  angelegtem 
und  kühl  erhaltenem  fVouIfe^ sehen  Apparate,  dessen 
Flaschen  durch  gleichschenklige  Röhren  comrouniciren, 
die  Destillation  rasch ,  aber  doch  vorsichtig   beginnt, 


AlkohDl  mit  Hülfe  der  Wärme  eittwlrken,   so  Icdnnen  vor« 
attgltch  4  Fälle  eintreten ,  entweder  wird 

a)  Die  Saure  vom  Alkohol  aufgenommen ,  ahcr  letzterer 
lafst  sich ,  aufsor  wenn  die  Saure  mit  verfluchtigt  wird ,  wie 
es  B.  B«  bei  der  Blausaure  der  Fall  ist ,  durch  Dcstillatioft 
unverSndert  trennen;  darunter  gehören  vorsuglick  die  nd* 
aten  vegetabilischen,  die  Bor  «und  einige  andere  Sauren, 
die  demnach  für  sich  keinen  Aether  oder  Naphta  bilden  kön- 
nen, aufgenommen  wenn  sugleich  Schwefelsaure  vorhan» 
den  ist,  durch  deren  disponirende  Einwirkung  selbe  gebO- 
det  werden ,  welche  man  »aus  Aether  und  den  FflanseiisaB« 
ren  bestehend  ansieht ,  die  theils  in  die  Vorlage  iibergobea« 
theils,  wie  die  Citronen-,  Weinstein  -  und  Aepfdsaur«" 
Naphta  im  Rückstande  bleiben« 

b)  Die  Sauren  cersetsen  den  Alkohol ,  aus  dessea  Beataad* 
theilen  sich  Aether  bildet ,  ohne  dafs  die  Säure  mit  in  Yer* 
bindung  ginge,  worunter  vorasüglich  die  Schwefel«.,  Phos- 
phor-, Arsenik  -und  Flufsborsäure  gehören. 

c)  Säure  und  Alkohol  sersetjeen  sich  wechselweise,  esbQ- 
det  sieb  Aether,  und  die  Säure  geht  in  verändertem  Zustande 
mit  in  die  Verbindung  als  Naphta,  wie  besondere  ^die  Sal- 
peter- und  Salssäure, 

d)  Die  Säure  sersetst  den  Alkohol,  geht  aber  unverändert 
Jn  Vereinigung  und  bildet  Naphta,  wie  die  Essig«,  Saucr> 

klee»und  Ameisensäure. 


/ 
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während  welcher  besagte  ätherische  Verhitidung  ge^ 
bildet  wird,  die  sich  in  der  Vorlage  condensirt;  um 
•ie  aber  von  anhängenden  fremden  Beymischungen  zu 
befreyen,  \rird  sie  mit  Wasser  vermischt ,  dann  mit 
etwas  kalihältigem ,  später  mit  reinem  Wasser  gewa« 
sehen ,  und  nöthigenfalls  über  etwas  reiner  Bittererde 
rectiGcirt«  —  Der  Vorgang  bei  dieser  Operation  ergibt 
•ich  aus  dem  Vorbesagten;  das  aus  dem  Kochsalze  mit 
Hülfe  der  Schwefelsäure  und  des  Manganhyperoxydes 
ausgeschiedene  Chlor  zersetzt  den  Alkohol  dergestalt, 
^afs  ein  Antheil  Hydrogen  mit  einer  entsprechenden 
Menge  Chlor  Salzsäure,  ein  anderer  Theil  desselben 
und  Qxygen  Wasser  bildet,  'Während  sich  auch  etvi^as 
£ssignaphta,  oder  nach  Döbereiner  SauerstofTäther  er« 
seugt,  vrornach  das  übrige  Chlor  mit  dem  noch  vorhan« 
denen  Kohlen  -  und  Wasserstoff,  die  zu  öhlbildendem 
Gas  in  Verbindung  treten ,  den  Chloräther  cönstituiren« 
Durch  Behandlung  mit  reinem  und  kalihältigem  Was-* 
ser  werden  die  übrigen  Operationsproducte  entfernt. 

Selber  bildet  eine  farbenlose  öhlartige,  nicht 
sauer  reagirende  Flüfsigkeit  von  angenehmen  ätherisch 
aromatischem  Gerüche,  und  gleichem,  etwas  bitterlich  { 

kühlendem,  gewürzhaftem  Geschmacke;  ist  specifisch 
«chwerer  als  das  Wasser,  in  selbem  nur 'n'^enig,  leicht 
aber  im  Weingeist  I5slich,  sonst  flüchtig,  doch  min- 
der als  letzterer  y  kocht  aber  unter  -f-  80^  R. ,  erleidet 
an  der  Luft  keine  Veränderung,  ist  entzündlich,  brennt 
mit  grüner  Flamme  unter  Entwicklung  von  Salzsäure« 
dämpfen ,  durch  Salpeter  «  und  Schwefelsäure ,  dann 
Aetzkali  wird  er  zersetzt,  ebenso  durchglühende  Röh- 
ren geleitet«  Die  schwere  Salznaphta  findet  für  sich 
Jceine  medicinische  Anwendung,  wohl  aber  in  Ver« 
bindung.roit  Weingeist  unter   den  Namen 

§'688- VersüfsterSalzgeist,  Salzäthergeisf, 

Chlornaphtaweingeist  (Spiritus  jaldj  dulcis^  Spi* 

riiusaetheris  muriaticiy   Spiritus  muriatico  •aeihereus). 

Dieses  von  iS^A^/9  zuerst  dargestellte  Präparat  wird  nach 

deröfttr.Pharmac^on  1794  dergestalt  bereitet,  daft  man 
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t 

6  Unzen  concentr!rte{Sal2ftäure,  3  Unzen  höchst  redi- 
(icirten  Weingeist  und  l^  Unzen  schvearzea  Mangan» 
oxyd  einer  Destillation  unterwirft ,  und  die  erhaltene  1 
FlUfsigkeit  mit  Zusatz  von  etvi^as  kohlensauerm  Kaii 
rectificirt.  Die  preufsische  Pharmacopöe  gibt  nachfol- 
gende zvreckiuäfsige  Vorschrift:  \6  Unzen  Kochsalz , 
6  Unzen  Manganhyperoxyd  ^  beide  gepulvert  '^nrerden 
in  eine  Retorte  gebracht ,  darauf  ein  Gennenge  von  12 
Unzen  Vitriolöhlyund  48  Unzen  höchst  rectificirtea 
"Weingeist  (v.  0/830)  vorsichtig  gegossen ,  und  nun  nadi 
angelegtem «  gehörig  verkittetem  Ballon  —  den  man 
noch  mit  einer  2halsigen  Flasche  durch  ein  gleichschenk-  ^ 
liges  Rohr  verbinden  kann  —  36  Unzen  (bei  einer  den 
Siedepunct  des  Wassers  nicht  viel  übersteigenden  Tem* 
peratur)  abdestillirt;  das  Destillat  rectificirt  man  zur 
Reinigung  über  1  Unze  gebrannter  Magnesia;  mit  ^vrel- 
eher  Vorschrift  die  meisten  übrigen  PharmacopScn, 
nur  in  etwas  ab-vveichender  Quantität  der  Ingredienaien 
übereinkommen. 

Der  Vorgang  kömmt  mit  jenem  der  Chlornaphta 
überevn,  nur  dafs,  da  hier  mehr  Weingeist  angemren- 
det  -wurde,  sich  besagte  Naphta  mit  diesem  Überschuß 
fsigen  Alkohol  vereinigt  und  den  .Salzäthervi^eingeist 
darstellt;  um  selben  mit  den  übrigen  Operalionspro» 
ducten  nicht  zu  verunreinigen ,  ist  es  nöthig,  die  DestiW 
latiön,  ehe  noch  alle  Flüfsigkeit  übergegangen  ist,  aa 
unterbrechen  I  und  das  Destillat,  wie  angegeben,  zu  rei- 
nigen. 

Dieses  Präparat  bildet  eine  ungefärbte  ^vrasserhelle 
Flüfsigkeit  von  angenehmen,  süfslichgew^iIrzhafleniGe* 
ruch,  und  gleichem,  nur  schwach  bitterlichem  Ge- 
schmack, zeigt  ein  spec.  Gew.  v;  0,835  —  0/850,  wrd 
an  der  Luft  nicht  sauer,  laifst  sich  mit  Wasser  und  Wein- 
geist mischen ,  und  erhitzt  vollständig  verflüchtigen« 

Fehlerhaft  ist  selbes,  wenn  es  sauer  reagirt,  mit  kohlen- 
sauerm  Kall  aufbrauset,  mit  salpetersaurer  SilberauflSsung  al* 
sogleich  eine  Trübung  verursacht  und  sich  nicht  gSuslichver- 
iLücbtiget.«-*  Zündet  man  diese  Ftafsigkei  tan,  läfst  sie  eine  Weile 
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Ibrtbrennen ,  Idscbt  die  Flamme  dann  ana»  ao  reagfrt  der  Rück« 
«tand  mit  salpetorsaurer  Silbersolution  starkauf  Salxalure,  wo« 
durch  sie  vom  Salpeteräthergeist,  welcher  statt  jener  gegeben 
mrorden  wäre«  unterschieden  ist« 

Vermengt  man  gleiche   Baumthcile   con^entrirte  Salasaure 
und  Alkohol ,  oder  leitet  in  letstern  bis  cur  Sättigung  erstere 
in  gasformigem  Zustande »  und  dcstillirt  dann  das  Gemische  wie 
vorbeschrieben,  jedoch  sehr  vorsichtig,  und  bei  sehr  kalt  erhalte^ 
nen Vorlagen,  oder  unterwirft  man  9  Theilo  Kochsals  mit  einemOe« 
mische  von  1,7  TheilenVitriolohl  und  1  Theil  Alkohol  •  oder  auch 
ein  Geroische  von  letsterm  und  einem  Chlorid  von  Zinn ,  Wifa« 
inuth,  Arsenik  oder  Eisen  einer  Destillation:  so  ist  dasProduct 
nach  gehöriger  Entfernung  der  anhangenden  Säure«  Wasser  und 
Weingeist^  durch  Behandlung  mit  schwacher  Kalilösung  eine  an- 
der^ Art  ätherischer  Flüfsigheit«  leichter  Salaäther  oder 
Chlorwaasersto  f  f  n  a  p  h  t  a  genannt,  die  gleichfalls  farbenloa 
ist,  einen  starken,  nicht  gsna  angenehmen  ätherischen  Geruch,  und 
aufslich  gcwürshaften,  etwas  knoblaucbartigen  Geschmack,  und  ^ia 
spec.  Gew.  von  beiläufig  o^5  biso^5  besitst,  sehr  flüchtig  ist, 
sOf  dafs  das  Aufbcwahrungsgefafsim  Sommer,  öder  mit  warmer 
Hand  jangefafst ,    mit  Explosion  eertrümmert  wird,   sich  in  do 
Theilen  Wasser  und  in  jedem  Verhältnifse  Alkohol  auflost  j  durch 
einen  flammenden  Körper  enlxunden,  brennt  dieser  Aether  gleich* 
falls  mit  grüner  Flamme  unter  Entwicklung  von  Satssäure;  durch 
Schwefel -und  Salpetersäure,  dann  durch  Ael^alkalien  wird  er 
gleichfiilb  aersetst;  durch  glühende  Röhren  geleitet,  serfSllt  er 
in  gleiche  Ranmiheile  SalssSure  und  öhl bildendes  Gas ,  woraua 
•ich  folgern  läfst,  daf*  diese*  Art  Aether  aus  diesen  beiden,  oder 
»ua  Chlor  und .Kohlettwaaserstoff  bestehe,  womach  sich  auch  die 
Bildung  desselben.ausAll^bol  und  Salssänre  erklären  läfst*  Der- 
selbe findet  keine]  medicinische  Anwendung,    jedoch  kann  bei 
schlechter  Beschaffenheit  des  Manganhyperoxydes ,  oder  fehler- 
hafter Operation  der  Salsa thergeist  auch  dieae  Qaphta  enthalten» 

g)  Alkohol  und  Salpetera'dure.  Yermiacht 
man  concentrirte  rauchende  Saipeteraäure  in  einem  in  ei- 
ner Froatmischung  gestellten  starken  Glasgefäfae,  dessen 
Mündung  man  später  mit  einem  fein  durchlöcherten 
-  Stöpsel  verschliefst  9  mit  gleichem  Gewichte  Alkohol 
vorsichtig,  indem  man  erstere  in  letztern  tröpfelt)  und 
läfst  Alles  ruhig  stehen ,  so  sondert  sich  nach  einiger 
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Zeit  eine  ätherische  FlUfsigkeit  ab,  die  tich  von  der 
tlbrigen  durch  einen  Scheidetrichter  trennen  läfst ,  "wet* 
che  nun  den  Salpeteräther  oder  die  Salpeter- 
naphta  darstellt;  diese  IVIethode  ist  aber  der  leichten 
Zersprengung  des  Glasgefafses  vi^egen  gerihrlich,  auch 
geht  mit  dem  Gas  viel  Aether verloren;  gefahrloser  er- 
folgt die  Bildung  dieses  Körpers  ohne  Destillation,  ^renn 
man  in  eine  cylinderische^  mehr  hohe'  als  breite  ]lf lasche 
durch  einen  Trichter  mit  sehr  feiner  Oeffnung,  der  bis 
an  den  Böden  des  Gefäfses  reicht,  zuerst  9  Theile  AI* 
kohol  von  0/830  spec.  Gew.,  dann  4  Theile  VTasser, 
aber  so  vorsichtig  einträgt,  dafs  sich  beide  Flüfsigkei^ 
ten  nicht  vermischen ,  uad  zuletzt  8  Theile  concenfrir« 
te  rauchende  Salpetersäure  in  kurzen  Zvrischen räumen 
so  einträgt,  dafs  sie  3  abgesonderte  Schichten  bilden, 
und  die  Flasche  bis  |  anfüllen,  "worauf  man  letztere 
mit  einem  Stöpsel  verschliefst,  in  den  eine  gebogene 
feine  Glasröhre  eingekittet  ist,  deren  anderes  £nde  in 
eine  schmale,  zum  Theil  mit  Alkohol  gefüllte  Flasche 
reicht;  so  zugerichtet  läfst  man  Alles  an  einem  ruhigen 
temperirten  Orte  stehen ,  während  welcher  Zeit  die  £in« 
Wirkung  der  Saure  auf  deii  Alkohol  durch  das  "Wasser 
hindurch  beginnt,  wie  man  aus  dem  Trübwerden  des 
letztern  y  dep  verschiedenen  Farbenvyechsel,  und  der 
nun  beginnenden  Gasentwicklung  .entnimipt,  \irodnrch 
etwas  Aether,  besondere  gegen  das  Ende  der  Opera- 
tion mitgerissen,  der  aber  in  der  zweyten  Flasche  vom 
Alkohol  aufgenommen  wird ,  daher  dieser  zu  einer  neuen 
Operation  zu  nehmen  ist ;  endlicK  haben  sich  alle  drey 
FlUfsigkeiten  dergestalt  vermischt ,  dafs  unterhalb  eine 
ungefärbte,  oberhalb  eine  gelbe  Schichte  befmdlichist, 
wornach  man ,  wenn  etwa  48  Stunden  seit  dem  Be- 
ginnen verstrichen  sind ,  die  obere  durch  einen  Heber 
von  der  untern  Flüfsigkeit  absondert ,  und  zur  Entferw 
nung  der  anhängenden  Säure  mit  gleichem  Gew^ichte 
kalihältigem  Wasser  in  einem  verschlossenen  GefÜse 
vorftichtig  schüttelt,  endlich  über  eine  geringe 'Menge 
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von  Chlorcalcium  und  Bittererde  bei  gelinder  Wärme 
und  stark  gekühlter  Vorlage  rectificirt« 

Mittelst  Destillation  bereitet  man  sich  Salpetemaph« 
ta  auf  sehr  verschiedene  Weise,  "was  aber  immer  min« 
der  vortheilhaft  ist,  da  durch  die  Wärme  die  beidersei- 
tige Zersetzung  des  Alkohols  und   der  Säure  sehr  be* 
gUnstigt  wird,  auch  bei  unzweckmäfsig  geleiteter  Ope* 
ration  viel  Aether  verloren  geht.   Bringt  man  in  eine 
tubulirte,    in    einem  Drahtkorb  (S*  264)    befindliche 
]Retorte  Alkohol,    verbindet  selbe  mit  5  -— 6  JVoulfe'* 
sehen ,    «um  Theil  mit  Kochsalzlösung  gefüllten  Fla« 
sehen  durch  gleichschenklige  Röhren,  giefst  zum  Al- 
kohol nach  und  nach  gleich  viel  concentrirte  Salpeter- 
säure,   verschliefst  den    Tubulus    genau,    und   erhitzt 
nun  durch  einige  unter  der  Betörte  gehaltene'' glühende 
Kohlen  den  Inhalt  bis  zur  anfangenden  gegensei- 
tigen Einwirkung  des  Inhaltes ,  so  gebt  die  Operation 
dann  von  selbst  *)  zu  Ende,  und  der  Aether  sammelt 
sich  im  Verdichtungsapparate,  den  man  jedoch  während 
der  ganzen  Operation  mit    einer    kaltmachenden   Mi- 
schung (S.  Q5)  umgeben  mufs;   die  auf  der  Kochsalz- 
lösung befindliche  gelbe  Flüfstgkett  wird,  wie  vorbe- 
schrieben,   behandelt.     liach  Btcholz  übergiefst  man 
1 6  Theile  geschmolzenen  und  wieder  gepulverten  Salpe- 
ter mit  einem  Gemische  von  10  Theilen  Vitriolöhl  und 
32  Theilen  höchstrectificirtem  Weingeist,    und    destil- 
lirt  aus  demSandbade  —  den  vorbeschriebenen,  möglichst 
kalt  erhaltenen  Yerdichtungsapparat  mit  der  Betorte  in 
Verbindung   gesetzt  —    bei   sehr  vorsichtig  geleiteter 
Hitze  so  lange,  bis  24  Theile  Fluidum  übergegangen 
sind;  das  Destillat  wird,  wie  oben  beschrieben,  mit 
Icalihälligem   Wasser  geschüttelt,  und  dann  rectificirt. 
Auf  ähnliche  Weise,  nSmlich  mittelst  Destillation  voa 
18  Theilen   Salpeter,    .12   Theilen    Vitriolöhl  und  1$ 
Theilen  Weingeist  (v.  0/840)  soll  nach  dem  Dubliner 


*)  Sollte  die  gegenseitige  Einwirkung  zu  lebhaft  vor  sich  gt- 
.  hcn ,  to  mufs  man  die  Botorte  etwas  absul&ühlen  suchen. 
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Dispensatorium  Salpeterälher,  und  zwar  ohne  Anvren- 
düng  von  Wärme  dergestalt  bereitet  werden,  dafa  man  die 
Vorlage  mit  einer  Flasche,  worin   sich  Weingeist  be- 
findet,   in    Verbindung    setzt,    und  diesen  Weingeist, 
nachdem  kein  Aether  für  sich  mehr  übergeht  und  solcher 
abgenommen  wurde,  auf  den  Retorteninhalt  gtcfst,   dann 
erst  die  Destillation  aus  dem  Wasserbade,  um  denSal- 
peterathergeist  zu  erhalten,  beginnt,  die  beide,  virte  be- 
reits angegeben ,  gereiniget  werden.      Die  Bharai.  gat» 
lica  mfst  gleiche  Theile  Salpetersäure  von  34^  und  Al- 
kohol von   30^  destilliren;    die  andern  Pharmacop5en 
schreiben  kein^  Salpeternaphta,  sondern  nur  die  Ver- 
bindung desselben  mit  Weingeist  vor,  da  solcher  sehr 
flüchtig,     und  nur  schwer   ganz  rein  darzustellen  ist 
Es  sind  von  mehreren  Chemikern  nocji  ähnliche   Vor- 
schriften   zur  Darstellung    dieser  Verbindung  gegeben 
\vorden ,  die  theils  in  dem  Mengenverhältnifs  der   Zu- 
thaten,  theils   in  besonderen  Modißcationen  der  Mani- 
pulation abweichen. 

§.  ÖSQ.  Was  nun  den  Vorgang  bei  Bildung  der 
Salpeternaphta  beim  Zusammenkommen  von  Salpeter- 
säure >und  Alkohol  betrifil,  oder,  was  im  Grunde  das- 
selbe ist,  ^i^enn  Salpeter,  Vitriol?Shl  und  Weingeist 
einer  Destillation  unterworfen  werden  —  da  aus  er- 
sterm  durch  die  Schwefelsäure  die  besagte  Saure  aus- 
geschieden wird,  und  mit  dem  zugleich  im  Begriffsich 
zu  verflüchtigen  befindlichen  Alkohol  in  Berührung  kom- 
men— '  so  ist  er  zwar  nach  den  eben  statt  findenden 
Umständen,  besonders  aber  nach  der  Stärke  und  der 
Quantität  der  Säure  und  des  Weingeistes,  dann  der  an* 
gewandten  Hitze  mehr  oder  weniger  abweichend,  ^^rvel- 
che  sonach  auf  die  Menge  des  Productes,'  dann  aufjene 
der  MebenproducteEinflufs  haben;  im  Allgemeinen  ge- 
ben anfänglich  Alkohol  und  Salpetersäure  wechselsei- 
tig Bestandtheile  ab  ,  ausbleichen  sich  Wasser,  £ssig- 
ja  selbst  Aepfel-und  Zuckersäure  bilden ,  während  -wel* 
chem  der  Alkohol  im  Aether,  die  Salpeter-aber  in  aal« 
petrigc  Säure  übergeht,    die  sich  nun  vereinigen  und 
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die  Salpetemaphta  {Aether  nitricusy  Naphta  hitri)  darstel^ 
leiu  Wenn  später  weniger  Alkohol,  aber  noch  vielfreye 
Säure  vorhanden  ist,  dann  erfolgt  die  Einwirkung  beider 
rapider,  und  es  bilden  sich  nicht  allein  die  oben  angegebe- 
nen Stoffe,  sondern  auch  noch  Kohlensäure,  oxydirtes 
Stickgas,  Salpetergas,  dann  ein  besonderes  Wein5fal  etc, 
die'gröfstentheils  gasförmig  entvi^eichen,  nur  letzteres 
-wird  vo^  derSalpeternaphta  aufgenommen.  Die  Salpeter» 
naphta  enthält  meistens  auch  etvi^as  Essignaphta  und 
Schwefel-  od.Sauerstoffäther,  vonT^elchem  sie  nicht  ganx 
befreyt  werden  kann.  Da  nun  nach  Dumas  und  Eouiiajr 
die  in  Bede  stehende  Naphta  aus  salpetriger  (nach  Andern 
aber  aus  untersalpetriger)  Säure  und  Aether  besteht , 
00  hat  man  die  Bildung  derselben  mit  Vermeidung  vie- 
ler Nebenpröducte  dadurch  zu  begünstigen  gesuchtes 
dafs  man  salpetrige  Säure  in  Alkohol,  oder  noch  bes- 
ser hinreichend  in  Aether  leitete,  und  die  so  erhaltene 
FlUfsigkeit  nun  destillirte;  oder  man  hat  angcrathen^ 
Salpeter  so  lange  zu  schmelzen,  bis  er  gr5fstentheils  ia 
salpetrigsaures  Kali  übergegangen  ist,  und  dieses  dann 
mit  Schwefelsäure  und  möglichst  starkem  Weingeist , 
"wie  angegeben,  zu  destilliren ,  oder  statt  des  besagten 
Salzes  salpetrigsaures  Bleyoxyd  zu  nehmen ,  auch  ein 
Gemenge  von  1  Theil  gepulvertem  Zucker,  2  Theile 
Alkohol  und  3  Theile  concentrirter  Salpetersäure  (bes- 
'  ser  noch  salpetrige  Salpetersäure)  in  eine  Betorte  mit 
kalt  erhaltenen  Vorlagen  zu  bringen,  wo  die  Mischung 
von  selbst  ins  Sieden  kömmt,  die  Säure  durch  den  Zu- 
cker partiell  zerlegt  vrird ,  und  die  Bildung  der  Naphta 
erfolgt.  Bei  Bereifung  des  Knallsilbers  und  Knallqueck- 
sitbers  (letzteres  auf  gleiche  Art  wie  jenes  mit  saipetersau- 
ermQuecksilberoxyd  bereitet)  bildet  sich  gleichfallsSalpe- 
ternaphta,  die  man  gew^öhnlich  entweichen  läfst ,  aber 
*bei  Vornahme  der  Operation  in  einer  tubulirten  Betorte 
mit  angelegten,  kalt  erhaltenen  PFoulfe'*schen  Flaschen 
gewinnen  könnte. 

Der  Salpeteräther  bildet  im  ganz  gereinigten  Zu- 
stande eine  farbenlose  I  gewöhnlich  aber  blafsgelbe  Fltt- 
Pharm.  Ilh  K  k  k  k 
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fsigkeit^  die  einett  durchdringend  Stherbchcfn,  den 
Borsdorf  er  Aepfeln  ähnlichen  Geruch,  einen  besoii- 
dern ,  süfs  ge^irürzhaft  stechenden  Geschmadc  ,  und  ein 
spec.  Gevv.  =;=  0/905  besitzt;'  dieser  Aether  ist  unter 
Temperatursverminderung  äufserst flüchtig,  und  siedet 
^chon  bei  ^  17^  R-;  er  reagirt  gar  nicht  sauer,  fe- 
doch  in  Berührung  der  Luft  g^esen ,  nimmt  er  diese 
Eigenschaft  an;  vom  Wasser  braucht  er  50Theile  zur 
Auflösung,  womit  er  schon  eine  theilweise  Zersetzung 
erleidet,  indem  die  Flüfsigkeit dann  sauer  reagirt,  yiru 
nach  Berzelius  von  gebildeter  Aepfelsäure  herrührt, 
während  Stickstoffoxydgas  frey  wird;  mit  Alkohol  ver- 
bindet er  sich  in  jedem  Yerh'ältnifse ;  er  ist  gleichfalls 
sehr  entzündlich ,  und  brennt  mit  weifser  heller  Flann 
me;  durch  Aet^alkalien ,  durch  SchwefeKund  Salpe- 
tersäure, "wie  auch  durch  glühende  Röhren  geleitet, 
wird  er  zersetzt» 

§•  690«  Salpeteräthergeist^  versüfster 
Salpet ergeist,  Salpeternaphta-Wein  geist 
(^Spiritus  niiri  duleis,  Spir.  aetherü  nitriei^  Spir.  td^ 
trico^aethercus^  jilcohol  nitrico  "  aethereus).  Selber 
ward  zuerst  von  Baimund  Lull  bereitet,  von  BajiUui 
Falentinus  verbessert.  J)ie  neue  österr.  Pharmacopöe 
läfst  diesem  als  Arzneymittel  gebrauchte  Fluidum  folgen- 
dermassen  bereiten :  4  Unzen  Salpeter  werden  in  eine 
Betorte  gebracht ,  darauf  ein  früher  bereiteles  und  er- 
kaltetes Gemenge  von  2  Unzen  concentrirter  Sch^^efel- 
s'äure  und  I  Pf«  Weingeist  von  0/830  spec*  Gew.  ge- 
gossen, dann  aus  dem  Aschenbade  fast  bis  zur  Tro- 
ckenheit deslillirt,  die  übergegangene  Flüfsigkeit  mit  so 
viel  Kalkhydrat  geschüttelt ,  als  zur  Neutralisation  der 
anhängenden  Säure  nothwendigf  ist,  worauf  man  sie 
neuerdings  aus  dem  Aschenbade  überdesfillirt,  und  das 
erhaltene  Fluidum  in  gut  verschlossenen  Gefafi^en  aut 
bewahrt. 

'  Zu  bemerlcen  Ist : 
a^  Das  Geineiige  von  Vitriolohl  mufs  swar  Icall  und  mit  der 
gehfirigen  Vorsicht  in  die  Betorte  ein  gelragen  werden  >  darf  aber 
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Micht  lange  goBtanden  seyn,  da  sich  sonst  viel  SchwefelSthergelet 
erseugt.  • 

b)  Ala  Vorlage  nimmt  man  einen  Ballon  mit  9,  durch  gleich* 
achenkl ige  Röhren  in  Communication  gesetcten  Flaschen,  die 
sämmtlich  während  der  Operation  hühl  erhalten  werden* 

c)  Man  läfst  gewöhnlich  das  Destillat  mit  /g  Theil  Kalkhy- 
drat unter  öfterm  Umschütteln  und  OefCnen  in  einer  nicht  gans 
▼ollen  Flasche  einige  Tage  stehen,  und  be  wahrtdas  rectificirte  Flui« 
dum  in  mehrere  kleinere ,  namlieh  nur  einige  ünsen  fassende « 
wohl  SU  verkittende  Flaschen  vertheilty  an  einem  kühlen  Orte  auf^ 

Der  Vorgan|[  bei  Darstellung  dieses  Präparates 
kommt  in  der  Hauptsache  mit  jenem  der  Salpeternaphta 
überein,  die  hier  gleichfalls  gebildet  wird,  aber  mit 
demin  Üeberschufs  vorhandenen  Weingeist  vereiniget 
sich  überdestiilirt.  — >  Die  übrigen  Pharmacopöen  las« 
sen  den  Salppteräthergeist  entweder  auf  gleiche  Weise, 
nur  in  mehr  oder  weniger  ver'ändertefi  Verhäitnifsen  , 
oder  durch  Destillation  der  Salpetersäure  mit  Alkohol 
darstellen,  zu  welchem  Ende  die  Pharm,  bavarica  i 
Theil  der  erstem  und  6  Theile  des  letztern,  die  PAar/7t. 
borusnca  und  jaxonica  aber  1  Theil  Salpetersäure  und 
4  Theile  höchst  rectificlrten  Weingeist  angeben,  von 
'Welchem  wieder  die  Vorschriften  der  übrigen  Dispeh» 
aatorienin  dem  Mengen -VcTrhättnifs  beider  Zuthaten 
abweichen,  wornach  ein  mehr  oder  weniger  iiaphta« 
reicher  Salpeteräther  -Weingeist  erhalten  wird.i-—  Eine 
besondere  Eigenthümlichkeit  dieses  Präparates  liegt  in 
der  Eigenschaft,  unter  Einflufs  der  atmosphärischen  Luft 
sauer  zu  werden,  welches  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht 
durchAnziehen  von  Sauerstoff  (S.  1 238)9  i^^chDußoi  aber 
■vv^egen  Wasseranziehung  und  Bildung  von  Salpetersäure 
erfolgt ,  was  man  sonach  auf  verschiedene  Weise  zu  ver- 
hindern gesucht  hat ;  insbesondere  hat  Apotheker  Braun 
und  Auöonrw  angegeben,  man  solle  ihn  über  Calcium- 
chlorid  entwäesern^  was  aber  theilweise  Bildung  von 
Salzäthergeist  zur  Folge  haben  dürfte ;  amsichersten  wird 
wohl  dem  Sauerwerden  vorgebeugt,  wenn  man  nach  An- 
gabe der  neuesten  Auflage  der  Pharm,  borujsica  diarec« 

K  k  k  k  2 


—   '(  1240  )     — 

tificirteFlnfsigkeitmit  einem  Zusatz  einer  kleinen  Menge 
gebrannter  Bitlererde  Versehen,  aufbewahrt. 

Der  Salpeterlthergeist  bildet  eine  ungefärbte  klare 
Flüfsigkeit,  dieden  eigenthUmlich  borsdorreräpfel  -  ähn- 
lichen Geruch  und  geistig -aUfsbitterlichen  Gescl^inack 
des  Acthers  nur  in  einem  geringen  Grade^  dann  eiQ 
spec.  Gew.  von  0/850  besitzt ;,  an  der  Luft  wird  er  in  der 
Regel  sauer,  so  wie  mit  der  Zeit  etwas  gelblicht,  laGl 
sich  mit  Wasser  und  Weingeist  in  jedem  Verhältnifse 
mischen  und  ohne  Rückstand  verflüchtigen. 

Fehlerhaft  ist  er,  wenn  selber  bedeutend  sauer  reagirt, 
sonach  mit  kohlensauerm  Kali  aufbrauset»  nur  wenig  elgentliüv- 
lich  riecht,  und  nicht  den  gehörigen  Gesehmack  hat, 

h)  Alkohol  und  Schwefelsäure.   VerdGnnla 
Schwefelsaure  und  Weingeist  wirken  nicht  auf  einander ; 
eben  so  wenn  man  concentrirte  Säure  mit  viel  wässe- 
rigem Weingeist  vermischt;  wird  aber  Vitriol5hl  und 
starker  Weingeist  |  oder  besser  mit  Alkohol  zusauimen- 
gemis^cht,  so  lerfolgt  auch  ohne  Einwirkung  der  ITVar- 
me,  jedoch  etwas  später  und  langsamer  eine    gegen- 
seitige Zersetzung,    indem  nach  Duflos  und  Sertitratri 
Ansicht  ein  Theil  der  Schwefelsäure  an  einen  entspre- 
chenden Antheil  Hydrogen  des  Alkohols  Sauerstoff  ab- 
gibt,   wodurch   Wasser  gebildet  wird,    während  die 
partiell  zersetzte  Säure  in  Unlerschwefelsaure  (S.  465)i 
und  die  übrigen  Bestandtheile  des  veränderten  Alkohols 
sich  zu  einem  eigenen  öhligen  StofTe—  W.ein&hl  ge- 
nannt-^   vereinigen,    der   an  die  Unterschwefelsäurc 
tritt,  und  so  die  Schwefel  vi*^  ein-  oder  W  e  i  n- 
schwe feisäure  (S*  465)  darstellt,  die  mit  Salzba- 
sen Verbindungen  eingeht,  und  die  sogenannten  ^rein-' 
schwefelsauern  Salze  bildet,  aus  welchen  in  der 
Hitze  das  Oehl  theils  verändert,  theils  unverändert  ab- 
geschieden wird ,  wie  selbes    auch,  wenn  diese    Salze 
in  Berührung  der  Luft  erhitzt  werden,  verbrennt,  war* 
nach  ein  schwefelsaures  Salz  zurückbleibt. 

Vermengt  man  sonach  gleiche  Theile   Scliwefcl- 
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s'aarehydrat  und  Alkohol ,  to  gehen  nach  Duflot  \  der 
angewandtenSc^wefelsäore  in  Weinsch^vefeUäure  über, 
w^ornach  diese  Mischunjg  aus  55^10  Schvrefelweinsäure* 
hydrat,  13/68  Schvrefelsäurehydrat  und  31/22  un- 
▼erändertem  Alkohol  besteht.  Diese  drey  Stofie  ^ind  e^ 
Aim,  -welche  vorcugsweisfe  die  sogenannte  Halier'^scht 
eaureFlüfsigk  exX^^Haller^s  saures  Elixir  oder 
Mischung  {^Liquor  acidus  HeUleri  ^  Elixirum  acidum 
ßaUeri  ^  Acidum  lulfuricum  alcoiolijatum ,  Alkohol 
xf//fi/rjfraj) «-— constituiren,  und  -welche  nach  Vorschrift 
der  5st\erreichischen  und  der  «meisten  übrigen  Pharma- 
copoen  durch  langsames  Zusammentropfen  von  Vitriol- 
^hl  in  eind  gleiche  Gewichtsmejige  Weingeist  von 
0/830  spec.  Orew.  erkalten  -wird« 

Hat   man  beim    Zusammenbringen  beider  Ingre- 

^dienzien  jede  Erhitzung  durch  sehr  behutsames  Zutro« 

pfen  und  Einsteilen  des  Glasgefäfses  in  kaltes  Wasser» 

dann  öfteres  Unterbrechen    des  Eintragens  vorgenom» 

*  jnen ,  so  ist  die  Flüfsigkeit  nur  ein  Gemenge,  das  aber 
nach  einiger  Zeit  die  oben  besagte  Veränderung  erlei« 
*was  sich  schon  durch  die  Annahme  einer  dunklern  Farbe 
-^  obgleich  nicht  in  dem  obigen  Verhältnifse,  da  kein 
Alkohol,  sondern  nur  starker  Weingeist  genommen 
-i^irurde ,  der  bei*eits  Wasser  enthält ,  wodurch  die  Wir-* 

^  Icung  der  Säure  auf  den  Alkohol  schon  in  niinderifi 
Grade  statt  findet  —  und  auch  des  ätherischen  Geru- 
ches zu  erkennen  gibt,  demnach  sie,  je  nach  dem  Al- 
ter und  dem  bei  ihrer  Bereitung  statt  gefundenen  Ver- 
fahren eine  verschiedene  Beschaffenheit  in  Bezug  ihrer 

''Sestandtheile  haben  wird.     Nun  kömint  es  darauf  an, 

-  ^?velche  Mischung  dem  arzneylicheh  Zwecke  mehr  ent- 
spricht ,  die  unveränderte  oder  die  partiell  in  Wein- 
•chwefielsäure  veränderte.  -  In  ersterm  Falle  müfste  sie 
immer   kurz   vor  der. Bereitung  zusammengesetzt,    in 

'  letzterm  aber  nicht  nur  die  Erhitzung  nicht  vermieden, 
sondern  solche  duf  ch  einen  schnellern  Zusatz  der  Scinve- 
felsäuriß  im  entsprechenden  Grade  begünstiget  werden 


\ 
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damit  die  BilduDg  besagter  SSure  «Uobald  «tatt  finden 
k5nne,   was  -wahrscheinlicherweise    entsprechend  isL 

Die  tharm.  borusjUa ,  ferrarense ,  galliea ,  Hai^ 
jia^  j  hispaniea  et  oldenburgioa  läfst  auf  3  Theile  Wein- 
geist 1  Theii  Vitriolöhl  nehmen^  wornach  ein  Präpa- 
rat erhalten  -vY^rd ,  das  in  gleichen  Quantitäten  weniger 
vorbesagter  Weihschwefelsäure,  dagegen  mehr  Alko« 
hol  enthält,  und  unter  dem  Namen  RabeU  saures 
Elixir  (Elixir  seuAqua  RaMij  auch  Mixtura  luifu' 
riea  ac#^  genannt) ,  früher  bekannt  war;  die  Fharm, 
jardoa  läfst  4  Theile  Weingeist  auf  i  Theil  Vitriolöhl 
nehmen,  und  eine  Mischung  von  1  Theil  des  letstern 
mit  6  Theilen  des  erstem  Keifst  insbesondere  Eäxir 
acidum  Dippelit  ^  Gutiae  acidae  tonicae  ^  die  sonach  den 
geringsten  Säuregehalt  in  Bezug  der  übrigen  2  Blischun- 
gen  enthält. 

tialUrU  saure  Flüfstgkeit  bildet  nach  der  gew5hn- 
lichen  Bereitungsart ,  nämlich  mittelst  langsamen  Yer- 
mischens  eine  ungefärbte  klare  Flüfsigkeit ,  die  geruch- 
los ist,  aber  einen  stark  sauern ,  gleichsam  susammen- 
^iehenden  Geschmack  besitzt,  mit  der  Zeit  dunkler 
wird,  und  dann  einen  ätherischen  Geruch  annicaml, 
auch  im  Geschmacke  minder  s^^end  ist.  Hatte  man 
kein  reclißcirtes  Vitriolöhl^enommen  (was  aber  billi- 
gerweise  zu  nehmen  ist),  so  setzt  sich  später  ein  Bo- 
densatz ab^  der  von  den  in  selbem  vorhandenen  Bei- 
mengungen (S.  475)  herrührt. 

Um  nun  wieder  zur  Wirkung  der  Schwefelsaure 
&uf  den  Alkohol  zu  kommen,  so  ist  di^se  von  vielen 
Chemikern  zum  Gegenstande  ihrer  Forschungen  ge- 
macht worden ,  die  sich  in  den  verschiedenen  chemi- 
schen und  pharmaceutischen  Zeitschriften,  und  theil* 
weise  zusammengestellt  im  i^cAn^r^schen  Rep  er  fo- 
ri um  der  organischen  Chemie  f*  B.  S«  1534  u.  s.  f. 
und  im  Büchner" S(Aitn  Bepertorium  35  B.  S-  207  kurz 
angeführt  findet,  die  hier  zu  erörtern  sonach  aufser  dem 
Zwecke  dieses  Buches  ist,  wo  nur  die  vorzüglichsten 
Folgerungen  der   gemachten    Erfahrungen   angegeben 
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i^«rden«  Nach  Bannet  {Pöggendoifs  Annalen'für  Phy-* 
sik  und  Chemie '7«  B.  S.  IQ,  dann  Kastners  Archiv  8« 
]B.  S.  289)  erfolget  beim  Zusammenkommen  der  Schwe« 
fels'äure  und  Alkohol  fölgeiider  Vorgang :  Letzterer  wird 
veranlafst ,  durch  die  Gegenwart  der  erstem  in  Was- 
ser und  öhlbildendes  Gas  *)  zu  zerfallen ,  vrelch  letz- 
teres aber  im  Stande  ist'^  ein  Verhältnifs  vrasserleerer 
Schwerelsäure  zu  neutralisirei>,  wekhe  Verbindung 
nebst  1  Atom  Schvrefelsäufehydrat  die  Weinechwe- 
fei  säure  blidet,  während  das  gebildete,  und  das 
von  der  nun  mit  dem  öhlbildenden  Gas  verbundenen 
Schwefelsäure  herrührende  Wasser  an  die  noch  ilbrige  ^ 
Schwefelslure  tritt;  diese-Ansicht  hat  durch  die  Ermitt- 
lung der  Zusammensetzung  des  Weinöhles  **)  eine 


*)  Nach  Ansicht  mehrerer  Chemiker  ist  das  Shlbildendo  Gas 
eine  dem  Ammoniak  analoge  SaUbasis,  die  sich  soiiaoh  mit 
mehreren  Säuron  vereinigt  und  eine  salsartige  Verbindung 
darstellt;  nach  dieser  Ansicht  ist. der  Aether  das  i.|  der  Al- 
kohol das  a.  Hydrat ,  der  Zucker  eine  Verbindung  von  ohl« 
bildendem  Gas,  Ko)ilensäure  und  Wasser;  die  Salpeter- 
naphta  eine  Verbindung  von  öblbildendem  Gas  und  unter- 
salpetriger Säure  mit  Hydratwasser  ^  und  so  auch  die  leichto 
Salznaphta  aus  Salssaure  und  Hydrogencarbonid  bestehend* 
{Schweigg^n  Journal  ss.  B.  S,  453).  Diesem  su  Folge  ist  die 
Schwefel  Weinsäure  eine  saure,  das  Weinöhl  aber  eine  neu- 
trale Seh  wefelsäurenaphta ,  der  Aether  ein  Product  der  Zer- 
setzung derselben ,  der  bei  gröfaerer  Gegenwart  von  Wasser 
selbst  in  Alkohol  iibergeben  kann»  wie  es  bei  andern  Naph- 
ten  erfolgt« 

^^  Gegenwärtig  nimiftt  mau  a  verschiedene  Weinohle  an ,  die 
sich  bei  der  Aetherproduction  ereeugen  y  nämlich  ein  sch.we* 
felsäarehältages  und  ein  schwefeUaurefreyes ;  ersteres  Jbildet 
sich  vorsttgs^weise,  wenn  die  A0lherbtIdung  beinahe  been- 
diget ist,  und  sich  schon  schweflige  Saure  entwickelt ,  letz- 
teres wenn  die  Operation  noch  weiter  fortgesetst  wird ,  wo 
OS  sugleich  mit  jenem ,- später  auch  allein  übergeht«  indem 
durch  dieReaotion  des  nun  immer  grSfser  werdenden  Ueber- 
sehttfses  an  Sohv^felsaure  sich  neue  Producta  bilden »   und 
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festere  Stütze  erhalten,  welches  nSmlicknach  HenmetsXht' 
tersuchungen  gleichfalls  aus  Schwefelsäure  und  öhlbil- 
dendem  Gas  be&teht ,  sich  jedoch  als  neutrale  Verbin- 
dung charactei'isirti  wenn  Sonach  dieses  Wetnöhl  mit 
Alkalien  in  Berührung  kdmmt ,  .so  bilden  sich  schiprefel- 
Weinsäure  SaUe  und  die^H'älfte  des  öhlbildenden  Ga- 
ses, das  nicht  in  die  Verbituluiig  eingeht,  sondert  sich 
als  ein  gelbes  crystallinisches  Oehl  ab,  das  (sonach 
durch  die  hvX  der  Aussitheidung.  geeignet  ist,  einen  an- 
dern als. gewöhnlich  ga^i^rroieen  Zustand  anzunehmen, 
Falls  es  in  seiner  Zusaovitiensetzung  nicht  vom  öhlbil- 
denden Gase  verschieden  ist)  eigenthümlicb  riecht ,  ein 
apec.  Ge'W.  =  O/Q  besitzt  und  sich  leicht  yerflOchliget 
Die  Schwefelweins'iurfe  selbst  bildet  einen  halb  so  gro- 
fsenelectro-negativen Gegensatz  gegen  Grundlagen,  9k 
die  Schvi^cfelsäure  s.elbst ,  da  letzterein  jener  zur  Hälfte 
neutralisirt  ist,  jedoch  cliaractertsirt  sie  sich  dennoch 


so  dasOchl  frej  wird. — DfeScbwefelwöinsSure,  oder  der  sanr« 
s'chwefelsaure  Aether  {Aeldum  oenothionicum)  lafst  sich  iso« 
lirt  darstellen ,  wenn  man  dia  gefärbte  ffaller*sche  FlÜftig« 
keit  so  lange  mit  kohlensauerm  Baryt  oder  Bleyoxyd  versetzt, 
als  noch  ein  Aufbrausen  erfolgt,  wa  die  vorhandene  Schwe« 
feisäure  init  den  Basen  verbunden ,  als  unlöslich  bu  Boden 
fallt,  während  die  Scbwefelwelnsäure  an  dieselbe  gebunden 
in  der  AwiLusung  bleibt,  '  diö  sonach  wieder  durch  enge» 
tropfte  Schwefelsäure  «ärsetst;  neuerlich  schwefelsaurer  Ba- 
ryt oder  Ble^oxyd  gefallt  wird,  die  SchwefelMreinsäure  aber 
aufgelost  bleibt,  die  durch  gelindes  Verdunsten  concentrirt^ 
durch  stärkere  Hitee  im  Aether  und  Schwefelsaure,   oder 
.wenn  wenig  Wasser  vorhanden  ist,  in  Weinohl,  sehweAtge 
Säure  und  Moble,    wenn  aber -sehr  viel  Wasser  vorban- 
den ist  >  in  Alkohol  nnd  Schwefelsäure  Ecrfallt«     SchQttelc 
man  gleiche  Theile  Aether  nnd  concentrirte  Sehwefelsattre 
einige   Augenblicke,   so  erhält  man  nach  dem  Absetaen  t 
SchScfartsn,  die  obere  ist  fast  nnr  Aether,   die  untere  aber 
Weinschwafclsäure;  verdünnt  und  destiIHrt  man  die  ganse 
Mischung  mit  viel  Wasser,    so  erhält  man  in  der  Vorlage 
Weingetsr,  und  Schwefelsäure  bleibt  im  Büöksunde.' 


•• 
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als  eine  eigQDthücnliche  SSure ,  da  solche  mit  Basen  auf- 
lösliche  Verbindungen  erzeugt,  "womit  die  Schwefel- 
e'aure  ganz  unlösliche  Salze  liefert,  wie  z.  B.  mit  Ba-* 
ry t,  Bieyoxyd  u.  s«  yv^  —  Nach ,  SeruUas  u,  A,  ecfolgt 
beim  Zusammenkommen  von  Sch'virefelsäure  und  Alko- 
hol gleichfalls  eine  Zersetzung  des  Alkohols  ;  es  bildet 
sich  aus  den  l^standtheilen  des  letztem  Wasser  und 
Aether,  d*  h.  öhlbildendes  Gas  mit  halb  so  viel  Was* 
serbestandtheiienf  als  üb  Alkohol  vorhanden  sind ,  ^eU 
eher  sich  mit  zwey  Antheilen  Schwefelsäure  zu  sau- 
erm  schwefelsauerm  Aether ,  d.  i«  Scbvrefelweinsaure 
sich  vereiniget  V  die  milder  übrigen  freyen. and  vi^asser- 
hältigen  Schipvef elsSure ,  dann  dem  noch  unverändert 
gebliebenen  Wefaigeist  die  MaUar^sche  S/Sure  Flttfsigkeit 
.darstellt;  wird  diese  Flüfsigkeit  erhitzt,  so  vrird  der 
noch  unverändert  vorhandene  Alkohol  durch  die  Scfawe« 
feisäure  veranlafst,  in  Wasser  und  Aether  überzugehen, 
welch  letzterer  ^  und  zum  Theil  jener  der  schwefelsau- 
ern  Verbindung,  da  die  Säure  hierfür  Wasser  aufnimmt, 
sonach  entweicht;  ist  dieses  erfolgt,  und  zum  Theil 
das  Wasser  verflüchtiget,  wie  auch  die  Temperatur 
hoch  genug  gesteigert,  dann  erfolgt  die  weitere  par- 
tielle Zersetzung,  der  Schwefelvi^eiDsäure  ,  nämlich  die 
Schwefelsäure  veranlaf&t  den  dariii  voi'handieiien  Aether, 
in  Wasser  und  öhlbildendes  Gas  zu  zerfallen ,  welch  letz- 
teres den  nicht  zersetzten  AntheilSchwefelweinsäure  neu- 
traiisirt,  das  sonach  als  gewöhnliches  Weinöhl  übergeht ; 
bei  noch  stärkerer  Hitze  erfolgt  aber  die  wechselseitige 
Zersetzung  der  Schwefelvreinsäure  und  des  öhlbildenden 
Gases  in  schweflige  und  Kohlensäure,  Kohle  etc.;  be- 
sagtes Weinöhl  ist  nach  SeruUas  sonach  anders  zusam* 
mengesetzt,  als  Bennel  angegeben  hat,  nämlich  es  be- 
steht, wie  aus  dem  Vorgesagten  zu  entnehmen,  aus 
Schwefelsäure,  Aether  und  öhlbildendem  Gas,  oder 
Avas  dasselbe  ist,  aus  Schwefelsäure,  öhlbildendem  Gas 
und  Wasser,  wornach  Hcnnel  den  Wassergehalt  über-' 
sehen    zu    haben    scheint  (Man  .vergleiche   Buchner j 
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Bepert  39»  B«  [S.  Qli  dann  Gt/g^ri Magazia  26»  B»  & 
322  u.  •«  f.)« 

Mach  Dt^mas  und  BouUay  bildet  sieb  gleichfallf 
beim  Zusammenkommen  von  Schwofelsäure  und  Alko- 
hol Wasser,  Unter&chwefels'äure  und  W^dnöhl,  die 
zusammen  die  Selb wefelw einsäur e,  und  diese  mit  den 
übrigen  Neb enbe^tatidtheilen  die  Naller^sche  FiOfsigkeit 
darstellen ;  in  der  Hitze  vrird  nun  aus  der  übrigen  Saore 
und  Alkohol  verdünnte  Säure  (sonach  au»  den  Bestand- 
theilen  des  Alkohols  Wasser)  und  Aether  gebildet;,  die 
Schwefel  Weinsäure  s^erfällt  bei  weiter*  fortgesetzter  Er- 
hitzung in.  Schwefelsäure ,  sch^weflige  Säure  und  Wein- 
öhl.  >Nadt  Prof«  Geiger  erfolgt  die  Bildung  der  Schwe- 
felweinsäure dergestalt,  dafs  die  Schwefelsäure  dem 
Alkohol  Sauerstoff  abtritt,  wodurch  Untersch^wefel* 
säure,  und  aus  dem  indifferenten  Alkohol  gleichsam  ein 
Oxy.d  gebildet  wird,  das -mit  der  Unterschwefelsiuce 
vereinigt,  die  Schwefelweinsäure  bildet;  erhitzt  man 
die  Mischung,  so  wird  die  Unterschwefelsäure  vrteder 
zu  Schwefelsäure,  der  Alkohol  aber,  durch  die  dic^o- 
nirende  Verwandtschaft  der  Schvrefelsäure  aus  denBe- 
atandtheilen  des  Alkohols,  Wasser  zu  bilden,  veran- 
lafst,  in  Aether  und  Wasser  zu  zerfallen.  Für  diese 
Meinung  scheint  der  Umstand  tu  sprechen ,  dafs  durch 
Abdestillirung  des  Wassers  und  des  Aethers  die  rfick« 
bleibende  Säure  neuen  Alkohol  auf  dieselbe  Weise  zur 
Zersetzung  disponiren  kann«  •—  DaUk  nimmt; an  ,  die 
electro-negalive  Schwefelsäure  veranlafst  den  indifleren« 
tea  Alkohol,  in  einen  electro- negativen  KSrper  überzu- 
gehen; diefs  kann  nicht  anders  geschehe ,  als  dafs  aus 
selbem  Aether  und  Wasser  gebildet  werde;  erst erer  ist 
aber  nicht  vermögend,  sämmtliche  negative  Eigenschaf- 
ten der  Säure  zu  neutralisiren ,  daher  hieraus  die  Schvre« 
felweinsäure  entsteht,  die  noch  eine  andere  Basis  zu 
neutralisiren  im  Stande  ist;  in  der  Hitze  entweicht  nur 
der  flüchtigere  Aether ,  und  die  feuerbeständigere  Saure 
bleibt  zurück,  jedoch  wird,  wenn  ein  verhältnifsmä- 
fsiger  Antheil  Aether  entwichen  ist ,    die  Neigung  der 
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Siurs  einen  Gegensatz  zu  bilden  gesteigert ,  daher  sich 
Kohlen -und  VTasserstoff  in  andern  Verhältnifsen  ver- 
einigen, und  einen  Körper  bilden,  der  einen  verhält- 
nifsmässigen  Antheil  Schwefelsäure  neutrajtsirt ,  und 
das  Weindhl  bildet,  das  dann  übergeht.  Für  diese  An« 
$icht  scheint  der  Umstand  zu  sprechen  ^  dafs  leicht  flüch- 
tige Säuren  mit  dem  veränderten  Alkohol  gleichfalls 
Aether  bilden ,  in  denen  die  Säure  neutralisirt  zu  fin- 
den ist,  während  die  feuerbeständigen  Säuren  unter  glei- 
*chen  Umständen  nicht  mit  verflüchtigt  werden  können; 
dann  dafs  der  Alkohol  durch  das  Platinschwarz  (S.  1220) 
veranlafst  werde,  in  Es&igsaure  überzugehen,  endlich  dafs 
aus  den  Bestandtheilen  des  Alkohols  durch  electro-posi* 
tive  Körper  Säuren  gebildet  -werden,  wie  es  z.  B. 
beim  'Zusammenkommen  von  Aetzkali  und  Weingeist 
(S.  9Ö3)  der  Fall  ist,  aus  welch  letztermdann  Kohlen- 
und  Essigsäure ,  und  beim  Zusammenkommen  von  in 
Alkohol  aufgelöstem  Aetzkali  und  Schwefelkohlenstoff 
Xanthongensäure  ^S.  543)  gebildet  wird. 

Hieraus  is4  nun  zu  entnehmen,  daia  die  Wirkung 
der  Schwefelsäure  auf  den  Alkohol  sich  nach  der  be- 
aondern  Vor)»teUung  von  dem  Zusammentreten  der  bei- 
derseitigen Bestandtheile  auf  eine  >«erschiedene  Weise 
erklären,  und  zum  Theil  nachweisen  läfst,  jedoch  eine 
allgemein  befriedigende  Theorie  hierüber  kann  nur  dann 
aufgestellt  werden ,  wenn  man  alle  Umstände  sovrohl 
bei  der  Aetherbildung  überhaupt,  als  bei  jenen  der 
übrigen  Producte  berücksichtiget,  und  die  Thatsachen 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen  sucht,  demnach  auch 
erörtert  werden  mufs ,  ob  die  eigentliche  Aetherbildung 
von  der  Bildung  der  Schwefelweinsäure  abhängig  oder 
»icht  ist;  nach  Dußoi,  Dumas  und  Bouliajr  u.  A.  hat 
die  Aetherbildung  keinen  unmittelbaren  Einflufs  auf  die 
Entstehung  der  Schwefelveeinsäure ,  während  sie  nach 
Henful  u.  A«  selber  noth wendigerweise  vorangehen 
mufs;  indessen  ist  so  viel  ermittelt^  dafs,  um  aus  Al- 
Hiüliol  Aether  zu  bilden,  selbem  die  Hälfke  seiner  Was« 
scrbestandlhcile    entzogen  werden   mufs,  was  jedoch 
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nicht  durch  andera  hygroscopische  Substanzen  ^S.  ^57} 
s.  B.  Calclumchlorid  I  kohlensaures  Kali   etc.   erfolgen 
kann,  da  selbe. den  Alkohol  nicht  fixiren,    oder   nach 
van  Mons  keine  Verbindung  des  Alkohols,  d.  h.  als  Hydrat 
des  Öhlbildenden  Gases,  mit  jenen  Stoffen  entstehen  kann, 
MTohl  abelr  können  erhitzte  Phosphor«und  Arseniksäure 
die  Umwandlung  des  Alkohols  in   Aether  veranlassen. 
§•  691.    Dieses  vorausgeschickt  wollen   -vrir    zur 
Abhandlung  des  Aethers*^-  der  im  reinen   Zu* 
Stande  keinen   Gehalt  an  Schvrefel   besitzt,     demnach 
ihm    der    Name    S ch vir e fei  -  oder    Yitrioläther 
nicht  zukömmt—  tibergehen«     Selber  {^Aether  sul/tui' 
CUM ,  Naphta  vitriolC)  wurde  von  .  Valerius  Corduj   un- 
ter dem   Namen    OL  vitrioU  dulce  1540  beschrieben, 
k^m  aber  bald  in  Vergessenheit',    bis   V^robenius    1750 
die  Aufmerksamkeit  wieder  auf  ihn  lenkte,    Aether 
benannte  und   auf  die  noch  übliche   Weise   darsteUte. 
Nach  Vorschrift  der  österreichischen  Pharmacopöe  "mnl 
solcher   folgendermassen  bereitete    5  Theile  VitrioIöU 
^^erden  allmälig  unter  häufigem  Omrilhren  in  4  Thetle 
Weingeist  von  0,830  spec.  Gew^.  getropft ,    die  so   er- 
haltene Mischung  aus  einer  Glasretorte  destillirt,    bis 
der  Aether  aufhört,  überzugehen«     Zu  dem  erkalteten 
Retorieninhalt  wird    1  Pf.   Weingeist  zugegossen    und 
^e  vorhin  destillirt,  vfss  man^och  öfters  wiederholt* 
S'ämmtlich  erhaltene  Destillationsproducte  werden  mit 
einer  hinreichenden  Menge  Kalk  versetzt,  um  die  vor- 
handene schvireflige  S'äure  zu  neutralisir^n,    dann   von 
Neuem  aus  dem  Aschenbade  destillirt  und  der  rectifi- 
cirte  Aether  aufbewahrt. 

Zu  bemerken  ist:       * 

a)  Die  Vermischung -beider  Zuthaten  kann  sowohl  auf  die  an» 
gegebene  Weise,  besonders  wie  S.  4?^  beschrieben,  dann  da- 
durch vorgenommen  werden ,  dafs  man  die  Schwefelsäure  suerst 
in  eine  Flasche  oder  Kolben  bringt ,  den  Alkohol  nun  vorsiciu 
tig,  indem  man  ihn  an  die  Wände  des  GefaTses  langsam  berab- 
laufen  läfst,  zuliefst «  so,  däfs  er  über  derselben  eine  besondere 
Scbiehte  bildet,  un4  nun  Alles  verstopft  längere  Zeitrn- 
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W  g  stehen  Ififst,  wahrend  welcher  die  Vefeinfgnng  beider  lengsam 
erfolgt;  oder  man  nimmt  einen  Glaatricfater  mit  feiner  Spitzet 
gibt  in  selben,*  um  das  Ablaufen  der  Säure  noch  mehr  au  vet* 
BÖgern,  erst  gröbere,  dann  aber  feinere  Quarskömer,  bringt 
ihu  in  die  Mündung  der  Flasche,  worin  bereits  der  Weingeist 
enthalten  ist ,  giefst  nun  das  Vitriolöhl  auf,  bedeckt  die  Mun* 
düng  gans  leicht,  und  läfst  nun  selbes  langsam  eintropfen» 

b)  Um  dem  gebildeten  und  übergehenden  Aether  au  verdich- 
ten, hat  man  sehr  yerscfaiedene,  mehr  oder  weniger  complicirte 
und  passende  Apparate  ausgedacht  und  ausammengestellt,^  unter 
welchen  wohl  folgende  am  entsprechendsten  seyn  dürften  i 

(t)  Man  Tcrbindet ,  }enach  derJahresaeit  etc»die(tubulirte) 
Retorte  mittelst!^  biso  drey halsigen  Woulfe'Bchen  Flaschen,  und 
Bwar  die  erste  mit  dem  Destill irgefafse  durch  einen  Vorstofsy 
die  übrigen  durch  gleichsctienklige  Röhren,  die  nur  etwas  tiefer 
als  der  Flaschenhals  reicht,  b.u  stehen  kommen;  die  letete  Fla* 
sehe  kann  jedoch  eine  sweyhalsige  seyn,  deren  a.  Mündung  nur 
leicht  verstopft,  oder  mit  einem  Sicherheitsrohre  versehen  ist« 
BU  dessen  Eintauchung  in  die  Flasche  etwas  Weingeist  vorge- 
schlagen wird,  welcher  sowohl  die  Verdichtung  aller  Aether- 
dämpfe  bewirken,  als  auch  die  etwaige  Spannung  an  den  höhern 
Stand  der  Flüfsigkeitssäule  in  der  Röhre  su erkennen  gibt,  wor« 
nach  die  Abkühlung  der  Vorlagen  besser  su  bewirken  oder  noch 
eine  Flasche  anaulegen  wäre«  Die  3,  Mündung  der  übrigen  Fla* 
achen  wird  aber  mit  genau  passenden  Korkstöpseln  vergehen « 
und  überdiefs  gut  verkittet;  selbe  sind  dasu' bestimmt«  wenn 
sich  au  viel  Aether  angesammelt  hat ,  diesen ,  ohne  den  Apparat 
aus  einander  bu  nehmen,  mittelst  eines  Saughebers  abaiefaen 
und  dann  die  Operation  welter  fortsetaen  su  können«—  Hat  man 
Flaschen«  die  nahe  am  Boden  eine  Abfiufsröhre  haben,  so  kann 
durc&  diese  das  Destillationsproduct  abgenommen  werden ,  und 
die  Flaschen  a halsig  seyn» 

ß)  Oder  man  verbindet  die  [Retorte,  wie  bei  der  Rectifica- 
tio^i  des  Alkohols  (S«  iai6) angegeben  wurde,  mittelat  eines  Spita« 
ballona,  der  in  einer  holsemen  Kühlwanne  befestiget  wird,  des* 
aen  abwärts  gehendes  Abflufsrohr  mit  einer  Flasche  In  Verbia- 
dung  steht,  die  mittelst  Blase  etc.  möglichst  luftdicht  angelegt 
wird ,  wahrend  mit  dem  obern  Tubulus  a  WouI/e'Bche  Flaschen 
durch  gleichschenklige  Röhren  in  Communieation  gesetst  wer- 
den ,  deren  erste  leer  bleibt ,  in  die  «*  aber ,  wie  angegeben , 
Alkohol  sur  Absperrung  kömmt. 
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<y)  Oder  man  veiifingert  donEetortenhaU  durch  dn  lan^s  por- 
sellanenes,  cinnemes,  oder— wie  auch  vorgeschlagen —kupfemei 
Bohr,  das  in  einer  Bübkrorrichtung  etwas  geneigt  eingekittet,  lud 
mit  der  andern  tiefer  liegenden  Jlündang  mit  einem  Ballon  und 
3^3  )^tt^ff*achen  Flaschen,  wie  angegeben,  in  Commiinicatüm 

steht* 

C)  Alle  Fugen—  bis  auf  die  letste  Mundung —  mOasenBlt 
Leinsamenkitt,  und  überdiefs  mit  nasser  Blase,  Gypabrey  etc. 
wohl  vermacht,  und  so  auch 9  wie  bereits  gesagt,  besonders 
bei  warmererflahresBeit  die  Vorlagen  auf  die  entsprechende  Art 
Itühl  erhalten  werden ,  um  die  vollltororoene  Verdichtung  des 
Aethers  zu  bewirlien,  sonach  wenig  Verlust  su  erleiden. 

d)  Man  destillirt  bei  einer  Temperatur,  wobei  der  Belor^ 
teninhalt  immer  gelinde  hocbt,  denn,  wie  es  sich  aus  demlfachfol- 
genden  ergibt,  erfolgt  nur  bei  4ieserTemperatttr  die  Aetherbildim^ 
demnach  es  auch  vortheilhaft  ist,  die  noc'b  beifse  Miachnng'  *!• 
sogleich  der  Destillation  su  unterwerfen ,  da  hier  unbedeutend 
Alkohol  überdestillirt  wird.—  Um  das  Stossen  des  aiedenden 
Fluidums  au  Terbindern ,  bringt  man  di^  in  die  Betörte  etaen 
apiralförmig  gewundenen  Platindrabt;  Die  Operation  wird  n» 
terbrochen,  wenn  sich  im  Betortenhals  keine  öhligen  Strcäfea 
mehr  aeigen,  oder  sich  bereits  graue  Dämpfe  entwickeln. 

e)  Beim  Nachgicfsen  des  Alkohols  auf  den  bereite  erkalte- 
ten Betorteninhalt  ist  au  beobachten ,  dafs  beide  in  allseitige  Be- 
rührung kommen,  denn  bildet  der  Weingeist  über  der  aanem 
FlUfsigkeit  eine  besondere  Schiebte,  so  wird  nicht  allein  wah- 
rend der  anfanglichen  Destillation  Weingeist  unaersetst  verdaift* 
pfen ,  sondern  auch  weni^L  die  Saure  spSter  stärker  erhitxt  wor* 
den,  eine  tumultuarische  gegenseitige  Einwirkung,  sonach  leicht 
ein  Uebersteigen  der  Masse,  Ja  selbst  andere  gefahrliche  Erfolge 
eintreten ;  das  Vermischen  derselben  geschieht  sonach  am  besten 
dadurch,  dafs,  wenn  der  Weingeist  durch  einen  langen  Trick* 
ter  eingetragen  worden ,  man  durch  eine  Glasröhre,  die  Anfangs 
nur  wenig,  dann  aber  immer  tiefer  eingetaucht  wird,  vorsick- 
tig  in  die  Flufsigkeit  blast,  so,  dafs  durch  die  hierdurch entste* 
hende  innere  Bewegung  die  Vermischung  statt  findet. 

Prof.  Geiger  hat  eine  neue  Methode ,  Aether  su  deatillirca 
angegeben,  die  in  mehrfacher  Hinsicht  aweckmassig  ist.  worw 
nach  die  Operation  ununterbrochen  statt  finden  kann,  sonach 
an  Brennmaterial  erspart,  und  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit 
keine  Nebenproducte ,  daher  ^  der  Aether  reiner  erhalten  wird* 


—     C  1251  )     —• 

I  • 

ng.4  Taf.  9  seigt  den  besagten  Apparat  mit  der  unter  p  erwähnten 
VerdiehtnngsTorrjchtnn^;  hiemach  steht  die  tabnlirte  Betörte 
durch  eine  un^eichschenklige  Röhre  mit  aiemlich  (bei  s  Fufß) 
langem' horisontalen  Theile  dergestalt  in  Gommnnicalion^  dafa 
der  in  eine  feinere  Spitseansgecogene  längere  (ungefähr  i|  Fufs 
lange)  Schenlcel  in  die  Betorte,  und  zwar  so  weit  reicht,  dafser 
bei  dem  nachher  angeführten  Stande  der  Flüfsigkeit  nur  ^ben 
das  Niveau  derselben  berührt,  der  andere  kQrsere  (bei  l  Fufs 
lange)  Schenkel  aber  in  eine  sweyhälsige  Flasche  t   worin  sich 
Weingeist  befindet,  reicht)  in  den  Stöpsel ,  worin  das  Bohr  be- 
festiget'ist,  wird  auch  durch  eine  passende  Oeffnung  ein  Draht 
eingeschoben ,  der  sich  einigemal  um  die  Glasröhre  spiralförmig 
herumwindet,  am  untern  Ende  umgebogen  und  mit  einem  glat- 
ten, genau  passenden  Stöpsel  versehen  ist,  der  in  die  Mündung 
dieses  Schenkels  pafst ,  utkd  %nt  genauem  Schliefsung  hoch  mit 
etwas  Baumwolle  umwunden  ist ,    durch  welchen  das  Nachfiie- 
laen  des  Alkohols  regulirt  wird.    In  die.  Betorte  kömmt  nun  ein 
Gemisoh  von  3  Theilen  Vitrioiöhl  und  9  Theilen  Weingeist,  der 
Stand  der  Flüfsigkeit  wird  mit  einem  aufgeklebten  Papierstrei- 
fen von  Aufsen  beeeichnet,    Nun  wird  wie  gewöhnlich  destillirU 
und  wenn  bereits  der  gröfste  Theil  des  Aethers  übergegangen  ist« 
die  2.  Mündung  des  Weingeistbehälters  geÖfTnet»  und  durch  selbe 
so  lange  .behutsam  geblasen,    bis  der  Alkohol  cum  Abfliefsea 
kömmt,  der  nun  von  der  Schwefelsäure  sofort  in  Aether  umge- 
wandelt wird)  jedoch  darf.der  Flüfsigkeitsstand  in  der  Betorte 
nie  höher  als  angezeigt  reichen «  auch  nicht  su  viel  abdestillirt 
werden,  denn  sonst,  besonders  wenn  .der  Weingeist  nicht  un- 
mittelbar mit  dem  sauern  Fluidum* in  Berührung  kömmt,   ver- 
dampft viel  von  selbem  unverändert,  was  dann  Verlust  an  Pro- 
duct  bewirkt,  wornach  also  die  Mündung  dev  im  Weingeist  be- 
£ndljchen  Aöhre  mittelst  des  Stöpsels  durch  Hinaufsiehen  des 
Drahtes  verschlossen  wird.—- Man  hat  verschiedene  Verbesserun- 
gen des  G^t^^'schen  Verfahrens,  um  nämlich  das  Zufliefsen  und 
Unterbrechen  des  Weingeistes —  das  auch  durch  [OefTnen  und 
Verstopfen  der  2.  Mündung  der  als  Vorrathsbehältnifs  dienen» 
den  Flasche  bewirkt  wird —  ganz  in  seiner  Gewalt  zu  baben, 
oder  sonst  die  Manipulation  su  vervollkommnen ,  die  aber  nicht 
immer  Anspruch  auf  Einfachheit  und  allgemeine  Ausführbarkeit 
•   inachen  können ,  demnach  ich  nur  bemerke ,  dafs  man  auch  die 
Zuflufsröhrc  von|  Metall,  und  zwar  von  Zinn  oder  Messing  ver- 
fertigen 9  und  mit  einem  Hahn  bei  x  versehen  lassen,  in  den  man 


—  '  (   12S2   ) 


eine  Glaarfilire  einkitten  liaan «  die  dann  beethnnit  ist ,  dvreü 
den  Tubulus-in  die  Betörte  bu  reichen.  Durch  Schliefsen  ^er 
QelFnon  des  Hahnes —  versteht  sich  bei  offenem  a»  Tubulos — 
wird  der  Zuflufs  des  Weingeistes  (dessen  Abgang  sonach 
ersetst  werden  mufs)  geleitet.  Oder  die  Leitungsrohre 
S  einseinen  Glasröhren  heberartig  snsammengesetst  ^  und  swar 
indem  man  bei.  y  und  s  die  Vereinigung ,  ohne  dafs  eich  aber 
die  Glasröhren  berühren«  durch  Cautschukstreifen  ^  die  von  g^ 
höriger  Länge  und  Breite  geschnitten  ^  an  den  beiden  Enden  dop- 
pelt umgewickelty  mit  Bindfaden  befestiget  sejn  müssen*-  be- 
wirktt  und  so  hier  die  Unterbrechung  der  Bohre  aufhebt»  Diese 
Art  Ueber  lafst  nicht  nur  eine  gewisse  Beweglichkeit  der  Scbenkd, 
wodurch  die  Bohren  Tor  dem  Zerbrechen  geschütat  sind,  sn, 
soniiern  man  kann  auch  dAs  Zufliefscn  des  Weingeistes  Terhin- 
dem ,  wenn  man  nämlich  die  Cautschukröhre  mit  den  Fingera 
fest  sudrückt 9  bis  aller  in  dem  langen  Schenkel  der  Rohre  rot' . 
handene  Weingeist  abgeflossen  ist.  Nach  Boullay  kittet  oiianin 
den  Tttbulus  der  Betorte  einen  Glastrichter  (Fig.  5^ ,  der  ander 
in  eine  feine  Spitse  ausgehenden ,  tief  in  die  Betorte  reichendea 
Abflufsröhre  mit  einem  Hahne,  an  der  Mündung  mit  einem  De* 
ekel  versehen  ist;  will  man  nun  Weingeist  nachfliefsen  lassen, 
so  öffnet  man  den  Hahn,  lüftet  den  Deckel,  und  schliefst  ^ide, 
wenn  genug  Weingeist  nachgeflossen  ist,  aufweiche  Weise  Tor 
süglich  mittelst  Phosphor  - ,  Arsenik  -  und  Flufsborsaure  Aelber 
erhalten  werden  kann ,  jedoch  geht  bei  diesem  viel  Alkobol  mit 
über.  Nach  Dr.  ZiVr  kann  man  auch  eine  kupferne  DestilHrblase, 
die  aber  keine  Lötbung  haben ,  oder  mit  welcher  die  saure  Mi- 
schung nicht  in  Berührung  kommen  darf,  vernehmen  und  sin- 
nerne ,  mit  Wasser  balt  erhaltene  Vorlag%n  in  Anwendung  brin- 
gen,  was  sich  wohlkei.derfabriksmäsiigen  Bereitungsart,  aber 
nicht  im  Kleinen  eignet;  sweckmässiger  erscheint,  wie  ich  ge- 
sehen, die  Anwendung  bleyener  Retorten  mit  sweckmassigeu 
Condensirapparate  in  Verbindung  gesetst. 

f)  Der  übergegangene  Aether  enthfilt  mehrerley  Beimengmi- 
gen,  die  je  nach  dem  Verfahren  in  gröfserer  oder  geringerer 
Quantit&t  vorhanden  sind,  als  Wasser,  unveränderten  Alkohol, 
schweflige  SSure,  Weinöhl,  ja  selbst  Essigsfiure;  derselbe  wird 
sonach  wie  i^ngegeben ,  mit  dem  ao.  Theil  gelöschten  Ralk ,  und 
um  die  vorhandene  schweflige  Saure  mehr  su  binden ,  ancb  nüt 
etwas  schwarsem,  fein  gepulvertem  Mangan hyperoTjd  in  einer 
Flasche  einige  Tage  unter  öfterm  Umscbütteln  stehen  gelassen , 
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dann  5  ^ie  ervrälint,  aua  einem  bei  der  Uecti^dtion  de»^  Alko^ 
boU  angegebenen  Apparate^  bei  einer  den  Siedepunct  des  Ae* 
thers  nie  erreicbendea ,  sonach  gelindern  Temperatnr ,  und 
sehr  wohl  gekühlter  Vorlage  reetificirt. —  Will  man  ihn 
ganz  vom  Wasser  und  Alkohol,  wie  es  zu  einigen  chemischen 
Operiaitionen  nöthig  isf,  befreyen,  so  wird  er  Anfangs  mit  dem 
4*  Theil  Wasser  uiid  rV  Aet#.kä1ilauge,  dann  nochmals  mit  dem  4« 
Tbeile  Wasser,  wie  angegeben ,  einige  Zeit  gcschÜtteU,  dann 
▼on  der  uatern  Schiebte ,  ^ie  nun  den  Weingeist  (jedoch  Weh 
Aetber)  enthält ,  abgegossen  i  und  über^Galeiumchlorrid,  um  das 
Wasser  «tt  biodea,  £uerat  }  oder  a^eh  die  Hälfte,  dann  nacb 
getvecbaeUer  Vorlage  fast  bis  «ur  Trockenheit  abdestilürt,  der 
letcte  Antheil,  so  jnrie  ^bige  Wajsebfliifsigkeken  kennen  gelegent- 
lich benütst  werden. 

.  g)  Die  Aufbewahrung  des  Aethers  geschieht  am  besten  io  - 
kleinen ,  mit  genau  passenden  Glasstopsein  versehenen  Fliischcn 
an  einem  kühlen  Orte« 

§«  692-  Erklärung^  Itlit  Zugtttnddlegung  des 
in  Bezug  auf  die  Bildung  der  Scbwvfdlwainsäure  Ge- 
sagten läfst  sich  die  Entstehung  des  Aelhers  Bscbfol» 
genderweise  erklären ,  und  »war 

a)  nach  der  g<rwöhi^lichen  Darsieilungaadrt  durch 
DeslüIatioQ  der  früher  d^rgesleliten  Haiiär^%c]B^%n  Sttuera 
Fli^igkeit,:    Wie  bereits  nachgewiesen ,    bewirkt  diev 
Schwefelsaure  beim'   Zusammenkommea^  mit  'Alkohol 
die. Bildung   von   Weinschwefelsäure ,     d.  b«-  sauern « 
/if^byirefelsauern  Aetber  und  Wasser  ^  die  beide  im  Ver- 
^U^ifse  ihrer  Concentration  stehen^  doinnach.> in.  der 
£taliar!9chen  Fiüfsigkeii  noch  unveriSnklerte  Sohwefel- 
säure*  Alkohol,  beide  oait  .Wasser  .verbünd«<tt ,  .  vor« 
^banden  sind.     Wird  diö  Mischung  erhitzt,  so  folgt ^  je 
^nach  dem  Grade  der  Hitze,    der  Dauer. der. Operation, 
#orifich  der  Beschaffenheit  der  dieser  Einwirkung  un«' 
terw^rCttAen  Substanzen  lein  4^omplicirtee  Spiel  derVer« 
iwandtscbaften.     Jst  nämlich  ^viel  unveränderter  Wein- 
geist vorhanden, ^di.^.HU^e   noch  nicht  genug  erhöht, 
ao  geht  dieser  so  foct  übei:.;    bei  einer  bis  zürn  Sieden 
der  Mischung  gesteigerten  Erhitzung  wird  die  Neigung 
der  Sch'wefeitöarey    Wasser  zü  bilden  .und. «ich.  snit 
Pharm.  111.  L  1  U 
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einem  basischen  Gegensätze  zo  verbinden ,  glei<:lizeitig 
vermehrt  9  demnach  auch  der  noch  vorhandene  Alko- 
hol in  Wasser  und  Aether  verwandelt,  aliein  unter  die* 
sen  2  l^f oducten  wird  ersteres  mehr  gebunden,  und 
letzteres  seiner  gröfsem  Flüchtigkeit  wegen  ausgeschie« 
den ,  durch  die  stete  Zunahme  von  "Wasser  sonach  die 
Anziehung  der  Säure  ziim  Aether  geschwächt,  und  die- 
ser gleichf^U«; verflüchtiget,  woher  «s  kömmt,  dafsdai 
rückständige  Fluidum  im  .yerhältnifs  dieses  Fortschrei- 
tens immejr  etwn  geringecniAittheil  Schwefelvirein-^  ds« 
gegen  mehr  wässeriiältige  Schwefelsäure  enthält ;  mm 
aber  tritt  ein  Zeitpunct  ein,  wo,' wie  in  allen  derglei- 
chen Fällen ,  die  geringere  Menge  einer  Substanz  von 
den  electrischen  Gegensätzen  stärker,  als  in  grörsererMen- 
ge  fest  gehalten  wird,  daher  dich  jetzt^keln  Aether  meBr 
entwickelt,  obgleich  noch  Schwefelw-einsäure  vorhanden 
ist,  da  sich  vrährend  der  DestiHation ' auch  W^asirer  ver- 
flüchtigte; setzt  man  sonach  der  rückstandigen  sauem 
IPlüfsigkeit  verhältnifsmässig  Wasser  zu,  so  vermindert 
dieses  nicht  allein  die  Verv^andtschafb  der  Säure  zum  Ae* 
^er ,  sbiidem  drängt  sich  auch  an'dessen  Stelle,  auf  vrel- 
.  che  Weise,  wie-^(Pii/iey  durch  umsfMndliche  Versuche  be- 
wiesen* hat,  aller  Aether,*  vorausgesetzt  dafs  die  Men- 
ge des  Wassers  grofs  genug  ist^,  sonach  die  chemische 
Verwandtschaft  zwischen  diesem  und  der  Saurer  ganz  ge- 
schwächtwurde, gänzlich au9gesthieden  wird,  der  im 
Momente  seiner  Ausscheidung  selbst  Wasser  atrfhimrat 
und  als  Alkohol  Jlbergeht«  ba  bei  der  gewöhnlich«! 
Aetherbereitoiig  diefs  aber  nicht  ^feschieht,  im  Gegentfaeil 
durch  fortgesetzte  Erhit^ng  die  ergenthümliche  Wir- 
kung  der  Schwefelsäure,  aus  organischen  Produeten 
Wasser  zu  bilden  (S»  4T3)y  gesteigert  wird,  so  muGi 
nothwendigerweise  auch  eine  partielle  Zersetzung 
des  noch  vorhandenen  Aethers  erfolgen,  der  sonach 
.in  Wassierund&hibildendes Gas (S;  1245)  zerfallt;  letz- 
teres wirkt  nuh  auf  die  schön  S.  ä-19  angezeigte  Weise 
sowohl  auf  die  Schwefelsäure  selbst  zersetzend  ein,  wor- 
nach  hun^'Sehwoflige  Saune  «^'Vfie' bei  der  Erlänlernng 
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der  Operation  angegeben ,  auftritt^  die  sich  darcli  Des- 
oxydation der  Schwefelsäure  durch  das  Hydrogen  de9 
Hydrogencarbonids  bildete,  und  sich  durch  die  "weifs* 
lichten  Dämpfe  zu  erkennen  gibt«-  Kohle  oder  eine  die- 
ser ähnliche  Substanz  ausgeschieden  und  wieder  eine 
neue  Menge  Wasser > {gebildet  wird;  mittlerweile  ist 
aber  die  Temperatur  8o*weit  gesteigert  worden,  dafa 
der  neutrsje:#ehwefelsauriö  Aether,  d.  i.  schweries  Wein- 
£hi  seibat  übergeben  kann,  wornach  auch  die: w^eitere 
Zersetzung  desselben,  wie.  auch  der  SchweFelsäure , 
je  nach  den  obwaltenden  Umständen ,  vorzüglich  we« 
gen  immisr  gesteigerter  H^tze*,  und  zi^ar'tqmuiiuarisch 
erfolgt,  so,  dafs  nuB: wieder  neue  Producta  zum  Vor» 
achein  kommen,  nämlich KQhIe^saure-*<-dMrch  v^eiiei;^ 
Zersetzung.der  Schvirelelsäure  durch  die  ausgeschiedene 
Kohle  entstanden— -  schw«felsäurefreyesWemöbJ^.£6ai|^ 
Mure  und  KohlenWasser^toCT,  M^ornach  nur  einedicklichet 
jviel  kohlige  Substanz  enthaltende 'SchwefelsäiArezuriiek* 
bleibt,  die,  endlii^h  vollends.  S0  2<ecsetzt  wirdj  dalisnur 
Kohle. und  Schwefel —  der.^ch  aber  gleichfails.subli- 
miren  wird -'-*  zurückbleibt;  jedoch' schäumt  meist  die 
ichwarz^  dickliche  aauce  Substanz  auf  uivd.geht  in  die 
Vorlage^,  über,,  sonach  die. Operationsproducte  nicht  aU 
^in  verschieden,  sondern  in  abweichender  Reihenfolge 
mufireten  können. 

Wird  dagegen  die  Operation  unterbrochen ,.  wenn 
.die  eigenIjüi.cheAetherbildung  beendigt  ist»  so.  besteht 
der  Betorteninhalt  vorzugsweise  aus  Schwefelsäure» 
dem  nicht  verdampften  Wasser ,  dann  der  unverändert 
gebliebenen  Schyrefelweinsäure';  kömmt  nun  neuer 
-Weingeist  hinzu,  so  folgt  die  Umwandlung  des  Alko«« 
'hols  aus  der  vorangegebenen  Ursache  und  Art,  und 
-zwar  so  lange,  bis  die  Säure  wegen  dem  nicht  in  glei- 
chem Grade  verdampften  Wasser  sehr  geschwächt 
vi'ird,  wo  dann  der  Rückstand,  nachdem  er  über 
Quarzsand  filtrirt  wurde ,  zu  manchen,  aber  nicht  zu 
allen  Operationen  (S.  45T),  wegen  der  noch  vorhan« 
denen  Schwefelyv'oinsäure  |  Yerw^n<le^  werden  kapp« 

LI  11  Z 
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So  wie  einerseits  eine  zu  grofse  Wassermenge  der  Ae* 
therbiidung  hinderlich  ist ,  so  darf  die  Säure  auch  nicht 
zu  concentrirt  ^eyn ,  denn  sonst  tritt  aisobaki  der  im 
wettern  Verlaufder  Operation  angefUhrteVorgang,  näm- 
lich die  Bildung  von  schwefliger  Säure,  ech\%rerem 
Weinöhl  etc«  ein,  weich  letzteres  sonach  in  grösserer 
Menge  erhalten  wird,  wenn  man  2|  Tbeile  VitrioiSliI 
and  1  Theii  Alkohol  *)  destllUrI,  wo  nur  unbedeut^id 
Aether  übergeht.  Hat  man  dds  Vorbesagte  genau  be* 
rticksichtiget,  so  wird  e^  begr^flich,  worin 

b)  Der  Vortheil  der  Giig^t^Hihen  Methode,  Aether 
zu  erhalten  ;"i/egründet  ist,  nSmlich  die  im  angemes« 
senen  Grade  erhitzte  flüfsige  Schwefelsaure  veranlagt 
den  Alkohol,  in  Aether  und  Wasser  zu  zeirfallen,  ^relch 
ersterer  ganz,-  letzterei  theil weise  entweicht ,  weidbea 
Spiel  der-  Verwandtschaftskraft  aonach  ärjerolich  lange 
fortgesetzt ^eerden  kann,  *weil  das  FlQfsigkeitaverhättiofs 
lange  unverändert  dasselbe  bleibt ;  d^  sich  die  Wen^  des 
gleichzeitig'  gebildeten  Wassers  Termehrt,  so  "wird 
auch  in  diesem  Verbälfnifs  der  anfangs  gebildete  edi  wefel- 
saure  Aether-,  wie  angegeben,  zersetzt,  so, -dafs zuletzt 
nur  wasserhaltige  Schwefelsäure  zurQokbleibt,  die  end- 
lich- 2ur  weitem  Aethererzeugung  weniger  geeignet  ist. 

Was  nun  die  Bildung  des  Aethera  nach  der  tob 
j£/!9/s/ztf/ aufgestellten  Ansicht  über  die  Zusammensetzung 
der  Schwefelweinsaurie  und  dea  W*ein9Us  belriflV,  so 
ist  sie  mit  der  bereita  aks  allgemein  angenommenen  An« 


^^m 


*}  DettiUirt  man  ein  Qemiseh  «ob  3--*4  Tti^lea  SchwefelaSm 
md  i.Thetl  Weitogeist,  so  bakÖramCman  nor  wenig  Aer^er, 
dagegen,  wie  8«  519  gesagt,  ShUiiUendes  Qas,  aolivvefliga 
Saure ,  etwf^  Weinobl  und  UoMensiure ,  denaach  gansdie 
Produole,  wie  au  Ende  der  an  weit  getriebeoisn  DesliUalioa. 
Destillirt  man  ein  Gemenge  von  Sch.wefeUsure»  Alkohol  und 
schwarzem  Manganoxyd  sehr  vorsicbtig  bei  kalt  erhaltener 
Vorlage,  so  bildet  sich  eine  besondere  Aetherart,  die  2>e- 
^^rtf/7f4?rSauer8toffäther  nennt,  die  sich  sowohl  durchGe- 
ruch undGeschmaclc,  als  anderwei  tiges Verhalten  unterschei- 
det,  in  der  gewöhnlichen  Salpeternaphta  enthalten,  und 
wahrsobainlieb  eine  Modification  des  Essigäthers  ist. 
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•icbt(S.  1247)  darin  Ciberem^tiiDinend ,  dafs  der  Aether 
«m^die  Häiße  wehi^er  Wasferbeatandtheild  kab«,  als 
der  Alkohol «  die  ihm  demnach  durch  die  Einwirkung 
derSchwefelsäureentzohen  wurden,  und  die  sich  auch 
'^'-irklich  zu  Wasser  vereinigt  haben  ;  um  aber  die  neu- 
ern Erfahrungen  in  Zusammenhang  mit  der  Aeiherbil- 
dung  zu  bringen,  modi6cirt  Fechncr  (siehe  dessen  B^ 
pertorium  der  organischen  Chemie  S«  1519)  die  Theorie 
der  Aetherbildung  dahin ,  dafs  der  Alkohol  sich  gleich«, 
sam  in  2  Theile  trenne,  dessen  einer  seinen  ganzen 
Wassergehalt--*  eigentlich  nur  die  Bedtandtheile  hier- 
zu—  abgebe,  wornach.alsQ  Qhlbildendes  Gas  entste- 
he, "welches  nun  entweder  mit  der  Schwefelsäure 
Schwefelweinsäure  bildet,  «der,  Falls  Wärme  ange* 
wendet  wird ,  mit  dem  andern  Antheil  Alkohol  den 
Aether  erzeugt,  welcher  demnach  dadurch  entstanden 
ist,  dafs  der  Alkohol  noch  einen  so  grofsen  Gehalt  an 
dhlbildendem  Gas  aufgenommen  hat,^ls  er  bereits  be» 
aitzi ;  da  nun  der  Aether  aammt  dem  gebildeten  Was^ 
ser  und  dem  etwa  unverändert  gebliebenen  Alkohol 
entweicht,  so  bleibt  imr  Schwefelsäure  zurück,  die 
demnach  «wieder  geeignet  ist,  einen  aadarn  Antheil Al- 
Jcohol  auf  gleiche  Weis«  zu  verändern. 

Die  übrigen  Pharmacopö^n  lassen  den  Aether  meist 
aus  gleichen  Theilen  W^ii^geist  und  Vitriolöhl ,  oder 
in  etwas  gW^fserm  Verhältnifs  des  letztem  bereiten; 
|wird  aber  die  Quantität  dea  Alkohols  vermehrt,  so 
bekömmt  man  im  Verhähnifs  dessen  weniger  Aether, 
aoodern  mehr  älherhältigeo  Weingeist,  oder  Falls- die 
Operation  miteiner  grS£»erii  Anzahl  Vorlagen  geschah, 
in  den  erstem  besagten  Aet}ierweingeist ,  in  den  letz- 
tem Aether*  Die  Keinigung  des  Aethers  selbst  wird 
entweder  mit  Kalk,  Bittererde,  Magnesia v  oder  kali« 
hättigem  Wasser  vorgenommen,  insbesondere  läfst  die 
preufsische  PhärmacopÖe  ihn  auf  die  S«  1252  f«  angeführte 
Weise  reinigen« 

Der  Schwefeläther  bildet  eine  wasserhelle ,  dünn- 
flüf^ige,  sehr  flüchtige  Flüfsigkeit  von  besonderm  durch-" 
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dringenden  Geruch  4ind  süfslieh  erwärmenden  ,  spater 
kühlendem  Geschmack  ^  die  im  reinsten  Zustande  ein 
spec.  Gey^.  von  0/710  —  0/713  (der  oflicinelle  d-  b. 
alkohol-  und  wasserhaltige  aber  =  0/845)  besitzt, 
durch  langem  Einflufs  der  Atmosphäre  2um  Theii  in 
Wasser  und  Essigsäure  übergeht,  während  auch  Stick- 
gas absorbirt  wird;  10  Theile  Wasser  nehmen  einen 
Theil  Aether  auf,  der  übrige  Aetherschwiromt  als  eine 
besondere  Schichte  auf  dieser  Mischung,  mit  Weiqgeist 
läfster  sich  in  jedem  Verhältnis  mischen;  er  verdampft 
sehr  schnell  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter 
Kälteerregung;  einer  Kälte  von  — >  40^  Reaum.  ausge- 
setzt ,  friert  und  schon  bei -f-  28^  Reaum.  siedet  er  ,  wo- 
bei'sich  der  Aether  überdestilliren  läfst,  er  ist  äufserst 
entzündlich,  fängt  schon  bei  Annäherung  breoneiF- 
der  Körper  Feuer*),  brennt  dann  unter  Rufsabselzung 
mitheller  Flamme;  beim  vollständigen  Yerbrennenbi^ 
det  sich  aus  dem  Aether  blofs  Wasser  und  Kohlensäure; 
kömmt  aber  die  Flamme  mit  wärmeleitenden  Körpern 
in  Berührung y  so  setzt  sie  viel  Rufs  ab,  während  einer 
unvollständigen  und  langsamen  Verbrennung  bildet  sick 
auch  Essig  (Lampen-)  säure,  so  auch  vrenn  er  unter 
Luftzutritt  kocht;  durch  glühende  Röhren  geleitet,  zer- 
fällt er  in  mehrere  -  Gasarten ,  als  Kohlenw^assersloff, 
Kohlenoxydgas  und  Kohlensäure,  in  der  Vorlage  setzt  • 
sich  ein  crystalliriisches  und  ein  schmieriges  Oehl  ab, 
während  in  der  Röhre  Kohle  abgesetzt  wird;  durcdi 
Chlor,  Salpeter -und  Schwefelsäure  wird  er  sersetzt 
Sonst  löst  er  Schvrefel,  Phosphor,  Jod,  Brom  und 
viele  andere  Stoffe ,  darunter  auch  solche ,  aut  die  der 
Alkohol  nicht  wii'kt,  auch  mehrere  Salze  und  Chloride 
(S.  782)  auf,  womit  verschiedene  Arzneymittel ,  wie 
der  Gold -und  Zinkäther,  und  mehrere  andere  derglei«  j 
chen  Auflösungen  entstehen ,  die  gehörigen  Ortes  näher 


*)  Dieserwegon  ist  beim  UeberfELUen  dos  Aethers ,  und 
Abnehroea  desselben,  beim  Kersealicbto  jede  An'aihemBg 
des  letstern  su  vermeiden.  ! 


—     (  12S9  X   ^ 

bezeichnet  wurden.*—  Aufserdem  dient  der  Aetlier  zur 
Trennung  verachiedener  organisctrer  Stoffe« 

Fehlerhaft  ist  der  Aether,  tvenn  er  nicht  das  oben  angege- 
bene, sondern  ein  grSfseres  specifische«  Oevricht  besitst^  schwef« 
Iigt  riecht,  das  Lackmuspapier  rötbet,  nicht  gänslich  an  freyer 
liuft  vcrdaropl^9  mit  Wasser  geschüttelt,  bedeutend  mehr  als 
den  lo.  Thdl  des  Gewichtes  veriiert» 

§.  693.  Schvire^eläther«  Weingeist,  jGTo^ 
manns  schmerzstillender  mineralischer  Li- 
quor (^Aether  4ulfurico  -  alcoholicus ,  •  Spiritus  aetheris 
julfurici^  Liquor  (inodynui  miner-alis  tioffmanni,  Liquor 
a«ithereu4    sulfuricus^     Aether   4ulfuricu4^   alooholieus)^ 
Derselbe  war  schon  vor  Bojffmann  dem  JUartmejrerbt^ 
kannt.     Man  kann  dieses  Arzneymittel  zwar  (Ph,  austr. 
1812)  durch  Vermengen  eine&Theiles  Schwefeläthers  mit 
3  TheilenWeingeistv.  0/850  bereiten,  jedoch  hat  diese* 
nicht  den  angenehmen  Geruch  und  milden  Geschmack, 
welchen   die  durch  Destillation    erhaltene   Flüfsigkeit 
aulsert,  was  wahrscheinlich  durch  den  gröfsern  Was-* 
sergehalt  und  durch  dicinnigere  Verbindung  der  beiden 
obeB:«rwähnten  Substanzen  in  dem  auf  letzterwähnte 
Weise  dargestellten  H  o  f  f  m  annsgeiste  bedingt  wird. 
Um  letztern  durch  Destillation  zu  produciren ,  w^erden 
vorher  1  Pf.  concentrirte  Schwefelsäure  mit  3  Theilen 
Alkohol  von  0,830  specifischem  GeiHricht,    wie  beim 
Aether  angegeben,  vermengt,  eben  so  destillirt,  und 
dieselben  Bemerkungen  in  Anwendung  gebracht;    der 
erhaltenen   ätherisch  -  alkoholischen    Flüfsigkeit  wird 
gleichfalls  ^9   gelöschter    Kalk  und  Manganhyperoxyd 
siigesetzt,  eine  Zeit  unter  öfterm  Umschütteln   stehen 
gelassen,  und  einer  neuerlichen,  nun  den  Siedepunct 
Tiicht  erreichenden  Destillation  unterworfen ,  die  erhal- 
tene Flüfsigkeit  mufs  ebenfalls    an  einem  kalten  Orte 
wohl  verwahrt,  vorräthig  gehalten  werden. 

Bei  dieser  De&tijlation  geht  ein  grofser  Theil  Alko- 
hol, besondern.wenn  die'Hilze  nicht  stark  ist ,  unveränr 
dert  fiber,  und  erst  später  folgt  die  Aelherbildung ,  weU 
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eher  Aelher.  aber  vom  AlkplioL.  aufgenommen  *wird. 
Man  muG»  daher  di^  Vorlagen  kUhi  erhalten  ,  damit 
der  später  übergehende  Aelher  nicht  verQuchtigety  son- 
dern vom  Alkohol  wirklich  aurgel5$t  Werde. 

Der  HoiTmannsgeistwird  nach  den  übrigen  Phar«* 
macopöen   gleichfalls    entweder   durch    Mischen    oder 
xulltelst  Desüllalion  bereitet,    jedoch  werden    verschieb 
dene  Quantitäten    der    Zutbaten  vorgeschrieben ,     so, 
dafs  das  Präparat  hiernach  einen  sehr  ungleichen  Ae- 
thergehalt   besitzen  wird ;     am    übereinstimmendsten 
mit  obiger  Vorschrift  ist  die  Pharm*  bavarica^    öonu' 
sica^  ferrarense^    banno»»räna^    oUenturgiea   und  po» 
loniae ,  i^relch  erstere  ihn ,  wie  oben  angegeben ,  durefa 
Destillation^    die  übrigen  aber'duvch  Mischen   von  l 
Theil'Aether  mit  3  Theilen '  höchst  rectificirtem   "VlVca- 
geist  darstellen  lassen ;  die  Pharm.  galUca  läfst  i  Theil 
Schwefelsäure  mit  2  Theilen  Weingeist, .  .die    Pharm, 
sardoa  und  würtemäergica  aber  l  Theil  der  erstem  und 
6  Theile  de^  letztera  destiUiren. 

Der  Hoffmannsgeist  k5mmt  im  Geruch,  Geschmadc, 
und  den  übrigen  £igenschaften  mit  dem  Aether  überein, 
jedoch  besitzt  er  selbe  in  einem  mindern  Grade ,  daher 
er  nicht  so  flüchtig  etc.  ist,  und  auch  ein  speciGsches 
Gew.  von  0/835  zeigt. 

Uebrigens  darf  man  gleicbftills  keine  fri^ye  85ure»  Iieince 
Stechenden  Gerncli ,  «uid  rorsüglich  aucb  kein  grSfseres  spcc 
Gew..  wahrnehmen« 

Vom  eisenhaltigen  Aethergeist  war  sehen  8*  780  die  Rede» 
demnach  hier  noch  des  sogenannten  Jod  -  and  des  PhoephorStiiert 
erwähnt  wfrd;  crstercr  {Aeth^r  ^ulfuncui  jodatus)  wird  dwrch- 
Auflösen  von  1  Theil  Jod  in  10  Theilen  Acther  erhallen,  und 
stellt  eine  dunhelrothbraune  FlüCsigUeit  dar,  die  Geruch,  Ge- 
schmack und  das  übrige  Verhalten  mit  den  Bestandtheilen  g^ 
mein  bat ,  demnach  sie  ihrer  Fluchtigkeit  wegen  in  genau  schlie* 
fsenden  Flaschen  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt  werden  muls. 
Der  geph)l»8phortc  Aether  {Aetkerphatpkorattu)  wird  nach 
Vorschrift  ^r  preuTsischeiT  Pharmacopöe  erhallen  ,  wenn  man 
6  Gran  «erschnittenen  Phosphor  mit  1  Ünse  Aether  ia  eineM 
wähl  SU  vcrKhlicrscndcn  Gefälle  übci'gierst,  und  die  Auitöswg 
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darcb  Schütteln  (8*  im8)  und  SfebeftUssen  bewirkt,  dann  nacb 
4  Tagen  das  klare  Fluidum  von  dem  Ungelösten  pibgiefst»  und  in 
a  Drachmen  fassende  Flascfacben  gut  Termaclii  aufbewahrt.    Sie  - 
^olt  klar  seyn,    nach  Phosphor  riechen»  aber  nicht  sauer  rea* 
giren*^ 

i)  A 1  k  o  h  o  1  und  Essige  aure  lassen  sich  in 
allen   Verhältnifsen   mengen,    ohne  aber  auf  einander 
chemisch  su   wirken ;    selbst  einer  Destillation  unter- 
ipvorfen,  entsteht  nur  eine  geringe  Quantität  einer  äthe- 
rischen Verbindung,    E^signaphta    oder   Essig- 
lither  genannt;  setzt  man   aber   dem   Gemenge   von 
Essigsäure  und  Alkohol'  etwas    Schw^efelsäure  zu,    so 
erfolgt  die  Bildung  der  Essignaphta  vollständig^ährend 
ein^  einmaligen  Destillation.—  Ge^i^öhniich  wird  be- 
sagte l&s$i^nafhi^(Naphta  aceti ,  Adher  aceticus^  vom 
Grafen  Lau^agaU  1759  entdeckt)  durch  Zersetzung  es« 
eigsaurer  Salze  mittelst  Schwefefsäure  und  Weingeist 
dargestellt«     Nach  Vorschrift  der  österr.  Pharmacopde 
verfährt  man y  lAn  ihn  darzustellen,    folgendermassen -. 
In   eine    im    Sandbade    befindliche    tubulirle    Retorte 
kommen  8  Unzen,    in  gelinder  Wärme   getrocknetes, 
essigsaures  Natron,  darauf  -wird  ein  berlfits  erkaltetes 
Gemenge  von   3  Unzen    concentrirter  Schwefelsäure, 
und  doppelt  so  viel  Alkohol  von  0/830  spec.  Gewicht 
gegossen,    und  bei  sehr  gelindem  Feuer   fast  bis  zur 
Trockenheit  destillirt;    die   Übergegangene    Flufsigkeit 
schQttelt  man  mit  dem  vierten  Theil  Kalkvrasser,  um 
den  Aether  abzusondern ,    der  dann  durch  eine  noch- 
malige  Destillation  aus    dem   Aschenbade  gereiniget, 
und  in  einer  gut  verschlossenen  gläsernen  Flasche  auf- 
bewahrt wird. 
.  Zu  bemerken  ist ; 

a)  Pas  essigsaure  Natron  soll  mfiglichst  lirey  von  saUsauern 
SalBen^  sonach  früher  hiervon  gereiniget  werden  ^  um  nicht  den 
Aether  su  verunreinigen. 

b)  Die  Mischung  von  Sohwefelsäure  *)  und  Weingeist ,  der 


*)  Besser  ist  es ,  wenn  man  die  Sehwefelsüure  etwas  vermehrt, 
sonach  auf  8  Theile  Sala  4  Theilc  Vitriolöhl  nimmt.—*  Oft 
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aber  nicbt  tebwaclier  als  angegeben  seya  darf,  weil  aieh  sonst 
au  wenig  Aetber  absondert ,  niufs  vorsicbtig  auf  das  berotta  in 
der  Retorte befindlicbe,  gehörig  getrocknete,  essigsaure  NatrcM 
eingetragen  werden ,  damit  man  den  Retortenhals  etc.  nicht  achr 
vcrmircinige ,  auch  Icann  man  Alles  24  ^^^'^^^^  stehen  laaaen* 

c)  Als  Vorlage  nimmt  man  einen  Ballon  mit  a  —  3  Wbolf^^ 
achen  Flaschen,  die  mit  gleichschenkligen  Rohren  verbunden« 
und  überhaupt  wie  beim  gewöhnlichen  Aetfaer  zusaromengeatelll 
aind ,  eben  so  müssen  alle  Fugen  möglichst  vermacht  aejn* 

d)  Die  Rectification  des  Aetbers  roufs  mit  gegen  Ende  ge- 
wechselter Vorlage  bei  sehr  gelinder  Uitse  geschehen,   da  das 
letzte  Destillat  meist  minder  rein  ist. 

Der  Vorgang  bei  dieser  Aetherbildung  ist  nach  ge- 
nauerer Ermittlung  folgender:  Die  Schvrefelsäure  ver- 
anlafst  den  Alkohol  auf  die  aclion  bekannte  (S.  1247) 
Weise,  in  Aether  und  Wasser  zu  zerfallen;  da  hier 
die  Sch-wefels'äure  einen  mächtigem' positiven  Stoff  vor- 
findet, so  geht  sie  an  das  Natron  des  angewandten 
Salzes  über,  scheidet  somiidie  Essigsäure  aus,  ^v'elche 
mit  dem  nun  gleichzeitig  frey  vrerdenden  Aether  in  Be« 
rührung  kömmt,  sich  mit  selbem  verbindet,  und 
somit  den  Essigälh^rr—  aus  Aether  und  Essigsaura, 
oder  was  dasselbe  ist ,  nach  der  von  Dumas  und  Bouü^j 
jaufgesteUten  Ansicht,  aus  öhlbildendem  Gas,  Kssig- 
säure  und  Wasser  bestehend —  darstellt.  Die  preu- 
fsische  Pharmacopöe  läfstdenAether  auf  gleiche 'W^eise, 
nur  in  etivas  veränderter  Quantität  der  Bestandtheile, 
nämlich  aus  1 2  Cnzen  getrockneten  essigsauerm  Natron, 
6  Unzen  Vitriolöhl  und  10  Unzen  höchst  rectiGcirtem 
Weingeist  darstellen,  mit  verdünnter  Kalilauge  schut« 
teln,  dann  über  Bittererde  und  Kohlenpulver  rectifici- 
ren,  womil  in  geringen  Abiveichungen  die  Vorschrif- 
ten anderer  Dispensatorien  übereinkommen ,  nur  dafs 
mehrere  derselben  essigsaures  Kali  statt  dem  Natron- 


sondert  sich  beim  Vermischen  des  Fluidums  mit  Kalkwasser 
nichts  ab ,  sondern  Alles  mischt  sich  zusammen,  in  welehem 
Falle  der  Mischung  so  lange  Galcinmchlorid  sugeaeCst  wird, 
bis  die  Absenderung  des  Aethera  erfolgt  ist. 


\ 
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I   . 

«alzd  nehmen  lassen  ^  viras  fedoch  auf  dasPrSparatkei-» 
nen  Binflufd  hat,  in  so  ferne  kein Ueberschufs  an Schwe« 
feUäure  angfewendet -vf^ird,  -wie 'es  bei  der  hessischen 
Pharmacopöe  der  Fall  ist,  die  gleiche  Theile  essigsau- 
res   Kali,    Vilriolöhl  und  Weingeist  zu  nehmen  vor- 
schreibt I  "WO  dann  auch  gewöhnlicher  Aether  und  freye 
£ssigs'äure   übergehen  wird.     Die  Phan  bavarica  lai&t 
dieses  Präparat  aus  2  Theilen  gröblich  zerstossenen  es- 
sigsauerm  Bleyoxyd ,    das  in  einer  Tubulatretorle  mit 
einer  erkalteten  Mischung  von  einem    Theil'  Yitriolöhl 
und  eben  so  viel  höchst  rectißcirtem  Weingeist  über- 
gössen ,  dann  nach  24dtündtger  Digestion  bei  gelindem 
Feuer  und  kalt  erhciltener  Vorlage  deslillirt  wird,    be- 
reiten, das  Destillat  dann  mit  dem  6.  Theile  Kaikwas- 
ser  schütteln  und  rectificiren.      Obwohl  nicht  zu  laug- 
nen  ist,  dafs  bei  gehöriger  Vorsicht ,  besonders  beider 
Rectification  über  etvras  Bittererde  und  Kohle  sich  ein 
reiner  Essigäther  bereiten  läfst ,    so  -wird   dagegen  bei 
Anwendung  von  unreinem  Bleyzucker  (S.  1035)  unvor- 
sichtigem Eintragen,  und  besonders  bei  unterlassener 
Rectification  ein  sehr  fehlerhaftes  und  selbst  schädliches 
Präparat  erhalten.      Uebrigens    müfste  der  Bleyzucker 
selbst  bei  gelinder  Wärme  von  dem  gröfsten  Theil 
Crystallwasser  befreyt  werden,    weil  sich  dann  ^wenig 
Essigäther  abscheidet ;  das  Eintragen  von  gröblich  zer- 
kleinertem Bleyzucker  hat  den  Zweck,  das  Verstauben 
desselben  zu  verhindern.     Nach  BucholiCs  Vorschrift 
werden   40  Theile   Bleyzucker,    23  Theile  Vitriolöhl 
und  20  Theile  des  stärksten  Weingeistes,  wie  beschrie- 
ben —    jedoch    aus    einem  Kolben   mit  aufgesetztem 
Helm—-  einer  Destillation  unterworfen.  Die  ältere  Me-« 
Mhode,  Alkohol,    Schwefel -und  Essigsäure  einer  De- 
stillation zu  unterwerfen ,  ist  nicht  allein  kostspieliger, 
sondern   auch  minder  zweckmässig  (  Van  Mons  über 
Essignaphta  29*  B.  S.  268). 

Der  Essigäther  bildet  eine  veässerhelle  klare  Flu- 
(sigkeit,  die  einen  angenehmen,  erquickenden,  fast  wein- 
artigen Geruch,'  und  einen  gleichsam  gewürzhaften, 
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auch  kühlenden  Geschmack ,  ein  spec.  Ge^^.  von  O/QSO 
(über  Calciumchlorid  rectiBcirt  aber  0,880)  und   keine 
Beaction   besitzt,  \irelch  letztere  sie  au>sh  nicht   durch 
Einflufs  der  Luft  annimmt;  vom  Wasser  braucht  dieser 
Aether  8  Theile,  mit  Alkohol  läfst  er  sich  aber  in  je- 
dem Yerhäitnifse  mischen;,  er  ist  gleichfalls   fluchtig", 
doch  minder  als  der  gewöhnliche  Aether,  siedet  bei  --^ 
5,7^  R.  und  läfst  sich  dann  überdestilliren ;  in  BerShrunj 
der  Luft  läisf  er  sich  entzünden,  brennt  mit  hellgelber 
Flamme  und  EntTvicklung  von  Essigsäure ,  Wasser  und 
Kohlensäure ;  durch  anhaltendes  Digeriren  mit  Kali  bil- 
det sich  essigsaures  Kali  und  Weingeist ;  durch  Vitriol* 
öhl  zerfällt  er  in  Aether  und  Essigsäure,  eben  so^rrird 
er  durch  Salpetersäure  und  Chlor  zersetzt. 

Unrein  ist  selber ,  wenn  er  sa^er  reagirt,  stechend ,  oder  stark 
nach  gowolinlichem  Aether  riecht,  durch  Schwefelwasserstoff 
einen  MetallgebaU»  oder  durch  Salpetersäure  SilbersolutionSala- 
säare  anscigt.  Von  der  etwa  vorhandenen  schwefligen  Sinre 
kann  er  durch  Schütteln  mit  Mangan hjperoxjd  und  daravHol« 
gende  Destillation  über  etwas  essigaauerm  Natron  befreyt  war» 
den.  Auch  soll  das  Wasser  von  selbem  nie  mekr  ala  denSL  Tlicil 
aufaehraen. 

Essigätherweingoist,  vegetabilischer  sei  rners- 
stillender  Geist  (Spir.  aetheris  acetici ,  Liquor  anodynux  ve- 
getabilis).  Derselbe  ward  von  Schiffet  1759  Euerst  bereitet,  mi 
liann  entweder  durch  Vermengen  von  einem  Tbeile  Eaaigather 
mit  3  Theilen  Weingeist,  oder  durch  Destillation  oben  angegebener 
Zuthaten^  nur  mit  dem  dreyfachen  Gewichte  Weingeist  erhalten 
werden. 

Er  besitet  die  Hanptergenschaften  des  EsaigSthers ,  nur  \m 
einem  viel  geringern  Grade ,  und  mufs  dieselben  Proben  der 
Reinheit  aushalten« 

Eisenhaltiger  Essigathergeist  (S«io(»o).«*Easigither 
enthalten  übrigens  alte  Weine »  der  aus  Weinen  bereitete  Wein* 
geist,  und  auch  der  Branntwein  9  wenn  wahrend  der  GShrpwg 
Essigsäure  gebildet  wurde;  eben  so  der  Weinessig,  v4km  nicht 
aller  Alkohol  in  Essigsäure  verwandelt  wurde. 

Alkohol  und  Salze,  organische  und  an« 
d  e  r  e  S  t  o  f f  a.     Der  Alkohol  töst  eine  bedeutenda  An« 
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2ahl  Salze  auf,  die  bald  unmittelbar ,  bald  mittelbar 
chemische  und  pharmaceutische  Anwendung  finden; 
besonders  sind  es  die  organischen  Stoffe ,  als  Oehle, 
Harze,  Balsame,  vegetabilische  Säuren  und  Oxyde, 
und  noch  andere  Stoffe  ^  veelche  in  Verbindung  mit  Al- 
kohol, als  aromatische  Geister,  Tincturen,  Solutionen 
etc.  arzneyliche  Anwendung  finden;  die  Anwendung^ 
des  Alkohole  als  Trennungsr,  Reinigungs  -  und  Prü- 
fungsmittel wurde  im  Verlaufe  dieses  Buches  häufig  an« 
gezeigt* 

B)  Esjiggährung, 

§.<i94«  AIleFlüfsigkeiten,  welche  die  Weing'dhrung 
erlitten  habei^,  kdnnen  unter  besondem  Umständen 
noch  eine  weitere  Veränderung  erleiden^  wodurch 
nämlich  ihr  Alkoholgehalt  in  Essigsäure  umgewandelt  ^ 
daher  diese  Umwandlung  die  saure  oder  Essig  gäh^ 
rung  genannt  wird.  Jene  Flüfsigkeiten,  die  Zucker 
oder  Stärkmehl  aurgelöst  enthalten^  liefern.n^ch  erfolg«? 
ter  Gährung  gleichCaüs  Essig ;  allein  dami^  besagte  Säure  • 
gebildet  wird,  mufs  ohne  Zweifel. die  weinige  Gährung 
vorausgehen,  die  jedoch  in  den  wenigsten  Fällen  zu 
unteracheiden  ist ,  da  jedes  Alkoholtheilchen ,  wie  es 
sich  bildet,  in  Essigsäure  übergebt,  wornach  also  die 
erste  Periode  der  Gährung  ganz  unbemerkt  vor  «ich 
geht;  indessen  gibt  es  Substanzen,  die  im  aufgelösten 
Zustande  ohne  alle  bemerkbare  Gährutig,  blofs  durch 
veränderte's  Mischungsverhällnifs  in  Essigsäure  überge- 
hen, wie  die  aufgelösten  Pflanzensäuren,  die  wässe« 
nge  GummiLö&ung;  auch  Zucker -und  Stärkmehllösung 
kann  durch  gewisse  Stoffe,  besonders  durch  das  mit- 
telst Essigsäure  aus  dem  Safte  der  Erdäpfel  gefällte  Pfiaiw 
'  zenwetfs  directe  in  Essigsäure  übergeben« 

9 

Die  Bedift^ifse  tor  sanertt  Glhrung  siad : 

1)  Eine  alkeboliscfae  oder  der  WeingShrüflg  lahfgte  Sttbstsnli 
in  binlanglieher  Menge  Wasser  aufgelöst,  denn  eine  i^  conccn* 
trirte  ZuckeHdstmgi  und  ein  sehr  allioftolreicher  Wein  werden 
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nicht  sauer;  je  verdünnter  die  meisten  FlUTsigkelteii  eiiid»  deite 
leichter  werden  sie  sauer. 

3)  Ferment.  Dieses  kann  entweder  in  schon  gebildetem  Es- 
sig, Sauerteig,  Essighefen  oder  sogenannter  Essigmutter ,  Kle- 
bern, s.  w.  bestehen.  —  Weine  in  ein  Fafs,  worin  Essig  war, 
Überlccrt,  werden  sauer;  ebenso  gehen  schlechte  Weine  wegen 
des  überschüssigen  Ferments ,  wenn  solches  nidht  durch  Schwe* 
fein ,  durch  Zusatc  bittei'er  Stoffe ,  oder  auf  andere  Weise  ver- 
ändert wird,  nach  und  nach  in  Essig  über;  Toiner  Terduiulir 
Alkohol  wird  für  sich  nicht  sauer, 

3)  Eine  Temperatur  ron  etwa  -f-  20^  R.  und  dnr&berj  Im 
Sommer  werden  demnach  mehrere  Flüfsigkeiten  sauer;  die  es 
in  kälterer  Jahrsseit  nicht  werden«  Die  Essigbildung  gebt  swar 
bei  bedeutend  niederer  Temperatur ,  jedoch  viel  langsamer  vor 
sich;  eine  über -f- 3o?. betragende  Wärme  ist  wegen  scbneller 
Verdunstung  der  Flüfsigkeit  der  Essiggährung,  minder  günstig. 

4)  Unmittelbarer  Luflsutritt  während  des  ganse|x  Frosesses, 
daher  nicht  blofs  zur  Einleitung  desselben,  wie  bei  der  Wckn- 
gährung;  da  einegrofse  Quantität  Flui  dum —  in  einem  GefiSss 
befindlich —  weniger  Oberfläche  darbietet,  als  wenn  selbes  ia 
kleineren  Quantitäten  vertfaeilt,  mit  grofser  Oberflache  der  Luft 
ausgesetzt  ist ,  so  wird  in  crsterm  Falle  die  FlüfaSgkeit  langst*     j 
pttr  als  in  letaterm  sauer.  Die[  in  neuern  Zeiten  in  AusfBbrvng    j 
gebrachten  Methoden ,  alkoholische  Flüfsigkeiten  in  der  bürse" 
sten  Zeit  in  Essig  au  verwandeln  ,  was  man  unter 'der  ScbneD-  • 
essigfabrlcation  begreift,  beruhen  allein  darauf,  dieselben  mit     I 
essighälligen  Substansen  und  mit  einem  grofsen  Volumen  Atme»     1 
Sphäre  bei  gesteigerter  Temperatur  in  Berührung  su  l^ringen;    J 
SU  diesem  Ende  wird  ein  aufrechtstehendes  Fafs  »  das  in  der  bat- 
ben  Hohe  mit  einer  oder  auch  mehreren  Oeifnungen  versehen  ist« 
bis  auf  eine  bestimmte  Höhe  mit  Buchenholsspänen ,   die  früher 
in  Essig  eingeweicht  wurden,  angefüllt,   darauf  ein  j   auf  enge- 
brachte  Latten  oder  einem  Reif  ruhender  durchlöcherter  Deckel 
oder  2  Cer  Boden,  und  so  auch  oberhalb  eina.Deckel  gelegt,  der 
^ne  Ooffnung'sur  Aufnahme  eines  Trichters  hat;  unterhalb  dir 
Bes  Deckels  befindet  sieh  noch  eine  Oeffnung,  um  einen  ThenwK 
meter  darin  befestigen  su  können ;  nachdem. die  dasu  bestimmte 
Stube  bis  auf-f-3o— 3a<»  erwärmt wordon>  wirddiebisanf  iSbis 
%o^  erwärmte  Mischung  von  Branntwein,  dem  man  klare  Mai- 
sche, Essig  oder  Bier  fsusetet,    aufgegossen,  und  swar  dnrck 
eine  Art  Brause,  damit  die  Flüfsigkeit  in  sertheiltem  Zustandn 
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in  Berührn9g  der  ^«ft  fcomin^,  durch  welchekdla  SSueriuig  ge» 

achiebl«    Durcb  eine  unterhali>  des^  Fafses  aogebraclite  Abtula*  ) 

röbre  wird  der  £s8ig  abgelassen  uad.nach  Umstanden  weiter  be* 

handelt*    Das  Umständliche  ist  in  Erdmamu  Journal  der^techni* 

sehen  und  ökonomischen  Gbqmle  it.B.  2»  QiDft  S«  loi  u.  s«  f* 

iiachzulescn.  1 

Befördert  wird  die  Essiggährung  aufserdem  durch  Einflufs 
der  Eleetrieitat,  demnach  Bier,  Milch  ete.  >vShrend  einem  Ge* 
wiCter  leicht  sauer  werden;  ^c^r^f  säuerte  Wein  und  Bier  durch 
eleotrlsche  Entladungen. 


« f 


Die  Phänomene  der  Edsigg'ahiruiig  bestellen  iu  Fol- 
gendem: Die.derflielben  ausgesetzten  Flüfsigkeiien  fan- 
gen, an ,  tüübe  zu  werden ,  indem  sie  eine  schUimige 
Substanz  absondei:n,  die  die  Oberüäcbe  derselben- alt 
eine  kahmige  Haut  bedeckt ,  eine  geringe  Temperature«* 
erhöhung  und  eine  inaere  Bewegung  stellt  sich  .ei«i^ 
-welch  letztere  aber  dann  bemerlbacer  wird  y  Wenn  die 

'  Fiüfsigkeit  zuckerhaltig  war,  in  welchem  Falle  sich 
auc^  Kohlensäure  entwickelt ;  die  Fiüfsigkeit  absorbirl 
nun  eine  grofse  M^nge  SauerstofTgaSi  was  bis  nachbe* 
endigter  Essigbildung  fortgeht,  womach  die  Fiüfsigkeit 
fßur  Ruhe  gelangt,  $ich  klärt ,  indem  die- festen  Ttieila 

.  sich  aU  sogenannte  Essighdfen  absetzen,  während 
dieselbe  eine  saure  Beschaffenheit  angtepmoien  hat 
und  Essig  heifst  Die  Umwandlong  des  Alkohols  ia 
Essigsäure  is,t/. demnach  eine  wahre  Oxydation,  wel^ 
che,  wie  schon  .S*  1030  gesagt,  auch  durch  Mithülfe  dea 
Platinschwarzes  be9& weckt,  Mrodurchaus  2  AlomemAl* 
kohol ,  unter  Aufnahme  von  4  Atomen  Oxygen ,  1  A|oin 
Essigs^'^ure  und .  Ij^  Atom  Wasser  gebildet  wird»  die 
Stärke  des  Essigs  richtet  sich  daher  immer  nach  der 
Menge  des  vorhanden  gewesenen  Alkohols  oder  Zuckers, 
die  Beschaffenheit  desselben  aber  nach  den  verschiede- 
nen Nebenbestandtheilen,  daher,  wie  2-  Band  S.  6l4 
gesagt,  jede  Art  ]^.ssig  besondere  Bestandtheile enthält 
durch  welche  sie  sich  so  ziemlich  von  sondern  Sorten 
-unterscheiden  iäfsl.  Einen  sehr  guten  Essig  erhält  man 
nach  CadQt  de  GassicourU  Vorschrift,   w^nn  man  124 
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Theile  Zucker  in  868  Theilen  Wasser  aaflSst,  ond  mit 
80  Theilen  geii^nlicher  Bierhefe  versetzt  den  vorbe* 
sagten ,  zur  Essiggährung  günstigen  llmstSnden  blofs 
gibt,  oder  schwachen  Weingeist  mit  |  seines  Gemricb- 
tes  erwärmter  guter  Es6igsäure  vermischt ,  oder  £4Pf- 
reines  Honig  in  175  Mafs  Wasser  auflöst,  2  Pf-  "Weisi- 
stein  und  ^,V[.  Roggenbrot ,  das  mit  einer  hinlänglichen 
Menge  Essig  getrl^nkt  ist^  endlich  noch  lOMaft  BranoU 
wein  hinzusetzt  9  und  Alles,  wie  ai^gezeigt,  dersaucn 
G'ährung  überläfst«  Die  Hauptbestandtheile  jedes  £a- 
sigs  sind^EssigsJkure  und  Wasser;  aufser  dieaem  ^it* 
hält  QC  extraeiive  und  färbende  Theile  (so  ist  Essig  voa 
rotheiWWeiDen  gleichfälla  roth) ,  dann ,  nach  BescbaC- 
fenheit*der  der  G^hrimg  ausgesetzten  Substanzen,  ve- 
getabilische Sauren,  oft  auch  Kleber ,  St'irlcn^ehl,  oo- 
verl&nderten  Weingeist,  Essig^er,  nach  Umstlnden 
auch  Salze  und  andere  B^standlheile ;  die  Menge  4er 
vorhandenen  Essigsäure  ermittelt  man  durch  Nenlraii* 
sirung  mit  einem  AtkaK,  die  andern  fremdartigen  Bei- 
mischungen auf  die,  2«  B.  S.  6l5  u.  s.  f.  beachriebena 
Weise,  wo  auch  d^  Qbrjge  in  pharmaceutischer  Hin- 
sicht Wiseenswerthe  su  finden  ist«  Ist  der  Essig  aa 
achwach,  soerteidet  er  eine  Veränderung,  ^n^eldiemaa 
das  AbstehVii  oder  Schalwerden  heifst^  ir« 
mit  der  Fäulnifa  einige  Aehnlichkek  hat;  er  ^rdnSo- 
llck  schleimig,  trübe,'  die  OberOäehe  bedeckt  steh  mit 
einer  Art  Schimmel,  er  verliert  seinen  sanernGeschmack, 
und  nimmt  eine  utid^ngenehrae  BeschaflVrnheit  an ;  durck 
ZttsatjS  von  Alkohol  oder  starken  Essig,  durch  Anlko- 
chen  oder  langaames  Abdunsten  kann-.ntan  diesem  vor- 
beugen; dafi^  E^sig  durch  Frdstkälte  eoneentrirt  wer- 
den kann,  iM  schon  S.  941  in  dei^  Antn. gesagt  tvorde» 

C)  Fäulni/* 

oder  Yeifvr'edttng  heifst  man  fenen  Entmischiinga* 
prozefs ,  vermög  welchem  todte  organische  Stoffe  «— 
Trenige  ausgenommen -^  mit  Hülfe  de^  feucbfigkeiti 
gehinderten  Lunzutritt  und  eine  mäfsige  Warme ,   na* 
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ter  Entbindung  ron  Gasarten  gan«  zerstört  werden, 
und  demnach  iii  einfachere  Zusammensetzungen  über«^ 
gehen.  Da  diese  Art  G'ährung  keine  Beziehung  auf 
Pharmacie  hat,  so  können  Tv'ir  die  umständlichere  Be- 
schreibung derselben  der  allgemeinen  Chemie  über- 
lassen.- 

§•  695.  Die  Producf e ,  welche  organische  Stoffe 
durch  Einwirkung  stärkerer  Wärmegrade  liefern,  sind 
sowohl  von  den  Umständen,  unter  "welchen  sie  der 
Hftze  ausgesetzt  werden ,  wie  auch  von  ihrer.  Intensität 
und  der  Dauer,  durchweiche  letztere  auf  ersfere  wir- 
ken kann,  verschieden.  •  ^ 

Läfst  man  vegetabilisclie  Substanzen  einer  mäfsi- 
gen  Wärme  unter  Luftzutritt  isinige  Zeit  hindurch  aus- 
gesetzt, so  begreidt  man  dieses  unter  der  Benennung 
Rösten,  wovon  auch  S.  211  die  Rede  war;  hier- 
durch verlieren  nämlich  die  organischen  Stoffe  ihr  Was- 
ser und  andere  flüchtige  Theile*,  während  die  fixem 
braun  virerden ,  und  einen  sogenannten  brenzlichen  Ge- 
schmack annehmen. 

Werden  dagegen  nicht  flüchtige  organische  Stoffe, 
nachdem  sie  durch  Austrocknung  von  ihrem  hygroscq- 
.  pischen  Wasser  befreyt  worden  sind^  in  Destiliirappa- 
raten  einer  höhern  Temperatur  ausgesetzt,  so  geht  zu- 
erst das  noch  vorhandene  Wasser  über,    dann  bildet 
sich  ein  vreifser  Rauch ,  während  ^ich  auch  Gasairtea 
zu  entwickeln  anfangen;  in  der  Vorlage condensirt  sich 
Anfangs  eine  farbenlose,  dann  immer  mehr  und. mehr 
gefärbte  Flüfsigkeit,  dietheils  öhlig,  theils  wässerig  ist, 
gegen  Ende  ^rd  aber  das  übergehende  Oehl  dicklich 
und  sch>varz ,  zuletzt  auch  pechartig.    Im  Verlaufe  die- 
ses Vorganges  haben  sich  die  Best£\ndlheile  des  organi- 
schen Stoffes  in  andern  Verhältnifsen   vereinigt,    und 
hierdurch  verschiedene  neue   Zusammensetzungen  ge- 
bildet, worunter  die  vorzüglichsten  Wasser,  Kohlen- 
säure,   Kohlenwasserstoff,    brenzliches  Oehl,   Essig- 
säure oder  Ammoniak,  andere  Säuren ,  als  Fett-,  brenz- 
liehe  Weinstein-,  Schleim* und  die  sogenannten  Brand- 
Pharm»  IIU  M  m  m  m 
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Pi«  nach  Entweichung   aller  flüchtigen   Producta 
im  Destillirgeräfse  bleibende    Substanx  heifat  Kohle 
(S.  504);  aie   ist   zurückgeblieben ,  vireil    bereits    aller 
Wasser -und  Sauerstoff  zu  weitern  Verbindungen  ver- 
braucht, und  auch  keine  andern  Stoffe  vorhanden  sind, 
mit  denen  der  Kohlenstoff  flüchtige   Zusammensetzun- 
gen  eingehen  kann;  nach  Beschaffenheit  der,  der  tro* 
ckeuen  Destillation  unterworfenen  Substanzen ,  und  der 
hierbei  statt  gefundenen  Hitze  ^    hat  sie  eine  verschie- 
dene Beschafienheit ;  sie  ist  nämlich   entweder  porös , 
mehr  oder  weniger  zusammengesintert,  oxler  hat   die 
Form  des  organischen  Stoffes  beibehalten;  ferner  matt 
oder  metallgl'anzend  y  fest  oder  zerreibbar,    «[rau  oder 
dunkelschwarz,  leicht  oder  schwer  verbrennbar  ,  und 
demnach  zu  verschiedenen  Zi^ecken  mehr  oder  minder 
tauglich,. wovon  S.  504  mehr  gesprochen  wurdi;. 

Die  Kohle  (2*  B.  S.  621)  selbst  ist,  wie  am  be- 
sagten Ortfe  besprochen,  keine  einfache  Substanz,  t^oihi 
dern  enthält  noch  Wasser-,  manchmal  auch  Stick* 
Stoff,  aufserdem  meistens  feuerbeständige  mineralische 
Substanzen  -—  wahrscheix^ich  in  binärer  Verbindung 
mit  Kohlenstoff-—  dieerst  wieder  durch  das  Verbrennen 
der  Kohle  oxydirt  werden,  wornach  die  zurückblei- 
bende Asche  ein  Gemenge  mehrerer  Oxyde  und  Salze 
ist,  welche  zur  Gewinnung  der  Pottasche  (2.B.S.622) 
und  der  Soda  benützt  wird. 

£rfoIgt  die  Zerstörung  organischer  Substanzen  in 
offenen  Räumen  dergestalt,  dafssich  nicht  alle  Bestand- 
theiie  (S.  1009)  in  binäre  Gasarten  verwandeln  können, 
so  entwickeln  sie  Rauch  und  Rufs  *),  welche  sich 
an  kältere  Körper  absetzen,  und  nach  Beschaffenheit , 
entweder  Kohle ,  wie  der  sogenannte  Kien  ^  und  Lam- 
penrufs,  mit   wenig   empyreumatischen    Theilen   ver« 


*)  Nach  Braconnot  enthalt  der  Flatterrufs  einen  eigen  t  hü  mil- 
chen StofT,  Asbolin  genannt,  durch  welchen  die  Wirkunfr 
desselben  gegön  deh  Bandwurm  bedingt  wird  (siehe  Anmcdti 
de  Chimie  H  dt  Physiifue  XXXI.  B.  S,  46\ 
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nengt,  oderwie der GlanzruFs ,  (2.  B.  S,  1Ö22)  Brarid- 
harz,  Brandöhi,  wenig  KohlenstofF  (Ulmin  S.  II98), 
brenzliche  Säure ,  zuvreifen  auch  Ammoniak  und  Me- 
talloxyde enthält,  die  durch  die  Hitze  vonden  vorbe- 
6agten  Subst'anzen  mitgerissen  i^ordenaind,  und  sich 
mit  selben  vereinigt  haben. 

V.  Nähere  Best andtheile  desThierreiches 

überhaupt. 

§.  696.  Obgleich  die  nähern  Bestandtheile  des 
Thierreiches  gleichfalls  zahlreich  sind ,  so  haben  doch 
nur  wenige  pharoiaceutische  Beziehung,  dahei^  die  Be- 
trachtung' derselben  hier  nur  überhaupt  geschieht. 

Unter  den  Säuren  animalischer  Abkunft  verdienen 
folgende  Erwähnung : 

1.  Ameisensäure  (Acidum  formieium) ,  wel- 
che sich  in  den  Ameisen  befindet,  und  in  Verbindung 
mit  ätherischem  Ameisenöhl  in  den  Ameisengeist  wähl 
rend  der  Destillation  der  Ameisen  mit  Weingeist  über- 
geht; aufserdem  wird  sie  durch  £invirlrkung  verdünn- 
ter SchvY^efelsaure  und  schwarzen  Mangan oxy des  auf 
^Wein$teinsäure(S.  i082)t  und  bei  der  trockenen  De- 
stiilafion  des  rohen  Weinsteins  nachGJ^tf/  (S.lioö)  er- 
zeugt. '  Destillirt  man  Ameisen  mit  Wasser  oder  dem 
ausgeprefsten  Safte  derselben  ftir  sich,  so  bekömmt 
man  eine  saure  Flüfsigkeit,  worauf  ein  Oehl  schwimmt; 
entfernt  man  letzteres,  sättigt  erstere  mit  Natron,' 
dampft  selbe  ab,  und  zersetzt  das  Salz  durch  neue  De- 
stillation mit  Schwefelsäure,  so  erhält  man  die  reine 
Säure  als  eine  wasserhelle  Flüfsigkeit,  die  einen  ste- 
chend sauern  Geruch  und  sauern  Geschmack  besitzt, 
im  ^Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich,  flüchtig,  ist, 
und  mit  Grundlagen  besondere  Salze  liefert.  ^ 

Der  Amaisengeist  {Spiritus  formicarum) 
(^Phar.austr.  1794)  wird  erhalten,  wenn  man  1  Thcil 
frische  (zerstossene)  Ameisen  mit  3  'Thcilen    rectificir- 
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tem  Weingeist  aoa  einer  Glasretprfe  einer  DestSIation 
unter'wirft,   und  2<  Pf*  hiervon  abzieht 

Selber  bildet  eine  farbenlose  wasserhelle  FlOCsig* 
keit  von  eigenthUmlich  säuerlich  -  geistigem  Geruch  ,  und 
gleichcfm,  etvras  beifsendem  Geschmack ,  mrie  er  auch 
sauer  reagirt,  und  diirch  Wasser  schwach  milchigt  irrird. 

2*  Buttersäure  macht  den  riechenden  Bestand- 
theil  der  frischen  Butter  aus,  ist  im  reinen  Zo- 
Stande  öhlig,  riecht  nach  Butter ,  schmeckt  sO&lich- 
sauer,  ist  löslich  und  flüchtig. 

3«  Milchsäure  ist  ein  Bestandtbeil  der  sauern 
Milch ,  und  demnach  auch  der  Molken ,  aufser  welchea 
sie  nach  Berzelius  frey  oder  verbunden  in  allen  thieri- 
sehen  FlUfsigkeiten  und  dem  Muskelfleisch  vorkdaamt*  A 
In  den  Molken  ist  sie  in  Verbindung  mit  Pfaosphorsiur«  ^ 
zu  finden,  die  man  aber  durch  Kalkwasser  abscheiden 
kann ,  wornach  man^  wieder  den  Kalk  durch  Zucker- 
säure entfernen  mufs.  Sieisteineuncrystallisirbare,  far- 
benlose Flüfsigkeit,  die  einen  stark  sauern  Geschmack 
besitzt,  leicht  löslich  ist,  in  der  Hitze  zersetzt  ^vi^ird, 
und  sich  mit  Basen  verbindet. 

§•  697*  Von  den  indifferent  animalischen  $toffea 
sind  folgende  pharmaceutisch  merkwürdig:  ^ 

1.  Ambrastoff,  Amberin,  auch  Amber* 
fett  und  /Vmberharz  genannt ^  macht  den  Haupl- 
bestandtheil  der  grauen  Ambra  (2*  B.  S«  642)  aus, 
welche  auch  in  der  Ambraessenz  enthalten  ist ;  befaaiH 
delt  man  demnach  die  Ambra  mit  heifsem  Alkoholf 
filtrirt  die  Flüfsigkeit ,  und  überläfst  sie  dem  freywiUi- 
gen  Verdunsten,  so  sondert  sich  das  Amberin  ab,  das 
durch  neuerliches  Auflösen  gereinigt  werden  kann;  es 
ist  glänzend  weifs,  hat  einen  angenehmen  Geruch, 
keinen  Geschmack,  ist  im  Wasser  nicht,  im  AIEohol 
und  Aelher  aber  leicht  löslich,  schmilzt  leicht,  und 
geht,  mit  Salpetersäure  behandelt,  in  Amberin- 
säure  über. 

2.  Blutroth  ist  der  färbende  Theil  des  Blulas 
rothblüligerThicrd;  früher  hatte  man  Bocks  -  und  auch 
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andei'es  Blut  eingetrocknet,  und  aU  Arzneymittel  ge- 
braucht, 1^0  6»  dann  aber  da»  Blutwasser  und  Faser-» 
Stoff  beigemengt  enthalt ;  sonst  wird  das  Ochsenblut  zur 
Darstellung  des  eisenblausauern  Kalis  (S.  980),  dann 
in  technischer  Beziehung  als  Klärmittel  gebraucht,  "Virio 
auch  die  nach  dem  Verkohlen  und  Glühen  mit  kohlen«« 
•auerm  Kali  zurückbleibende  Kohle  ein  vorzügliches 
iBntfärbungsmittel  ist«  Behandelt  man  den^  von  Blut- 
ivasser  getrennten  Blutkuchen  mit  kaltem  Wasser,  und 
dunstet  die  filtrirte  Flüfsigkeit  ein ,  so  erhält  man  das 
unreine  Biutroth,  das  durch  Verdünnen  mit  zehn  Thei- 
len  V\^asser  und  gelindes  Erhitzen  coagulirt  niederfällt  ^ 
und  dann  eine  braünrothe ,  getrocknet  aber  eine  ganz 
schwarze  fesfe  zühe  Masse  darstellt,  die  sich  dann  nicht 
mehr  im  Wasser,  wohl  aber  in  stärkern  Pflanzensäu- 
ren und  Aetzalkalicn  auflöst. 

3*  Cantharidin  ist  ein  eigenthümlich  scharfer 
Stoff  der  sogenannten  spanischen  Fliegen  (2^B.S.  649), 
welcher  erhalten  wird,  vfrenn  man  ein  wässeriges  £x- 
tract  aus  selben  bereitet,  dieses  mit  Aether  digerirt, 
die  ätherische  Tinctur  dann  verdunsten  läfst,  den  Rück- 
stand mit  kaltem  Weingeist  behandelt;  wornach  dieser 
Stoff  rein  zurückbleibt,  und  in  diesem  Zustande  weifse 
kleine  Blättchen  bildet,  die  die  blasenziehenden  Eigen- 
schaften der  Calithariden  im  höchsten  Grade  besitzen, 
denn  iqq  Gran  bringt,  an  die  Lippen  gestrichen ,  schon 
kleine  Blasen  hervor ;  im  Wasser  ifnd  kalten  Weingeist 
ist  er  nicht,  wohl  aber  in  kochendem  Alkohol^,  wie 
auch  im  Aether  und  Oehlen  löslich;  in  der  Hitze 
schmilzt  er  zu  einem  gelben  Oehle  nnd  sublimirt  sich 
später. 

4*  Castorin  ist  ein  Bestandtheil  des  Bibergeils 
(9.  it.  S.  62Q),  woraus  jenes  dargestellt  werden  kann, 
Mr^nn  man  selbes  mit  dem  sechsfachen  Gewichte  Alko- 
hol in  der  Hitze  behandelt ,  und  die  Auflösung  noch 
heifs  fillrirt,  wo  nach  dem  Erkalten  das  Castorin  in 
unreinem  Zustande  sich  absetzt,  das  durcli  Waschen 
mit  kaltem  Alkohol  von  der  anhängenden  harzigen  Sub- 
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•tanz  gereinigt  werden  kann,  *vroraach  ea  gelblicht 
fse,    kugelig  zusammengehäuße  Nadeln  bildet,    einen 
achwachen  Geruch  nach  Bibergeil,  und. gleichen,    zu- 
letzt aber  gleichaani  metallisch  herben  Geschmack  be> 
4itzt,    an  der  Luft  unverändert  bleibt ,    aich  in   kaltem 
Wasser  nicht ,    sondern   nur  in  hetfseni  Alkohol    und 
Aether  auflöst ;  in  der  Hitze  schmilzt  selbes ,  läfkt  aidi 
entzünden,    und   brennt  mit  lebhafter  Flamme;   ver* 
dünnte  Säuren  nehmen  es  auf,  nicht  aber  die  AlkalteD« 
5.  Cochenillstoff  oder  C  armin  ium  istder 
reine  röthe  Färbestoff  der  Cochenille  (2*  B.  S.  651), 
welcher  in  Verbindung  mit  etwas  thierischem   Sloffe 
und  der  zur  Niederschlagung  angewandten  Erde  oder 
Säure  den'  C  a  r  m  i  n  ausmacht ,  der  aber  nicht  als  Arz- 
neymittel,  sondern  nur  als  Färbesubstanz   angewandt 
wird.     Digerirt  man  die  gepulverte  Cochenille  mit  Ae- 
ther ,  um  die  fettige  Materie  auszuziehen ,  extrahirt  selbe 
dann  mit  kochendem  Alkohol  in  einem  verschlossenen 
Gefäfse,    und  läfst  darauf  die  Auflösung  erkalten,    so 
setzt  sich  das  unreine  Carminium  ab ,  das  mit  starkem 
Alkohol  durch  Digeriren  aufgelöst ,  dann  aber  durch  zu- 
gesetzten Aether  w^iedar  ausgeschieden  wird ,  wornach 
man  purpurrothe  crystallinische  Körner  erhalt,    die  an 
der  Luft  unverändert  bleiben^  sich  im  Wasser  und  Wein- 
geist, nicht  aber  im  Aether,  dann  in  verdünnten   Sa«- 
ren  auflösen ,  leicht  schmelzen ,  und  sich  w^eiterhin  er- 
hitzt, zersetzen. 

Üie  Darstellung  des  reinen  Carmins,  d,  h.  ohne  Tbonenle 
oder  einer  Säure,    sowie  die  Handgriffe,    selbes  tod  TorBugU- 
cher  Schönheit  darzustellen,   ist  ein  Geheininifs;   die  gewolis* 
lichste  Methode  besteht  darin ,   dafs  man  fein  gepulverte    Co- 
chenille in  Flufswasser,  welches  in  einem  zinnernen  Gefafse  kodit, 
einträgt,  und  zwar  nimmt  man  auf  i  Unze  der  erstem  3 Pf.  des 
letztern ,  worauf  man  ^lles  noch  einige  Minuten  lang  iocbend 
erhält ,  dann  aber  3o  Gr.  reinen  eisenfreyen  gepulverten  Alaun 
zusetzt ,   und  abcrmal  einige  Minuten  kochend  erhält.     Das  Ge- 
fafs  wird  jetzt  vom  Feuer  gekommen ,  die  Flüfsigheit  klar  abge* 
gössen,  und  in  Gefafse  von  Porzellan  oder  Fajance  3  Tage  ste- 
hengelassen, während  sich  der  Garmin  absetzt  $'  die  hiervon  ab« 
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gegossene  Flüfsiglieit  liefert  noeh ,  aber  minder  schönen  Cüirmro. 
Ble  keinen  Garmin  mehr  liefernde, Fiüfsigkeit  mit  der  rückstän- 
digen Cochenille  und  etwas  Alaun  gekocht ,  dann  noch  mehr  vom 
letztern  der  klaren  Fiüfsigkeit eugesetst,  liefert,  mit  kohlensau- 
rer Kalilosung  bis  eur  gänslichen  Pracipitation  versetzt,  einen 
ISiederschlag ,  der  aus  Garmin  und  Tfaonerde  besteht,  welcher 
daher  auch  Carminlak  heifst ,  und  als  Mi  ttel  gebraucht  wird, 
den  ZahnpulTern  eine  schöne  rothe  Farbe  mitsutbeilen ;  Je  we- 
niger Alaun  genommen  wird,  desto  schöner  und  röther  ist  die 
Farbe  ;  uro  letztere  zu  erhöhen ,  kocht  man  auch  die  Cochenille 
mit  Weinstein ,  oder  s^izt  dem  Absud  etwas|  Zinpsolütion  zu. 

6*  Eyvreif  setoff  {Albumen)  ist  ein  besonderer 
Stoff,  der  sich  Tiicht  allein  in  den  Eyern  der  Vögef , 
sondern  auch  im  Blute  und  in  andern  thierischen  Sub- 
stanzen, besonders  der  sogenannten  serösen  Flüfsigkei- 
ten  vorfindet,  wie  denn  auch  der  Schneckenschieim 
nichts  anders ,  als  eine  Eyvveifsflufsigkeit  zu  aeyn 
scheint;  das  Eyweifs  enihält  ioniner  salzige  und  andere 
Bestandtheile,  insbesondere  jenes  der  Vögeleyer  Spei- 
chcistoff  und  Sch'wefel,  die  ihm  auf  keine  bekannte 
^"^erse  ganz  entzogen  'werden  können«— -Dampft  man 
frisches  Eyweifs  der  Eyer  bei  einer  Temperatur  von 
etwa  -f-  SÖ^'R.  ein,  so  erhalt  man  das  trockene  Ey- 
\reifs,  welches  kleine,  durchsichtige  glänzende,  sehr 
zerbrechliche,  zusammenhängende,  gelblicht  weifse 
Blättchen  darstellt,  die  keinen  Geruch,  einen  faden 
fieschmack  besitzen,  an  der  Luft  unverändert  bleiben, 
in  kaltem  Wasser  löslich  sind,  welche  Lösung  durch- 
sichtig, dicklich  und  klebrig  ist,  bald  fault  *),  durqb 
Schlagen  in  eine  weifse  schaumige  Masse  (Schnee) 
übergeht,  durch  Hitze,  dann  ' durch  Alkohol ^  Chlor, 
Mineralsauren  und    Aetzsublimat  (Seite  700)   coagu- 


*)  Einer  Kälte  unter  o  ausgesetzt,  setzt  nach  Couerbe  das  con« 
centrirte  Eyweifs  eine  häutige  Substanz  ab,  die  das  eigent- 
liche Albuminin  oder  Oonin  scyn  solli,  weife,  durch- 
scheinend, geschmack^und  geruchlos,  in  kaltem  Wasser 
nicht ,  in  heifscm  nur  aufschwellend  ist ,  und  sich  in  der  ^i- 
tJM  ohne  zu  zcrschmelecn ,  zersetzen  läfst. 
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Krt,  und  dann  eine  weifs6,  feste,  durchscheinende,  eb* 
stische,  galertartige  I  im  Wasser  nicht  mehr^  sondern 
nur  in  Aetzalkalien  und  Essigsäure  lösliche  Masse  dar» 
stellt,  die  nach  dem  Austrocknen  eine  gelbe,  harte, 
spröde ,  hornartige  Substanz  liefert ;  in  vielem  "Wasser 
gelöst,  erfolgt  keine  Gerinnung  des  Eyweifses  durch 
die  Hitze ,  sondern  nur  eine  milchige  Trübung« 

Wegen  der  Eigenschaft  des  Eyweifses,  im  aufgelösten  Zv- 
stande  durch  Hitse,  besonders  durch  gerbenden  EitraetiTstoil 
und  durch  Sauren,  ausgenommen  Essig  •  und  Phosphorsaare«  n 
gerinnen,  und  so  yerschiedeae  Substansen  aus  dem  Wasser anfi 
annehmen,  und  in  selfaien  unlöslich  su  machen,  braucht  man  das 
frische  oder  auch  getrocknete  (i.  B.  St  644)  ^y^eifs  sam  Klirea 
der  Decocteund  anderer  Flüfsiglieiten  (S.  1086);  aufserdem  wird 
es ,  SU  Schaum  geschlagen  ,  cur  Bereitung  des  Eibischteiges  ge> 
braucht. 

Mit  dem  Eyweifs  kömmt  ein  anderer  ihierisdier 
Stoff,  die  Hornsubs'tanz  heifst ,  übereip ,  -welche 
den  Hauplbestandtheil  der  Haut,  Homer,  Nägel ,  Fe- 
dern, Haare,  Wolle  etc«  ausmacht;  sie  ist  hart,  ela« 
.  stisch,  quillt  durch  Kochen  im  Wasser  auf,  erweicht 
sich  in  der  Hitze,  schmilzt  später,  bläht  sich  auf  und 
verbrennt  mit  unangenehmen  Gerüche. 

Der  Faserstoff,  welcher   den  Hauptbesland« 
theil  des  Blutes,    der  Muskeln,    des  Zellengewebes  u.    i 
s.  w.  ausmacht,  unterscheidet  sich  vom  obigen   Stoffs    ] 
dadurch,  dafs  auf  selben  weder  kaltes  noch    heilsas    | 
Wasser  auflösende  Wirkung  hat. 

Dem  Eyweifsstoff  ähnlich  ist  der  sogenannte .  Ki- 
6  e's  t  o  f  f ,  der  sich  aus  der  Milch  während  der  Molken- 
bereitung absondert,  der  aber  keine  pharmaceutische 
Anwendung  findet,  ausgenommen,  dafs  selber,  im  fri- 
schen Zustande  mit  gepulverten  ätzendem  Kalk  ange- 
macht, einen  feslenKilt(S.  270)gibt,  der  aber  schnell 
verbraucht  werden  mufs  (Ober  Käsestoff  und  Milch 
.siehe  ßraeonnoi  in  Geigern  Magazin  32*  B«  S.  382)-  — 
Hat  man  aus  der  Milch  in  gelinder  Wärme  den  Kaae- 
Stoff  durch  wenig[Laab  ausgeschieden,  so  bleibt  in  der 
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klaren  heligrttnen  Flüfsigkeit  cftn  käMMrtiger  StofT,  6ev 
Zieger,  aufgelöst ,  der  die  Flüfsigkeit  nach  dem  Er- 
hitzen wieder  milchigt  macht,  und  durch  Zusatz  von 
£asig  und  Erhitzen  ausgeschieden  wird.  Er  ist ,  frisch 
getällt,  weifsy  "wird  an  der  Luft  graulicht,  und  einmal 
ausgeschieden ,  im  Wasser  nicht  wieder  Töslich ,  son« 
dern  nur  mengbar. 

7»  Fett  (^PinguedOf  ulxungia^  Adepi).  Die  ihie« 
riechen  Fettarten  kommen  mit  den  Pflanzenöhlen  (S. 
1176  siehe  Gu^scrowxn  Kastners kx^w  für  Chemie  etc. 
1.  B.  S«  69  und<'219)  überein;  sie  bestehen  nämlich 
aus  Elaine  und  Staraine,  nebst  weichen  iii  man- 
chen Arten  noch  besondere' nähere  Bestandlheile  zu  fin- 
den sind.  Beiden  Säugethieren  ist  das  Fett  in  eigenen 
Zellen  enthalten ,  die  durch  das  Zellengewebe  gebildet 
^v'erden;  um  es  von  diesen  zu  trennen,  w^erden  die 
Fettvrammen  zerschnitten,  mit  etwas  Wasser  aüsge- 
schmolzen  und  durchgeseiht;  das  ausgeschiedene  Feit 
reinigt  man  durch  Wäschen  mit  Wasser,  welches  die 
noch  vorhandenen  galertartigenTheile  aufnimmt,  wor- 
nach  man  das  noch  anhängende  Wasser  durch  gelindes 
£rwärmen  verdunsten  läfst ,  und  das  Fett  dann  an  küh- 
len Orten  aufbewahrt.  Die  Fette  unterscheiden  sich 
wenig  von  den  Pflanzenöhlen;  manche  sind  nämlich 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  andere  auch  flü&ig 
oder  schmierig,  specifisch  leichter  als  das  Wasser,  füh- 
len sich  schlüpfrig  oder  fettig  a,n,  geben  der  trockenen 
Destillation  unterworfen,  die  Producte  der  Oehle,  und 

lassen  sich  auch  verseifen. 

Die  gebrÜuchlicbfsten  Fettarten  sind: 
«  a)  Die  Butter,   die  sic&,  nie  bekannt,  ans  demRabm 

oder  Obers*^  und  vorsugsweise  aus  jenem  von  Kühen  durch  star- 
lies  Rühren  und  Bewegen  absondert ,  und  wovon  9.  B.  S.  638  die 
Rede  war«  Nach  Beschaffenheit  der]!7ahrung,  welche  dieTbiero 
genicfsen ,  hat  sie  eine  grofsere  oder  geringere  Consistene ,  eine 
blaf^-  oder  liebtgelbe  Farbe ,  und  einen  starkern  oder  schwachem 
Geruch;  die  durch  gelindes  SchmeUen  und  Schütteln  mit  war- 
men Wasser  gereinigte  Butter  besteht  nach  Chwreul  nebst  Elaine, 
Steraine,  gelbem  Für bestofF,  Buttersäuro  und  Aroma »  noch  aus 
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hinein  besondern  feltigen  UMtandtheile»  Butryn  genaaiU,  m 
wie  816  während  der  Verselfang  auch  «l>esondere  FettsSnreB, 
Gaprin-und  Caproinsäure  genannt,  HeferL 

b)  Sckweineschmale  (2.  B.  S.  636). 

c)  Schopsen-oder  Hamni  eltalg  (a.B.  ^.  636)«  ISack 
Chevreul  besteht  dieses  Fett,  nebst  den  gewöhnlichen  Bestand- 
theilen  der  Fettarten  ^  aus  Hircin  und  freyer  Hirclnsaure ,  weldi 
letEtere  auch  aus  ersterm  während  derVerseifung  gebildet  wird. 

d)  Ochsen-  oder  Rindstalg  ist,  wie  bekannt,  blaff- 
gelb, schwachriechend,  minder  fest,  als  Hammeltalg  «  fettig  an- 
BufUhlen. 

9  e)  Rindsmark,  aus  dem  Marke  der  langen  Hnochen  des 
Ochsens  durch  Auskochen  mit  Wasser  erhalten«  Es  ist  gelblickt- 
weifs,  sierolich  hart  und  fest^  rieeht  eigenthümlicb  ,  aehmeekt 
milde,  und  ist  leicht  schmelsbar. -—  Sämmtliche  Fettarten  Bu- 
chen die  Basis  mehrerer  Salben  und  Pomaden  aus« 

f)  Amoisenöhl  sondert  sich  beim  Auspressen  der  Ani- 
sen aus,  bleibt  auch  nach  beendigter  Destillation  der  Ameisen- 
aäure  im  Rückstande ,  und  scheidet  sich  dann  an  der  Oberilächeab. 

g)  £  y  e  r  5  h  l (Oleum  oworum seu e  yitellu  ovorum).  Selbes 
kann  entweder  aus  den  hartgekochten,  bei  gelinder  Warme 
so  lan^  erhitzten  Eydottenn ,  bis  sie  röthlicht  geworden,  und 
awiscben  den  Fingern  gedrückt,  Oehl  von  sich  geben ^  mittelst 
Auspressen  auf  die  gewöhnliche  Weise ,  wie  die  fetten  Oeble, 
oder  nach  Mialhe  und  Walmi  dadurch  erhalten  werdeii\  dafs 
man  in  einem  geräumigenGIasgefiirse  frische  EydoCter  mit  demgitt- 
cben  Gewichte  Wasser  gut  durch  einander  schüttelt,  «lann  das 
halbe  Gewicht  Aether  zugibt,  und  neuerdings  schültelt;  nach 
ungefähr  &  Stunden  wird  die' Flüfsigkeit  etwas  erwärmt,  die 
ätherische  Solution  abgegossen ,  und  der  Rückstand ,  wenn  no- 
thig,  nochmals  auf  gleiche  Weise  mit  weniger  Aether  ausgeso- 
gen. Von  dieser  ätherischen  Solution  wind  der  Aether  durch 
Destillation  abgeschieden ,  der  Rückstand  cur  Reinigung  in  ko- 
chendem Alkohol  aufgelöst ,  wo  dann  nach  dem  Erkalten  das 
Eyoröhlsich  abscheidet,  das  durch  gelindes  Schmelzen  vooi Was- 
ser und  Weingeist  getrennt,  dann  aufbewahrt  wird. 

Selbes  ist  von  schön  gelber  Farbe,  dicklich,  etwas  dorcb- 
scheinend ,  von  eigenthümlichem  Geruch  und  mildem  Gcscbraaek, 
leicht  schmelsbar,  im  Aether  leicht  löslich;  da  es  bald  rensig 
wird ,  mufs  es  wohl  verwahrt  und  in  gerin|;er  Quantität  vorra- 
thig^gehaUen  werden. 
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h^  Stock  fisch  lebe  rSbl  oder  Bergänfaeher  Leber- 
t  bran  {Oleum  jecorii  AselU)  ist  ein  in'  neuorn  Zeiten  als  inner- 
liches Arsneymittel  in  Gebrauch  gekommenes  Oehl ,  von  welchem 
9.  B.  S.  645  die  Rede  war. 

Die  von  dem  gemeinen  Volke  noch  als  Arsneymittel  gebrauch« 
ten  Fette,  als  Hunds«,  Hasen-,  Katsenfett  u.  s.  w.(^.  B.  8.637) 
ivetcben  mehr  oder  weniger  in  ihren  physischen  Eigenschaften 
von  einander  ab,  was  sich  besonders  auf  die  Farbe«  ConsistenSf 
Geruch  und  Geschmack  besieht 

■ 

Der  Z  i  b  e  t  h  (2.  B.  S.  627)  ist  gleichfalls  eine  fett« 
artige  Substanz,  die  aber  noch  ätherische  und  andere 
Beimeqgungen  Enthält. 

Der  Wallrath  (2.  B.  S.  640)  ist  gleichfalls  ein 
thierisches  Fett,  welches  nach  C^^i^z-^k/ aus  eine^eigen- 
thiimlichen  Substanz,  Wallrathfett  oder  Cetin 
geihannt,  und  einem  gelben  riechenden  Oehle,  ähnlich 
dem,  welches  in  der  Hirnhohle  des  Pottfisches  vor«* 
kömmt,  und  dem  Thran  gleicht,  jedoch  reiner  ist,  be« 
steht;  behandelt  man  demnachWallrath  zuerst  mit  kalten 
Alkohol,  gtefst  diesen  ab,  neuen  auf,  und  bringt, die«« 
aenin  einen  Kolben  zum  Kochen,  so  scheidet  sich  nach 
dem  Erkalten  das  Cetin  aus,  welches,  so  wie  das  un- 
*^  aufgellte  neuerdings  mit  Alkohol  in  der  Hitze  behan« 
delt,  vollends  vbm  Oehl  getrennt  wird,  welch  letzte-* 
res  man  in  kaltem  Alkohol  aufgelöst  erhält.  Das  Cetin 
bildet  feine  weifse  perlmutterglänzende  Blätter,  die 
einen  schwachen  Geruch,  aber  keinen  Geschmack  be- 
sitzen, im  Wasser  nicht,  sondern  nur  in  kochendem 
Alkohol  löslich  sind ,  in  der  Hit^e  schmelzen ,  und  sich 
in  verschlossenen  Gefäfsen  verflüchtigen  lassen;  durch 
Versetfung  liefert  es  Oehl- und  Margarinsäure,  dann 
Ethal  (S.  1106);  letzteres  ist  eine  besondere  wachs- 
ähnliche, geruch-und  geschmacklose,  crystallinische  Sub- 
stanz, die  sich  nicht  im  Wasser,  sondern  nur  in  war« 
men  Alkohol  auflöst,  durch  Verseifung  keine  Verän- 
derung erleidet,  sondern  ohne  Zersetzung  in  die^Seife 
eingeht. 

8.  G  alerte  oder  Thierleim  ist   eine   beson- 


I 


* 


<")  Uebergie&t  mcn  d ie  Knochen  mil  verdünnter  8als  -  oder  Salpe- 
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dere  thierischd  Substanx,  die  «ich  in  den  meiftten  thi^ 
rischen  Theilen ,  als  Knochen ,  Haut^  Knorpeln,   Seh- 
nen, u.  6.  yv.  befindet,  woraus  sie  sich  durch  Kochen 
mit  Wasser  ausziehen  läfst.     Die  Schwimmblasen  der 
Hausen,  des  Störs,  und  anderer  Fische  bestehen  fast 
ganz  aus  Galerte^  welche  unter  dem  Namen  Hausen* 
blase  (IchtA/coUa  2*  B.S.  646)  im  Handel  vorkömmt; 
kocht  man  geraspelte  Hirschgeweihe,   oder  auch  ver- 
kleinerte reine  frische  -Säugethierknochen ,   besonders 
K'älberfUsse    mit    reinem   Wasser    eine    hinlinglicbt 
Zeit ,    während   welcher  das  auf  der  Flüfsigkeit  steh 
abscheidende  Fett  vreggenommen  wird,  so  erhalt  man 
eine  reine  Galerte;  werden  aber  Klauen,  Häute,  Seh- 
nen, Knorpeln  u«  s.  w.  mit  Wasser,  besonders  im  Pa- 
pinschen  JDigestor  *)  ausgekocht,  das  Decoct  dann  con^ 
eentrirt,  bis  dasselbe  zu  einer  festen  Masse  gesteht,  so 
bildet  diefs  den  Leim,  der  als  Klebmittel   häufig  ge- 
braucht wird.     Dampft  mai|  auf  gleiche ,    jedoch  retn- 
licha  Weise  die  aus  frischem  Fleisch  erhaltene,    vom 
Fett  J>efreyte  BrQhe  bis  zur  Syrupsdicko  im  Wasserbadt 
ein,  so  erhält  man  nach  dem  Erkalten  gleichfalls   eine  ^ 
GeUe,  dieäbereinen  aromatischen  Extractiv- 
Stoff  enthält y  der  sich  durch  Digeriren  mit  starkem 
Alkohol  ausziehen  läfst ,  und  nach  dem  Verdunsten  eine 
feste,  gelblichtbraune,  angenehm  riechende  und  schme- 
ckende Substanz  liefert ,  die  O  s  m  a  z  o  m  heifst ,   -wei- 
che sich  im  Wasser  und  Aiko(iol  auflöst ,  und  das  Aroma 
der   Fleischbrühen  ausmacht,    aber  auch    in   einigen 


tersaure,  so  Idst  diese  den  basisch  phosphorsanem  Kalk  a«( 
und  die  Galerte  bleibt  in  der  Form  des  Knochens  snriich  ,  das 
noch  in  selben  vorhandene  Fett  sammelt  sich  auf  der  Fit- 
fsiglieit  —  Da  die  so  surückbleibende  Substans  eher  der 
Hornsubttans  als  der  Galerte  gleicht ,  so  nimmt  auch  Beruf  i 
liuj  an,  in  den  Knochen  befinde  sich  Knorpel  substans,  dit 
erst  durch  kochendes  Wasser  in  Galerte  verwandelt  wer^f 
(siehe  dessen  Chemie  4.  B.  S.  44 1). 
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Schwämmen,  besonders  in  den  Agaricus« Arten  vor- 
kömmt. 

Die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Galerte  besteh 
hen  in  Folgendem ;  Sie  stellt  eine  ungefärbte  (im  un* 
reinen  Zustande  gelbe,  rotheoder  braune),  durchsich« 
tige  oder  durchscheinende,    feste,   spröde,    hornarlig 
elastische  Masse  dar,    die  weder  Geruch,   noch  ieinen 
besondern  Geschmack  besitzt,  an*  der  trockenen  Luft 
uaverändert  bleibt,  in  kaltem    Wasser  sich    erweicht 
und  anschwillt,  in  heifsem  sich  aber  vollkommen  auf- 
löst, welche  Auflösung  klebrig  ist,  und  in  nicht  zu  ver* 
dUnntem  Zustande  nach  dem  Erkalten  zu  einem  Hy« 
drat,  Gel^e  genannt,  gesteht,  w^elches  aber,  beson- 
ders im  Sommer,  bald  sauer  wird ,  zerfliefst  und  fault. 
Im  Alkohol  ist  die  Galerte  unlöslich,  aber  die  wässeri« 
ge  Lösung  läfst    sich  mit  Weingeist  mischen;    in  jdet 
Hitze  wird  die  Galerte  zersetzt,  und  liefert  nebst  an- 
dern gasRSrmigen  Producten,   auch  kohlensauem  und 
blausauern  Ammoniak  (S.  551);    concentrirte  Säuren 
zersetzen  selbe,   wogegen  sie   verdünnte  Säuren  und 
die  Aetzalkalien  auflösen ;  in  der  Auflösung  des  Leimet 
bringen  sehr  viele- Metallsalze,  dann  der  gerbende  Ex* 
tractiv^toiT  einen  Niederschlag  hervor ,  welch  letzterer 
eine  Verbindung  des  Gerbestoffes  mit  der  Galerte  ist, 
und  die  Ledersub stanz  bildet,  die  sich  im  Was- 
aer  nicht  wieder  auflöst;    dieser   Eigenschaft  wegen 
sind  sich  beide   Stoffe  gegenseitige  Reage^tien  S.(518 
u.  S.  1187). 

g;  In  der  Ochsengalle  *)  nahm  man  nach  Berie^ 
liuj  eine  eigenthümliche  Substanz,  Gallenstoff  (S. 
B.  S.  659)  genannt,  an,  die  aber  nach  Jidemann  und 
Cmelin  eine  sehr  zusammengesetzte  Slibstanz^ist ,  und 
aus  einem   riechenden  Stoff,    Gallenharz,  Pikrommei 


*)  Die  in  der  Galle  gefundenen  Concretionen  -^Gallensteine 
genannt  —  enthalten  ein  eigenthümliobea  Fett,  Gallensteinfett 
CChölesterine)  genannt«  das  sich  nicht  verseifen  laCitf  aber 
durch  Salpeter»Sure  in  eine  Säure  Ubergehr. 
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(Gallenhonig),  färbenden  Stoff ,  Gailenaftparigin,  Gai- 
ienfett  und  Säure,  dann  anderen  minder  beständigen 
Stoffen  besteht  (siehe  BerzMus  7.  Jahresbericht  S.  302 
u.  8.  VT.).  Da  selbe  aber  keine  unmittelbare  pharma« 
ceutische  Anwendung  finden,  so  glaube  ich  die  um* 
stand  liehe  Beschreibung  dieser  verschiedenen  Stoffe 
h{er  übergehen  und  auf  den  bezcichneien  Jahresbericht 
hinweisen  zu  können. 

10«  Milchzucker  macht,  wie  der  Mame  «egt, 
einen  Bestandtheil  der  Milch  ,  und  insbesondere  der 
Molken  aus,  aus  welchen  er,  wie  2«  B.  S.  Ö38  gesagt, 
in  der  Schweitz  im  Grofsen  gew^onnen ,  und  dann  in 
Handel  gesetzt  "virird  ;  mit  dem  geraeinen  Zucker  hat 
er,  wie  am  bezeichneten  Orte  erw^ahnt,  nur  wenig 
Aehnlichkeit,  insbesondere  ist  er  härter  als  dieser, 
knirscht  zwischen  den  Zähnen,  ist  im  Wasser  schwe*  , 
rer^  im  Alkohol  gar  nicht  auflöslich,  hat  nqr  einen  ge* 
ringen  süfsen  Geschmack;  durch  Behandlung  mit  Sal- 
petersäure verwandelt  er  sich'  in  eine  eigenthOmliche 
Säure,  die  Milchzuckersäure. 

11.  Oehle.  Da  die  fetten  Oehle  des  Thierrei« 
ches  zugleich  bei  den  Fettarten  angeführt  vrorden  sind, 
so  bleiben  hier  noch  die  in  den  ofiicinellen  Gegenstän- 
den besagten  Reiches  vorkommenden  ätherischen  Oehle 
zu  erwähnen,  und  zwar: 

a)  Das  Ambraöhl,  welches  hellgelb,  ange- 
nehm riechend  ist. 

b)  Das  Ameisenöhl  (S.  1273)« 

c)  Das  Bibergeilöhl,  durch  Destillation  des 
BibergeiU  mit  Wasser  erhalten,  ist  blafsgelb,  dick- 
flüfsig,  leichter  als  das  Wasser,  stark  nach  Bibergeil 
riechend ,  und  scharf  schmeckend.  —  Keines  derselbtn 
ist  aber  officinelL 

,12.  Urrnstoff  oder  Harnmaterie  macht 
einen  Bestandtheil  des  Urins  der  fleisch -und  grasfres- 
senden Thiere  aus ;  derselbe  w^urde  in  neuern  Zeiten 
wieder  als  Arzneymittel  (siehe  Afagendies  Vorschrinen 
zur  Bereitung  und  Anwendung  neuer  Arzneymiltel  5> 
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Auflage  6.  125)  in  AnMreodung  gebracht«  nachdem  der 
in  frühern  Zeiten  aus  dem.gefaulten  I3rin  destillirfe  Urtiw 
geist  (Spir.  urinae  S*  552)  schon  längst  in  Vergessenheit 
kam*-^  Um  diesen  Harnstoff  darzustellen  9  dampft  man 
ITrin  bis  zur  starken  Syrupsconsistenz  ab ,  und  über« 
giefst  ihn  mit  gleichem  Volnm'en  verdünnter  Salpeter- 
säure ,  Tvährend  man  das  Gefäfs ,  worin  dje  Mischung  . 
geschieht,  mit  Eis  umgibt,  und  «dann  Alles  durch  Um- 
rühren in  gegenseitige  Berührung  setzt  Nach  einiger 
Zeit  crystaüisirt  der  Harnstoff  in  Verbindung  mit  Sal- 
petersäure heraus ,  welche  man  mit  eiskaltem  Wasser 
gut  auswäscht,«  und  zwischen  Fliefspapier  gut.  aus- 
drückt, die  gehörig  gereinigten  Crystalle  werden  jetzt 
in  warmen  Wasser  aufgelöst,  und  bis  zur  vollständig* 
gen  Neutralisirüng  der  Säure  mit  kohlensayerm  Ka^  • 
versetzt,  worauf  man  die  Lösung  neuerdings  bei  gelin- 
der Wärme  fast  bis  zur  Trockenheit  abdampft,  und 
den  Rückstand  in  einem  Kolben  mit  absolutem  Alko- 
hol  übergiefst,  der  mit  Hülfe  der  Digestionswärme  den 
Harnstoff  auszieht ,  welcher  durch  langsames  Verdun- 
sten desselben  crjstallisirt  erhalten  wird. . 

Selber  bildet  farbenlose,  durchsichtige,  harte,  vier- 
$eitige  Prismen  oder  Nadeln ,  hat  in  reinem  Zustande 
keinen  Geruch,  aber  einen  kühlend  stechenden  Ge- 
schmack, bleibt  an  der  Luft  unverändert,  ist  im  Was« 
der  und  Weingeist  leicht ,  aber  nicht  im  Aether  löslich, 
die  wässerige  Auflösung  geht  bald  in  Fäulnifs  über ,  und 
liefert  dann  gleichfalls  kphlensaures  Ammoniak  (S.  4l4)f 
in  der  Hitze  schmilzt  er,  bläht  sich  auf,  und  iwird  zer- 
setzt, vrobei  er  viel  kohlensaures  Ammoniak  und  ein 
unangenehm  riechendes,  brennbares  Gas  liefert.  Mit 
HUfe  der  Wärmie  wird  der  Harnstoff  durch  Säuren  zer- 
setzt,  mit  kalter  Salpetersäure  geht  er  aber,  "wie  vor- 
hin gezeigt,  eine  crystallisirbare  Verbindung  ein. 

§.  6Q8-  Di6  Producte   der  Zerstörung  thierischer 
Körper  durch  trockene  Bestlllatioh  bestehen  nebst  Was«« 
ser  und  den  gewöhnlichen  Gasarten ,  welche  sich  wäh- 
rend der  trockenen  Destillation  organischer  Stoffe  bil- 
Pharm,  IIL  N  n  n  n 
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Aet%,  noch  in  koblen-und  blausauerm  Ammoniak  (5, 
551)9  wenn  selbe  stickstoffhaltig  waren ,  brenzlichem 
Thieröhl,  und  nach  OUo  Unverdorben  (siehe  Berzciuu 
7«  Jahresbericht  S.  340  u.  s.  w.)  noch  aua  verschiede- 
nen andern  Stoffen  *)..  Die  mit  neuen  Namen  9  als  Od  o- 
rin,  Fuscin^  Animin,  Olanin,  Ammoliri  und 
Gry  st  all  in  belegten  Stoffe  wurden  theils  aus  gerei> 
nigten,  theils  ungereinigten  empyreumatischem  Thier* 
Oehle  dargestellt,  bedürfen  aber  in  Bezug  ihrer  Eigeo- 
thümlichkeit  noch  genauere  Untersuchung,  demnach 
hierüber  des  Umständlicharen  wegen  auf'die  Lehrbücher 
der  aUgemeinen  Chemie,  insbesondere  jenes  des  Hr. 
Prof.  Mdfsners  5«  B.  3*  Abth.  S.  302  u.  s.  f.  verwiesen 
wird ;  uns  bleibt  demnach  noch  die  Abhandlung  Ober  die 
durch  trockene  Destillation  der  Siugethierknocben  er* 
haltenen  Producte  übrig.  * 

'  Die  S'augethierknochen  werden  in  der  Absicht  einer 
£erst5renden  Destillation  unterworfen,  um  hieraus 
br enzlich-5hlig  kohlensaures  Ammoniak, 
sowohl  festes  als  flüfsiges,  das  empyreu  malische 
Thieröhl  und  das  sogenannte  gebrannte  £lfen« 
b  e  i  n  darzustellen ,  welche  Producte  süromtlich  aus  den 
nähern  Bestandtheilen  der  Knochen  gebildet  ^werden; 
die  Ochsenknochen  bestehen  nämlich  aus  Knorpelsub- 
stanz, d.  i.  Galerte,  bäftisch  phosphorsauerm  Kalk  (& 
A30)  9    etwas    Fluorcalcium  und  einer  geringen  Menge 


*)  Ein  Gemenge  dergleichen  und  mehrerer  salsiger  Svbataa* 
cen  wurde  von  Brouswt  unter  dem  Namen  Fyrothonii 
als  Arsnejmittel  gebraucht  und  dargestellt,  indem  mas  ia 
einen  metallenen  blanken  Kessel  «-»den  man  «ur  Abk&faleng 
ins  Wasser  stellt«—  Leinenseug,  yon  Papier. oder  Bavm- 
welle  ansündet,  und  von  solchen  so  lange  sulegt«  bisgenag 
einer  diehlichent  sehr  h  raun  gfilSrbten,  brenslich  riecheadea- 
und  schmeckenden  Snbstans  surfickbleibt,  die  sich  im  Wassert 
Weingeist 9  Aetber  und  Oehlen  nur  theilweisjS  auflöset,  und 
die  As  hol  in  (saures  Brandhars  mit  Brandöbl  ▼erbanden)» 
Brandbara  und  mehrere  andere  dergleichen,  so  auch  salsigs 
BesUndtbeile  enthalt  {fiuchners  Bepert  3i.  B.  S.  S47). 


/ 
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phosphorMur^r  Bittererde ,  kohtenftauerm  Kalk  und  et* 
itVBB  Kochsalz;  M^erden  dieaelben  ta  eioer  Retorte  mit 
angelegleii »  kahl  erhalteaen  Vorlagen  einer  Destillation 
ausgesetzt,  so  ist  es  vorzüglich  die  Galerte,  welche  die 
sich  hierbei  bildenden  Producte  liefert;  besagte Galerte 
enthalt  als  entfernte  Bestandtheile  Kohlenstoff,  Hydro- 
gen  y  Oxygen  und  Azot ;  durch  die  Hitze  -werden  diese 
veranlafst ,  in  andern  Verhältnifsen  sich!  zu  vereinigen , 
"yvornach  die  oben  benannten  Stoffe  dergestalt  gebildet 
^irerden,  dafs  sich  aus  dem  entsprechenden  Antheile 
Stickstoff  und  Wasserstoff  Ammoniak,  wie  auch  aus 
einem  Antheil  Kohlen-udd  der  nSthigen  Menge  Sauer- 
stoff Kolüensäure  erzeugt ,  diq^  sich  nun  mitsammen 
▼eröinigen;  da  aber  auch  ein  VerhältniTs  Sauer -und 
Wasserstoff  zu  Wasser  zusammen  treten ,  so  ist  diefs 
geeignet,  einen  Theildes  gebildeten  kohlensauern  Am- 
moniaks aufzulösen ;  zu  gleicher  Zeit  entsteht  aber  auch 
aus  Kohlen-,  Wasser -und  Stickstoff  etwas  Blausäure, 
die  gleichfalls  einen  Antheil  Ammoniak  neutralisirt ;  nmi 
vereinige.n  sich  auch  obige  Bestandtheile  in  mehrfachen 
Verhältnifsen',  und  bilden  das  empyreumatische  Thier- 
8hl,  welches  aber,  wie  aus  dem  oben  Gesagten  sich 
ergibt,  eine  sehr  zusammen  gesetzte  Substanz  ist,  und 
sovi^ohl  ein  ätherisches  Oehl/als  blausauern  Ammo- 
niak (nach  Unuerdorien  SLUchy  O^doT in ^  Animin, 
01anin,Fuscin  u.  Ammolin  (Falls  sie  nicht  Pro- 
ducte der  weitern  Behandlung  sind)  enthält ;  aufser  die- 
sem entwickelt  sich  auch  während  der  ganzen  Opera- 
tion Kohlenwasserstoff,  der  aber  brenzliches  Oehl  mit- 
reifst, woher  auch  der  unangenehme  Geruch  bei  die- 
ser Operation  rührt;  im  Rückstande  bleibt  sonach  ba- 
sisch phosphorsaurer  Kalk  sammt  den  übrigen  salzigen 
Beimengungen  und  stickstoffhaltiger  Kohle  (S.  505). 

Der  sogenannte  Hirschhorngei  st  (Spin  Oorfiu, 
Cervi)  besteht  demnach  aus  kohlensauerm  Ammoniak 
im  Wasser  aufgelöst ,  und  mit  etwas  brenzlichem  Oehle 
und  blausauerm  Ammoniak  verbunden. —  Um  denselben 
oder  das  flüfsige,  empy  reumati  seh  -  5hli  ge, 

N  n  n  n  2 
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koKlensaare  Ammoniak,  die  brenzli  ch^ok 
ge  kohlenjftaureÄmmoniak-Flüfaigkeit 
(ßar bonos  ammoniae  aicalinui  pjrro  -  oleojuj  solutus^ 
Carbonas  ammoniae  pyro^animaU  liquidum^  Carionm» 
'  tis  ammonici  cum  oleo  tmpyteumatico ,  Liquor  tunmomil 
earboniei  pyro  •  oleoiiy  Ammonium  cärbonicum  pyro» 
oleosum  solutum^  zu  erhalten  |  schreibt  die  Österreich!- 
'Pharmacopöe  vor: 

In  Stücke  gehauene  Saugethierknochen  in  eine  Re- 
torte zu  bringen ,  und  nach  angebrachter«  vreiter  Vor- 
lage bei  einem  bis  zum  Glühen  verstärktem  Feuer  so 
lange  zu  destilliren,  als  noch  etvras  übergeht.  Die  er- 
haltene Flüfsigkeit  Tvird  durch  nafses  Fliefspapier  Gl- 
trirtf  um  sie  von  dem  brenzlicheii  Oehle  zu  sondern , 

darin  aufbewahrt. 

Will  man  jenes  Prfiparat  auf  diese  Art  darstellen ,  so  Brafs 
man  eine  gut  beschlagene  steinguteney  oder  besser  eisenie  Ke- 
torte  hiersu  anwenden,,  diese,  nachdem  sie  mit  den  lileiii  ler- 
liackten,  aber  nicht  darch  langes  Kochen  von  aller. Galerte«  Je* 
doch  vom  Fette  wohl  befreyten  Knochen  bis  über  die  HSlfte  an« 
gefallet  wurde,  ins  offene  Feuer  (in  einem  gut  siehendenWiad« 
ofen  auf  einei|i  passenden  eisernen  Ring)  stellen ,  und  mit  aseh» 
reren  verhältnirsmafsig  grofsen —  durch  weite*  gleichschoalfi- 
'  ge  (am  Kosten)  Velter*SQhB  Verbindungsröhrcn  in  GommnnifiiF 
tion  stehenden  —  Ballonen  entweder  mit  dorn  Retortenhals 
mittelbar,  oder  wenn  dieser  sukura  seyn  sollte,  mittelst 
geraden  Vorstofses  in  Verbindung  setsen ;  auch  kann  man  einea 
grofsen  Ballon  undswey  Woulft^^che  Flaschen  anlegen,    in  der 
letsten  Flasche  Wasser  vorschlagen,  worin  der  längere  Schenkel 
.  derVerbindungsröhre  eingetaucht,  wird ,  und  in  dieM&ndang  der 
Jetzten  Flasche  -— *  um  nicht  tou  dem ,  während  der  gansen  Ope- 
ration sich  entwickelten  Gase  belastiget  su  werden—  eine  lange 
Bohre  eiifkitton ,  die  man  aofscr  dem  Laboratorium  ins  Freye , 
in  einen  Unraths  -  Canal  6tc.— ^  leitet  *);  die  Fugen  werden  mog* 


*)  Man  kann  zwar  diesies  Gas  —  wenn  die  atmosphärische  Luft 
gänzlich  ausgetrieben  worden  ist  —  anzünden;  jedoch  ist 
wohl  darauf  zu.  sehen,  dafs  alle  Fugen  gut  Terkittet  sind, 
damit  sich  koin  Knallgas  bilde,  welches  eine  Eiplosion  ver-« 

Ursachen  würde. 
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Ikihst  luftdicht  mit  djf kern  Gyptbrey  etc,.  verkittet.  Anfangs  gibt 
man  massiges ,  dann  aber  nach  und  nach  verstärlites  .Feuer  bis 
sum  Glühen  der  Retorte ,  womit  so  l^nge  angehalten  wird,  bis 
die  Vorlagen  sich  abzukühlen  anfangen  und  die  Gasentwicklung 
nachläfst. 

Die  Vorlagen  müssen  während  der  Operation ,  wenn  sie  sich 
erhitsen,  durch  nasse  Tücher  etc.  kalt  erhalten  werden. -!--  Hat 
man  eine  eiserne  tubalirte  Retorte,  so  kann  man  selbe,  nach- 
dem der  Apparat  ausgekühlt  ist,  entleeren,  von  Neuem  füllen, 
und  wieder  destill  Iren.  Das  in  den  obern  Wanden  des  Ballons 
etc.  befindliche  kohlensaure  Ammoniak  kann  durch  eine  Subli- 
mation mit  etwas  Kreide  und  Hohle  gereiniget,  als  Hirsch- 
bornsals  (S..55i),  so  wie  das  auf  *dem  Filtrum  bleibende 
brenzlich^thlerische  Gehl  {Oleum  animale  empyreuma- 
ticum^  OL  animale  Joetidam  4eu  OU  Corna  Cerui  foetidum)  ^  als 
solches  aufbewahrt  werden ,  oder  man  stellt  aus  XettierexiDippels 
thierisches  Gehl  dar« 

Gewöhnlich  nimmt  man  diese  Operation ,  besonders  in  grÖ' 
fseren  Städten ,  wegen  des  sich  hierbei  entwickelnden  stinkenden 
Gases  nicht  vor,  sondern  man  besieht  es  aus  chemischen  Fabri* 
ken,  oder  von  den  sogenannten  Laboranten  5  dann  bat-manaber 
darauf  su  sehen,  ob  selbes  mit  Wasser  nicht  sehr  verdünnt  sey, 
wie  dieses  das  geringfero  specifiscbe  Gewicht  anseigt ,  oder  ob 
■a4»lches  nicht  ein  Gemenge  von  Salmiak,  Wasser  und  empyreu- 
roatjschem  Gehle  mit  Pottasche  versetxt,  oder  über  Kalk  digerirt 
sey,  in  w;elchem  Falle  es  sich  nicht  gänelich  verflüchtiget.  Das  käuf- 
liche, sonst  nicht  verfälschte  Präparat  wird  durch  eine  Destilla« 
Sion  bei  gelindem  Feuer  gereiniget,  so  dafs  |  zurückbleibt,  oder 
solange  erhitzt,  als  noch  das  Destillat  diegehörige  Stärke  besitzt. 

Die  übrigen  Pharmacopöeh  lasaen  den  Hirschhorn-« 
geist  entweder  auf  gleiche  Weise  durch  trockene  De^ 
ßtillation  der  Knochen  bereiten ,  und  ihn  ohne  weitern 
Zusatz  einer  £•  Destillation  unterwerfen .  oder  man 
setzt  dem  rohen  Hirschhorngeist  Kohle  oder  Kreide  zu, 
was  in  so  ferne  einen  Einilufs  auf  das  Präparat  hat, 
als  nun  dasselbe  keinen  filausäuregehalt  mehr  besitzt, 
-was  in  medicinischer  Hinsicht  nicht  ohne  Einflufs  ist. 
Nach  manchen  Dispensatorien  ist  die  KectiHcation  nicht 
vorgeschrieben ,  nach  einigen  soll  dieses  Präparat  auch 
durch  AuQöscn  eines  Theiles  Hirschhornsalz  in  4  —  7 
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Theilen  Wasser  dargestellt  'werden ,  inrodurcli  in  eimi 
Hinsicht  ein  gleichföAniges  Präparat  erhalten  wird; 
allein  diesera  fehlt  gleichfalls  der  Gehalt  an  blausao- 
erm  Ammoniak.  In  Bezug  der  Concentration  des  Hirsd- 
horngei^tes,  ist  diese  entweder  gar  nicht ,  oder  in  seif 
abweichendem  Grade  angegeben ;  denn  nach  derFharm, 
Aaula  soll  selber  ein  spec.  Gew.  3=  1/030 1  ^^^^  ^^ 
Pharm,  bavarica  1/070  ( und  8  Theile  derselben  ) 
Theile  verdünnte  Schwefelsäure  unter  heftigent  Attt' 
brausen  neutrdlisiren)^  Ji^ch  iet  Pharm^&oriuMüXfM 
bis  1/060  spee.  Gew.  haben/ 

Selbes  )>ildet  im  (durch  Destillation)  gereinigtcB 
Zustande  eine  beinahe  wasserhelle,  sonst  gelblicbte  oder , 
liräunlichte  Flüfsigkeit,  die  mit  der  Zeit  dunkler,  und 
weniger,  durchsichtig  wird;  besitzt  einen  eigentbuniicb 
aromoniakalischund  brenzlich  stinkenden  Geruch«^' 
einen  gleichen  stechend  scharfen  Geschmack,  aacbem 
spec.  Gew.  =  1/080  Jäfst  erhitzt  sich  gänzlich  verflücliti' 
gen^  braust  mit  Säuren  auf,  und  braucht  etwasmehr  als 
gleicheTheile  verdQnnteSchwefelsäure  zurMeutralisirunf* 

Das  erwähnte  brenzlich-thier ischeOekl 
bildet  eine  dunkelbraune,  undurchsichtige,  trübe,  di^x* 
flUfsige,  gleichsam  fettige  Flüfsigkek,  ,die  einen  sehr 
unangenehmen,  durchdringendep^erapyreumatischeDGe* 

ruch,  und  gleichen  scharfen,  bittefn,  ekelhaft enGesrbioic* 
besitzt,  sich  im  Wasser  wenig,  im  Alkohol  aber  ganz  v^ 
löset.  Durch  behutsame  Destillation  gcreiniget,  Virdes 
heller  tqid  ßOfsiger.l*  Um  daraus  Dippels  thierischei 
Oehl  {OL  animale  aethereum  ^  OL  animate  Dipfdh 
Oleum  pyro  -  animale  depuratum ,  Oleum  Cornu  terf* 
rectificatum)  zu  bereiten,  verfährt  man  Vorschrift***^ 
sig  folgendermassen :  Eine  beliebige  Menge  des  breitf* 
liehen  Thieröhies.wird  mit  so  viel  fein  gepulverte» 
Kohlenpulver  angemacht,  dafs  ein  dicker  BreydsTaos 
entsteht,  aus  welchem  man  KQgelchen  iottoXf ^ 
man  mit  Kohienpulver  bestreut^  und  mit  der  Vorsicw 
in  einen  Kolben  bringt ,  dafs  dfe  Wände  desselben  ma^ 
beschmutzt  werden  (man  läfst  sie  sonaeh  durcb  ei»* 
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papierne  Röhre  einfallen);  nachdem  ein  Helm  aufge* 
setzt,  und  so  a\ich  eine  Vorlage  angelegt  worden , 
-yvird  bei  gelindem  Feuer  aus  dem  Aschenbade  so  lanjgede« 
stilUrt,  als  noch  urigefärbtes  Oehl  übergeht,  das  also« 
gleich  in  (kleine)  GlasgeFäfse  gebracht ,  mit  ivohl  ver- 
-wahrter  MOndung  unter  Wasser  an  einem  kühlen  Orte 
aufbewahrt  wird«  • 

Früher  hatte  man  dieseOperation-«  wie  auch  noch  nach  einigen 
Dispensatorien  Yorgeschrieben^-«  mit  Ztisats  von  Wasser  aus 
einer  Retorte  oder  Kolben  mitaufjgesetztem  Holm  ▼brgenommcOf 
^vas  aber  mit  der  Schvrierighcit  verlinüpfk  ist«  dafs  während  der 
Destillation  ein  heiliges  Aufstossen  des  Retorten  •  oder  Kolben* 
Inhaltes  statt  findet ,  wodurch  leicht  ein  Aufspritsen  (besondere 
bei  Anwendung  der  Retorten)  und  Verunreinigen /des  Destillate 
erfolgt;  noch  schwieriger  ist  die Recttfication ,  wenn  solche  ohne 
weitern  Zusats  vorgenommen  werden  soll ,  wie  solches  nachmeb* 
rerea  Pharmacopöen  Yorgescbrieben  ist  ^   weil  nur  wenig  gans 
i*ex^es'  Oehl  erhalten  wird.    Die  bayerische  PharmacopÖe  lafst 
das  snerst  für  sich  destillirte  Oehl  mit  Kohle  angemafcht  noch- 
mals destilliren^'nach  der  spanischen    und  würtembergi sehen 
Pharm,  soll  die  Rectification  über  weifsgebrannlem  Hirschhorn 
geschehen.    Uebrigens  erfordert  diese  Operation  grofse  Genauig- 
heity  Reinlichkeit,  und  gehörig  regirtes  Feuer,  dann  dafs  die 
Vorlage  nicht  altein  sehr  gut  abgekühlt ,  sondern  auch  um  das 
Licht  abzuhalten ,  gut  bedeckt  sey  ,  endlich  dafs  man  es  hüch- 
atens  iil  s  Drachmenflaschen  >  wie  angegeben,  aufbewahrt. 

Dasselbe  ist  frisch,  und  mit  gehöriger  Aufmerk- 
samkeit destillirt,  farbenlos,  wasserhell,  dünnflüfsig, 
\irird  aber  bald  unter  Einw^irkung  der  Luft  und  des 
Lichtes  gelb,  endlich  auch  braun  und  dickflüfsig ;  der 
Geruch  ist  eigenthümlich  durchdringend,  balsamisch, 
daher  nicht  stinkend ,  der  Geschmack  ist  Anfangs  scharf 
brennend,  später  abericühlend  und  bitter;  das  specifi-  ^ 
sehe  Gewicht  diesei^  Oehles  ist  0^745*  Mit  Wasser  ge- 
schttttelt  ist  es,  indem  es  zugleich  an  selbes  Ammo« 
niak  abgibt,  wenig,  in  absolutem  Alkohol,  und  igi  Ae- 
ther  aber  leicht  löslich,  wie  auch  mit  fetten  und  äthe- 
rischen Oehlen  mischbar;  es  ist  ferner  sehr  flüchtig' 
und  leicht  entzündlich  *^  und  wird  durch  Splpetersaiire 


r. 
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«  I 

und  Schwefelsaure  zerstcjrt,  durch  einige  Tropfen  der] 
erstem  aber  gelbroth  gefärbt. 

Ein.  dickflüfsigesy  braunes  oder  , ganz  schwvxes 
Oehl,  das  einen  sehr  unangenojimen  Geruch  verbrei« 
tety  ist  nicht  als,  Dippels  Oehl  brauchbar. 

Der  schwarze  kohlige  Rückstand  von  der  Destilla- 
tion des  Hirschhorngeistes  gibt,  wie  schon  erwähnt,  das 
schwarz  gebrannte  Elfenbein  (2.  B.S.  036)» 
wird  dieser  aber  weifs  caicinirt,  so  liefert  er  das  ^veifs 
gebrannte  Hirschhorn  (2- JB.  S.  035),  welches 
als  Zusatz  zu  mehreren  Pulvern ,  dann  zur  -  Aussehet* 
düng  der  Phosphorsäure  etc.  verwendet  -vi^ird. 
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Wien,         • 

gedruelitbei  Anton  Edlen  v.  Scbmid,  lt.lt.  priT.Buehdrueker 

und  Bucbha'ndlor« 
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